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Erste  Abtheilung. 

Chemie  und  pharmaccutisebe  Chemie  insbesondere. 


Ueber  den  Mineralkermes  *) 

von 

Justus     Lieb  ig. 

In  seiner  meisterhaften  Untersuchung  über  iJie  Schwefel- 
metalle  fand  Berzelius,  dafs  gewöhnliches  Schwefclanti- 
mor, sich  gegen  Alkalien  auf  eine  andere  Weise  verhalte  als 
«wie  Schwefelarsenik ,  dafs  es  sich  nicht  vollkommen  im  Aetz- 
hali  auflösen  lasse,  sondern  dafs  hierbei  eine  Verbindung  von 
Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd  und  Kali  zurückbleibe; 
er  zeigte  ferner,  dafs  Algarothpulver  in  dem  Zustande  wie 
es  aus  Chlorantimon  durch  Wasser  niedergeschlagen  ist, 
sich  mit  Schwefelantimon,  dargestellt  auf  nassem  Wege,  zu 
einer  ähnlichen  gelben  Verbindung  vereinige,  und  dafs 
Schwefelkalium  (KS)  eine  reichliche  Menge  Schwefelanti- 
mon auflöse,  aber  in  der  Wärme  mehr  als  in  der  Kälte, 
woher  es  komme,  dafs  eine  in  der  Wärme  gesättigte  Auf- 
lösung den  Ueberschufs  beim  Erkalten  oder  durch  Zusatz 
von  Wasser  in  Gestalt  eines  braunen  Pulvers  absetzt.  Die- 
ser Niederschlag,  welchen  Berzelius  Kermes  neAnt,  ent- 
hält kein  Antimonoxyd,  seiner  Bereitungsart  nach  kann  er 
kein  Oxyd  enthalten,  allein  diese  ist  von  der  des  gewöhn- 

*)  Für  die  Annalen  der  Pharmacie  bearbeiteter  Artikel  aus  dem 
Wörterbuch  der  Chemie  von  Poggendorf  f  und  Liebig. 

Annil.  d.  Pharm.  Bd.  VII.  Heft  i.  1 
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liehen  Hermes  der  Pharmazeuten  so  verschieden ,  dafs  ein 
Rückschlufs  auf  die  Natur  des  letzteren  nur  durch  weitere 
Versuche  gerechtfertigt  werden  konnte.   In  der  That  hat 
Berzelius  bei  der  Darstellung  des  Kermes  nach  der  alten 
Methode  beim  Kochen  des  gewöhnlichen  Schwefelantimons 
mit  kohlensaurem  Kali  gefunden,  dafs  in  der  Flüssigkeit, 
woraus  sich  der  Kermes  abgesetzt  hatte,  kaum  eine  Spur 
einer  Schwefel-  oder  Antimon  -  Verbindung  zurückbleibe 9 
und  dafs  dabei  keine  Kohlensäure  entweiche;  daraus  ging 
denn  hervor,  dafs  das  Schwefelantimon  bei  seiner  Umwand« 
hing  in  Kermes  nicht  verändert  werde ,  dafs  die  Zusammen- 
setzung beider  Präparate  gleich  und  dafs  nur  die  Art  der 
Darstellung  dem  Kermes  die  verschiedenen  Eigenschaften 
mittbeile,  die  ihn  sonst  vor  dem  ge wohnlichen  Schwefel- 
antimon so  sehr  auszeichnen.   Den  eigentlichen  Kermes  hat 
Berzelius  nie  untersucht  und  diesem  Umstand  ist  es  allein 
zuzuschreiben,  dafs  man  über  die  wahre  Natur  desselben 
so  wenig  Uebereinstimmung  in  den  späteren  Untersuchungen 
findet.    Eine  mifs verstandene  Anwendung  einer  rein  theore-  , 
tischen  Frage  hat  in  der  Pharmacie  hinsichtlich  dieses  Prä- 
parats grofse  Verwirrung  herbeigeführt.   Die  Existenz  eines 
Schwefelantimons,  dargestellt  auf  nassem  Wege,  eines  soge- 
nannten oxydfreien  Kermes,  war  die  Veranlassung,  dafs  man 
den  Oxydgehalt  des  gewöhnlichen  Kermes  für  zufällig  er- 
klärte und  die  Bestrebungen  wissenschaftlicher  Pharmaceuten 
waren  von  jetzt  an  auf  die  Darstellung  eines  von  dieser 
Verunreinigung  freien  Präparats  gerichtet.    Man  hat  der  Me- 
dizin damit  keinen  Dienst  geleistet;  dieses  Arzneimittel,  in 
früherer  Zeit  so  geschätzt,  ist  an  den  meisten  Orten,  als 
ein  sehr  unzuverlässiges  Präparat  von  den  Aerzten  verlassen 
worden ,  die  Ursache  bat  man  gewifs  in  den  veränderten 
Bereitungsarten  zu  suchen;  ich  sah  mich  hierdurch  um  so 
mehr  veranlafst,  diesen  Gegenstand  nach  allen  seinen  Ver- 
zweigungen hin  zu  untersuchen. 

Es  ist  eine  völlig  bewiesene  Tbatsache ,  dafs  der  Nieder- 
schlag den  man  aus  Brechweinstein  oder  Chlorantimon  mit 
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Schwefel  Wasserstoff  säure  erhält,  frei  von  Antimonoxyd  ist; 
alle  die  sich  mit  der  Untersuchung  desselben  beschäftigt  ha- 
ben, stimmen  darin  überein,  dafs  es  Schwefelantimon  ist, 
verbanden  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser,  die  es  beim 
Trocknen  in  der  Wärme  vollständig  verliert;  wenn  man 
diesen  Niederschlag  Kermes  nennt,  so  ist  die  Frage  über 
die  Existenz  von  oxyd freiem  Kermes  längst  entschieden« 
Es  bedarf  aber  keiner  Erörterung,  dafs  diese  Verbindung 
mit  dem  phärmaceutischen  Präparat  nicht  identisch  seyn 
kann;  weder  die  Farbe  noch  die  Bereitungsarten  Beider 
geben  für  diese  Voraussetzung  den  leisesten  Grund  ab;  im 
Gegentheil  haben  alle  Chemiker  in  dem  Kermes  der  Phar- 
maceuten  bei  der  Untersuchung  Bestandteile  gefunden, 
welche  der  Annahme,  dafs  es  Schwefelantimon  auf  nassem 
Wege  sey,  widerstreiten.  Nur  ein  einziger  Chemiker  hat 
durch  Beduction  des  off izin eilen  Kermes  vermittelst  Was- 
serstoffgas, ans  demselben  nahe  die  Quantität  metallisches 
Antimon  erhalten ,  welche  man  daraus  erhalten  müfste,  wenn 
seine  Zusammensetzung  dieser  Annahme  entspräche. 

Man  hat  ferner  nach  Verfahrungsweisen,  welche  mit 
der  alten  Methode  zur  Darstellung  des  Kermes  keine  Aehn- 
lichkeit  haben,  Präparate  dargestellt,  die  dem  offiziellen 
Kermes  in  den  äufsern  Eigenschaften  ähnlich  sind,  aber  die 
eben  so  wenig  wie  der  Niederschlag  aus  Brech Weinstein  mit 
Schwefelwasserstoflsäure  freies  Antimonoxyd  enthalten;  der 
letztere  ist  aber  in  der  Farbe  von  diesen  Präparaten  durch- 
aus verschieden  und  man  weifs  bis  jetzt  noch  nicht,  ob 
diese  Verschiedenheit  sich  nicht  auch  auf  die  Zusammen- 
setzung Beider  erstreckt. 

Die  Erklärung  über  die  Bildung  des  Kermes  raufs  aus 
dem  Verhalten  des  Schwefelantimons  zu  reinen  und  kohlen- 
sauren  Alkalien  erschlossen  werden  können.  Ich  habe  des- 
halb dieses  Verhalten  zu  dem  Anfangspunkte  meiner  Ver- 
suche gemacht;  ich  habe  mich  anstatt  des  gewöhnlichen 
Schwefelantimons  stets  des  Niederschlags  bedieut,  den  man 
aus  einer  sehr  verdünnten  klaren  Auflösung  von  Chloranti» 
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mon  in  Chlorwasserstoffsäure  vermittelst  Schwefelwasserstoff- 
säure  erhalt,  er  wurde  zu  allen  Versuchen  in  dem  feuchten 
Zustande  angewendet,  so  wie  man  ihn  nach  sorgfältigem 
Auswaschen  bekommt  Man  weifs  dafs  dieser  Niederschlag, 
den  ich  zur  Unterscheidung  Schwefelantimonhydrat  nennen 
will,  eine  gewisse  Menge  Chlorantimon  beigemischt  enthalt,  im 
Fall  er  aus  einer  concentrirteren  Auflosung  erhalten  worden  ist. 

Verhalten  des  Schwefelantimonhydrats  zu  den  Alkalien. 

Die  Wirkung  des  Aetzkalis  auf  gepulvertes  Schwefel- 
antimon ist  durch  die  Versuche  von  ßerzelius  mit  völli- 
ger Gewifsheit  bekannt :  es  wird  davon  augenblicklich  in  ein 
citronengelbes  Pulver  verwandelt,  und  man  findet  in  der 
Flüssigkeit  die  von  diesem  Körper  abfiltrirt  wird,  Schwefel» 
kalfum  und  Schwefelantimon ;  wenn  man  sie  mit  einer  Sa'ure 
versetzt,  so  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoffsäure,  und 
das  Schwefelantimon  scheidet  sich  als  brauner,  im  sehr  ver- 
dünnten Zustande  als  feuerrother  flockiger  Niederschlag  ab. 
Darnach  scheint  es  also,  als  ob  das  Schwefelantimon  in  der 
Kälte  nur  durch  Hülfe  von  dem  gebildeten  Schwefelkalium 
aufgelost  erhalten  werde. 

Das  gelbe  Pulver,  was  sich  bei  der  Zersetzung  des 
Schwefelantimons  gebildet  hat,  ist  von  Berzelius  noch 
näher  untersucht  worden:  es  ist  eine  Verbindung  von  Kali, 
Antimonoxyd  und  Schwefelantimon.  An  verdünnte  Chlor- 
wasserstoffsäure tritt  es  in  der  Kälte  Kali  und  Antimonoxyd 
ab  und  es  bleibt  eine  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit 
Antimonoxyd  mit  derselben  Farbe  unaufgelöst  zurück,  die 
Zusammensetzung  dieser  letzteren  ist  unbekannt.  Man  hat 
mit  allem  Recht  den  Crocus  der  Alten  mit  der  kalihakigen 
gelben  Verbindung  verglichen;  nach  den  älteren  Vorschrift 
ten  zu  seiner  Bereitung  mufs  er  in  der  That  K.Mi,  Antimon- 
oxyd oder  antimonige  Säure  und  Schwefelanthnon  enthalten« 

Schwefelantimonhydrat  verhält  sich  gegen  Kali  auf  eine 
andere  Weise,  es  lost  sich  in  concentrirter  Kalilauge  in  der 
Kälte  leicht  und  ohne  Rückstand  auf,  die  Auflösung  st 
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farblos  und  kann  mit  Wasser  oh  e  Veränderung  gemischt 
werden;  setzt  man  derselben  Chlorwasserstoffsaure  zu,  so 
scheidet  sich  Sehwefelantimoubydrat  mit  seiner  ursprungli- 
chen Farbe  wieder  ab,  ohne  dafs  das  geringste  Aufbrausen 
oder  eine  Entwicklung  von  Schwefel  wasserstoffsäure  be- 
merklich wäre  und  ohne  dafs  in  der  Flüssigkeit  eine  Anti- 
mooyerbindung  zurückbleibt  Die  Auflösung  des  Schwefel- 
antimonhydrats in  Kalilauge  kann  in  der  Kälte,  ohne  dafs 
sich  etwas  absetzt,  so  concentrirt  erhalten  werden,  dafs  bei 
dem  Zusatz  von  Säure  das  Gemisch  zu  einer  dicken  Masse 
gerinnt. 

Das  Verhalten  dieser  Auflösung  gegen  Säuren  kann  un- 
ter diesen  Umstanden  nicht  anders  seyn.  Wenn  man  vor- 
aussetzt ,  dafs  das  Schwefelantimon  in  Kali  unter  Zersetzung 
sich  auflöst,  so  mufs  sich  auf  der  einen  Seite  Schwefelkalium 
and  auf  der  andern  Antimonoxyd  bilden,  indem  die  zuge- 
setzte Saure  das  erstere  zersetzt,  wird  die  gebildete  Schwe- 
fel wasserstoffsäure  genau  hinreichend  seyn ,  um  das  gebildete 
Antimonoxyd  wieder  in  Schwefelantimon  zu  verwandeln. 

Die  Frage,  in  welchem  Zustande  ein  Schwefclmetall  in 
der  Auflösung  eines  Alkalis  enthalten  sey,  iäfst  sich  durch 
directe  Versuche  nicht  entscheiden;  wenn  es  aber  auch  für 
die  Erklärung  der  Erscheinungen  ganz  gleichgültig  ist,  ob 
hierbei  eine  Zersetzung  vor  sich  geht  oder  nicht,  so  bleibt 
es  für  die  speculative  Chemie  immer  ein  Problem,  was 
noch  gelöst  werdeu  mufs.  Das  Verhalten  der  Auflösung  des 
Schwefelantimonhydrats  in  Aetzkali  gegen  kohlensaure  Alba* 
lien  scheint  zu  zeigen,  dafs  man  die  Zersetzung  nicht  un» 
bedingt  annehmen  darf. 

Wenn  man  diese  Auflösung  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt und  alsdann  bohlensaures  Ammoniak  hinzusetzt,  so 
wird  unverändertes  Schwefelantimonhydrat  mit  Orange-Farbe 
niedergeschlagen  und  ohne  dafs  eine  Schwefel-  oder  Anti- 
mon-Verbindung in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt  Doppelt- 
kohlensaures Natron  und  Kali  wirken  auf  dieselbe  Art,  nur 
sind  die  Niederschläge  nicht  gelbroth ,  sondern  von  Herrn es- 
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färbe;  einfach  kohlensaures  Kali  und  Natron  bewirken  an- 
fänglieh keine  Fällung ,  nach  einiger  Zeit  erstarrt  aber  die 
Mischung  zu  einer  gallertartigen  durchscheinenden  Masse. 
Keine  Schwellungsstufe  des  Kaliums  wird  durch  doppelt- 
kohlensaure  Salze  zerlegt;  eben  so  wenig  wird  davon  eine 
Auflösung  des  Schlippeseben  Schwefelsalzes  verändert. 

Die  Unauflöslichkeit  des  Schwefelantimonhydrats  in  koh- 
lensauren Alkalien  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch 
welche  seine  Abscheidung  aus  seiner  Auflösung  in  Aetzkali 
bewirkt  wird,  steht  mit  der  Bildung  des  pharmaceutischen 
Kermes  im  Zusammenhang.  Seine  Zusammensetzung  scheint 
aber  hauptsächlich  durch  das  Verhalten  yon  überschüssigem 
Schwefelantimon  und  des  Antimonoxyds  zu  seiner  Auflösung 
in  Kali  bedingt  zu  werden. 

Wenn  man  zu  Kalilauge  mehr  Schwefelantimonhydrat 
zusetzt,  als  sie  in  der  Kälte  aufzulösen  vermag,  so  nimmt 
der  Ueberschufs  eine  Kermesfarbe  an,  wird  dieser  mit  der 
Flüssigkeit  erhitzt,  so  treten  nun  alle  Erscheinungen  ein, 
die  man  aus  dem  Verhalten  von  gewöhnlichem  gepulverten 
Schwefelantimon  gegen  Kali  kennt,  durch  die  ganze  Masse 
der  Flüssigkeit  bildet  sich  ein  citrongelber  Niederschlag 
und  sie  enthält  nun  Schwefelkalium  und  Schwefelantimon 
in  der  Auflösung.  Setzt  man  derselben  kalt  doppelt-kohlen- 
saures Kali  zu,  so  wird  alles  Schwefelantimon  in  Gestalt 
eines  dunkel  kermesfarbigen  aufgequollenen  Niederschlags 
gefallt,  und  die  davon  durch  Filtration  geschiedene  Flüssig- 
keit enthält  Schwefelkalium,  sie  entwickelt  mit  Säuren 
Schwefelwasserstoffsäure  und  meistens  wird  dadurch  eine 
geringe  Menge  Goldschwefel  niedergeschlagen,  dessen  Bil- 
dung auf  der  Einwirkung  der  Luft  beruht 

Bringt  man  in  die  Auflösung  des  Schwefelantimonhydrats 
in  Aetzkali,  feuchtes  Antimonoxyd  oder  frischgefalltes  Alga- 
rothpulver,  so  veranlafst  dieses  augenblicklich  eine  Zerse- 
tzung, es  verwandelt  sich  in  die  gelbe  pulverige  Verbin- 
dung von  Kali,  Antimonoxyd  und  Schwefelantimon  und  die 
Flüssigkeit  enthält  jetzt  keine  Antimonverbindung  mehr. 
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Die  Eigenschaft  des  Schwefelantiraons  mit  Antimonoxyd 
und  Kali ,  eine  im  Wasser  unauflösliche  Verbindung  zu  bil- 
den ,  yeranlafst  also  in  seiner  alkalischen  Auflösung  bei  Ue- 
ber schuf s  von  Schwefelantimon  m  der  Wärme  oder  bei  Ge- 
genwart von  Antimonoxyd  in  der  Kälte  eine  Zersetzung  und 
die  Entstehung  dieser  gelben  Verbindung. 

Schwefelantimonhydrat  ist  in  kohlensaurem  Natron  in 
der  Kalte  unauflöslich,  in  der  Wärme  lost  es  sich  hingegen 
leicht  und  ohne  Rüchstand  zu  einer  ganz  ungefärbten  Flüs- 
sigkeit darin  auf;  bei  der  Auflosung  bemerkt  man  sehr 
deutlich  eine  Gasentwickelung  von  entweichender  Kohlen- 
säure und  wenn  man  die  Flüssigkeit  erkalten  läfst,  so  bil- 
det sich  ein  Niederschlag  von  der  Farbe  des  oflficinellen 
Kermes. 

Wenn  man  diesen  Niederschlag  ausgewaschen  oder  un- 
ausgewaschen in  feuchtem  Zustande  mit  verdünnter  Wein- 
säure  kocht,  so  yeranlafst  in  dieser  nachher  Schwefelwasser, 
stoffsäure  eine  reichliche  Fällung  von  Schwefelantimonhydrat, 
zum  Beweis,  dafs  der  Niederschlag  Antimonoxyd  enthielt, 
das  er  an  die  Säure  abgegeben  hatte.  Die  alkalische  Flüs- 
sigkeit ,  woraus  sich  der  Kermes  abgesetzt  hatte ,  enthält 
Schwefelnatrium,  denn  Bleisalze  werden,  davon  geschwärzt 
und  Säuren  entwickeln  daraus  neben  Kohlensäure  Schwefel- 
Wasserstoff  säure. 

Das  kohlensaure  Natron  verhält  sich  demnach  gegen 
Schwefelantimonhydrat  in  der  Wärme  genau  wie  eine  Auf- 
losung von  Aetzkali  gegen  einen  Ueberschufs  desselben. 
Wenn  man  annehmen  will,  dafs  das  kohlensaure  Natron 
Schwefelantimonhydrat  in  dem  Moment  der  Auflösung  un- 
verändert aufnimmt ,  so  geht  in  jedem  Fall  bei  der  Abschei- 
dung  während  des  Erkaltens  eine  Zersetzung  vor  sich;  denn 
indem  sich  Schwefelnatrium  bildet,  so  mufs  auf  der  andern 
Seite  eine  entsprechende  Menge  Antimonoxyd  entstehen , 
welches  mit  dem  andern  Theil  des  aufgelösten  Schwefelan- 
timons als  Kermes  niederfallt 

Die  Farbe  und  Zusammensetzung  des  Kermes,  der  aus 
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einer  hei&en  Auflosung  von  Schwefelanttmonhydrat  in  koh- 
lensaurem Natron ,  beim  Erhallen  niederfällt,  ist  sehr  ver- 
schieden. 

Wenn  man  das  kohlensaure  Natron  mit  dem  Schwefel- 
antimonbydrat  nur  so  lange  in  der  Warme  erhalt  ab  man 
nothig  hat,  um  die  Auflösung  zu  bewirken,  und  alsdann 
sogleich  erkalten  läfst,  so  erhält  man  einen  roifsfarbigen 
graubraunen  flockigen  Niederschlag  von  Kermes.  Erhitzt 
man  ihn  nach  dem  Abwaschen  mit  verdünnter  Weinsäure, 
so  wird  seine  Farbe  lebhafter,  und  die  Säure  lost  neben 
Antimonoxyd  noch  Natron  auf;  die  alkalische  Flüssigkeit, 
woraus  sich  dieser  Kermes  abgesetzt  hatte,  enthalt  kaum 
bemerkbare  Spuren  von  Antimon  oder  Schwefelnatrium. 

Wenn  aber  die  Auflosung  eine  Stunde  und  länger  im 
Sieden  erhalten  wird ,  so  erhält  man  nach  dem  Erkalten 
einen  sehr  schonen  Kermes,  der  sich  nicht  flockig  sondern 
pulverig  kristallinisch  absetzt;  mit  verdünnter  Weinsäure 
gekocht  lost  diese,  ohne  seine  Farbe  merklich  zu  erhöhen, 
so  wie  aus  dem  früheren,  eine  beträchtliche  Menge  Anti- 
monoxyd auf,  aber  nur  eine  kleine  kaum  bemerkbare  Spur 
Natron.  Die  alkalische  Flüssigkeit  enthält  Schwefelnatrium, 
und  giebt  mit  Säuren  einen  Niederschlag  von  Goldschwefel. 

Die  Dauer  des  Kochens  hat  mithin  auf  die  Zusammen* 
Setzung  und  die  äufsere  Beschaffenheit  des  Kermes  entschie- 
denen Einflufs;  bei  längerer  Berührung  mit  der  Luft  oxy- 
dirt  sich  ein  Theil  des  Natriums,  des  erzeugten  Schwefel- 
natriums, und  giebt  seinen  Schwefel  an  einen  Theil  Schwe- 
felantimon ab,  es  entsteht  in  der  Flüssigkeit  Goldschwefel, 
welchen  das  übrige  Schwefelnatrium  in  der  Auflösung  zu- 
rückhält; im  entgegengesetzten  Falle  fallt  alles  oder  ein 
Theil  des  gebildeten  Schwefeinatriums  in  chemischer  Ver- 
bindung mit  dem  Kermes  nieder  und  wird  bei  dem  Auswa- 
schen wieder  theilweise  zersetzt 

Der  oben  erwähnte  oxyd haltige  Kermes  unterscheidet 
sich  von  Schwefelantimonhydrat  aufser  seiner  Farbe  sogleich 
durch  sein  Verhalten  zu  Kalilauge,  denn  er  löst  sich  darin 
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nur  theilweise  auf  und  hinterlässt  ein  citroneogfclbes  Pulver, 
die  schoo  oft  erwähnte  Verbindung  yon  Kalt,  Antimonoxyd 
und  Schwefelantimon. 

Die  Flüssigkeit,  welche  man  erhalt,  wenn  man  gepul- 
vertes käufliches  Schwefelantimon  mit  concentrirter  AetzkaK- 
lauge  zusammenbringt,  ist  gelblich  gefärbt;  filtrirt  man  sie 
von  dem  gelben  Rückstände  ab  und  vermischt  sie  mit  einer 
Auflösung  von  doppelt  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  so 
erhält  man  einen  reichlichen  aufgequollenen  Niederschlag 
von  der  Farbe  des  gewöhnlichen  Kermes.  Wird  dieser 
Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnter  Wein* 
saure  gekocht,  so  nimmt  diese  keine  Spur  Antimonoxyd 
daraus  auf,  Salzsäure  entsieht  ihm  aber,  indem  seine  Farbe 
lebhafter  wird,  eine  gewisse  Portion  Alkali.  Erhitzt  man 
ihn  trocken  in  einem  Strome  Wasserstoffgas ,  so  erhält  man 
metallisches  Antimon,  gemengt  mit  einer  im  Wasser  leicht- 
aufloslichen  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit  Schwefel* 
natrium.  In  Aetzkalilauge  ist  er  leicht  und  ohne  Rückstand 
loslich. 

Kermes  nach  der  Methode  von  CluzeL 

Die  Meinungen  über  die  Zusammensetzung  des  nach  der 
Cluze Ischen  Methode  dargestellten  Kermes  sind  getheilt 
Es  ist  eine  positive  Tdatsacbe,  dafs  der  theoretischen  An* 
sieht  entgegen,  die  den  Kermes  der  Offizinen  für  Schwefel- 
antimon erklärt,  alle  Chemiker  die  sich  mit  der  Untersu- 
chung dieses  Präparates  beschäftigten,  eine  gewisse  Portion 
Antimonoxyd  darin  aufgefunden  haben.  Nor  ein  Chemiker, 
veranlafst  durch  die  genaue  Bestimmung  des  Gehalts  an 
metallischem  Antimon,  der  in  seinen  Versuchen  zwischen 
70  — 72  p.c.  wechselte,  hat  die  Meinung  festgestellt,  dafs 
er  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  gewohnlichen  Schwe- 
felantimon identisch  sey. 

In  der  Voraussetzung,  dafs  der  Gehalt  an  Antimon  in 
dem  Ol  uz  eischen  Kermes  in  der  Frage  über  einen  Oxyd- 
gebalt  für  sich  nicht  entscheiden  könne,  habe  ich  es  nicht 
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für  überflüssig  gehalten  mich  durch  weitere  Verlache  dar* 
(Iber  iq  unterrichten. 

Er  wurde  feingepulvertes  Schwefelantimon  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  10  Minuten  in  einem 
Kolben  gekocht ;  die  Öffnung  desselben  war  mit  einer  Glas- 
röhre verschlossen,  die  in  Wasser  tauchte,  so  dafs  nur 
während  dem  Filtriren  Luft  mit  der  Flüssigkeit  in  Berüh- 
rung kommen  konnte.  Die  heifse  abiiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
schnell  abgekühlt,  indem  man  das  verschlossene  Gefäß  mit 
kaltem  Wasser  umgab.  Der  gebildete  Kermes  war  flockig 
und  mifsfarbig;  ein  Tbeil  wurde  auf  einem  Filter  einigemal 
mit  kaltem  Wasser  abgekühlt,  eine  andere  Portion  so  lange 
ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  nach  dem  Verdampfen 
keinen  Fleck  mehr  hinterließ.  Beide  Niederschläge  noch 
feucht  mit  verdünnter  Weinsäure  gekocht,  gaben  an  diese 
so  viel  Antimonoxyd  ab,  dafs  Schwefelwasserstoffsäure  eine 
reichliche  Fällung  darin  hervorbrachte.  Die  Farbe  des  Ker- 
mes wurde  durch  Behandlung  mit  Säure  etwas  erhobt  und 
die  Säure  hatte  neben  Antimonoxyd  noch  Natron  aufge- 
nommen. 

Die  Auflösung  des  kohlensauren  Natrons,  aus  der  sich 
der  Kermes  abgesetzt  hatte,  lallte  Bleisalze  schwarz,  es  war 
mithin  Schwefelnatrium  gebildet  worden,  was  nicht  allein 
eine  Zersetzung  des  kohlensauren  Natrons  voraussetzt,  son- 
dern auch  die  Bildung  von  Antimonoxydr  erklärt.  In  Aetz- 
kali  löst  sich  dieser  Kermes  unter  Hinterlassung  von  der 
mehrerwähnten  gelben  pulverigen  Verbindung  auf. 

Eine  andere  Portion  Schwefelantimon  liefs  man  mit  ei« 
ner  Auflösung  Yon  kohlensaurem  Natron  eine  Stunde  lang 
in  einem  offenen  Kolben  fortwährend  sieden.  Bei  dem  Er- 
kalten wurden  die  nämlichen  Vorsichtsmaasregeln  wie  in 
dem  vorhergehenden  Versuche  beobachtet  Der  niederge- 
fallene Kermes  war  von  schöner  lebhafter  brauner  Farbe, 
und  nicht  flockig  sondern  pulverig  körnig.  Nach  dem  Aus- 
waschen löste  kochende  verdünnte  Weinsäure,  ohne  dafs 
sich  seine  Farbe  merklich  änderte ,  eine  beträchtliche  Menge 
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Antimonoxyd  daraus  auf.  Beim  vollkommnen  Zersetzen  mit 
Chlorwasserstoff saure ,  Fallung  des  Antimons  mit  Schwefel- 
wasserstoff, erhielt  man  aus  der  Flüssigkeit  beim  Verdam- 
pfen ebenfalls  Sporen  von  Chlornatrium.  Gegen  Kalilauge 
▼erhielt  sich  dieser  Kermes  wie  der  vorige. 

Das  gewöhnliche  Schwefelantimon  verhält  sich  demnach 
gegen  kohlensaures  Natron  auf  nassem  Wege  genau  wie 
Schwefelantimonhjdrat  unter  denselben  Umstanden. 

Der  Alkaligehalt  des  Kermes  würde  vielleicht  erklären 
können,  warum  man  bei  der  Reduktion  des  Kermes  mit 
Wasserstoffgas  weniger  Antimon  erhält,  als  man  erhalten 
müfste,  wenn  er  aus  a  At.  Schwefelantimon  und  i  At  Anti- 
monoxyd zusammengesetzt  wäre,  ein  wirklich  genügender 
Aufschi ufs  läfst  sich  aber  nur  von  einer  genauen  und  sorg- 
fältigen Analyse  erwarten. 

Ich  habe  mich  begnügt,  bei  einigen  Proben  Kermes, 
die  mir  vom  Professor  Geiger  eigends  zu  diesem  Zweck 
zugestellt  wurden ,  und  welche  er  unter  seinen  Augen  berei- 
ten liefs,  den  Oxydgehalt  annäherungsweise  durch  Reduction 
in  einem  Strome  trocknen  Wasserstoffgases  zu  bestimmen. 

Man  hat  sehr  auf  die  Hartnäckigkeit  Bedacht  zu  neh- 
men, mit  welcher  der  Kermes  hygroskopisches  oder  viel- 
leicht chemisch  gebundenes  Wasser  zurückhält;  ich  habe 
bemerkt ,  dafs  er  zuweilen  selbst  nach  zwei  Tagen ,  während 
welcher  Zeit  er  beständig  in  siedendem  Wasser  erhitzt  wor- 
den war,  noch  an  seinem  Gewicht  abnahm. 

I.  0,930  Gr.  lieferten  o,663  Rückstand  u.  o,o54  Wasser. 

II.  1,011  —      —      0,72a      —      —  o,o5o  — 

III.  1,108  —      —      o,8o5      —      —  o,o56  — 

IV.  a,o5a  —      —      i,5i3      —      —  o,i5o  — 
Der  Kermes  N.  I.  war  in  heifses,  N.II,  in  kaltes,  N.IV. 

nicht  in  Wasser  filtrirt   Der  Rückstand  beträgt  für 

I.      —      71,3  p.  c. 
H      —      72  — 

III.  —      73,8  — 

IV.  —      72,6  - 
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Die  Quantität  Metall,  welche  Professor  H.  Rose  bei 
seinen  Versuchen  erhielt,  stimmt  mit  diesen  Zahlen  ganz 
nahe  über  ein,  der  Unterschied  liegt  nnr  darin,  dafs  in  den 
meinigen  niemals  reines  Antimon  erhalten  worden  ist,  son- 
dern dafs  das  Metall  immer  mit  einer  Verbindung  von  Schwe- 
felantimon  mit  Schwefelnatrium  umgeben  war.  Ich  habe 
nach  Beendigung  der  Reduction  Chlorgas  durch  die  Glas- 
rohre geleitet  und  nach  vollkommner  Verflüchtigung  des 
Chlorschwefels  and  Chlorantimons  i%  bis  a  p.  c.  Chlorna- 
trium  erhalten. 

Berechnet  man  nach  dem  erhaltenen  Wasser  den  Ge- 
halt an  Antimonoxyd  in  dem  Kermes,  so  entspricht  dieser 
ganz  übereinstimmend  a6  —  a8  p.  c. 

Nach  diesem  Gehalt  an  Oxyd  wäre  der  offizinelle  Ker- 
mes in  seiner  Znsammensetzung  mit  dem  Rothspiefsglanzerz 
identisch;  man  hat,  und  wie  ich  glaube  ganz  mit  Unrecht, 
das  Rothspiefsglanzerz  mit  dem  Crocus  der  Alten  verglichen , 
ans  keinem  andern  Grunde  als  weil  beide  Oxyd  enthalten, 
denn  sie  haben  weder  in  der  Farbe  noch  in  ihren  übrigen 
Eigenschaften  Aebnlichkeit.  Der  durch  Schmelzung  nach 
den  alten  Vorschriften  bereitete  Crocus  enthält  aber  is  bis 
16  p.c.  Kali,  die  zu  seiner  Zusammensetzung  gebären. 

Ans  der  Auflösung  des  kohlensauren  Natrons,  aus  wel- 
cher sich  der  Kermes  abgesetzt  hat,  schlägt  sich  nach  eini- 
ger Zeit  auf  die  Wände  des  Gefäfses  ein  weifses  krystalli- 
nisches  Pulver  nieder,  welches  oxydirtes  Antimon  und  AI* 
hali  enthält  Die  Flüssigkeit  entwickelt  mit  Säuren  Schwe- 
ielwasserstoffgas  und  es  schlägt  sich  Goldschwefel  nieder. 

Die  Bildung  eines  antimonig  sauren  Alkalis  tritt  aber  nnr 
dann  ein,  wenn  die  Luft  Zutritt  zu  der  Flüssigkeit  hat.  In 
verschlossenen  Gefä'fsen  scheidet  sich  nichts  ab.  Daraus  er- 
giebt  sich ,  dafs  das  antimonigsaure  Alkali  auf  Kosten  von 
Schwefelantimon  entsteht,  welches  die  Flüssigkeit  neben 
Schwefelnatrium  in  Auflösung  zurückbehält ;  indem  sich  ein 
Theü  des  Antimons  und  des  Natriums  oxydirt,  geben  beide 
ihren  Schwefel  an  einen  andern  Tbeil  Schwefelantimon  ab, 
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es  entsteht  Goldschwefel,  der  im  Schwefelnatrium  aufgelost 
bleibt  Durch  die  fortgesetzte  Einwirkung  der  Luft  wird 
aber  der  Goldschwefe) ,  so  wie  das  Schwefelnatrium  eben- 
falls oxydirt.  Eine  sehr  verdünnte  Auflösung  des  Schlippe» 
sehen  Schwefelsalzea  setzt  an  der  Luft  kristallinische  weifse 
Flocken  Ton  doppelt  antimonsaurem  Natron  ab,  im  COncen- 
trirten  Zustande  der  Luft  ausgesetzt,  schlägt  sich  Gold- 
schwefel in  kornigem  Pulver  nieder  und  die  Flüssigkeit  ent- 
hält unterschwefligsaures  Natron. 

Kermes  aus  Hepar  antimonii. 

In  den  meisten  Pharmacopoen  hat  man  der  reichlichen 
Ausbeute  wegen  den  Methoden,  nach  welchen  der  Kermes 
aus  einer  Spiesglanzleber  bereitet  wird,  den  Torzog  gege- 
ben,  ich  habe  mich  deswegen  veranlafst  gesehen,  den  Her. 
mes  ans  Hepar,  ant.  mit  dem  nach  der  Methode  yon  Clu- 
zel  bereiteten  einigen  vergleichenden  Versuchen  zu  unter, 
werfen. 

a  Theile  Schwefelantimon  mit  1  Tb.  kohlensaurem  Na« 
tron  zusammengeschmolzen,  lieferten  eine  braune  leberfar- 
bige Masse  mit  eingemengten  Hornern  von  Metall.  Feinge- 
pulvert und  mit  Wasser  ausgekocht,  setzte  sich  aus  der  fxU 
trirten  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  eine  reichliche  Menge 
Hermes  ab. 

Zwei  Portionen  dieses  Kermes,  von  denen  die  einen 
mit  Wasser  vollständig ,  die  andern  nur  wenig  ausgewaschen 
war,  gaben  an  verdünnte  Weinsäure  in  der  Siedhitze  eine 
bedeutende  Menge  Antimonoxyd  ab,  ohne  dafs  seine  Farbe 
durch  die  Säure  merklich  verändert  wurde,  seinem  ganzen 
Verhalten  so  wie  seiner  Zusammensetzung  nach  war  dieser 
Kermes  mit  dem  nach  Cluzels  Methode  bereiteten  iden- 
tisch. Ein  Theil  der  erkalteten  Flüssigkeit,  woraus  sich  der 
Kermes  abgesetzt  hatte,  gab,  nachdem  sie  mit  vielem  Was- 
ser verdünnt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  kalt  ver- 
mischt worden  war,  einen  feuerfarbenen  oxydfreien  Nieder- 
schlag, eine  andere  Portion  derselben  Flüssigheit  lieferte 
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auf  den  Zusatz  Ton  doppeltkohlensaurem  Kali  einen  kermes- 
braunen aufgequollenen  Niederschlag,  der  sich  wie  der  vo- 
rige in  Kalilauge  auflöste  und  frei  von  Antimonoxyd  war. 
Beide  Niederschläge  waren  in  kohlensaurem  Natron  in  der 
Siedhitze  ohne  Rückstand  löslich ,  bei  dem  Erkalten  erhielt 
man  daraus  einen  dem  Clozel  sehen  in  seiner  Zusammen« 
Setzung  durchaus  gleichen  sehr  schönen ,  nach  dem  Trocknen 
pulverförmigen  Kermes. 

In  einem  andern  Versuch  wurden  gleiche  Theile  Schwe- 
felantimon und  kohlensaures  Natron,  nachdem  sie  zusammen» 
geschmolzen  waren,  auf  dieselbe  Weise  behandelt.  Die  ent- 
standene Antimonleber  war  strengflüssiger,  enthielt  mehr  Me- 
tall und  binterliefs  nach  dem  Auskochen  weniger  Rückstand  als 
in  dem  vorhergehenden  Versuch.  Aus  der  heifsen  filtrirten 
Flüssigkeit  schlug  sich  aber  durch  Erkalten  weniger  Kermes 
nieder,  aber  die  alkalische  Lauge  aus  der  er  sich  abgesetzt 
hatte ,  enthielt  eine  in  demselben  Verhältnifs  gröfsere  Menge 
Schwefelantimon  aufgelöst,  was  sich  durch  kohlensaure  Al- 
kalien in  der  Kälte  daraus  fällen  liefs. 

Bei  einem  Verhältnifs  von  1  Theil  Schwefelantimon  auf 
s  Tb.  kohlensaures  Natron  erhielt  man  eine  hellbraune  He« 
par,  unter  welcher  sich  ein  wohlgeflossener  Regulus  abge- 
schieden hatte.  Die  Hepar  löste  sich  bis  auf  einen  geringen 
Rückstand  im  Wasser  auf;  die  heifse  Auflösung  in  einem 
verschlossenen  GefaTse  erkaltet,  blieb  anfänglich  klar  und 
setzte  keinen  Kermes  ab.  Nach  einiger  Zeit  jedoch  bildeten 
sich  in  der  Flüssigkeit  weifse  krystallinische  Blocken  von 
zweifach  antimonigsaurem  Natron.  Die  Flüssigkeit  von  die- 
sem Niederschlage  getrennt,  gab  mit  doppelt  «kohlensaurem 
Kali  eine  grofse  Menge  eines  kermesbraunen  Niederschlags, 
welcher  ganz  frei  von  Antimonoxyd  war  und  sich  völlig 
gleich  mit  den  oft  erwähnten  durch  kalte  Fällung  mit  koh- 
lensauren Alkalien  erhaltenen  Niederschlägen  verhielt. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  mit  der  Ver- 
mehrung des  Alkalis  bei  der  Bereitung  der  Spiefsglanzleber 
die  Ausbeute  an  dem  eigentlichen  officineüen  Kermes  in 
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demselben  Verhältnifs  abnimmt,  indem  sich  eine  entsprechend 
gröfsere  Menge  Schwefelnatrium  bildet,  wodurch  das  Schwe- 
felantimon zuletzt  in  der  Auflösuog  gänzlizh  zurückbehalten 
wird. 

Um  den  Oxydgehalt  des  aus  Hepar  Antimonii  dargestell- 
ten Kermes  erklärlich  zu  finden ,  darf  man  sich  nur  an  die 
Yollkommne  Anflöslichkeit  des  Schwefelantimonhydrats  in 
Kalilauge  erinnern,  denn  diese  Thatsache  beweifst  augen- 
scheinlich, dafs  es  eine  Verbindung  von  Antimonoxyd  mit 
Kali  giebt,  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist/ 

Beim  Zusammenschmelzen  von  kohlensaurem  Natron  mit 
Schwefelantimon  entsteht  auf  der  einen  Seite  eine  Verbindung 
von  Schwefelnalrium  mit  Scbwefeiantimon,  was  die  Ent Wicke- 
lung der  Kohlensäure  beweist,  und  auf  der  andern  eine  Ver- 
bindung von  Natron  mit  Antimonoxyd.  Beide  Verbindungen 
lösen  sich  in  heifsem  Wasser  auf,  aber  diese  Auflösung  wird 
während  dem  Erkalten  so  zersetzt,  dafs  eine  Verbindung  von 
Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd  in  bestimmten  Verhältnissen 
als  Kermes  niederfällt,  während  eine  Verbindung  von  Schwe- 
felantimon  mit  Schwefelnatrium  gelost  bleibt  Weon  die  Menge 
des  kohlensauren  Natrons  vermehrt  wird,  so  bedarf  die  Masse 
zur  Schmelzung  einer  bei  weitem  höheren  Temperatur  und 
das  Antimonoxyd- Natron  wird  in  Metall,  was  sich  abschei- 
det und  in  antimonigsaures  Natron  zerlegt.  In  demselben 
Grade  nun  als  die  Menge  von  Antimonoxyd  in  der  Auflösung 
abnimmt,  verringert  sich  die  Menge  des  niederfallenden  Ker- 
mes, so  dafs  aus  einer  Hepar,  die  durch  Zusammenschmel- 
zen von  2  kohlensauren  Natron  mit  1  Schwefelantimon  be- 
reitet ist,  kein  Kermes  mehr  erhalten  werden  kann. 

Wenn  man  ein  Gemenge  von  t  Th.  Schwefelantimon 
mit  s  Theilen  schwarzem  Flufs  bei  starker  Rothglühhitze, 
bei  welcher  sie  nicht  schmilzt,  Vii  Stunde  lang  erhalt,  und 
die  schwarze  Masse  mit  Wasser  auskocht,  so  setzt  die  Auf- 
lösung nach  dem  Erkalten  weder  Kermes  noch  antimonig- 
saures Alkali  ab.  Die  Flüssigkeit  ist  wassernd!  und  giebt 
mit  kohlensauren  Alkalien  dicke  kermesbraune  und  oxydfreie 
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Niederschläge.  Wenn  man  nach  der  Angabe  Ton  Fabroni 
ein  Gemenge  Ton  Schwefelantimon  mit  3  Theilen  rohem 
Weinstein  nnr  so  lange  brennt,  bis  der  Weinstein  verkohlt 
ist,  so  erhält  man  nach  dem  Auskochen  dieser  Masse  aller- 
dings Kermes,  allein  dieser  Kermes  enthalt,  wie  der  nach 
der  Methode  von  Cluzel  bereitete,  Oxyd;  es  ist  bei  sei- 
ner Darstellung  das  nämliche  vorgegangen  wie  wenn  man 
Schwefelantimon  mit  kohlensaurem  Kali  kocht. 

In  einem  andern  Versuche  wurde  i  Tb.  Schwefel  1  eher, 
die  durch  Zusammenschmelzen  von  gleichen  Theilen  Schwe- 
fel und  kohlensaurem  Natron  bereitet  worden  war,  und 
welche  kein  überschüssiges  Natron  enthielt,  mit  a — 3  Thei- 
len metallischem  Antimon  zusammengeschmolzen.  Die  er* 
haltene  wohlgeflossene  leberbraune  Masse ,  lieferte  mit  Was- 
ser ausgekocht  eine  klare  Auflösung,  welche  Schwefelanti- 
mon in  bedeutender  Menge  enthielt,  welche  aber  beim  Er- 
kalten keine  Spur  Kermes  absetzte. 

Aus  den  ebenerwähnten  Versuchen ;  im  Zusammenhang 
mit  den  vorhergehenden,  scheint  mit  Gewifsheit  gefolgert 
werden  zu  können,  dafs  sich  nur  dann  der  ofTicinelle  Ker- 
mes in  Auflosungen  bildet  und  daraus  absetzt,  wenn  in  der 
Auflösung  Antimonoxyd  vorhanden  ist  oder  wenn  es  sich 
auf  Kosten  von  alkalischen  Oxyden  bilden  kann. 

Man  erhält  zwar  in  manchen  Fällen  aus  oxydfreien  Auf- 
lösungen Niederschläge,  die  bei  dem  ersten  Anblick  mit 
der  Farbe  des  officinellen  Kermes  entfernte  Aehnlichkeit 
baben,  bei  näherer  Betrachtung  findet  man  aber  bald,  dafs 
beide  weder  in  ihrer  Zusammensetzung  nocb  in  ihren  übri- 
gen Eigenschaften  einander  ähnlich  sind;  sie  sind  eben  so 
sehr  von  dem  eigentlichen  Kermes  verschieden  als  wie  An- 
timonoxyd von  krystallinischem  AI  ga  rothpul  ver  oder  von 
den  Niederschlägen  abweicht,  die  in  manchen  neutralen  An- 
timonoxydsalzen durch  Wasser  gebildet  werden. 

Einer  dieser  sogenannten  oxydfreien  Kermesarten  wird 
aus  dem  Schlipp  eschen  Schwefelsalz  erhalten,  wenn  eine 
Auflosung  davon  mit  feingepulvertem  Antimon  gekocht  wird. 
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Die  Flüssigkeit  nimmt  eine  dunkle  Farbe  an,  und  nach  dem 
FUtriren  und  Erkalten  setzt  sich  darauf  ein  graubrauner, 
mtfsfarbigcr  Niederschlag  ab,  der  selbst  nach  längerem  Aus- 
waschen das  Waschwasser  noch  gelb  färbt.  Wird  dieser 
Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  noch  feucht  mit  ver- 
dünnter Weinsäure  Übergossen,  so  entwickelt  sich  Schwefel- 
wasserstofFsaure ,  und  die  Weinsäure  nimmt  Natron  auf. 
Wie  die  Entwicklung  des  Schwefelwasserstoffs  schon  zeigt, 
enthalt  dieser  Niederschlag  kein  Oxyd;  von  ganz  ahnlicher 
Beschaffenheit  ist  der  sogenannte  oxydfreie  Kermes,  den 
man  erhält,  wenn  Schwefel kalium  (KS)  mit  feingepulver- 
tem Schwefelantimon  gekocht  und  die  Flüssigkeit  erkaltet 
oder  mit  Wasser  verdünnt  wird,  oder  wenn  man  gleiche 
Theile  Schwefelantimon  und  schwarzen  Flufs  mit  einander 
schmilzt  und  diese  Masse  mit  Wasser  auskocht,  oder  wenn 
schwefelsaures  Kalt,  Kohle  und  Schwefelantimon  bei  starker 
Glühhitze  mit  einander  geschmolzen  werden.  Die  beifse 
Auflösung  der  beiden  letzteren  oxydfreien  Spiesglanzlebern 
gesteht  meistens  beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden 
braunen  Gallerte,  und  das  Gerinnen  wird  in  diesem  Fall 
durch  die  niederfallende  Verbindung  von  Schwefelantimon 
mit  Schwefelnatrium  hervorgebracht  Man  kann  aber  leicht 
und  sehr  schonen  ofHcinellen  Kermes  aus  dieser  Gallerte, 
welche  an  der  Luft  sehr  schwer  trocknet  und  die  den  ge- 
wöhnlichen Kermes  durchaus  nicht  ersetzen  kann,  gewin« 
uen,  wenn  man  der  ursprünglichen  Auflösung,  aus  welcher 
sie  sich  absetzt,  kohlensaures  Kali  oder  Natron  zusetzt  und 
damit  eine  halbe  Stunde  lang  kocht.  Nach  dem  Erkalten 
setzt  sich  daraus  sehr  schöner  officineller  Kermes  ab,  der 
zu  einem  feinen  lockeren  Pulver  wird  und  sehr  leicht 
trocknet. 

Alle  diese  sogenannten  oxydfreien  Kermesarten  sind  mit 
den  Niederschlägen  identisch ,  welche  durch  Zusatz  voo  koh- 
lensauren Alkalien  in  alkalischen  Auflösungen 'von  Schwefel- 
antimon  hei  gewöhnlicher  Temperatur  hervorgebracht  wer- 
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den  5  et  sind  Verbindungen  von  Schwefelantimon  mit  alkali- 
schen Schwefelbasen,  die  durch  blofses  Waschen  mit  Was- 
ser nicht  zersetzt  werden.  Aufser  dem  wasserhaltigen  Nie» 
derschlage,  welcher  durch  Schwefelwasserstoff  saure  in  An- 
timonoxydsalzen hervorgebracht  wird,  giebt  es  also  kein 
Schwefelantiraon  auf  nassem  Wege ;  auf  einem  andern  Wege 
gebildet  enthält  es  stets  entweder  Oxyd  oder  ein  Schwefel- 
metall ,  was  dessen  Stelle  vertritt.  Die  letzteren  Verbindun- 
gen ,  welche  eine  alkalische  Schwefelbasis  enthalten ,  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dafs  sie  noch  feucht  sich  in  Kalilauge 
vollkommen  lösen  und  dafs  die  Auflösung  mit  einer  Saure 
vermischt,  neben  Schwefelantimon,  was  sich  niederschlagt, 
noch  Schwefel  wasserst  offsaure  entwickelt,  deren  Bildung 
auf  der  Zersetzung  der  alkalischen  Schwefelbasis  beruht. 
Die  oxyd  haltigen  Verbindungen  des  Schwefelantimons,  näm- 
lich der  eigentliche  oßcinelle  Kermes,  losen  sieh  hingegen 
feucht  nicht  vollkommen  in  Aetzkali  auf,  sondern  sie  hinter- 
lassen eine  gelbe  pulverförraige  Verbindung  von  Kali ,  Schwe- 
felantimon mit  Antimonoxyd ,  welche  in  Wasser  unauflöslich 
ist  und  den  reinen  Crocus  der  Alten  darstellt 

In  der  Voraussetzung,  dafs  die  Natur  und  Zusammen- 
setzung des  ojficinelUh  Kermes  nach  den  vorliegenden  That- 
sachen  keinem  Zweifel  mehr  unterliege,  habe  ich  noch  einige 
Versuche  angestellt,  um  ein  Verfahren  zur  Darstellung  eines 
in  seiner  Zusammensetzung  stets  gleich  bleibenden  Präparats 
auszumitteln.  Nach  der  folgenden  Methode ,  welche  die  Me- 
thode von  Gluzel  an  reichlicher  Ausbeute  bei  weitem 
übertrifft,  erbä'lt  man  einen  ausgezeichnet  schönen  Kermes 
von  sehr  lebhafter  feuriger  Farbe,  welcher  leicht  und  zu 
einem  feinen  krystallinischen  Pulver  trocknet 

Vier  Theile  gepulvertes  Schwefelantimon  werden  mit 
einem  Theil  getrocknetem  kohlensaurem  Natron  gemengt  und 
bei  Rothglühhitze  geschmolzen,  bis  die  Masse  ruhig  wie 
Wasser  (liefst;  zum  Herumröhren  bedient  man  sich  eines 
Pfeifenstieis  und  vermeidet  dabei  sorgfältig  alle  Gerätschaf- 
ten von  Eisen.    Die  geschmolzene  Mass«  wird  auf  ein<m 
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Ziegelstein  ausgegossen,  sie  zerspringt  beim  Erkalten  und 
lafst  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  zum  feinsten  Pulver  rei^ 
ben.  Ein  Theil  dieser  sehr  feingepulverten  Masse  wird  nun 
mit  eiuer  Auflosung  von  zwei  Theilen  kiyttallisirtem  höh. 
lensaurem  Natron  in  16  Theilen  Wasser  eine  Stunde  lang 
gekocht,  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  erkalten  lassen.  Der 
Kermes,  welcher  sich  niederschlägt,  scheidet  sich  leicht 
Ton  der  Flüssigheit  ab  und  setzt  sich  als  schweres  Pulver 
nieder,  von  dem  die  abgeklärte  Lauge  abgegossen  und  aufs 
neue  mit  dem  Buckstand  gekocht  wird.  Man  kann  dieses 
Verfahren  so  oft  wiederholen ,  bis  zuletzt  nur  gelber  oder 
gelbbrauner  Crocus  zurückbleibt,  und  man  gewinnt  bei  je- 
desmaligem Erkalten  eine  entsprechende  Portion  Kermes. 

Nach  andern  Methoden  habe  ich  wohl  mehr  Hermes  in 
einer  einzigen  Operation  erhalten,  er  war  aber  niemals 
weder  an  Schönheit  noch  an  Reinheit  der  Farbe  mit  die- 
sem Kermes  vergleichbar. 

Schliefslich  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs  man  das  Waschen 
des  Hermes  mit  heifiem  Wasser  vermeiden  mufs,  weil  die- 
ses den  Hermes  zerlegt ,  und  da  keiftet  Wasser  mehr  auf  das 
Antimonoxjd  als  auf  das  Schwefelantimon  wirkt  und  es  auf- 
löst, so  erhält  man  bei  sehr  anhaltender  Behandlung  des 
Kermes  mit  heifsem  Wasser  unter  bedeutendem  Verlust,  einen 
weniger  oxyd  haltigen  Kermes.  Hr.  Professor  Geiger  und 
Hr.  Hesse  haben  selbst  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
frisch  bereiteter  Kermes  mit  vielem  Wasser  bei  Abschluß 
der  Luft  sehr  anhallend  gekocht,  sich  vollkommen  zerlegt 
in  Hydrothionsä'ure,  welche  als  Gas  entweicht,  und  über 
Quecksilber  wahrgenommen  werden  kann,  und  in  Antimon- 
oxyd, das  im  Wasser  gelöst  bleibt,  und  dafs  Kermes  mit  vie- 
lem Wasser  übergössen  und  an  der  Luft  stehen  gelassen ,  bis 
auf  einige  weifsliche  Flocken  nach  einiger  Zeit  völlig  ver- 
schwindet. Aus  diesem  Grunde  ist  auch  der  erste  Kermes- 
niederschlag, der  sich  bildet,  wenn  die  alkalische  Auflösung 
in  vieles  Wasser  filtrirt  wird ,  nicht  braun,  sondern  braungelb 
oder  gelbbraun. 
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Ueber  Zinkoxyd. 

Von 

Louis    Clamar  Marquart, 

Pharm.  Cand.  in  Bonn. 


Di.  Darstellung  einet  reinen  weiften  Zinkoxyds  war  von 
jeher  ein  Gegenstand  der  Arbeiten  hochverdienter  Männer 
unseres  Faches  und  vor  nicht  langer  Zeit  als  Preisaufgabe 
der  Hagen  -  Buchholz'schen  Stiftung  von  neuem  in  Anregung 
gebracht.  Demohngeachtet  werden  in  unsern  Zeitschriften 
neuerdings  wieder  Darstellungsmethoden  in  Vorschlag  ge- 
bracht, welche  theils  neu  sind,  theils  als  Modi ficationen  des 
von  Hermann  (Schw.  N.  J.  XVI.  p.  «49.)  empfohlenen 
und  durch  Greve  (Br.  Arch.  XXII.  p.  40.)  verbesserten 
Verfahrens  betrachtet  werden  können ,  woraus  hervorzugehen 
scheint,  dafs  man  sich  bis  jetzt  vergebens  bemuhte,  das 
Zinkoxyd  blendendweiß  und  zugleich  kohlensäurefrei  darzu- 
stellen. —  Es  sey  mir  daher  erlaubt,  meine  Erfahrungen 
über  einige  kürzlich  empfohlene  und  von  mir  geprüfte  Me- 
thoden, so  wie  über  das  stets  von  mir  mit  Gluck  befolgte 
Verfahren  zur  Darstellung  eines  tadellosen  Zinkoxyds  mit* 
zutheilen;  indem  ich  zuvor  bemerke,  dafs  mein  Verfahren 
durchaus  keine  Ansprüche  auf  Neuheit  machen  kann. 

Die  Methode  W  e  1  k er s  (Bd.  IV.  Heft  1 .  p. 84.  dieser  An. 
nalen),  mittelst  Gallustinctur  und  Eiweis  das  Eisen  zu  ent- 
fernen ,  liefert  zwar  ein  Präparat ,  welches  frei  von  letztens, 
ist ,  aber  aus  mehreren  Gründen  wird  sie  sich  für  die  phar- 
maceutische  Praxis  nicht  eignen,  wie  folgende  Versuche  be- 
weisen  mögen. 

Theüe  einer  völlig  neutralen  schwefelsauren  Zink- 
lösung, welche  noch  Spuren  von  Eisen  enthielt,  präcipitirte 
ich  durch  kohlensaures  Natron  mit  Vermeidung  überschüs- 
sigen Fällungsmittels.  Das  reingewaschene  kohlensaure  Zink- 
oxyd war  blendend  weifs,  loeker  und  wog  getrocknet  98  Gran. 
Nach  dem  Glühen  desselben  im  Platintiegel  blieben  60  Gran 
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völlig  hohlensaurefreies  Oxyd  zurück,  weichet  fett  weife 
mit  einem  Stich  in«  Ockergelbe  war. 

Eben  so  fiel  derselben  Zinklösung  verletzte  ich  mit 
Galla'pfelauszug,  liefs  die  Flüssigkeit  94  Standen  mit  der 
Luft  in  Berührqng,  wodurch  sie  dintenarttg  gefärbt  wurde, 
und  behandelte  sie  dann  kochend  mit  dem  verdünnten  Ei* 
weif«  eines  halben  Hühnereies.  Durch  Filtriren  vom  Coa- 
gulum  getrennt,  war  die  Flüssigkeit  zwar  klar,  aber  durch 
organische  Stoffe  noch  immer  gefärbt,  während  in  dersel- 
ben durch  Reagentten  keine  8pur  Eisen  zu  entdecken  war. 
Durch  dreifache  Vermehrung  des  Eiweifses  bei  einem  an- 
dern Versuche  erhielt  ich  ebenfalls  keine  farblose  Lösung, 
wie  Welker  angiebt  Das  aus  der  Lösung  durch  kohlen- 
saures Natron  gefällte  Carbonat  war  lehmfarben,  trocknete 
zu  einer  compacten  Masse  ein  und  betrug  90  Gran«  In 
einem  Platintiegel  der  Spiritusflamme  ausgesetzt,  färbt  es 
sieh  durch  Verkohlung  der  beigemischten  organischen  Sub- 
stanz völlig  schwarz  und  erforderte  ein  1  inständige*  hefti- 
ges Glühen  unter  bestandigem  Rubren,  bevor  alle  Kohle 
zerstört  war-  Das  erhaltene  Oxyd  war  nicht  viel  weifser, 
als  das  aus  der  noch  eisenhaltigen  Lösung  erhaltene,  und 
betrug  48  Gran.  Diese  geringe  Ausbeute  (f  $  weniger  ah 
im  ersten  Versuche),  verbunden  mit  der  Schwierigkeit,  die 
beigemischte  organische  Substanz  zu  zerstören,  welche  bei 
grofsen  Quantitäten  noch  vermehrt  werden  mufs,  wird  die- 
sem Verfahren  wohl  keinen  Eingang  in  die  pharmaceutischo 
Praxis  verschaffen. 

Das  im  Buchn.  Repert  Bd.  43.  Heft  a.  vom  Hofapo- 
theker Landerer  beschriebene  Verfahren  ist,  seinem  er- 
sten Theite  nach,  das  schon  vorher  erwähnte  Hermann« 
sehe,  dem  vom  Hofrath  Buchn  er,  wie  schon  früher  von 
Greve,  der  gerechte  Vorwurf  gemacht  wird,  dafs  bei  An« 
wendüng  des  Chlorkalks  eine  Verunreinigung  des  Zinkoxyds 
mit  Kalk  wohl  schwerlich  vermieden  werden  kann*  Was 
den  zweiten  Theil  des  Land  er  er  sehen  Verfahrens,  näm- 
lich das  Auflösen  des  einmal  gefällten  kohlensauren  Zinks 
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in  reiner  Salz-  oder  Essigsäure,  oder  die  Zersetzung  des 
schon  gereinigten  schwefelsauren  Zinks  durch  Salzsäuren 
Baryt  und  nochmalige  Niederschlagung  durch  kohlensaures 
Natron,  betrifft,  so  wird  die  jetzige  Einrichtung  der  Ars- 
neitaxen  dem  Apotheker  einen  derartigen  Mostenaufwand 
schon  von  selbst  nicht  anrathen. 

Duflos  (Schweig  Journ.  Bd.  66.  p.  399.)  empfiehlt 
statt  des  Chlorkalks  die  Anwendung  des  Chlornatrons  zur 
Trennung  des  Eisens.  Wenn  sich  hiergegen  auch  nichts 
einwenden  läfst,  so  glaube  ich,  dafs  man  durch  die  ein- 
fachere Anwendung  des  Chlorgases  ebenfalls  seinen  Zweck 
erreicht,  wie  mich  die  vielfache  Anwendung  des  nach* 
stehenden,  wenig  modificirten  Gre ?e 'sehen  Verfahrens 
lehrte. 

Vor  Allem  ist  bei  mir  Regel,  die  Bereitung  des  Zink- 
oxyds nie  bis  zu  seinem  Defectwerden  aufzuschieben,  da 
man  durch  Uebereilung  der  Arbeit  selten  ein  reines  Präpa- 
rat erhält.  Zu  dem  Zweck  bereite  ich,  wie  gewöhnlich, 
eine  neutrale  schwefelsaure  Zinklösung,  die  etwas  angesäuert, 
mit  Schwefel  wasserstoffgas  auf  hierdurch  fällbare  Metalle 
geprüft  wird.  Enthält  sie  diese,  was  nie  der  Fall  ist,  wenn 
man  die  Lösung  einige  Zeit  unter  Luftzutritt  mit  metalli- 
schem Zink  in  Berührung  läfst,  so  befreie  ich  sie  auf  die 
bekannte  Weise  davon  und  falle  den  zehnten  Theil  dieser 
gereinigten  Zinklösung  mit  kohlensaurem  Natron,  wasche 
das  kohlensaure  Zink  völlig  aus  und  rühre  es  unter  die  an- 
dern 9/io  der  schwefelsauren  Zinklösung,  welche  sich  in 
einem  Zuckerglas  befindet.  Diese  Mischung  setze  ich  ein 
viertel  oder  ein  halbes  Jahr,  je  nachdem  früher  oder  später 
Zinkoxyd  bereitet  werden  soll,  der  Einwirkung  der  Luft 
aus  und  finde  dann,  wie  auch  Martins  (Buchn.  Repert. 
Bd.  XLI.  Heft  2.)  erfuhr,  das  kohlensaure  Zinkoxyd  mit 
einer  bedeutenden  Menge  ausgeschiedenen  Eisenoxyds  be- 
deckt. Bevor  jedoch  diese  Zinklosung  weiter  bearbeitet 
wird,  prüfe  ich  eine  abfiltrirte  Probe  mit  Gallustinctur, 
Schwefelammonnium  oder  überschüssiges  Aetz* Ammoniak, 
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ob  sie  noch  eisenhaltig  ist  Sollte  dieses  wider  Vermuthen 
der  Fall  seyn,  so  leite  ich  noch  eine  halbe  oder  ganze 
Stunde  lang  Chlorgas  in  die  Mischung ,  und  trenne  hierdurch 
die  letzte  Spur  des  vorhandenen  Eisens  jedenfalls,  wenn 
man  nur  8orge  trägt,  data  noch  kohlensaures  Zinkoxyd  in 
der  Flüssigkeit  sospendirt  ist.  Die  so  gereinigte  und  fil- 
trirte  Lösung  ist  wasserhell  Und  giebt  durch  vorsichtige» 
Fällen  mit  kohlensaurem  Natron  und  der  bekannten  Behand- 
lung des  Niederschlags  ein  blendendweifses  kohlensaures  Zink- 
oxyd,  und  nach  dem  Glühen  ein  tadelloses  weifte»  Zink- 
oxyd. Wiederholt  machte  auch  ich  die  Erfahrung,  dafs 
durch  einen  Ceberschufs  des  Fallungsinittels  zugleich  mit 
dem  kohlensauren  Zinkoxyd  eine  Verbindung  desselben  mit 
Kali  niederfallt,  die,  wie  Welker  bemerkt,  nach  dem  Glü- 
hen f  auch  bei  Abwesenheit  des  Eisens,  bleibend  gelb  er- 
scheint.  Ob  aber  ein  Zinkoxyd  frei  von  Kohlensäure  und 
zugleich  so  blendendweiß  wie  das  kohlensaure  Zinkoxyd  dar* 
zustellen  sey,  möchte  ich  bezweifeln;  wenigstens  kam  mir 
weder  in  Apotheken ,  noch  in  chemischen  Fabriken  ein  Zink- 
oxyd zu  Gesichte,  welches  das  nach  der  obigen  Methode 
dargestellte  an  Weifse  übertroffen  habe  *)- 


Weitere  Erfahrungen  über  Zinkoxyd 

▼  on 

W.  Welcher  zu  Gedern. 


In  einer  früheren  Eingabe  machte  ich  auf  eine  einfache 
Bereitungsart  des  reinen  Zinkoxyds  aufmerksam.  —  Weitere 


*)  Herr  Marquart  hatte  die  Güte,  mir  eine  Probe  seines  Prä- 
parat« mitsutheilen ,  welches  ich  für  völlig  tadellos  erkannte. 
Die  Reinheit  der  weifsen  Farbe ,  welche  man  an  dem  kohlen- 
sauren Zinkoxyd  findet,  wird  man  wohl  nie  bei  dem  reinen 
▼on  Kohlensaure  freien  Zinkoxyd  erlangen.  N.  v.  & 
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Erfahrungen,  die  ich  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  zu 
machen  Gelegenheit  hatte,  machen  mir  es  nftthig,  solche  noch 
nachfolgen  za  lassen,  am  den  Hindernissen  za  begegnen, 
die  wohl  hin  and  wieder  bei  Befolgung  dieser  Methode  in 
den  Weg  treten ,  und  wohl  gar  zum  Mifstrauen  eines  gluck- 
lichen Gelingens  fuhren  können.  Ich  glaube  daher  keine 
unnütze  Arbeit  za  unternehmen ,  wenn  ich  das ,  worauf  ich 
noch  mit  der  Zeit  aufmerksam  wurde,  und  was  mich,  wie 
ich  glaube,  zu  einem  sicheren  Ziele  führte,  hier  noch  nach* 
folgen  lasse. 

Bald  nach  der  Darstellung  des  Zinkoxyds  nach  meiner 
erwähnten  Methode,  nahm  ich  dasselbe  Präparat  wieder  in 
Arbeit,  nachdem  ich  hierzu  das  saure  schwefelsaure  Zink« 
oxyd  aus  Zundmaschinen  gesammelt  hatte.  Ich  neutralisirte 
die  Lauge  and  behandelte  sie  dann  mit  Gallustinctar.  Un- 
rorhergesehene  Arbeiten ,  and  daher  Mangel  an  Zeit,  woran 
es  mir  stets  wegen  häufiger  Unterbrechungen  laufender  Ge- 
schäfte za  fehlen  pflegt,  waren  einestheils  die  Ursache, 
warum  ich  meine  Arbeit  uicht  kurz  hinter  einander  vollen- 
dete,  anderntheils  glaubte  ich  auch  durch  dieseo  Aufschub 
nur  za  gewinnen,  indem  ich  dadurch  eine  höhere  Oxyda- 
tionastufe  des  Eisens  hervorzurufen  hoffte,  und  so  ver- 
strich en  denn  mehrere  Monate,  bis  ich  durch  den  Defect 
dieses  Präparats  zur  Herbeihol ung  meiner  Zinklauge  ge- 
mahnt wurde.  Sie  befand  sich  in  einem  grofsen  steinernen 
Topf  and  hatte  durch  die  Lange  der  Zeit  eine  derbe  Schim» 
melhaut  gezogen.  Diese  wurde  abgenommen,  die  Lauge 
filtrirt,  dann  wie  vorhin  mit  Eiweifs  behandelt  and  erhitzt. 
Eines  glucklichen  Gelingens  gewifs,  gewahrte  ich  za  mei- 
nem Erstanden,  dafs  der  Verlauf  dieser  Arbeit  nicht  so 
glucken  wollte,  wie  früher.  Die  Scheidung  gieng  zwar  von 
Statten,  doch  nur  unvollständig.  Das  Eiweifs  bildete  hier 
mit  dem  Eisen  ein  so  feines  schwarzes  Coagalum,  dafs  es 
selbst  theilweise  durchs  Filter  gieng,  da  hingegen  bei  mei- 
nem ersteren  Versuch  ein  Collatorium  angewandt  werden 
konnte«    Diese  Verschiedenheit  mufste  mich  nothwendiger- 
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weise  bald  zu  der  Ueberseugung  bringen,  dafs  bier  eine 
Veränderung  statt  finde ,  und  ich  glaubte  diese  darin  soeben 
zu  müssen,  dafs  sieb  dureb  die  Lange  der  Zeit  der  Gerbe- 
stoff in  Gallussäure  verwandelt  habe,  und  diese  dem  glück» 
lieben  Gelingen  störend  in  den  Weg  trete«  Es  wurde  da- 
her der  Lauge  nochmals  Ei  weif«  zugesetzt,  erhitzt  und  dann 
fiJtrirt,  allein  sie  lief  dennoch  awar  klar,  aber  grünlich  ge- 
färbt durch,  und  man  konnte  wegen  des  Opalisirens  auf  der 
Oberfläche  derselben  wahrnehmen,  dafs  sie  noch  etwas  Ei- 
weifs  enthielt.  —  Es  wurde  nun  zur  Präzipitation  mit  koh- 
lensaurem Natron  geschritten.  Der  erste  Niederschlag  fiel 
mausfarbig  aus;  er  wurde  gesammelt  und  getrocknet,  wo- 
bei seine  Farbe  in  eine  schmutzig  weifse  übergieng,  und 
dann  geglüht. 

Der  zweite  Niederschlag  fiel  dagegen  vollkommen  weifs 
aus.  Er  wurde  ebenfalls  getrocknet  und  geglüht.  Es  zeigte 
auf  diesen  im  mit  Schwefelsäure  aufgelösten  Zustande  Gal- 
lustinetur  nicht  die  mindeste  Reaction.  Blausaures  Eisen* 
exydulkali  fällte  blausaures  Eisenoxydul- Zinkoxyd  vollkom- 
men weifs ,  nahm  indessen  nach  einigen  Tagen  unverkennbar 
eine  bläuliche  Farbe  an. 

Nach  diesen  gemachten  Beobachtungen  schien  es  mir 
zwar  immer  weniger  zweifelhaft,  dafs  ein  gluckliches  Ge- 
lingen der  Arbeit  nur  der  Reaction  des  Gerbestoffs  zuzu- 
schreiben seyn  müsse;  allein  um  meiner  Sache  gewifs  ?xk 
seyn,  suchte  ich  mir  Gerbestoff  und  Gallussäure  zu  v«v 
schaffen,  um  mit  beiden  Versuche  anstellen  zu  können. 

Das  Resultat  werde  ich  hier  folgen  lassen. 

Erster  Versuch. 

A.    Mit  Gallussäure. 

Nach  der  oben  erwähnten  zweiten  Präcipitation  erhal- 
tenes, geglühtes  Zinkoxyd  wurde  in  verdünnter  Schwefel- 
saure aufgelöst,  welches  mit  bedeutender  Wärmeentbindung 
verbunden  war.  Hierzu  wurde  eine  Auflösung  von  vollkom- 
men oxydirtem  schwefelsauren  Eisen  (chemisch  reines  schwe» 
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feisaures  Eisenoxydul  mit  Salpetersäure  behandelt,  zumTrock- 
nen  gebracht  u.  s.  w.)  gegeben ,  ond  dann  eine  Gallussäure- 
auflösung in  Spiritus  zugesetzt.  —  Die  Beaction  auf  Eisen- 
oxyd  erfolgte  nur  höchst  unmerklich.  Eiweiß  zugesetzt, 
wurde  dieses  niedergeschlagen,  und  bildete  durch  Erhitzen 
ein  mausfarbiges  Gerinsel,  welches  durch  das  Filter  ge- 
schieden und  getrocknet  eine  aschgraue  Farbe  annahm. 

Da  die  Lauge  nach  Hinzutröpfeln  von  schwefelsaurer 
Eisenoxydauflosung  noch  Gallussäure  anzeigte,  so  wurde  noch* 
raals  Eiweifs  zugesetzt  und  erhitzt 

(Auffallend,  dafs  hier  die  Reaction  auf  Gallussäure  voll. 

kommen  energisch  hervortrat,  und  bei  der  eisenoxyd- 

haltigen  Zinkauflosung  die  Gallussäure  ihre  Reaction 

versagte.) 

Das  erhaltene  Gerinsel  war  jetzt  noch  blasser  von  Farbe, 
die  nach  dem  Trocknen  eine  schmutzig  weifse  war.  Da 
das  Eiweis  keine  Veränderung  mehr  in  der  Farbe  erlitt ,  so 
wurde  nun  die  Lauge,  die  zwar  klar  und  durchsichtig  er- 
schien ,  aber  eine  grüne  Farbe  besafs ,  mittelst  kohlensauren 
Natrons,  und  da  die  Menge  derselben  nicht  bedeutend  war, 
unvorsichtigerweise  etwas  im  ITeberschufs  gefällt.  Das  er- 
haltene Oxyd  fiel  mausfarbig  aus,  und  wurde  durch  Trock- 
nen aschgrau.  Geglüht  erhielt  es  eine  sehr  gelbe  Farbe, 
loste  sich  ohne  Aufbrausen,  aber  weit  schwerer,  als  reines 
Zinkoxyd  und  mit  gelber  Farbe  in  verdünnter  Schwefelsäure 
auf;  —  Gallustinctur  reagirte  nicht  im  entferntesten  darauf, 
dagegen  aber  brachte  blausaures  Eisenoxydulkali  augenblick- 
lich einen  völlig  blauen  Niederschlag  hervor. 

Eben  so  verhielt  es  sich  mit  der  erhaltenen  schwefel- 
sauren  Natronlauge,  in  der,  obgleich  sie  mit  Natron  im 
Ueberschufs  behandelt  war,  biausaures  Eisenoxydulkali  au- 
genblicklich auf  Eisenoxyd  reagirte,  dagegen  aber  Gallus- 
tinctur ohne  alle  Wirksamkeit  blieb.  Die  Lauge  besafs  eine 
weingelbe  Farbe.  Ich  werde  auf  diese  Beobachtungen  spä- 
ter wieder  zurückkommen,  und  gehe  nuu  zu  folgendem 
Versuch  über: 
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Zweiter  Versuch. 

B.    Mit  Gerb  est  off. 

Nach  der  zweiten  Präzipitation  erhaltenes,  geglühtes 
Zinkoxyd  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  die* 
ser  Auflösung  Eisenoxydauflosung  zugesetzt  und  mit  Gerbe« 
Stoff  behandelt.  Die  Reaction  war  höchst  unbedeutend. 
Eiweifs  zugesetzt  und  erhitzt,  erhielt  ich  zwar  ein,  meinen 
ersteren  Versuchen  ähnliches  Coagulum,  welches  durch  ein 
Collatorium  geschieden  und  ausgewaschen  werden  konnte, 
das  aber  nur  eine  schwarzlich  blaue  Farbe  besafs.  Die  ab* 
filtrirte  Lauge  reagirte  noch  auf  Gerbestoff,  und  es  wurde 
daher  wiederum  Eiweifs  zugesetzt ,  wodurch  sieb  ein  Coa- 
gulum von  ähnlicher  Farbe  bildete.  Da  nun  die  bekannten 
Beagentien  heine  Wirkung  auf  Eisen  und  Gerbestoff  zeig* 
ten ,  die  Lauge  aber  ein  opalisirendes  Ansehen  wegen  über- 
schüssigen Eiweifses  zeigte ,  so  wurde  nun  zur  Präzipitation 
mit  kohlensaurem  Natron  geschritten,  der  erhaltene  Nieder- 
schlag wohl  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht.  Nach 
dem  Glühen  erschien  er  gelb  von  Farbe,  aber  weniger  hoch- 
gelb, als  der  vorhergehende,  löste  sich  schwerer,  wie  rei- 
nes Zinkoxyd  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  äufserte  auf 
Gallustinctur  nicht  die  mindeste  Reaction,  eine  ausgezeich- 
nete indessen  auf  blausaures  Eisenoxydulkali. 

Erstaunt  über  diese  Erscheinungen,  wurde  alsbald  ein 
zweiter  Versuch  angestellt,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  ich 
zuerst  etwas  Eisenoxydauflösung  in  ein  Medicinglas  gofsv 
dann  Zinkoxyd  zusetzte,  und  dieses  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure auflöste. 

Gerbestoff  auflös  ung  zugesetzt  zeigte  zwar  auf  der  Ober- 
fläche einige  Reaction ,  die  jedoch  beim  Vermischen  mit  der 
ganzen  Laugenmenge  wieder  verschwand,  und  bei  fortge- 
setztem Zugiefsen  auch  nicht  vollständiger  erfolgte.  Es 
wurde  Eiweifs  zugesetzt  und  zwar  mehr,  als  zur  Verbin- 
dung mit  Gerbestoff  nöthig  war.  Die  Lauge  zeigte  nach 
dem  Erhitzen  eine  hellstrohgelbe  Farbe,  wurde  fillrirt,  mit 
Gallustinctur  reagirt,  welche  nicht  die  entfernteste  Verän- 
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derung  gewahren  liefs.  Blausäure«  Eisenoxydulkali  fallt« 
blausaure«  Eisenoxydul  -  Zinkoxyd  vollkommen  weifs,  und 
nahm  erst  nach  mehreren  Tagen  eine  bläuliche  Farbe  an. 
Hiermit  noch  nicht  zufrieden,  setzte  ich  nun  einer  Zink, 
oxydauflösung,  der  Eisenoxyd  zugesetzt  worden  war,  Gallus- 
tinctnr  am.  Die  Erscheinung  war  der  obigen  gleich;  auf 
der  Oberflache  zeigte  sich  anfangs  ein  schwarzlicher  Schein« 
der  beim  Vermischen  alsbald  verschwand.  Die  Lauge  reich- 
lich mit  Eiweifs  behandelt,  wurde  dieses  augenblicklich  coa. 
gulirt,  und  sie  erhielt  nun  eine  strohgelbe  Farbe«  Die  Re- 
agentien  zeigten  mit  dem  vorhergehenden  gleiche  Erschei- 
nungen, und  das  Oxyd  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  mit 
bläulicher  Farbe  geTallt.  Da  es  hierdurch  hinlänglich  er- 
wiesen  ist,  dafs  das  Eisenoxyd  in  einer  sehr  hartnackigen 
Verbindung  in  der  Lauge  noch  enthalten  war,  so  wurde  die 
vollständige  Fällung  und  ein  weiteres  Verfahren  nicht  fort, 
gesetzt ,  und  ich  gieng  nun  zu  Versuchen  mit  Eisenoxyd  ol 
über. 

Dritter  Verauch. 

A.    Mit  Gallussäure. 

Obgleich  es  eine  wohlbekannte  Sache  ist,  dafs  die  Ei- 
senoxyd fallenden  Galluspräparate  auf  das  Oxydul  keine  Re- 
action  ausüben,  so  erschien  mir  dennoch  auch  ein  Versuch 
hiermit  aus  besonderen  Gründen  nicht  ganz  überflüssig,  um 
mich  durch  den  Verlauf  dieser  Arbeit  von  allenfalls  stattfin- 
denden Veränderungen  überzeugen  zu  können.  Es  wurde 
daher  der  mehrfach  erwähnten  Zinkoxydauflosung  schwefel- 
saure Eisenoxydulauflosung  zugesetzt.  Gallussäure  aufserte 
keine  Veränderung  darauf,  selbst  nachdem  hiermit  die  Lauge 
eine  Nacht  hindurch  stehen  geblieben  war.  Als  des  andern 
Tags  Eiweifs  zugesetzt,  wurde  dieses  sogleich  gefallt  An 
dem  Rand  der  Flüssigkeit  zeigte  sich  ein  unterbrochener 
blauer  Ring.  Beim  Vermischen  erhielt  das  Ganze  einen 
bellblauen  Schein.  Es  wurde  nun  erhitzt,  wobei  aUmählig 
eine  mehr  blaue  Farbe  hervortrat,  die  bei  längerem  Er- 
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hitzen  wieder  verschwand.  Die  Lauge  filtrirt  erschien  voll- 
kommen  klar  und  ohne  Farbe.  Durch  blausaures  Eisenoxydolkali 
niedergeschlagen!  erschien  der  Niederschlag  vollkommen  weifs, 
wurde  aber  nach  mehreren  Tagen  blau«  Gallustinctur  blieb 
ohne  Wirkung ,  dagegen  aber  zeigte  Eisenoxydauflösung  au- 
genblicklich Gallussäure  au.  Bemerkenswerth  ist  %  dafs 
diese  Reaction  des  Eisenoxyds  vor  dem  Erhitzen  nicht  her- 
vortrat 

Da  nur  durch  das  allmählige  Blauwerden  des  Nieder- 
schlags mittelst  blausauren  Kali  das  Eisenoxydul  in  einer 
chemischen  Verbindung  in  der  Lauge  enthaltend  erwiesen 
war  und  sich  keine  weitere  Veränderungen  zeigten ,  so  wurde 
dieser  Versuch  als  beendigt  angesehen. 

B.    Mit  Gerbestoff. 

Gerbestoff  zeigte  von  dem  Vorhergehenden  im  Wesent- 
lichen kein  verschiedenes  Verhalten. 

Vierter  Vereuch. 

Mit  Eisenoxyd-  und  Oxydullösung. 

A.    Mit  Gallussaure. 

Schwefelsaurer  Zinkoxydauüö*sung  wurde  ein  Gemisch 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  Oxyd  zugesetzt  und  die 
Lauge  mit  Gallussäure  behandelt.  Die  Färbung  trat  hier 
bedeutender  hervor,  als  mit  beiden  Eisenpräparaten  allein. 
Eiweifs  wurde  sogleich  niedergeschlagen,  und  nahm  eine 
dunkelblaue  Färbung  an.  Durch  das  Aufwallen  gieng  die- 
selbe in  eine  schmutzig  weiise  über.  Die  Lauge  erschien 
nach  dem  Filtriren  wasserhelL  Blausaures  Kali  lieferte  einen 
vollkommen  weifsen,  mit  der  Zeit  blau  werdenden  Nieder- 
schlag. Eisenoxydauflosung  reagirte  stark  anf  Gallussäure. 
Die  wasserklare  Lauge  nochmals  mit  Eiweifs  behandelt, 
schlug  letzteres  wieder  gefärbt  nieder.  Es  wurde  jetzt  ein 
Versuch  ohne  Wärmeanwendung  mit  Eiweifs  gemacht,  da 
jedesmal  hierdurch  eine  Farbenveränderung  eintrat,  allein 
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wegen  des  vorhandenen  Eiweifses  konnte  die  Lange  niebt 
filtrirt  werden,  und  et  mufste  daher  zuvor  dnreh  Erhitzen 
wiederum  coagulirt  werden.  Die  Lauge  war  nun  sehr  ein- 
geengt, Eiweifs  wurde  demohngeachtet  jetzt  nicht  mehr  ge- 
fallt, äufserte  jedoch  die  Wirkung,  dafs  dieselbe  nun  eine 
yiolettblaue  Farbe  annahm.  Eisenoxyd  zeigte  darin  noch 
Gallussäure  an. 

B.  Mit  Gerbestoff  und  den  vorhergehenden 

Reagentien. 

Gerbestoff  äufserte  auf  die  Lauge  in  Berücksichtigung 
des  darin  enthaltenen  Eisenoxyds  ebenfalls  nur  eine  höchst 
unvollständige  Reaction.  Dieselbe  mit  Eiweifs  geschüttelt, 
verdickte  sich  das  Ganze  und  nahm  eine  blaugrüne  Farbe 
an.  Coagulirt  und  filtrirt,  hatte  die  Lauge  ein  grünliches 
Ansehen.  Es  wurde  dieser  nochmals  Eiweifs  zugesetzt  und 
erhitzt,  letzteres  coagulirte  und  die  Lauge  erschien  nun 
vollkommen  farblos,  reagirte  indessen  auf  Gerbestoff.  Blau- 
saures Eisenoxydulkali  lieferte  einen  den  vorhergehenden 
vollkommen  ähnlichen  Niederschlag,  der  erst  mit  der  Zeit 
blau  erschien. 

C    Mit  Gallus tin ctur  u.s.w. 

Gallustinctur  zeigte  vor  den  beiden  vorhergehenden 
Versuchen  keine  Verschiedenheit. 

Bei  den  bis  hierher  statt  gefundenen  Versuchen  verdient 
besonders  berücksichtigt  zu  werden ,  wie  auch  aus  dem  Ge- 
sagten hervorgeht,  dafs  das  hierzu  angewendete  Zinkoxyd 
zwar  dem  Aeufseren  nach  ein  schönes  Präparat,  aber  den- 
noch nicht  frei  von  Eisen  war,  und  zwar  in  einer  so  con- 
stanten  Verbindung,  dafs  selbst  die  empfindlichsten  Reagen- 
tien ihre  Wirksamkeit  versagten.  Ucber  die  Ursachen  dieser 
abweichenden  Erscheinungen  werde  ich  mich  später  aus- 
sprechen, nachdem  ich  die  nachfolgenden  Versuche  werde 
mitgetheilt  haben ,  nm  auch  aus  dem  Verhalten  dieser  meine 


Digitized  by 


31 


Bemerkungen  über  die  vorhergehenden  deutlicher  beweisen 
zu  können. 

Fünfter  Versach. 

Es  wurde  Zink  in  verdünnter  Schwefelsaure  mittelst 
Wärrae  bis  zur  Neutralisation  aufgelost,  die  Lauge  filtrirt 
und  damit  folgendermafsen  verfahren: 

A.    Mit  Gallussäure. 

Die  Lauge,  mit  Gallussäure  versetzt,  erlitt,  nachdem 
sie  eine  Nacht  hindurch  gestanden  hatte,  keine  weitere  Ver- 
änderung, als  dafs  sie  einen  nur  etwas  grünlichen  Schein 
annahm.  Mit  Eiweifs  behandelt,  wurde  dieses  mit  hellgrauer 
Farbe  gefällt,  und  das  überschüssige  durch  Erhitzen  coa- 
gulirt.  Die  abfiltriite  Lauge  reagirte  mit  Eisenoxydauflö*- 
sung  noch  auf  Gallussäure,  sie  wurde  daher  nochmals  mit 
Eiweifs  behandelt,  welches  aber  jetzt  unbedeutend  gefallt 
wurde.  Das  überschüssige  Eiweifs  wurde  durch  Erhitzen 
coagolirt,  worauf  die  Lauge  nach  dem  Filtriren  mit  Eisen* 
oxydauflösung  nicht  mehr  auf  Gallussäure  reagirte.  Es  wurde 
in  einem  Probegläschen  etwas  Lauge  mit  blausaurem  Eisen- 
oxydulkali gefallt  (blausaures  Eisenoxydkali  besafs  ich  nicht) 
und  solches  der  Einwirkung  der  Luft  hingestellt  Selbst 
nach  neun  Tagen  zeigte  sich  hierin  nicht  die  mindeste  Far- 
benveränderung. Ein  kleiner  Theil  der  Lauge  wurde  mit 
Chlor  bebandelt,  welches  Eisen  darin  gewahren  Hefa.  Die 
noeb  übrige  Lauge  wurde  nun  mittelst  kohlensauren  Natrons 
gefüllt  Das  erhaltene  Oxyd  fiel  sehr  sch5n  weift  aus,  und 
behielt  auch  dieses  schone  Ansehen  selbst  nach  sehr  star- 
kem Glühen.  Etwas  v6n  diesem  Oxyd  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure aufgelöst  und  mit  blausaurem  Eisenoxydulkall  nie- 
dergeschlagen, behielt  mehrere  Tage  seine  weifse  Farbe, 
und  erst  nach  acht  Tagen  liefsen  sich  blaue  Theilchen  in 
dem  Oxyd  und  an  den  Seitenflächen  des  Glases  in  dem  daran 
hängenden  Niederschlage  bemerken. 

Die  erhaltene  basische  schwefelsaure  Natronlauge  wurde 
mit  blausaurem  Eisenoxydulkali  reagirt,  welches  nicht  die 
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mindeste  Veränderung  hervorbrachte.  Mit  einigen  Tropfe» 
Salpetersäure  versetzt,  um  allenfalls  darin  vorhandenes  Ei- 
senoxydul in  Oxyd  zu  verwandeln ,  und  in  einem  Opodeldok- 
glaschen  erwärmt,  erhielt  ich  nach  einiger  Zeit  ein  sehr 
schönes  Sälscheu,  zum  Theil  regelmässige  Kreuzchen  bil- 
dend, die  sich  nach  aufsen  federartig  ausbreiteten.  Ueber 
seine  Bestandteile  kann  ich  nichts  sagen,  da  die  erhaltene 
Menge  zn  unbedeutend  war,  um  Versuche  damit  haben  an- 
stellen zu  können. 

Mit  Hydrothionammoniak  zeigte  die  schwefelsaure  Na- 
tronlauge keinen  Miederschlag.  Mit  Gallustinctur  reagirt9 
zeigte  sich  in  der  concentrirten  Lauge  eine  sehr  milchige, 
etwas  dickliche  Trübung,  die  bei  fortgesetztem  Zugiefsen 
von  Gallustinctur  wieder  verschwand,  dann  wieder  in  der 
Art  hervortrat,  dafs  sich  auf  dem  Boden  des  Glases  eiu 
lockerer  salzartiger  Bodensatz,  und  auf  der  Oberfläche  der 
Lange  deutlich  kleine  Kryställchen  zeigten,  die  bei  Zugies- 
seu  von  Wasser  wieder  aufgelost  wurden. 

Ein  kleiner  Theil  der  Lauge  mit  Schwefelsäure  neutra- 
lisirt,  in  zwei  Probegläschen  gethan,  wovon  das  eine  etwas 
basisch,  das  andere  etwas  sauer  reagirte,  bewirkte  Gallus* 
tüictur  diesen  schmutzig  weifsen  Bodensatz,  der  nach  Ab» 
giefsen  der  überstehenden  Lauge  in  kaustischem  Ammoniak 
sich  leicht,  mit  rother  Farbe ,  aufloste,  und  durch  Salzsäure 
wieder  gefällt  wurde.  Die  Laugenmenge  war  zu  unbedeu- 
tend ,  um  sie  mit  Gallustinctur  zu  behandeln  und  den  erhal- 
tenen Niederschlag  weiter  untersuchen  zu  können.  Doch 
wurde  ich  hierdurch  aufmerksam  auf  meine  erstere  Glau- 
bersalzlauge,  wovon  sich  noch  die  Mutterlauge  vorfand. 
Diese  lieferte  mit  Gallustinctur  einen  schmutzig  weiften 
Niederschlag ,  und  die  uberstehende  Lauge  nahm  eine  dun- 
kelgrüne Farbe  an.  Dieser  Mutterlauge  etwas  Eisenoxyd- 
auflosung zugesetzt  und  mit  Gallustinctur  reagirt,  entstand 
augenblicklich  ein ,  wahrscheinlich  wegen  ungebundenen  Na- 
trons, castanienbrauner  Niederschlag. 
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Die  ganze.  Menge  dieser  Lange  wurde  nun  mitteilt  Gal- 
lustinctur gefällt,  wozu  nur  wenig  nothig  war.  Der  erhal- 
tene Niederschlag  nahm  eine  bräunliche  Farbe  an,  war  im 
feuchten  Zustande  ron  sehr  voluminöser  Beschaffenheit,  beim 
Erwarmen  nahm  derselbe  eine  grüne  Farbe  an,  die  bei  fort- 
gesetztem Eintrocknen  immer  dunkler  wurde.  Getrocknet 
blieb  nur  wenig  zum  Versuche  übrig.  In  einem  Tiegelchen 
geglüht,  bildete  die  oberste  Flache  einen  dunkelgrauen  Ueber- 
zug,  unter  welchem  das  Debrige  eine  aschgraue  Farbe  be- 
safs,  und  hepatisch  roch.  An  den  Seiten  des  Tiegels  befan- 
den sich  gelbgrünliche  Streifen.  Einige  Gran  dieser  Hasse 
in  Salzsaure  aufgelöst,  entwickelten  einige  Gas  Waschen  mit 
hepatischem  Geruch.  Mit  Ammoniak  entstand  ein  kleiner 
Niederschlag,  der  auf  dem  Filter  zu  einem  gelben  Körnchen 
eintrocknete,  sich  nicht  in  kaustischem  Kali  auflöste,  und 
mit  Gallussäure  betropft  einen  schwarzen  Fleck  bildete.  Das 
Uebrige  des  Tiegelinhalts  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst.  Mit 
Ammoniak  im  Ueberschufs  behandelt ,  entstand  ein  unbedeu- 
tender Niederschlag,  der  zu  gering  war,  um  ihn  rom  Filter 
zu  nehmen.  Er  wurde  darauf  mit  kaustischer  Lauge  ausge- 
laugt, worin  mit  Salzsäure  keine  Trübung  erfolgte.  Das 
Filter  mit  Gallussäure  betropft  j  wurde  an  der  Luft  schwarz. 
Die  abfiltrirte  ammoniakalische  Lauge  mit  Salzsäure  neutra- 
lisirt,  liefs  nicht  die  mindeste  Trübung  gewahren. 

Hiernach  bestand  der  mit  Gallustinctur  erhaltene  Nie- 
derschlag, der  nur  wenig  ausgewaschen  worden  war,  aus 
Schwefelsäure,  Natron,  Eisenoxydul  und  gefälltem  Gerbe- 
stoff, welcher  letztere  theilweise  eine  Reduction  der  Schwe- 
felsäure zur  Folge  hatte. 

Die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Lauge  besafs 
eine  dunkelgrüne  Farbe,  und  weiter  mit  Gallustinctur  yer- 
setzt,  schlugen  sich  augenblicklich  gelbgrünliche  Kryställ- 
chen  nieder.  Diese  mit  Alkohol  ausgewaschen  behielten  eine 
schmutzig  weifse  Farbe.  Salzsaurer  Baryt  bewirkte  in  der 
Auflösung  derselben  einen  weifsen ,  in  zugesetzter  Salpeter- 

Annal.  «L  Pharm.  Bd.  VII.  Urft  l.  3 


Digitized  by  Google 


84 

säure  unauflöslichen  Niederschlag.  Eisenoxyd  auflosung  re- 
agirte  auf  Gallas  saure ,  waa  ich  jedoch  nach  wiederholtem 
Auswaschen  mit  Alkohol  nicht  wieder  bemerken  konnte. 
Blausäure?  Eisenoxydul kali  zeigte  keine  Reaction.  Das  Salz 
wurde  nun  in  einem  Tiegel  geglüht  Ea  blieb  eine  weifse 
Salzmasse ,  die  in  Wasser  aufgelöst,  mit  Salzsaure  neutralt- 
sirt,  einige  Gasbläschen  entwickelte.  Mit  Ammoniak  zeigte 
sich  ein  geringer  im  Ueberschufs  von  Ammoniak  unauflös- 
licher Niederschlag.  Nach  dem  Sedimentiren  desselben  wurde 
die  überstehende  Flüssigkeit  abgegossen  ,  dem  Niederschlage 
einige  Tropfen  Salpetersäure  zugegeben  und  erhitzt.  Mit 
Gallussäure  reagirt,  Uefs  kein  Eisen  gewahren.  Es  wurde 
nun  noch  ein  Versuch  mit  einer  andern  Probe  mit  kausti- 
schem Kali  gemacht,  allein  auch  dieses  löste  den  Niederschlag 
nicht  auf,  und  es  konnte  daher  dieser  für  nichts  anders  er» 
kannt  werden,  als  Magnesia. 

Die  abfütrirte  ammoniakalische  Lauge  Hefa  mit  Essig, 
säare  keine  Trübung  finden.  Mit  salzsaurem  Baryt  lieferte 
die  mit  Salzsäure  neotralisirte  Lauge  einen  in  Salpetersäure) 
unauflöslichen  Niederschlag. 

Die  untersuchte  Salzmasse  bestand  demnach  aus  Schwe- 
felsaure, Natron  und  einer  Spur  Magnesia ,  welche  letztere 
von  der  Schmelztiegelmasse  herrühren  mochte. 

Mein  Bestreben  war,  mich  zu  überzeugen,  ob  nicht 
Eisen  oder  Zinkozyd  in  den  beiden  letzten  Versuchen  vor- 
handen war. 

Die  übrige  Mutterlauge  auf  dieselbe  Weise  behandelt,' 
lie(s  mittelst  Hydrothionammoniak  bedeutend  Eisen  finden. 
Mittelst  kohlensaurem  Kali  Labe  ich  gefunden,  dafe  es  im 
oxydirten  und  oxydulirten  Zustande  darin  enthalten  war. 

B.    Mit  Gerbestoff. 

Die  Lauge  wurde  gleichzeitig  mit  der  mit  Gallussäure, 
mit  Gerbestoff  versetzt.  Er  zeigte  beinahe  keine  Reaction, 
und  nachdem  sie  so  gegen  4  —  5  Tage  gestanden  hatte  und 
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nicht  die  mindeste  Veränderung  gewahren  lieft,  so  worden 
Versuche  hiermit  nicht  weiter  fortgesetzt 

r 

Sechster  Versuch. 

Zink  wurde  in  verdünnter  Schwefelsaure  gegen  das 
Ende  durch  Warme  unterstutzt,  his  zur  Neutralisation  auf* 
gelost,  die  erhaltene  Zinklauge  filtrirt,  reagirte  mit  den  be- 
kannten Beagentien  (worunter  jedoch  nicht  blausaures  Eisen« 
oxydkali  war)  nicht  auf  Eisen.  Der  Lauge  Eisenoxydauflä- 
sung  zugesetzt,  trat  hier  diese  Reaction  augenblicklich  ein, 
Dafs  indessen  Eisen  darin  in  oxydulirtem  Zustande  enthalten, 
ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Das  Oxyd  mittelst  kohlen, 
sauren  Natrons  gefallt ,  fiel  sehr  schon  weift  aus ,  und  behielt 
auch  diese  weifte  Farbe  noch  nach  heftigem  Glühen.  Im 
aufgelösten  Zustande  brachte  dasselbe  mit  Galluspräparaten 
keine  Reaction  hervor;  blausaures  Eisenoxydulkali  zeigte  auch 
nach  10  Tagen  nicht  die  mindeste  Farbenveränderung. 

Nachdem  ich  nun  bis  hieher  mit  meinen  Versuchen  ge- 
kommen war,  und  die  Ergebnisse  derselben  beleuchtete, 
konnte  mir  nicht  entgehen,  meine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  im  ersten  Versuche  A.  beschriebene ,  Eisenoxyd  ent- 
haltende schwefelsaure  Natronlauge  zu  richten,  die  bei  dem 
Ueberschufs  von  Natron  wohl  nichts  anders,  als  eine  Trip« 
pel Verbindung  aus  Schwefelsäure,  Natron  und  Eisenoxyd 

Ist  nun  diese  Verbindung  als  erwiesen  anzunehmen ,  so 
muftte  mir  nichts  wahrscheinlicher  seyn ,  als  dafs  eine  solche 
Trippelverbindung  auch  in  der  schwefelsauren  Zinklauge 
statt  finden  und  die  Ursache  seyn  müsse,  warum  die  ange- 
wandten Reagentien  ihren  Dienst  versagten.  Folgende  Ver- 
suche scheinen  denn  auch  dieses  aufter  allen  Zweifel  zu  setzen : 

a)  Das  im  ersten  Versuch  A.  erhaltene  Zinkoxyd  wurde 
in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst,  mit  salzsaurer  Ba- 
rytauflosung reagirt,  wodurch  keine  Trübung  erfolgte. 

b)  Nach  dem  zweiten  Versuch  B.  erhaltenes  Zinkoxyd 
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auf  dieselbe  Weise  behandelt ,  zeigte  sehr  bedeutend 
Schwefelsäure  an* 

c)  Eben  so  verhielt  es  sieb  auch  bei  dem  im  fünften  Ver- 
such A.  erhaltenen  Zinkoxyd. 

d)  Defagleichen  mit  dem  im  sechsten  Versuch  erhaltenen. 
Bei  dem  im  ersten  Versuch  A.  erhaltenen  Zinkoxyd  war 

demnach  diese  Trippelverbindung  als  schwefelsaure  Eisen- 
natrontrippelverbindung  in  die  Glaubersalzlauge  übergetre- 
ten. Hieraus  mächte  wohl  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  zu 
entnehmen  seyo,  dafs  die  nach  diesen  Versuchen  erwiesene 
Trippel  Verbindung ,  bestehend  aus  Schwefelsaure,  Zinkoxyd 
und  Eisenoxyd ,  mit  dem  letzteren  eine  weniger  constante 
Verbindung  einzugehen  vermöge,  als  mit  den  niedrigeren 
Oxydationsstufen  des  Eisens. 

Diese  Beobachtung  war  auch  hauptsächlich  die  Ursache, 
und  möge  hier  zur  Entschuldigung  dienen ,  dafs  ich  mich 
hin  und  wieder  mit  Versuchen  beschäftigte,  die,  ohne  den 
Grund  zu  errathen,  zu  welchem  Zweck  sie  angestellt  wur- 
den, für  uberflüssig  erscheinen  mochten. 

Dafs  man  auf  diese  Trippelverbindung  bisher  wenig  auf- 
merksam war ,  geht  aus  den  zweifelhaften  und  getheilten  Mei- 
nungen über  die  häufig  statt  findende  gelbe  Farbe  des  Zink- 
oxyds hervor.  Ebenso  geht  auch  aus  diesen  Versuchen  her- 
vor, dafs  diese  nur  der  Anwesenheit  von  Eisenoxyd  zuzu- 
schreiben sey,  Zinkoxyd  im  reinsten  Zustand  auch  bei  dem 
heftigsten  Glühen  stets  eine  weifte  Farbe  erhalte,  und  dafs 
dieses  auch  selbst  bei  einer  Trippel Verbindung  in  einer  nie- 
drigen Oxydationsstufe  des  Eisens  selbst  nach  heftigem  Glü- 
hen noch  der  Fall  sey.  Auch  scheint  mir  bemerkenswert!! , 
daft  diese  niedrige  Oxydationsstufe  in  einer  Trippelverbin- 
dung, worin  sie  gewöhnlich  erhalten  wird,  selbst  nach  län- 
gerem Ausgesetztseyn  der  atmosphärischen  Luft  und  der 
Warme  nicht  in  eine  höhere  übergehe,  und  dafs  dieses  seihst 
bei  einem  solchen  Oxyd  während  des  Glühens  nicht  der  Fall 
ist.    Bierin  Hegt  auch  meiner  Ansicht  nach  die  Ursache, 
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warum  man  häufig  ein  so  verschiedenartiges  Verhalten  des 

Zinkoxyds  nach  dem  Glühen  gewahrt,  und  diu  Ursache  sei- 
ner Farbe  einer  mehr  oder  minder  angewendeten  Hitze  zu- 
schreibt. Der  Grund  hiervon  Hegt  wohl  groTstentheils  in 
der  Reinheit  der  hierzu  angewendeten  Schwefelsaure ;  die 
wohl  oft  nicht  die  nämliche  Qualität  sejn  mag,  und  durch 
ihre  Verunreinigung  mit  Salz*  und  Salpetersaure,  je  nach 
der  Menge  derselben,  eine  mehr  oder  mindere  Menge  Eisen 
in  Oxydoxydul  verwandelt.  Hier  wurde  das  Oxydul  seine 
Stelle  als  Trippelverbindung  einnehmen ,  und  das  Eisenoxyd 
in  ungebundenem  Zustande  das  Zinkoxydpriparat  gefärbt 
darstellen.  So  kann  denn  gleichzeitig  ein  Präparat  Eisen 
als  Trippel  Verbindung  in  oxydulirtem  und  in  ungebundenem 
oxydirten  Zustande  enthalten.  Ich  bin  sehr  geneigt  zu  glau- 
ben, dafs  das  bisher  verbrauchte  Zinkoxyd  in  den  meisten 
Fällen  eine  solche  Trippelverbindung  war,  selbst  wenn  es 
auch  ein  sehr  schönes  äußeres  Ansehen  besessen  habe,  und 
dafs  diese  Verbindung ,  bei  ihrer  Mächtigkeit,  den  hierzu 
angewandten  Eeagentien  zu  widerstehen ,  eine  Tauschung  in 
der  Reinheit  des  Präparats  häufig  herbeigeführt  habe.  Diese 
Verbindung  in  den  niedrigen  Oxydationsstufen  ist  so  mach- 
tig, dafs  selbst  Salpetersäure  nicht  ausreichen  mochte,  um 
eine  höhere  Oxydationsstufe  herbeizuführen.  Ein  mächtige- 
res Mittel  findet  sich  jedoch  an  dem  Chlor,  das  wegen  sei- 
nes so  energischen  Bestrebens  in  Berührung  mit  leicht  oxy- 
dirbaren  Metallen  oder  deren  niedrigen  Oxydstionastufeo  das 
Wasser  schnell  zu  zerlegen,  und  durch  den  dadurch  frei 
werdenden  Sauerstoff  die  Oxydation  herbeizufuhren  vermag. 
In  diesem  mächtigen  Bestreben  findet  sich  denn  auch  das 
Mittel,  diese  constante  Verbindung  aufzuheben  und  nun  eine 
höhere  Oxydationsstufe  des  Eisens  herbeizufuhren.  Meine 
Versuche  hierüber  folgen. 

Nachdem  ich  eine  schwefelsaure  Zinkoxydlauge  etwas 
basisch  gemacht  hatte,  wurde  Chlorgas  durchgeleitet.  Es 
fällte  dadurch  etwas  Eisenoxyd,  was  sich  bei  längerem  Durch- 
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strömen  wieder  verminderte.  Es  findet  hierbei  Oxydation 
ond  Heduction  statt,  je  nach  dein  Durchströmen  des  Chlor- 
gases.  Ich  lief»  viel  Chlorgas  durchströmen.  Die  Lange 
werde,  nachdem  Sie  filtrirt,  zur  Trockne  gebracht,  wobei 
sich  kein  Eisenoxyd  mehr  ausschied.  Aufgelöst  wurden  Ver- 
suche damit  angestellt: 

A.    Mit  Gallussäure. 

Die  Eleaction  erfolgte  Jetzt  sogleich.  Mit  Eiweifs  be- 
handelt und  erhitzt  wurde  das  Eisen  in  das  Coagulum  voll- 
kommen eingewickelt,  und  das  erhaltene  Oxyd  wurde  Jetzt 
weder  als  Trippel Verbindung  noch  eisenhaltig  befanden.  Rath- 
lich ist  es  indessen,  eine  solche  mit  Chlorgas  behandelte 
Lauge  noch  einige  Zeit  der  atmosphärischen  Luft  auszu- 
setzen, um  das  Gelingen  zu  vergewissern. 

B.    Mit  Gerbestoff. 

Hiermit  wurde  ebenwohl  der  Zweck  vollständig  erreicht, 
und  ist  wie  bei  dem  Vorhergehenden  auch  hiermit  zu  ver- 
fahren. 

Hiernach  wäre  also  dieses  Verfahren,  obgleich  es  zum 
Ziele  führt,  dennoch  wegen  des  hierbei  anzuwendenden 
Chlorgases,  mit  einigen  Beschwerlichkeiten  verknüpft.  Man 
kann  indessen  diesen  durch  die  Anwendung  von  Hydrochlör- 
säure  mit  dem  besten  Erfolg  ausweichen ,  wie  ich  mich  hier- 
von  durch  Versuche  hinlänglich  überzeugt  habe. 

Zmk  wurde  in  Hydrochlorsäure ,  gegen  das  Ende  durch 
Warme  unterstützt,  aufgelöst.  Der  fittrirten  Lauge  destiU 
lirtes  Wasser  zugesetzt,  bildet  sich  ein  Niederschlag,  den 
ich  für  Zinkhyperoxyd  (?)  halte ,  und  der  wesentlich  dazu  bei- 
trägt die  Arbeit  zu  beschleunigen,  indem  dieses  Hyperoxyd 
durch  das  Bestreben  der  hierzu  angewandten  Reagefttien, 
sich  mit  dem  Eisen  zu  verbinden,  eine  Reduction  erleidet, 
und  hierdurch  die  schnelle  Oxydation  dea  Eisens  herbeifuhrt 

Es  wurden  Versuche  angestellt: 
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A.    Mit  Gallussäure. 

Es  erfolgte  mit  Gallussäure  anfänglich  keine  Reaction, 
die  sich  aber  nach  mehreren  Stunden  durch  hellblaue  Fär- 
bung der  Lauge  einstellte,  immer  mehr  und  mebr  in  das 
Dunklere  überging ,  so  dafs  binnen  eines  Tages  die  Reaction 
vollständig  erfolgt  war  und  die  Lauge  nun  mit  Eiweifs  be- 
handelt werden  konnte.  Das  Oxyd  fiel  ausgezeichnet  weifs 
au*  und  zeigte  gegen  Reagentien  weder  Salzsäure  noch  El- 
sen an. 

B.   Mit  Gerbeatoff. 

Hit  GerbestofF  erfolgte  anfänglich  ebenfalls  keine  Re- 
action, die  sich  aber  schon  nach  einer  Viertelstunde  voll« 
ständig  einstellte ,  so  dafs  schon  jetzt  die  Behandlung  mit 
Eiweiß  vorgenommen  werden  konnte.  Das  erhaltene  Oxyd 
zeichnete  sich  durch  eine  weifse  Farbe  aus  und  verhielt  sich 
gegen  Reagentien  dem  vorhergehenden  gleich. 

Hiernach  ist  also  auch  die  Anwendung  von  Chlor  be- 
seitigt, und  dieses  Verfahren  wegen  seiner 
mit  Schwefelsäure  weit  vorzuziehen. 

Die  Anwendung  von  Gallussaure  und  GerbestofF  führen 
beide  zum  Zweck,  doch  zeigt  sich  deutlich,  dafs  die  Re- 
action der  Gallussäure  der  des  Gerbestoffs  etwas  nachsteht, 
wie  ich  dieses  bei  meinen  Versuchen  wahrzunehmen  Ge- 
legenheit hatte» 

Mein  Zweifel  in  Betreff  der  Anwendung  beider  Präpa- 
rate ist  hierdurch  gehoben,  und  die  Anwendung  der  Gal- 
lustioctur,  die  beide  im  gebundenen  Zustande  enthält,  tritt 
daher  wegen  ihrer  leichtern  Darstellung  an  deren  Stelle. 

• 

tat      n  1   1  .■..j.'.r,.   -  i; 
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Heber  die  Milchsäure. 

Jules  Gay-Lussac  und  J.  Pelouze.  *) 

Die  Vorzug] ichsten  Arbeiten  über  die  Milchsäure,  welche 
seit  deren  Entdeckung  durch  §cheelei.  J.  1780.  geliefert 
worden  sind,  verdankt  man  den  HH.  ßraconnot  and  Ber- 
zelius.  Herr  Braconnot  beschrieb  unter  dem  Namen 
Nancy-Säure  eine  aas  dem  Beiswasser  und  dem  Runkelrüben- 
safte  gewonnene  Säure.  Er  verband  sie  mit  vielen  Oxyden, 
und  da  die  hierdurch  entstandenen  Salze  ihm  nicht  dieselben 
Eigenschaften  za  besitzen  schienen,  welche  Scheele  den 
milchsaaren  Salzen  zuschrieb ,  vermuthete  er  nicht  die  spä- 
ter erkannte  Identität  zwischen  der  Nancy"  and  Milchsäure. 

Da  ßoullon- Lagrange  und  L.  Gmelin  die  Meinung 
aussprachen ,  als  sey  die  Milchsaure  nichts  anderes,  als  eine  un- 
reine Essigsäure,  so  nahm  Ber  zelius,  welcher  sich  lange  Zeit 
vorher  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigte,  seine  Arbeit  von 
neuem  auf  ,  in  der  Meinung,  dafs  die  Milchsäure  vielleicht  eine 
der  Schwefelweinsäure  analog  zusammengesetzte  Säure  seyn 
durfte ,  in  welcher  die  Essigsäure  mit  einer  organischen  Ma- 
terie verbunden  sey,  welche  hier  dieselbe  Bolle  spiele,  wie 
das  älbildende  Gas  in  den  schwefelweinsanren  Salzen. 

Er  stellte  unter  dieser  Voraussetzung  mehrere  Versuche 
an,  da  er  aber  bei  der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Am- 
moniakgas und  Wärme  auf  die  Milchsäure  kein  essigsaures 
Ammoniak  erhalten  konnte,  mufste  er  seine  erste  Meinung 
ändern,  und  ohne  einen  bestimmten  Schlufs  über  die  Natur 
der  Milchsäure  zu  ziehen,  sprach  sich  damals  Herr  Berze- 
lius  im  3ten  Bande  seines  Lehrbuchs  folgendermafsen  aus: 
»Man  kann  annehmen,  dafs  die  milchsauren  Salze  im  reinen 

*)  Herr  Gay-Lussac  hatte  seit  langer  Zeit  die  Absicht,  sich  mit 
dieser  Säure  zu  beschäftigen;  auf  seinen  Rath  haben  wir  mit 
einander  die  gegenwärtige  Arbeit  unternommen. 


Digitized  by  Google 


41 

» Zustande  noch  unbekannt  sind.  Diejenigen,  welche  sich 
» in  Zukunft  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen,  müssen 
v ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  darauf  richten,  ob  das, 
»was  hier  Milchsäure  genannt  worden  ist,  ein  Gemenge  von 
»zwej  Sauren  aey,  die  einander  ähnlich  sind  ,  aber  doch 
» verschiedene  8alze  geben.« 

Jn  der  Ueberzeugung ,  dafs  eine  der  größten  Schwierig, 
keiten  in  der  Beindarstellung  gewisser  organischer  HdVper 
oft  in  der  geringen  Menge  der  in  Arbeit  genommenen  Sub- 
stanz liege,  ging  unsere  erste  Sorge  dahin,  uns  eine  solche 
Quantität  Milchsäure  zu  verschaffen,  dafs  wir  dieselbe  ver- 
schiedenen Reinigungsmethoden  und  Analysen  unterwerfen 
konnten.  Wir  bearbeiteten  demnach  mehrere  hundert  Litres 
Runlteirubensaft  nach  folgender  Methode. 

Man  setzt  den  Ruukeirübensaft  für  sich  allein  in  einer 
Dörre  einer  anhaltenden  Temperatur  zwischen  *5  und  3o 
Graden  aus;  nach  einigen  Tagen  tritt  eine  tnmnltuarische 
Bewegung  in  der  ganzen  Masse  ein ,  die  unter  dem  Namen 
der  schleimigen  Gahrung  bekannt  ist ;  Wasserstoffes*  mit 
Kohlenwasserstoffgas  gemischt  entwickelt  sich  reichlich.  So- 
bald die  Masse  ihre  frühere  Flüssigkeit  wieder  angenommen 
hat  und  die  Gahrung  beendigt  ist,  was  gewöhnlich  nach  un- 
gefähr %  Monaten  geschieht,  dampft  man  sie  bis  zur  Svrops- 
consistenz  ein.  Man  sieht  alsdann  die  ganze  Masse  mit  einer 
unzahligen  Menge  Mannitkrystalle  angefüllt,  welche  mit  ge- 
ringen Quantitäten  kalten  Wassers  gewaschen  und  geprefst 
höchst  rein  erscheinen.  Die  Masse  enthält  aufserdem  einen 
Zucker,  welcher  uns  alle  Eigenschaften  des  Traubenzuckers 
zeigte*  *)  Man  bebandelt  das  Produkt  der  Eindampfung  mit 
Alkohol ,  welcher  die  Milchsäure  auflöst  und  viele  Materien 


•)  Es  scheint,  dafs  bei  der  GSbrung  des  Runkelrubensaftes  der 
Rohrzucker  in  Traubenzucker  und  dieser  wieder  in  Mannst  ver- 
wandelt wird ,  denn  die  Menge  des  letztem  steht  immer  im  Ver« 
haltnifs  mit  der  Dauer  der  Gahrung,  so  dafs  man  zuletzt  nur 
noch  Mannit  und  keinen  Zucker  mehr  hat 
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zuruckläftt ,  die  wir  nicht  untersuchten.  Den  alkoholischen 
Extrakt  löst  man  wieder  in  Wasser,  wobei  ein  neuer  Rück- 
stand bleibt,  und  sättigt  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Zinkoxyd,  wodurch  wieder  ein  Niederschlag  entsteht,  wel- 
cher betrachtlicher  Ist  als  die  übrigen.  Nach  dem  Eindam- 
pfen krystallisirt  das  milchsaure  Zinkoxyd  heraus,  welches 
man  sammelt ,  und  mit  Wasser  und  mit  mit  Salzsäure  ausge- 
waschener Kohle  erhitzt  Aus  der  tiedendheifs  filtrirten  Flüs- 
sigkeit erhält  man  beim  Abkühlen  das  milchsaure  Zinkoxyd 
in  vollkommen  weifsen  Krysf allen,  welche  man  nun  noch  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt,  in  welchem  sie  unauflöslich 
sind. 

Durch  aufeinander  folgende  Behandlung  mit  Baryt  und 
Schwefelsäure  erhält  man  daraus  die  Milchsäure,  welche  man 
im  luftleeren  Raum  concentrirt  und  dann  mit  Aether  schüt- 
telt, welcher  die  Säure  auflöst  und  einige  Spuren  einer 
flockigen  Materie  zurückläfst.  So  erhalten  ist  sie  vollkom- 
men farblos;  und  wäre  sie  es  noch  nicht,  was  der  Fall  ist, 
wenn  man  die  zuletzt  erhaltenen  Ffrystalle  von  milchsaurem 
Zinkoxyd  zerlegt  hat,  so  müßte  man  sie  an  Kalk  binden,  die 
Losung  mit  Thierkohle  kochen,  die  daraus  erhaltenen  Kry- 
staile  mit  siedendem  Alkohol  behandeln,  in  welchem  sie 
sich  lösen,  wieder  abdampfen,  in  Wasser  15sen  und  endheb 
duroh  Kteestfure  zerlegen.  Man  erhält  sie  dann  immer  weüs 
und  rein. 

Lange  Zeit  sich  selbst  überlassen  und  dann  auf  dieselbe 
Art  behandelte  Milch  gab  uns  eine  Säure  und  Salze  davon, 
welche  in  nichts  von  denen  der  Säure  aus  dem  Runkelrüben- 
safte verschieden  waren;  ebenso  fanden  wir  auch  die  Säure 
«os  gegohrenem  Mehl,  dem  zuckerigen  Wasser  aus  den 
Stärkefabriken,  und  ans  den  Krähenaugen,  wie  man  später 
sehen  wird. 

Die  reine  Milchsäure  im  luftleeren  Raum  so  weit  abge- 
dampft, bis  sie  kein  Wasser  mehr  abgibt,  ist  eine  vollkom- 
men ungefärbte  Flüssigkeit  von  Syrupsconsistenz  und  einem 
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spezifischen  Gewicht  von  i,*t5  bei  +  *o,5o*.  Sie  besim 
keinen  Geruch,  aber  einen  äußerst  sauren  Geschmack,  wel- 
cher in  dieser  Hinsicht  mit  dem  der  stärksten  vegetabilischen 
Säuren  verglichen  werden  fernm.  An  der  Luft  rieht  sie  Peuch> 
tigheft  an ;  Witter  and  Alkohol  Igten  de  in  allen  Verhalt» 
nissen;  A  et  her  löst  sie  auch,  allein  in  geringerer  Menge. 

Durch  siedende  Salpetersäure  wird  sie  zersetzt  und  In 
Hteesäure  verwandelt.  Zwei  Tropfen  Milchsäure  in  etwa 
100  Grammen  siedender  Milch  gebracht,  machten  dieselbe 
coaguliren,  allein  in  der  Kalte  ward  dieselbe  durch  eine 
gräfsere  Menge  nicht  verändert  Sie  macht  auch  9  und  selbst 
in  geringer  Menge,  das  Eiweifs  gerinnen.  Mit  phospbor- 
saurem  Kalk  ans  Knochen  zusammengebracht,  löst  sie  den- 
selben rasch  auf.  Aus  essigsaurem  Kali  entbindet  sie  bei 
Siedhitze  die  Essigsäure.  In  einer  kalten  concentrirten  Lösung 
von  essigsaurer  Magnesia  oder  essigsaurem  Zinkoxyd  erzengt 
sie  einen  Niederschlag  von  milchsaurer  Magnesia  oder  essig. 
saurem  Zinkoxyd  erzeugt  sie  einen  Niederschlag  von  milch- 
saurer Magnesia  oder  Zinkoxyd ,  welche  beide  wenig  löslich 
sind.  Hingegen  bildet  und  schlägt  sich  essigsaures  8ilber 
nieder,  wenn  man  milchsaures  Silber  mit  essigsaurem  Kali 
zusammenbringt  Die  Milchsäure  trübt  nicht  Kalk-,  Baryt« 
and  Strontianwasser. 

Unter  allen  Erscheinungen,  welche  die  Milchsäure  zeigt, 
ist  die  merkwürdigste  und  sie  schon  allein  hinlänglich  cha- 
raUterisirende  diejenige,  welche  die  Milchsäure  durch  den 
Eihfluls  der  Warme  darbietet  Erhitzt  man  sie  nämlich  nach 
und  nach  und  vorsichtig,  wird  sie  anfangs  flüssiger,  färbt 
sich  T>ald  und  gibt  dann  aufser  den  gewöhnlichen  Produkten 
eine  weifte,  feste,  bitter  und  sauer  schmeckende  Materie. 
Zwischen  Fliefspapier  geprefst,  um  sie  von  einer  anhängen«' 
den  riechenden  Materie  zu  befreien ,  15 st  sie  sieh  in  großer 
Menge  in  siedendem  Alkohol ,  woraus  sie  beim  Erkalten  m 
glänzend  weiften  rhombischen  Tafeln  niederfällt  Die  so  er- 
haltenen Krystaile  besitzen  keinen  Geruch;  ihr  Geschmack 
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ist  sauer,  allein  ungleich  schwächer  als  der  der  flüssigen 
Säure.  Sie  schmelzen  hei  107°  und  sieden  hei  »5o*  unter 
Verbreitung  weifser  stechender  Dämpfe,  welche  sich  an  hal- 
ten Körpern  in  Krystallen  anlegen  ,  die  denjenigen ,  woraus 
sie  entstanden ,  ahnlich  sind.  Diese  Dampfe  sind  entzündlich 
und  brennen  mit  blauer  Flamme.  Bei  vorsichtiger  Leitung 
der  Operation  bemerkt  man  keinen  Rückstand  in  dem  De* 
stillationsgeiafsej  die  ganze  Menge  Säure  destülirte  unver- 
ändert 

Die  Analvsc  der  beiden  Säuren  gab  uns  die  folgenden 
Zählen : 


Bei  deren  Verbindung  mit  einerlei  Basen  erhielten  wir 
Salze,  zwischen  welchen  wir  nicht  die  geringste  Verschie- 
denheit finden  konnten.   Sie  besaßen  dieselbe  Krystallfonn, 

sie  waren  vollkommen  iden- 
tisch. Es  wird  hierdurch  interessant  f  zu  wissen  v  ob  man 
die  eine  Säure  auch  wieder  mit  Wasser  verbinden  kenne, 
wie  man  es  der  andern  entziehen  konnte,  und  in  der  That 
gelang  uns  diefe.  Wir  brachten  die  sublimirte  Saure  mit 
Weswr  zusammen,  worin  sie  sich  anfangs  nur  in  geringer 
Menge  loste ,  während  der  grofste  Theil  sich  beim  Erkalten 
wieder  aus  der  Flüssigkeit  niederschlug:  allein  bei  fortge- 
setztem Sieden  löste  sich  die  Saure  nach  und  nach  auf,  die 
Flüssigkeit  bekam  Sjropsconsistenz ,  und  gleichzeitig  ward 
sie  unerträglich  sauer,  während  sie  es  vorher  kaum  war. 
Nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  setzte  sich  nichts  mehr 
daraus  ab,  und  nach  dem  Abdampfen  im  luftleeren  Raum 
blieb  eine  Säure,  welche  in  allem  der  unmittelbar  aus  den 
müchsauren  Salzen  erhaltenen  flüssigen  Säure  vollkommen 
glich»  Dieselbe  Umwandlung  findet  auch  an  feuchter  Luft 
statt  |  obgleich  viel  langsamer.  Aul  der  andern  Seite  ist  die 
Säure ,  welche  man  aus  den  mit  sublinoirter  Säure  bereiteten 
Salzen  abscheidet,  immer  flussig. 


Flu» ige  Saure 

C*  H"  O* 
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In  den  müchsauren  Salzen  hat  die  Sa'are  die  Formel 
C6H"OS,  und  demnach  verliert  die  flussige  Milchsäure  bei 
der  Vereinigung  mit  Basen  i  Atom  Wasser ,  wahrend  die 
sublimirte  Säure  1  Atom  Wasser  aufnimmt.  Es  war  uns 
nicht  möglich,  ein  mi lebsaures  Salz  so  weit  auszutrocknen, 
dafii  die  Saure  darin  die  soblimirte  Säure  dargestellt  hätte  j 
die  Salze  halten  hartnäckig  1  Atom  Wasser  zurück,  welches 
sie  Tor  deren  Zersetzung  nicht  abgeben.  Milchsaures  Zink- 
oxyd, welches  der  Einwirkung  der  Wärme  widersteht,  ver- 
Iiert  bei  *45*  nicht  mehr  Wasser,  als  bei  iao%  Als  wir 
die  Hitze  weiter  zu  treiben  versuchten ,  färbte  sich  das  Salz 
bei  a5o°  unter  Verlust  von  Wasser.  Die  Anwendung  des 
luftleeren  Raums  gelang  uns  nicht  besser;  denn  die  milch- 
sauren  Salze  verloren  darin  nicht  mehr  Wasser,  als  in  der 
Dorre,  oder  beim  anfangenden  Zersetzen t  wenn  man  die 
Hitze  zu  sehr  steigerte.  Das  Wasser  scheint  demnach  nicht 
zur  Existenz  der  Säure  selbst  nöthig  zu  seyn,  da  diese  bei 
der  Destillation  wasserfrei  wird ,  wohl  aber  scheint  dasselbe 
bei  deren  Verbindung  mit  Basen  nöthig  zu  seyn.  Es  ist 
merkwürdig,  dafs  die  Destillation  die  Säure  zwingt,  ein 
Atom  Wasser  mehr  abzogeben ,  als  es  bei  der  Sättigung  ge- 
schieht 

Dem  möge  nun  seyn  wie  ihm  wolle,  die  Säure  erscheint 
unter  folgender  Formel: 

C'Hi'O'oder  besser  C6H«04+a(HO)  =  Flussige  Säure. 
C'H'OO*  —     —   C'H»0<+  (HO)  ==  Säure  an  Basen  ge- 
bunden. 

C'H'O4  =  Feste  Säure. 

Milchsaurer  Kalk  ist  ein  weifses,  in  siedendem  Wasser 
sehr  auflösliches  Salz,  woraus  es  beim  Erkalten  groTsten- 
theils  in  weiften ,  sehr  kurzen ,  von  einem  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  ausgehenden  Nadeln  krystallisirt.  Oft  ist  die 
Krystallisation  verworren  und  gleicht  alsdann  der  des  Trau- 
benzuckers. Es  enthält  so,5  p.  Ct.  Wasser,  oder  6  Atome. 
In  Alkohol  ist  es  löslich  und  unter  Wasser  schmelzbar 
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Milchsaures  Kupferoxyd  ist  ein  scbÖoei  blaues  Salz ,  wel- 
ches in  Prismen  krystallisirt  Es  efiloresrirt  y  enthält  3  Atome 
Wasser  und  ist  in  Alkohol  unauflöslich.  Mit  Kupferoxydul 
gibt  die  Milchsäure  metallisches  Kopfer  und  milchsaure? 
Hupferoxyd. 

Milchsäure*  Zinkoxyd  ist  weifs,  wenig  in  kaltem,  mehr 
in  siedendem  Wasser  loslich.  In  Alkohol  ist  es  unlöslich. 
Es  krystallisirt  in  4seitigen  Prismen  mit  schief  zugesturapf- 
teo  Enden.   Es  enthält  4  Atome  Krystallwasser. 

Milchsaure  Magnesia  stellt  weifse,  an  der  Sonne  sehr 
glänzende  Krystalle  dar,  verwittert,  braucht  ungefähr  3o 
Theile  Wasser  zur  Auflösung  und  enthält  4  Atome  HrystalL 
wasser. 

Milchsaures  Mangan  ist  weifs  oder  leicht  rosenfarben, 
leicht  krystallisirbar ,  efüorescirend  und  enthält  5  Atome 
Krystallwasser. 

Die  Milchsäure  greift  heftig  die  Eisenfeile  an  unter  Ent* 
Wickelung  ron  Wasserstoffgas  und  Bildung  von  milchsaurem 
Eisenoxydul,  welches  sich  als  sehr  weiße  vierseitige  Nadeln 
niederschlägt.  Es  ist  wenig  auflöslich.  An  der  Luft  erhielt 
es  sich  über  einen  Monat  ohne  Farbenveranderung  und  ohne 
sich  hoher  zu  ozydiren.   Es  enthält  6  At.  Wasser. 

Milchsaures  Eisenoxid  ist  braun  und  zerflicfslich. 

Milchsaures  Koballoxyd  ist  rosenfarben,  in  kristallini- 
schen Hörnern,  die  wenig  loslich  sind. 

Mächsaures  Chrom  ist  unkrystaJHsirbar. 

Milchsaures  Silber  stellt  lange,  weifse,  sehr  feine,  sehr 
lösliche,  durch  das  Licht  leicht  zersetzbare  Nadeln  dar. 

Milchsaures  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  aufserst 
löslich  und  schwer  krystallisirbar. 

Milchsaurer  Baryt  und  Bleioxyd  sind  gummige,  unkry* 
stajlisirbare  Massen. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Milchsäure,  wenn  sie  nur 
sehr  wenig  unrein  ist,  keine  sublimirte  krystallisirbare  Säure 
liefert*   Wenn  man  zu  reiner  Säure  z.  ÖL  eine  sehr  geringe 
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Menge  Eiweiß  gibt,  so  ist  es  unmöglich,  durch  Destillation 
die  geringste  Menge  Säure  zu  erhalten«  Mehrmals  geschah 
uns  diefs,  als  wir  aus  unreinem  Kalksalz  dargestellte  ziem» 
lieh  grofse  Mengen  Säure  destilliren  wollten. 

In  physiologischer  Hinsicht  ist  die  Milchsäure  von  der 
gröTsten  Wichtigkeit  Herr  Berselius  fand  dieselbe  in  allen 
im  menschlichen  Körper  ausgeschiedenen  Flüssigkeiten ;  Herr 
Braconoot  fand  sie  im  Reis,  den  Runkelrüben,  den  Boh- 
nen* Erbsen  etc.  nach  der  Gehrung  dieser  Materien.  Herr 
Coriol  gewann  sie  aus  Krähenaugen  ebenfalls  nach  deren 
Gä'hrung.  Alle  Mehlarten  geben  nach  der  Gehrung  mit 
Wasser  zu  deren  Entstehung  Anlafs,  und  wenn  man  sie  un- 
ter so  verschiedenen  Umständen  aus  so  verschiedenartigen 
Korpern  entstehen  sieht,  wird  man  geneigt,  zu  glauben,, 
dafs  sie  ein  beständiges  und  das  Jetzte  Produkt  der  Zer- 
setzung aller  thierischen  Materien  aey,  und  dafii  jede  faulige 
Gährung  ihre  Bildung  veranlasse.  Indefs  ist  diefs  eine  Mei- 
nung, die  wir  nur  mit  Zurückhaltung  aussprechen. 


Ueber  die  Zusammensetzung  der  Milchsäure. 

Von 

E.  Mit8cherlich  und  «7.  Liebig. 

■   

Die  vorstehende  interessante  Untersuchung  der  Milchsäure 
von  Herrn  J.  Gay-Lussac  und  Pelouze  veranlafst  uns, 
die  Resultate  einer  Analyse  dieser  Saure,  so  wie  sie  in  dem 
getrockneten  Zinksalze  enthalten  ist,  mitzutheilen.  Ohne 
uns  mit  einer  Untersuchung  dieser  Saure  zu  beschäftigen, 
hatten  wir  diese  Verbindung  zur  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd gewählt,  lediglich  in  der  Absicht,  um  den  Gang  eines 
Apparates  zur  organischen  Analyse  zu  prüfen, 
3,671  Grm»  krystallisirtes  milchsaures  Zinkoxyd  verloren  bei 

100—  i3op  —  0,491  Wasser  ss  i8,3  p.  Ct. 
i£So   —      —   —  0,3705  =s  17,37  p.C. 
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o£ia  Grra.  wasserfreiet  Zinksalz  hinterliefsen  0,270  Oxyd  us 

33,86  p»  Ct 

I.  0,680  wauerfreiee  ZinksaJx  lieferten  o,*58  Wasser  und 

0,730  Kohlensäure. 
0,602  kiyüaUi*.  Zinksalz  hinterliefsen  0,137  Oxyd  «=27,29 
IL  0,800  Gnn,  krystaUtsirtes  Salz  gaben  0^95  Wasser  ond 

0,7065  Kohlensäure. 
Berechnet  man  diese  beiden  Analysen,  indem  man  in  der 
ersteren  das  Zinkoxyd,  in  der  andern  das  in  dem  krystalli- 
sirteo  Salze  enthaltene  Wasser  von  dem  durch  die  Verbren- 
nung erhaltenen  absieht,  so  bat  man  in  100  Theüen 

I.  IL 
444di    —   441877  Kohlenstoff. 

6,168  —     6,i*5  Wasserstoff. 
49,35 1    —  40,990  Sauerstoff. 
Aus  der  Zusammensetzung  des  trocknen  Zinksalzes  ergibt 
sich  für  das  Atomgewicht  der  Saure  die  Zahl  1009,33  .  . 
Sie  ist  der  Rechnung  nach  zusammengesetzt  aus 

in  100  Thailen 
6  At.  Kohlenstoff  458,622  —  44,89 
10  —  Wasserstoff  62,397  —  6,11 
5  —  Sauerstoff   5oo,ooo  —  49,00 

1021,019 

Das  krystallisirte  milchsaure  Zinkoxyd  enthalt  demnach  3  At. 
Krystallwasser.  Diese  Versuche  stimmen  aufs  vollkommen» 
ste  mit  den  Resultaten  uberein,  welche  J.  Gay-Lussac 
und  Felo  uze  durch  die  Analyse  der  an  Basen  gebundenen 
Milchsäure  erhalten  haben;  sie  zeigen,  dafs  die  Milchsäure 
in  ihrer  Zusammensetzung  von  der  Essigsäure  wesentlich 
verschieden  ist,  und  nur  darin  Aehnlichkeit  mit  derselben 
besitzt ,  dafs  man  sie  ebenfalls  als  eine  Verbindung  von  Koh- 
lenstoff mit  Wasser  betrachten  kenn,  was  ihre  gleichzeitige 
Entstehung  mit  Essigsäure  und  aus  ähnlichen  Stoffen  hin. 
länglich  erklärt 
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Nachträgliche  Bemerkung  zu  der  S.  289.  des 
5.  Bandes  angegebenen  Bereitungsart  von 
Zinnober  auf  nassem  Wege. 


Zur  Vervollständigung  dieser  Notiz  und  um  alle  Unsicher- 
heil  zu  beseitigen,  welcher  man  bei  dieser  Bereitungsart  yon 
Zinnober  begegnen  konnte,  bemerke  ich  noch,  dafs  sie  an- 
ter allen  Umständen  gelingt,  wenn  man  anstatt  Schwefel- 
wasserstoffammoniak, Schwtfelammonium  anwendet.  Man 
sattigt  zu  diesem  Zweck  atzendes  Ammoniak  mit  Schwefel- 
wasserstoffsaure  ,  und  trägt  in  diese  Verbindung  so  riel 
Schwefelblumen ,  als  sie  bei  ge wohnlicher  Temperatur  auf- 
löst. Man  übergiefst  damit  am  besten  frisch  niedergeschla- 
genen, noch  feuchten,  weifsen  Präzipitat,  und  verfahrt  wie 
angegeben  ist.  Den  gebildeten  Zinnober  kann  man  zur  Er- 
höhung seiner  Farbe  mit  concentrirter  Kalilauge  bei  sehr 
gelinder  Wärme  digeriren.  Ich  wiederhole  es,  dafs  die 
Mittheilung  dieser  Vorschrill  nur  den  Zweck  hatte ,  um  in 
einer  Vorlesung  in  einigen  Minuten  den  Uebergang  des 
schwarzen  Schwefelquecksilbers  in  Zinnober  anschaulich  zu 
machen.  J.  L. 


Chemische  Untersuchung  der  Früchte  von 

Myristica  sebifera. 

Von 

Bonastre. 

Auszug  ans  dem  Journ.  de  Pharm.  XIX.  186. 

Die  MyrUtica  sebifera  Linn,  und  L  a m a r  c k ,  Virola  stbtfcra 
Aublet,  (Dicecia Uexandria,Fdm. Laurineen,  MyrUticeen d. R.) 
ist  ein  40 — 60  Fufs  hoher  Baum.  Sein  Holz  ist  leicht ,  weiß- 
licht,  und  enthält  einen  klebrichten,  sehr  scharfen,  rothen, 

Anoal.  d.  Pharm.  Bd.  VII.  Heft  1.  4 
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an  der  Luft  harzig  erhärtenden  Saft,  welcher  in  der  Pharmacie 
nicht  gebraucht  wird. 

Die  Fracht  ist  eine  Art  rundlicher  Kapsel  (7  d.  R.) ,  die 
sich  in  Ewei  Klappen  öffnet.  Diejenigen ,  welche  zu  meiner 
Disposition  standen,  waren  nicht  mehr  mit  dem  Arillus  der 
Macis  versehen  and  hatten  den  Umfang  grofser  Rosinen.  Auf 
dem  Queerschnitt  erschienen  sie  weifslich,  vermischt  mit 
gelblichen  Streifen  oder  Gefafsen,  aber  nicht  so  schön  mar- 
morirt  als  die  Muskatnuis,  auch  ist  ihr  Geruch  schwacher 
und  weniger  angenehm,  als  der  der  letztern. 

Die  Menge  des  ätherischen  Oels ,  welche  die  Frucht  der 
M.  ubifera  durch  Destilliren  mit  Wasser  gibt,  ist  sehr  ge- 
ring, weit  geringer  und  weniger  angenehm,  als  von  der 
gewöhnlichen  Muskatnuß.  Es  ist  farblos  und  leichter  als 
Wasser,  eben  wie  das  ätherische  Ocl  von  M  moschata,  was 
bemerkenswert}),  da  dieses  bei  dem  ätherischen  Oel  der 
Macis  nach  Henry*)  nicht  der  Fall  ist 

Die  dickliche  Flüssigkeit,  welche  nach  der  Destillation 
in  der  Retorte  geblieben  war,  wurde  noch  warm  in  eine 
Schaale  gegossen;  auf  der  Oberfläche  erhob  sich  jetzt  eine 
salbenähnliche  gelbe  Substanz,  die  beim  Erhalten  fest  wurde. 
Diese  ist  der  Talg  der  Virola. 

Dieter  wurde  mit  kaltem  Alkohol  mehrmals  behandelt. 
Die  Auflösung  hinterliefs  beim  Verdunsten  eine  etwas  grün- 
lieh gelbliche,  butterartige,  aromatische,  Lackmus  rothende 
Masse,  die  einen  markirten,  in  der  Kehle  anhaltenden  Ge- 
schmack besafs  und  die  Hälfte  des  Gewichts  des  Talgs  betrug. 

Die  in  kaltem  Alkohol  ungelöste  Masse  wurde  von  ko- 
chendem Alkohol  völlig  aufgenommen ,  beim  Erkalten  schlug 
sie  sich  fast  völlig  nieder;  sie  bildete  schone,  dünne,  ge- 
ruchlose, weiche,  perlglänzende  Blättchen,  ähnlich  wie  die 
aus  der  gewöhnlichen  Muskatbutter  erhaltene  Substanz. 


+)  Das  spec.  Gew.  des  atfaer.  Maskatnufsöls  fand  Bley  0,910  und 
das  des  ither.  Oels  der  Macis  o,n3i. 


Digitized  by  Google 


51 

Der  wäfsrichte  Rückstand  enthielt  kein  Stärkmehl,  son- 
dern verhielt  sich  wie  eine  gummige  Substanz» 

Man  siebt  demnach,  dafs  in  der  Frucht  der  Myrutica 
stbiftna  dieselben  Bestandteile,  vielleicht  mit  Ausnahme  des 
Stärkmehls  sich  finden,  als  in  der  Muskatnufs.    Sie  enthält: 

A  etherisches  Oei, 

Butterartige  Materie, 

Krystallisirbare  talgartige  Materie, 

Gummi, 

Parenchym , 

Eine  Säure ,  vielleicht  von  Ranzigkeit  der  fetten  Kör- 
per herrührend. 

Die  Nnfs  der  M.  scbifera  wird  von  den  Creolen  Jejema- 
<fe,  von  den  Galiben  Dniapa  and  Virola  genannt. 

Der  Baum  ist  auf  Guiana  und  Carolina  einheimisch. 

Zur  Darstellung  des  Talgs  befreien  die  Einwohner  die 
Mandel  von  der  Schaale,  trocknen  erstere  an  der  Sonne, 
reinigen  sie  und  kochen  sie,  zu  einem  Teig  zerstofsen ,  mit 
vielem  Wasser  aus,  wodurch  der  Talg  auf  der  Oberflache 
sich  wie  ein  dickes  Oel  sammelt  und  beim  Erkalten  erhärtet. 

Dieser  Talg  dient  zu  Lichtern,  die  sehr  gut  erhellen, 
aber  rascher  brennen  als  Talglichter.  Die  Farbe  dieser  Lieh» 
ter  ist  gelblich,  selbst  bräunlich.  Rücksichtlich  der  äufsern 
Farbe  der  Kerzen  und  der  Dauer  und  Stärke  des  Lichtes 
stehen  die  Kerzen  aus  dem  Talg  der  Virola  denen  aus  dem 
Wachs  der  Myrica  Gale  und  andern  Substanzen  zu  Kerzen, 
die  seit  einiger  Zeit  in  Handel  kommen,  nach. 

Der  Virolatalg  kömmt  gewöhnlich  in  6  Zoll  langen,  3 
Zoü  breiten  und  i!2— -a  Zoll  dicken  Kochen  vor;  diese 
sind  gelblich  und  mit  einer  dünnen,  periglänzenden,  weifs- 
lichten  Schicht  bedeckt,  welche  stets  aus  dem  Talg  aus- 
schwitzt, wie  die  Benzoesäure  mitunter  aus  den  wahren 
Balsamen.  Im  Innern  erscheinen  sie  schwarz  und  weifis 
punktirt,  weiches  alJein  von  der  Gegenwart  zahlreicher  Grup- 
pen einer  weKsen,  krystallisirten ,  fetten  Materie  herrührt, 
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die  zwischen  einer  ebenfalls  fetten ,  aber  mehr  dunkelbrau- 
nen Materie  verbreitet  ist.  Der  untere  Theil  der  Masse  Ist 
gefärbter  als  der  obere,  er  bildet  eine  ununterbrochene 
braune  Schiebt,  worin  fast  keine  kristallinische  Substanz 
sich  findet. 

Der  Virolatalg  fangt  bei  35°  R.  an  zu  schmelzen,  aber 
erst  bei  40°  ist  die  Schmelzung  vollständig.  Er  ist  in  Al- 
kohol und  Aetber  löslich. 

Ammoniak  löst  die  Hälfte  davon  auf;  die  Auflosung  ist 
durchscheinend,  obgleich  gefärbt,  und  schäumt  beim  Schut- 
tein wie  Seife. 

Die  Seife,  welche  man  mittelst  Kali  erhält,  ist  nur 
halbdurchscheinend.  Ein  Theil  der  talgartigen  Substanz 
scheint  selbst  nicht  angegriffen  zu  werden.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit ist  noch  ausgezeichneter  bei  der  Natronseife. 
Wird  diese  mehrmals  mit  Wasser  behandelt  und  zuletzt  mit 
einem  Ueberschufs  von  Alkali,  so  bleibt  eine  fettartige  Ma- 
terie zurück  als  ein  unlösliches,  weifses,  flockiges  Pulver 
(Sehacin).  Dieses  fühlt  sich  weich  an,  ist  wenig  zähe, 
und  weniger  schmelzbar  als  der  Talg  der  Virola. 


Einige  Versuche  über  den  Bicuhyba-Balsam. 

Von 

Rudolph  Brande 8. 


Die  vorstehenden  Versuche  von  Bonastre  über  den  Talg 
der  Myristica  sebifera  riefen  mir  eine  Reihe  von  Versuchen 
zurück,  die  ich  vor  geraumer  Zeit  mit  dem  Bicuhybabal- 
sam  angestellt  habe. 

Die  Bicuhyba,  Bicuiba,  Bicuiba  rcdondaf  Vicuiba,  ist 
die  Noz  moscada  Brazil.,  die  ein  fettes,  talgartiges  Oel  lie- 
fert, welches  man  aus  der  eben  genannten  Frucht  durch 
Auskochen  gewinnt;  auch  soll  man  es  aus  der  Rinde  des 
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Baumes  durch  Einschnitte  erhalten.  (Verg).  Pohl  in  Amtl. 
Relationen  der  k.  k.  Gesandtsch.  und  Bericht  d.  Naturf.  in 
Bras.  Von  r.  Schreibers.  Brünn.  Hft.  *.  18a«.  114.  Okens 
Isis  i8^3.  IL  1047.) 

Der  Bicuhyba- Balsam  ist  auch  von  Martins  beobach- 
tet und  ron  ihm  der  Baum  bestimmt  worden,  welcher  diese 
vegetabilische  Fettsubstanz  liefert. 

Der  Baum  ist  MjrUtica  officinaUs  Mark  Er  wächst 
vorzüglich  in  den  Urwäldern  bei  dem  Preztdio  de  S.  Joao 
Baptista,  auf  der  Serra  do  Mar,  in  den  Hochwäldern  bei 
Villa  Rica,  Mariana  und  Gaspar  Soares,  sowie  bei  Ilhoes  in 
der  Provinz  Bahia. 

Der  Arillus  der  Frucht  liefert  eine  Art  Muskatblülhe , 
die  wenig  Aroma  besitzt 

Der  Kern  hat  die  Grofse  einer  Flintenkugel,  schmeckt 
bitter  aromatisch,  und  wird  besonders  bei  Koliken,  Magen- 
schwäche und  Dyspepsie  angewendet;  wegen  seines  grofsen 
Gehaltes  an  feiten  Oelen  werden  aber  nur  kleine  Gaben 
vertragen. 

Die  ausgeprefste  talgartige  Substanz  dient  besonders  zu 
Einreibungen  gegen  artbritische  Gelenkgeschwülste,  chroni- 
sche Rheumatismen  und  Hämorrhoiden,  (v.  Spix  u.  v.  Mar- 
tins Reisen  II.  543.  Archiv  XXVI.  34c) 

Durch  Herrn  Schimmelbusch  in. Düsseldorf  habe  ich 
eine  kleine  Probe  dieses  Bicnbyba- Balsams  erhalten.  Er  ist 
in  ein  ausgehöhltes  Rohr  gegossen  und  darin  erstarrt.  Der 
Durchmesser  der  Holung  des  Rohrs  beträgt  fast  einen  hal- 
ben Zoll. 

In  Farbe  und  Consistenz  ist  der  Bicuhyba -Balsam  dem 
fetten  Balsam  der  Myrislica  motehata  ähnlich;  er  schmeckt 
etwas  säuerlich  scharf,  und  hat  bei  weitem  nicht  das  ange- 
nehme und  müde  Aromatische  des  Muskatnufsbalsams. 

Da  nun  der  Bicuhybabalsam  wie  der  Muskatnufsbalsaro 
aus  der  Gattung  Myrislica  abstammen ,  obwohl  von  verschie- 
denen Specien,  und  beide  in  ihren  äußern  Eigenschaften 
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grofse  AebnHchheit  zeigen ,  so  Kefs  tich  erwarten ,  dafs  eine 
gleiche  Uebereinstitnmung  dieser  beiden  Balsame  auch  in 
chemischer  Hinsicht  statt  finden  würde.  Um  hierüber  Ge- 
wißheit zu  erhalten ,  habe  ich  mit  beiden  Produkten  einige 
yergleichende  Versuche  angestellt 

i. 

a)  1  Gramm  Bicubyba-Talg  wurde  unter  öfterm  Um- 
schütteln mit  der  zwölffachen  Menge  absoluten  Alkohol  kalt 
in  Berührung  gelassen.  Dieser  nahm  eine  schwache  gelb- 
lichte  Farbe  an,  ein  merklicher  Theil  des  Talgs  hatte  sich 
aufgelöst,  und  pach  einiger  Ruhe  setzte  sich  am  Boden  des 
Glases  ein  gelblichter  pul  y  er  förmiger  Körper  ab  f  welcher 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet  wurde»  Er  wog 
o,45  Gramme. 

b)  1  Gramm  Muskatnufs»TaIg  wurde  auf  dieselbe  Weise 
mit  kaltem  absoluten  Alkohol  in  Berührung  gelassen.  Es 
entstand  eine  hellbräunlich  gelbe  Auflosung.  Der  ungelöst 
gebliebene  Theil  war  weifser  wie  bei  der  Bicuhyba,  und 
wog  0,475  Gramme. 

3. 

a)  Die  ron  dem  Bicubyba-Talg  abfiltrirte  alkoholische 
Auflösung  hinterliefs  beim  langsamen  Verdunsten  eine  fettige 
Substanz,  die  ein  blättrig  kristallinisches  Gefuge  und  schwach 
gelblichte  Farbe  zeigte  und  o,55  Gramme  wog. 

0)  Die  alkoholische  Auflösung,  welche  Ton  dem  Mus- 
kat-Talg abfiltrirt  worden  war,  hinterliefs  ein  Fett,  welches 
beim  Erkalten  ebenfalls  ein  blättrig  kristallinisches  Gefuge 
zeigte,  aber  eine  braune  Farbe  besafs. 

3. 

a)  Der  beim  Behandeln  mit  kaltem  absoluten  Alkohol 
in  1  ungelöst  gebliebene  Stoff  wurde  jetzt  mit  Alkohol  ge- 
kocht. Es  löste  sich  der  gröfste  Theil  auf,  eine  zähe  braune 
Substanz  blieb  aber  unaufgelöst;  diese  wurde  so  lange  mit 
absolutem  Alkohol  in  der  Hitze  behandelt,  bis  dieser  nichts 
mehr  aufnahm.    Aus  den  heifs  hltrirten  Auflösungen  schied 
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sich  beim  Erkalten  ein  weilser  pulverformiger  Körper  wie- 
der ab. 

b)  Der  beim  Behandeln  mit  kaltem  absoluten  Alkohol 
beim  Moskatnufstalg  ungelöst  gebliebene  Horner  loste  «ich 
in  heifsem  Alkohol  völlig  auf,  ohne  einen  Buckstand  zu 
hinterlassen,  und  schied  sich  beim  Erkalten  der  heifsen  L&- 
aung  wieder  ab.  ' 

Eigenschaften  des  in  kaltem  absoluten  Alkohol  lös- 
lichen Fettes. 

Bicuhyba.  Muskatnufs. 
Weich,  dabei  krystallinisch ;  weifs  mit  Etwas  weicher,  but- 
einem  Stich  ins  Gelblichte;  entfernt  terartig,  bräunlich, 
nach  Muskatntüsol  riechend;  etwas  nach  Muskatnufs  rie- 
rancid  schmeckend ,  im  Schlünde  chend ,  milde  aro- 
kratzend.  matisch  schmeckend 

nach  Muskatnufs,  im 
Schlünde  schwach 
kratzend. 

Im  Platinlöffel  erhitzt  sehr  leicht  schmel-  Ebenso, 
zend ,  dann  entzündliche  Dämpfe  sus- 
stofsend ,  eine  nicht  sehr  voluminöse 
Kohle  hinterlassend ,  die  ohne  Bück- 
stand  bei  seinem  Erhitzen  verzehrt 
wurde. 

Alkohol  von  75%.  Es  war  dann  selbst   Ebenso.    Die  Aof- 
in  der  Kälte  leicht  löslich ;  in  der      lösung  besafs  eine 
Wärme  loste  sich  noch  mehr  auf,      mehr  bräunliche 
und  die  Auflösung  trübte  sich  dann  Farbe, 
beim  Erkalten  durch  einen  sich  aus* 
scheidenden  Rückhalt  des  in  Alkohol 
schwer  löslichen  Fettes.  Die  filtrirte, 
schwach  gelblichte  Auflösung  gab 
beim  Erkalteo  ein  mehr  butterartige* 
Fett 
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Bicuhyba.  Muskatnufs. 
Io  Aether,  Terpentinöl  und  Steinöl  leicht  Ebenso, 
löslich. 

In  Mandelöl  bei  ichwachem  Erwärmen  Ebenso, 
leicht  loslich. 

Durch  Schütteln  mit  AeUammoniak-   Ebenso,  nur  wurde 
flussigkeit  bildete  dieses  Fett  eine      das    Fett  mehr 
trübe  Flüssigkeit ,  die  stark  schäumte      braunroth  gefärbt, 
und  gelbbräunlich  gefärbt  war.  Durch 
Zusatz  von  Salzsäure  schied  sich  das 
Fett  in  gelbbräunlichen  Flocken  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab;  es 
war  in  kaltem  Alkohol  leicht  lftslich. 

Aetzkaliflüssigkeit  bildete  durch  anhal-  Ebenso, 
tendes  Schuttein  und  mäfsiges  Erwär- 
men eine  fast  durchsichtige  Flussig« 
keit. 

Eigenschaften  des  in  kaltem  absoluten  Alkohol  nicht 

loslichen  Fettes. 

Bicuhyba^  Muskatnufs. 

Weifs,  ron  mattem,  kreideartigen  An*  Weifs ,  kleine  perl- 
sehn ,  von  mildem  Geschmack  und  glänzende,  leicht 
ohne  merklichen  Geruch.  zerretbliche  Blätt- 

chen bildend. 

Im  PlatinlSffel  erhitzt  leicht  schmel-  Ebenso, 
zend,  dann  aufschäumend ,  sich  braun 
färbend ,  entzündliche  Dämpfe  aus- 
stofsend ,  wenig  Kohle  hinterlassend , 
die  ohne  Rückstand  verbrannte. 

Aelher,  Terpentinöl  und  Steinöl  bildeten  Ebenso, 
damit  schon  in  der  Kälte  farblose 
Auflösungen. 

Mandelöl  gab  beim  scharfen  Erwärmen  Ebenso, 
damit  ebenfalls  eine  Auflosung,  aus 
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Bicuhyba. 
der  sich  beim  Erhalten  nicht*  aus- 
schied,  wurde  mehr  von  der  talg- 
artigen Substanz  hinzugesetzt,  so 
bildete  sich  nach  Erhalten  eine  durch* 
scheinende  gelblichte  Masse  von  sal- 
benartiger Consistens. 

Ein  Theil  des  in  kaltem  Alkohol  schwer  löslichen  Talgs 
der  Bicuhyba  wurde  mit  concentrirter  Aetzkalilauge  gekocht ; 
es  fand  eine  völige  Verseifung  statt ,  obwohl  dazu  ein  ziem- 
lich lange  dauerndes  Kochen  erforderlich  war.  Die  erhaltene 
Auflösung  gab  durch  Salzsaure  einen  Niederschlag,  welcher 
im  trocknen  Zustande  ein  weiches,  mild  anzufühlendes,  mat- 
tet, der  Magnesia  ähnliches  Pulver  darstellte.  Bei  einer 
Temperatur  von  40*  C.  war  dasselbe  völlig  flüssig  und  bei 
35°  C  wieder  völlig  erstarrt.  In  ge wohnlichem  Aelher  Io»te 
es  sieb  leicht  auf;  kalter  absoluter  Alkohol  wirkte  ebenfalls 
auflösend  darauf,  doch  nur  in  schwachem  Grade,  durch  ko- 
chenden Alkohol  aber  fand  eine  völlige  Auflösung  statt,  die 
sich  beim  Erkalten  wieder  trübte;  der  Stoff  schied  sich  in 
einem  flockigen  Zustande  aus,  ohne  dafs  man  eine  Kristal- 
lisation dabei  wahrgenommen  hätte.  Gegen  gewöhnlichen 
Alkohol  verhielt  sich  diese  Substanz  auf  ähnliche  Weise , 
nur  war  sie  weniger  löslich  darin.  Man  sieht,  dafs  die  fn 
kaltem  Alkohol  unlösliche  oder  wenigstens  schwerlösliche 
Substanz  durch  die  Saponifikation  in  eine  der  Talgsäure  oder 
noch  mehr  der  Margarinsäure  analoge  Substanz  umgeändert 
wird,  vielleicht  ist  sie  auch  Margarinsäure,  die  durch  Ge- 
genwart der  butterartigen  Materie  noch  einen  niedrigeren 
Schmelzpunkt  hatte. 

Die  in  kaltem  Alkohol  unlösliche  Substanz  aus  dem  Mus- 
hatnufsbalsam  verhielt  sich  bei  der  Saponifikation  eben  so, 
wie  die  aus  der  Bicuhyba,  nur  war  ihr  Schmelzpunkt  höher, 
bei  56°  C,  aber  auch  sie  hielt  noch  etwas  Öligte  Materie 
zurück,  wefshalb  es  um  so  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die 
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Säure,  die  der  reine  Muskattalg  durch  Verteilung  gibt,  der 
Margarinsaure  sehr  nahe  steht,  oder  damit  identisch  ist 
Durch  eine  spatere  specielle  Untersuchung  des  Fettes  der 
Muskatnufs  hoffe  ich  hierüber  Aufklärung  zu  erhalten. 

Eigenschaften  der  in  3  a  aus  dem  Bicuhyba-Balsam 
erhaltenen  zähen  braunen  Substanz. 

Die  unbedeutende  Meoge  dieser  Materie,  die  kaum  ein 
Decigramm  betrug,  erlaubte  keine  umständliche  Prüfung. 
Sie  war  roth  l  ichbraun ,  besafs  eine  etwas  zähe  Consistenz, 
wurde  beim  Erhitzen  weich ,  ohne  eigentlich  flüssig  zu  wer- 
den, ähnlich  wie  erhitzter  Leim  und  Kautschuk;  beim  Er. 
kalten  besafs  sie  aber  keine  Elasticität.  in  stärkerer  Hitze 
wurde  sie  dunkelbraun,  flüssiger  und  zerstört,  unter  Eot- 
wickelung  eines  anfangs  angenehmen,  wenig  brenzlichten 
Geruchs,  der  nicht  ammoniakalisch  brenzlicht  wurde. 

A  et  her  und  absoluter  Alkohol  hatten  in  der  Kälte  keine 
merkliche  Wirkung  auf  diese  Substanz,  in  der  Hitze  aber 
nahmen  sie  eide  kleine  Menge  auf,  denn  diese  Flüssigkeiten 
hinterließen  beim  Verdunsten  eine  kleine  Menge  eines  weifs- 
Jichten,  körnigen  Stoffs.  In  Terpentinöl  wurde  die  braune 
Materie  in  der  Siedhitze  völlig  aufgelost.  Wasser  zeigte 
weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme  einige  Wirkung 
darauf. 

Folgerungen. 

Es  enthält 

der  Bicuhjbabalsam       der  Muskatnufsbalsam 
Aetherisches  Oel  .  .  .  Spuren.  nicht  unbedeutend. 

In  kaltem  Alkohol  losliches,  roth- 


bräunliches, krystallinisch  but- 


0,53 

In  kaltem  Alkohol  achwerlösli- 

o^5 

o^7 

Braune  zähe  Materie  .... 

o,oi 

o,oo 

lyoo 

1,00 
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2)  Der  fiicubybabalsam  zeigt  wesentlich  dieselben  che- 
mischen  Eigenschaften ,  wie  der  Mutkatnufsbalsara.  Er  ent- 
hält ein  butterartiges  und  ein  talgartiges  Fett,  welches  sich 
ebenso  verhält ,  wie  die  analogen  Stoffe  in  dem  Muskat nufs- 
halsam.  Der  in  medicinischer  Hinsicht  wichtigste  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Balsamen  Jiegt  wohl  vorzüglich  in 
dem  Vorhandenseyn  einer  reichlicheren  Menge  ätherischen 
OeJs  io  dem  Muskatnuftbalsara. 

3)  Fassen  wir  mit  dieser  Untersuchung  die  vorstehende , 
von  Bonastre  über  die  Nofs  der  Myrulica  sebißra  zusam- 
men t  so  finden  wir,  dafs  der  Balsam  ans  dieaer  Frucht  dem 
der  Jkf.  moschata  und  der  £/.  oßcinalis  oder  dem  Bicuhyba- 
balsam  ebenfalls  wesentlich  gleich  zusammengesetzt  is*.  Wir 
kennen  daher  nunmehr  dec  Balsam  aus  den  Fruchten  dreier 
Myristica- Arten ,  und  die  chemischen  Untersuchungen  dersel- 
ben haben  eine  relativ  grofse  Uebereinstimmang  derselben 
nachgewiesen,  wie  man  die  beiden  Arten  einer  und  derseU 
ben  Gattung  nur  erwarten  kann. 


Zweite  Abtheilung. 

Naturgeschichte  und  Pharmakognosie. 

Römisches  Liebstöckel. 

Von 

Professor  Dierbach. 


Unter  dem  Namen  Liebstöckel ,  Levisticum,  bewahrt  man 
jetzt  in  den  OfEcinen  die  Wurzel  einer  Schirmpüanze  auf, 
die  ira  System  Ldgiuticum  Levisticum  heifst;  Koch  nennt  sie 
Levisticum  offioinale,  Lamarck  Angelica  paludapifolia,  Al- 
lioni  Angetioa  Levisticum,  Morison  Levisticum  vulgare 
u.  s.  w. ,  sie  wächst  auf  den  Pyrenäen ,  Cevennen ,  in  der 
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Dauphine,  in  Ligarten,  Siebenburgen  u.  s.  w.  wild;  in  an. 
sera  Garten  cultimt  man  sie  nicht  selten  und  man  darf  sie 
als  allbekannt  voraussetzen. 

Aber  eine  ganz  andere,  von  dieser  sehr  verschiedenen 
Dolde  hieb  ehemals  bei  den  Römern  und  noch  lange  nach- 
her  in  Italien  Ligusticum,  und  wurde  eben  so  gebraucht, 
wie  wir  jetzt  den  Liebstockei  bemitien.  Die  Pharmakogen 
acheinen  diesen  acht  römischen  Liebstockei  in  neueren  Zei- 
ten übersehen  zu  haben,  wefshalb  es  nicht  unpassend  seyn 
dürfte,  darauf  aufmerksam  zu  machen.    Es  ist: 

Trachiscanthes  nodiflorus  Koch  Vmb.  to{. 

Pecandolle  Prodromus  IV.  p.  i&fc. 

Smyrntum  nodiflorum  Alt  ped.  Z.  p.  «3.  t  72* 

Ligusticum  nodiflorum  Vill.  dauph.  9.  p.  608. 

Angelica  pantculata  Lam.  Dict.  1.  p.  17z. 

Imperatoria  nodhWa  Lam.  Flor.  fr.  3.  p.  4  »7« 

Laset  pitium  verticillatum  Waldst.  et  Kit.  plant  rar. 
Hangar.  3.  p.  186.  t.  171.  ? 
Man  sieht  aus  dieser  Synonymie,  dafs  die  Pflanze  viel  faltig 
im  Systeme  herumgeworfen  und  von  Linne  selbsc  nicht  be- 
schrieben worden  ist.  Sie  wachst  in  schattigen  Gebirgswal- 
dungen  in  der  Provence,  im  Waliiserland ,  im  nördlichen 
Italien,  auf  den  A penninen  u.  s.  w. 

Einer  der  ältesten  Schriftsteller,  der  dieses  wahre  Li- 
gusticum beschreibt,  ist  Caes alpin.  Er  sagt  darüber  un- 
ter anderm  (De  plantis  p.  3o6.)  Folgendes:  Ligusticum  in 
alpibus  Liguriae  vulgo  Imperatoria  vocatur:  folia  a  radice, 
rotundo  pediculo,  et  fere  lignoso  ac  tripartito  gerit,  figura 
herbae  Sanctae  Mariae,  sed  magis  in  acutum  desioentia  ma- 
giscme  serrata,  terna  in  singulis  pediculis  ramulis,  odorata, 
praedura;  caulem  cubitalem  allioremque  paucis  foliis:  semina 
in  umbellis  figura  et  magnitudine  Foeniculi,  nigra,  odorata 
et  acria:  radix  Candida,  pollicis  crassitudine ,  in  duas  aut 
tres  praelongas  desinens ,  odore  jucundo ,  sapore  acri :  oritur 
in  alpibus  prope  rivulos:  utuntur  seraine  in  absooiis,  et  ra- 
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die«  ad  stottachi  dolore«,  et  imbecillitatem, 
internomm  noxas  etc. 

Unsern  gewöhnlichen  Liebstöckel  kennt  Caesalpin  gar 
wohl,  er  nennt  es  Levisticum,  und  merkt  dabei  an,  man 
habe  es  bisweilen  dem  Ligusticnm  untergeschoben.  Auch 
unsere  Meisterwurz  kennt  er  genau  und  nennt  sie  Herba 
Rena ,  quae  alibi  Ostrutium  et  Imperatoria  vocatur  inter  no- 
bile« alpium  plantas  etc.  Man  sieht  aus  dieser  Darstellung, 
dafs  wir  das  ursprüngliche  oföcinelle  Ligusticum  nicht  ha- 
ben,  sondern  dafs  die  untergeschobene  Pflanze  bei  uns  das 
Burgerrecht  erhielt 


Orehis  papilionacea  L. 

Eine  Arzneipflanze  der  Vorzeit. 
Von  demselben. 

Schon  seit  langer  Zeit  werden  die  Wurzeln  mehrerer 
Orchideen  in  den  Apotheken  aufbewahrt«  die  man  nach  ih- 
rer Gestalt  und  Vorkommen  zu  benennen  pflegte.  Die  Hag- 
wurzeln mit  hodenforraigen  gepaarten  Knollen  hießen  nur 
allein  Orchides}  jene  Species,  die  nur  einen  Knollen  haben, 
nannte  man  Saijriaf  und  jene  mit  bandförmigen  Wurzeln 
Palma  Christi.  Andere  Pharmakologen  nahmen  nur  zwei 
officinelle  Orchideen  an,  Satyrium  mos  oßeinarum  (Orehis 
mascula  L.)  und  Satyrium  foemina  off  (Orehis  Mono  L.}. 

Mit  geringen  Ausnahmen  findet  man  diese  Benennungen 
in  den  Pharmacopoen  und  Lehrbüchern  der  Materia  roedica 
bis  ungefähr  zur  Mitte  des  rorigen  Jahrhunderts,  wo  man 
anfing ,  aus  dem  Orient  eine  Drogue  nach  Europa  einzufüh- 
ren, die  den  Namen  Salab  oder  Salep  führte,  und  deren 
Ursprung  man  nicht  kannte,  bis  Degner,  Haller,  Mun- 
tin g  und  Andere  darthaten,  es  seyen  die  Wurzeln  einer 
Orchis-Art.   Von  nun  an  verschwanden  aus  den  Lehrbüchern 
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die  Radioes  Satyrn  und  Palmae  Christi ,  und  an  ihre  SteMe 
trat  die  Radix  Salep,  die  nun  auch  aus  einheimischen  Or- 
chideen bereitet  wurde.  Aber  noch  immer  ist  bei  uns  die 
orientalische  Salep -Wurzel  im  Gebrauche,  ohne  dafs  wir 
bestimmt  wüfsten,  ron  welcher  oder  von  welchen  Arten  sie 
genommen  wird.  Obgleich  diese  Unwissenheit  keinen  Scha- 
den bringt,  so  durfte  es  doch  nicht  unpassend  seyn,  auf  fol- 
gende Umstände  aufmerksam  au  machen. 

8chon  Dioscoridee  beschrieb  vier  Orchideen,  und  er- 
örterte ihre  Heilkräfte,  ron  denen  wir  hier  nur  die  erste 
berühren  wollen,  die  er  geradezu  Orchis  oder  auch  Cynoe- 
orchis  nennt,  und  die  in  Menge  an  steinigen,  sandigen  Orten 
Griechenlands  wächst.  An  solchen  Stellen  fand  sieSibthorp 
in  neuern  Zeiten  eben  so  häufig,  wie  ehemals,  die  Orchis 
papilionacea  L  ,  und  da  alles  zutrifft ,  was  der  griechische 
Pharmakologe  davon  sagt,  so  halt  er  sie  mit  Recht  für  die 
Orchis  der  alten  Aerzte.  Resonders  interessant  ist  aber, 
dafs  die  heutigen  Griechen  diese  Art  Salepi  nennen,  ein 
Ausdruck,  der  offenbar  orientalischen  Ursprungs  ist,  und  auf 
die  Species  hindeutet,  welche  die  Radix  Salep  der  Offici- 
nen  liefert. 

Diese  schöne  Art  gehört  insbesondere  den  wärmeren 
Gegenden  an,  die  um  das  mittelländische  Meer  liegen;  sie 
wächst  in  Italien,  Sicilien,  Griechenland,  Spanien,  dem 
nördlichen  Afrika ,  und  ist  wahrscheinlich  auch  in  dem  nahen 
Asien  verbreitet,  so  dafs  diese  und  vielleicht  einige  ver- 
wandte Arten  den  orientalischen  Salep  unserer  Oföcinen  lie- 
fern möchten. 
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Die  Gattungen  der  deutschen  Lebermoose 
nebst  Aufzählung-  ihrer  Arten. 

Von 

W.  P.  Hübener.  ♦) 


Nachfolgender  Versach  einer  Classification  and  Zusammen- 
stellung der  Gattungen  der  deutschen  Lebermoose  möge  als 
Vorangang  monographischer  Bearbeitung  tu  betrachten  sejn , 
welche  ich  in  Form  und  Zuschnitt  meiner  Muscologia  ger- 
manica herauszugeben  beabsichtige.  Zwar  hat  dfese  Abthei- 
lung der  Grjptogamte  in  neuerer  Zeit  riele  Bearbeiter,  Be. 
richtiger  und  Reformatoren  gefunden  t  allein  in  der  systema- 
tischen und  generellen  Anordnung  hielten  sich  die  Forscher, 
aufser  Nees  von  Esenbeck  und  Cords,  mehr  am  Her- 
gebrachten, und  der  Artenreichthum  seit  kurzer  Zeit  auf 
heimischem  Boden  zu  Tage  geforderter  Entdeckungen  macht 
selbst  Lindenbergs  treffliche  Synopsis  lückenhaft;  und  so 
durfte  ich  durch  diese  Arbeit  yielleicht  erwarten,  etwas  zur 
Kenntnift  dieser  zarten ,  seit  langer  Zeit  verwahrlosten  Ge- 
wachsreihe beizutragen. 


Classes  et  ordines  Hepati Carum  germanicarum. 

Gass.  1.  Peltopterideae. 
Ordo  I.  Marchantiaceae. 
L    Grimaldia  Baddi  in  opusc  scientif.  di  Bol.  vol.  a. 
p.  356.    Lindenb.  Hepatic.  europ.  p.  8.   Nees  ab  Esenb.  Hep. 
jar.  p.  5.   Duralia  Nees  ab  Esenb.  im  Magaz,  d.  Ges.  Natur- 

•)  Dieser  Aufsatz  berührt  »war  die  Phärmacie  cnnachst  wenig  j  doch 
wird  manchem  Leser  der  A analen  diese  Zusammenstellung  der 
interessanten  Pflantengruppe  willkommen  »eyn.  Auch  hat  neuer- 
lich Short  Marckantia  henutpkaerica  als  ein  TorsügUchea  Mit- 
tel gegen  Bauchwassersucht  angerühmt !  Es  sind  daher  die 
Lebermoose  der  Pharmaeie  nicht  ganz  fremd.  D.  R. 
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fort.  Freund,  z.  Berl.  8.  p.  «71.  lab«  10.  Cbooriocarpon  et 
Grimaldia  Corda  Disposit  Hepatic.    Marcbant  iae  spec.  auct. 

F.  Receptaculum  commune  pedunculatum ,  loculiferura; 
IocqHs  fructif.  inferis.  InTolucrum  commune  campanulatum. 
Calyx  capsulam  subaequans,  irregulariter  rumpens,  Capsula 
Cornea ,  plerumque  solitaria ,  sessilis,  circumcissa,  rariusre 
geminae,  altera  pedicellata  irregulariter  fissa.  Semioa  anno- 
lata;  elateribus  spiralibus  Taginatia  mixta. 

M.   Receptaculum  pedunculatom  peltatum,  concarum, 
marginatum:  margioibua  inflexis.    Antberae  auperiiciei  re- 
ceptaculi  immersae,  oratae,  ostiolatae,  membranaceae. 
1.  Grimaldia  dichotoma  Raddi   Lindeob.  Bep.  p.  io5. 
a.       »        bemisphaerica.   Lindenb.  p.  106.  (Marchantia 

auct.) 

3       »        rupestris.   Lindenb.  L  c.  108.  (Doralia  Nees 

ab  Eseob.) 

IL  Fimbriaria  Nees  ab  Esenb,  in  Bort.  phys.  Berol.  p. 
44.  tab.  5.  fig.  3.  Lindenb.  Hep.  europ.  p.  8.  Linn.  Syst. 
Teg.  ed.  Spreng.  4.  p.  a35.  Fimbriaria  et  Sindonisce  Corda 
Disposit  Hepatic.   Marcbantiae  Spec.  Linn.  Web.  Scbwaeg. 

F.  Receptaculum  commune  pedunculatum ,  subtus  locu- 
liferum:  loculis  mono-  vel  polycarpis.  Calyx  proprius  mein- 
branaceus  Capsula  longior ,  propendens  ,  ntuUifidus ,  apice  in 
multis  cohaerens.  Capsula  Cornea,  orata,  sessilis  Tel  breri 
pedunculata,  circumcissa.  Calyptra  nulla?  Semina  annulata. 
Elateres  spirales  duplicati,  nudi. 

M.  Receptacula  pedunculata  stellata  vel  subglobosa ,  ru- 
gulosa  integra.  Antberae  superficiei  receptaculi  immersae, 
oyatae,  ostiolatae,  membranaceae. 

1.  Fimbriaria  fragrans  Nees  ab  Esenb.  Lindenb.  I.  cp.  108. 

2.  »        tenella  Nees  ab  Esenb.   Lindeob.  L  c.  p.  109. 

3.  »        nana  Lindeub..  1.  c.  p.  110. 
III.   Marcbantia  Linn,  et  Auct. 

F.  Receptaculum  commune  pedunculatom  *  radiatum 
(non  loculiferum) ,  perichaetiis  frugiferia  inferis.  Involucrnra 
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membranaceum  laciniatum  re\  biTmlre,  bi-  rel  aexflorum. 
Calyx  tetrapbyllus.  Calyptra  tubulosa  quadridentata.  Capsula 
pedicellata  membranaceo-coriecea  in  deutes  quaternoe  octo- 
nosve  debiscens.  Semina  globosa,  elaterinns  apiralibas  ra* 
ginatif  mixta. 

M.  Recepiac  pedancalatom ,  paltatura;  superficie  ostio- 
lato  «punctata.  Antherae  aaperficiei  receptaculi  immertae9 
kgeniformes,  ostiolatae,  membranaceae.  Capsulae  calycifor« 
mes  dentato-crenatae,  sessiles,  bulbillis  marginatis  (Propa> 
gulae)  plenae. 

i.  Marchan  tia  polymorpha  Linn.    Lindenb.  p.  100« 

IV.  Lunularia  Mich,  nov,  gen.  4«  tab.  4.  Dillen,  tab.  75* 
fig.  5*  Lindenb.  Synops.  p.  8.  Marcbantia  Linn.  Stauro* 
phora  Willdw.  im  Magaz.  <L  Gefells,  naturfora.  Freunde  xu 
Berl.  1809*     a#  P*  10 

F.  Beceptaculum  coromane  pedancnlatum ,  cruciatum^ 
subtus  loculiferum.  Calyx  ovato-cylmdricus,  byalinus,  te- 
trapbyllus. Calyptra?  Capsula  ovata  quadrivalria,  (octo* 
valvis  Raddi),  Cornea.   Elateres  spirales  duplicati,  nudL 

Organa  mascula  ignota.  Cupulae  semilunariae  integerri- 
mae  seasiles  versus  apicem  in  snperficie  frondis,  bulbillia 
lentif ormibus ,  (Propagulae)  repletae. 

i.  Lunularia  vulgaris  Mich.  I.  c    Lindenb.  Synops.  p.  100. 

V.  Conocephalus  Dum.  oomra.  bot.  p.  11 5.  Fegatella 
Baddi  in  opasc.  scientif.  di  Bolog.  vol.  IL  p.  356.  Archia- 
ton  et  Fegatella  Corda  Disposit.  Hepatic.  Marchantiae  spec. 
Auct. 

F.  Beceptaculum  commune  pedancnlatum  convexo-col- 
liculosum,  Tel  conico  angulatum,  aemiquadrilobum ,  subtus 
loculiferum.  Calyx  calyptraque  nulla.  Capsula  snbspbaericay 
breyi  pedunculata,  dein  crenato  rarius  laciniato  seceden* 
Semina  triangularia ,  elateribus  vaginalis  compositia  raixta. 

M.   Receptacula  aessiliaY  fronde  innata  t  convexo-disci- 
formia;  disco  verrucoso*  punctata.    Antberae  aaperficiei  re- 
ceptaculi  immersae,  oratae,  ostiolatae,  membranaceae. 
Aaaal.  4.  Pharm.  Bd.VIL  Htfl  1.  5 
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1.  Conocephalu*  quadratas  Hubnr.  M archsnt.  quadrat.  Scop. 

March.  com  mu  Uta  Lindenb.  Synops.  p.  101. 

2.  »  nemoroaaa  Hubor.   Marcbant,  conica  Lina. 

Lindenb.  Synops.  p.  io3. 


Ordo  IL  Targioiriaceae. 

I.  Targionia  (Mich.)  Linn.  Spec  pl.  p.  i6o3.  Schreb. 
in  Naturforsch.  XV.  p.  a36.  tab.  5.  fig.  i  — 17.  Mich.  3. 
tab.  3.   Dillen,  p.  53s.  tab.  78.  fig.  9.   Lindenb.  Synops.  p.  8. 

Receptaculam  frectiferom  sab  apice  frondis,  bWalve 
Calyx  nullus;  rudimentum  caljcis  viride  breve  et  irregulari- 
ter  rumpens.  Calyptra  biralvis,  membranacea,  hyalina»  Cap- 
sula ovato- trigona,  Cornea,  brerissime  peduncolata,  tandem 
irregolarker  secedens.  Semina  annulata ,  elateribus  spiralibus 
duplicatis  vaginatis  mixta. 

Organa  mascnla  ignata. 
1.  Targionia  hypophylla  Linn.   Lindenb.  Synops.  p.  110. 

IL  Sphaerocarpus  Mich.  gen.  4.  tab.  3.  Linn.  syst.  reg. 
ed.  Spreng.  4.  p.  a36.  Bischoff  in  nov.  Act.  Caes.  Leopol. 
Carol.  Nat.  cur.  vol.  XIII.  2.  p.  83s.  tab.  44.  Targionia 
Diebs.  Lamk.  et  Gand.  fl.  franc. 

Receptaculum  fruetiferum  pyriforme,  clausuni,  demum 
apice  pertusum,  in  superficie  frondis  aggregatis,  incladens 
capsulnm  globosam.  Calyx  nullus.  Capsula  sphaerica  clausa , 
membranacea,  pellucida  reticulata,  laevis ,  sessilis.  Semina 
tricocca,  aspera.   Elateres  nutli. 

Organa  mascula  ignola. 
1.  Sphaerocarpus  terrestris  Mich.  Lindenb.  Synops.  p.  111. 


Ordo  I1X    Anthoceroteae.  *) 
I.   Anthoceros  Linn.  Michel.  Auct 

•)  Vegetabüia  geopbila,  sinuato -labata  frondosa,  adpressa  a  dis- 
posttione  orbiculata  haud  aliena.  Receptacula  corniculata,  süi- 
quaeformia  sustineotia.  Liebem*  Spec.  Dillen.  Buxb. 
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F.  Receptaculum  fruetiferum  tobulosum  in  superficie 
frondis.  Calyptra  basi  soluta,  conica.  Capsula  linearis,  elon« 
gata,  bivalvis,  sessüis,  coiumella  fiüformis  instructa.  Semina 
triangularia,  asperula,  elateribus  membraoaceis  convolutis 
mixta. 

M.  Receptaculum  Verrucae  forme ,  primo  clausum ,  dein 
dentato  -  debiscens,  in  superficie  frondis;  antherae  glomeratae. 

1.  Anthoceros  laevis  Linn.    Cord,  monog.  t.  p.  7.  tab.  4« 

Lindenb.  Synop.  p.  11a. 

2.  *         punetatus  Linn.    Cord.  I.  C.  tab.  5.  lin- 

denb. 1.  c.  p.  n3. 

Ordo  IV.  Ricciaceae. 

*  Corskiacear. 

I.  Corsinia  Raddi  in  Opusc.  scienlif.  di  Bolog.  vol.  II, 
p.  354.  tab.  i5.  fig.  1.  Linn.  Syst  veg.  ed.  Spreng.  4.  p.  a36. 
Lindenb.  Synop.  p.  8.  Corda  Dispos.  Hep.  Güntheria  Tre- 
yiran.  in  Scbrad.  Spreng,  et  Link.  Jahrb.  d.  Gewächsk.  3.  1. 
p.  157.  c.  icou.  Brisocarpu*  Biscboff.  in  Lindenb.  Synops. 
p.  is3.   Riccia  Gmel.  Spreng. 

Receptaculum  fruetiferum  peduneulatum ,  globosum, 
asperulatum,  clausum ,  in  superficie  frondis,  includens  cap- 
sulam  bemisphaericam.  Caly*  nallus.  Capsula  bemispbae- 
rica,  Cornea /dein  irregulariter  secedens,  sesailis.  Semina 
globosa.   Elateres  nullL 

1.  Corsinia  Marchantioides  Raddi  1.  c.  Corda.  Mouogtapb. 

1.  p.  i5.  tab.  8. 

IL  Oxymitra  Biscboff  in  Lindenb.  Synops.  p.  124.  Hup- 
pinia  Corda  Dispos.  Hep.  (Linn,  emend. ?)  Riecia  "Willdvr. 
Raddi. 

Receptaculum  fruetiferum  !n  frondis  superficie  sulco 
longitudinali  aggregata,  pyramidato-  coafcum,  glabrum ,  se- 
mitrifidum.  Capsula  globosa  ad  dimidium  reeeptaculo  con- 
nata,  Cornea.    Elateres  nullt. 
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i.  Oxymitra  polycarpa  Bischof?.   Lindenb.  Synop.  p.  i*5. 

Rieda  pyramidal»  WiUdw.  ? 
ß.  paieacea  Biscboff.  Ox.  paleacea  Lindenb.  1.  c.  p.  1*4. 

•  *  Ricci aceae. 

III«  Ricciella  Braun  in  flora  i8ai.  a.  p.  754.  Lindenb. 
Synop»  p.  8.  Lehm,  in  Linn.  4.  p.  371.  Riccia  Linn. 

Receptaculum  fruetiferum  Carum  in  inferiore  frondis  pa- 
gina  immexsum,  dein  secedens.  Capsula  globosat  sessilis, 
membranacea,  viridi- hyaline  rqgulosa,  inaper  ta.  Semina  ro- 
tunda,  annolata,  albescentia,  gelatinös*.   Elateret  nulli. 

1.  Ricciella  fluitans  Braun.   Lindenb.  Synops.  p.  11 5.  Ric- 

cia  fluitans  L. 

2.  »      canalicnlata  Braun*  1.  c  p.  767.   Riccia  cana- 

liculata  Hoflm. 
iy.   Riccia  Linn.  (Mich.)  #) 

Receptaculunt  fruetiferum  Carum  in  frondis  tuperficie 
immersum ,  dein  secedens.  Capsula  primum  reeeptaculo  im- 
mers a  ,  dein  nuda,  ore  hyante,  fusco-atra,  seminibus  plena. 
Semina  triangularia ,  opaca,  annulata.   Elateres  nulli. 

Masc.  Antberae  nudae,  superficie  frondis  insertae,  cla- 
valae  exaete  cellulosae. 

cl  Fronde  margin«  nuda. 
*•  Riccia  cristallina  Lina.   Lindenb.  Synops.  p.  uo.  R* 

pellncida  et  earernosa  Hoffm. 
%.    *      glauca  Lina.   Lindenb.  J.  c.  p.  117.  R.  büurca 
et  minoriformis  Hoffm. 

3.  *      major  Roth.  fl.  germ.  3.  p.  4*0.   Dillen,  tab.  78. 

fig.  10, 

4.  »      minima  Linn.   Wahlenb.  iL  Suec  p.  794. 

a  «  Fronde  margina 

5.  y  dliata  Hoffm.  germ.  2.  p.  95.  Lindenb.  L  c.  p.  1  oo. 
6b    »      Bischofiii  Hübnr.  noy.  spec. 

7.    v      nutans  Linn.  lindenb.  L  c  p,  tat. 


*)  Rieda  natans  est  forte  genus  propria  ?  Salviniella  mihi  soluta. 
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Classis  IL  Hepaticini. 
Ordo  L  Jungarmanniaoeae. 

I.    Juagermannia  Linn.  (Hupp.) 
(Jungerraannia  et  Lejeunia  Liberia,  Sprengel,  Dumortier. 
Genera  plora  a  Raddio  et  Corda  nuper  e  Jungermannia t 
apprime  naturali  genera ,  inrita  natura  procreata.) 

Receptacnlnm  fiructus  commune  Milium.  Calyptra  basi 
soluta,  membranaceo  -  hyalina  9  ttylo  Corona  ta.  Calyx  tubu- 
losus  monopbyllus ,  terminatia  Tel  lateralis.  Pedunculus  ere- 
clus.  Capaula  quadrivalvis  ,  Cornea  Tel  raerabranacea.  Semina 
elateriboa  mixta,  basi  vel  apicibua  TalTularnm  iosidentibus. 

Maac  Antberae  in  axillia  foliorum  stipulorumquc. 

Conspectus  Seriorum. 

Sectio  h  Frondosae. 
(  Dermatophyllinac. ) 

a   Fronde  enerria  s.  obsolete  nervosa. 
a  a   Fronde  nervosa, 

Sectio  IL  Folioaae. 

*  Folüs  multifariam  insertia. 

Series  I.  Tricbopbyllinae. 
Serie«  IL  Plumulosae. 
Series  IIL  Juiaceae. 

•  *  Folüs  bifarüs. 

L  Monopterae. 

(Folüs  ordine  aimplicL) 

f  Exauriculatae. 

A.  Holopbyllinac. 
(Folüs  indivuis.) 
Series  IT.  Tricbomanoideae. 
Series  Y.  Scalaroideae. 
Serie«  VL  Asplenkrideae, 
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A  A   Schizoph jllinae. 
(Folhs  apice  emarginatis  rel  aeoualiter  divisis) 
Serie«  VII.  Emarginatae. 
Seriet  VIII.  Bidentatae. 
Series  IX.  Mnltidendatae. 
Serie«  X.  Cladorhizae. 

f  f  Auriculatae. 
(Foliis  complicatis ,  ioaeqiialiter  biloba.) 

Seriet  XI.  Nemorosae. 

Series  XII.  Complanatae. 

IL   D  i  p  t  e  r  a  c. 
(Foliis  ordine  duplici.) 
Series  XIII.  Tamariscineae. 
a    Tamariscineae  (Foliis  ordinis  secundi  inflatis). 
a  a    Platy  phylloid  eae  (Foliis  ordinis  secundi  planis). 
a  a  a   Serpjllifoliaceae.  (Foliis  ordinis  secundi  indistincti 

convexis). 

Sectio  L  Frondosae. 
a  Fronde  enervia  s.  obsolete  nervosa, 
i.  Jungerraannia  pinguia  Linn.  Lindenb.  Sjnops.  p.  96.  Hook. 

jung.  tab.  46.  Metzgeria  pinguis  Corda  in  Sturm, 
germ.  2.  19« 

s.      t      multifida  Linn.    Hook.  jung.  tab.  45.  Lindenb. 
Synops.  p.  98.  (exclus.  var.  ß  et  7) 

3.  »      pinnatifida  Swartz.    Nees  ab  £senb.  Hep.  Jav. 

p.  9.  Dillen  tab.  74.  fig.  98.  (J.  multifida  var. 
Web.  Hook.) 

4.  *      rigida  Htlbnr.   Dillen  p.  5i  1.  tab.  74.  fig.  43.  44- 

optima !  (J.  multifida  ß  sinuata  Lindenb.  Sjnops. 
p.  99  ?  ) 

5.  »      palmata  Hedw.  Web.  Prodrom,  p.  95.  Lindenb. 

Synops.  p.  99. 

6       *      epipbylla  Linn.  Sp.  pl.  p.  1602.  Lindenb.  Sjnops. 

p.  97.  Hook.  jung.  tab.  47.  Pellta  epiphylla  Corda 
in  Sturm  germ.  s.  .9. 
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ß  eodivaefolia  Roth,  Web.  Prodrom»  p.  90. 
Y   furcigera  Hook  jung.  tab.  18. 

7.  Jungcrmannia  Blytii  Mörk  in  fl.  danic.  fasc  34.  tab.  2004. 

Lehm.  nor.  et  minus  cog.  Sttrp.  fasc.  4.  p.  35. 
a  a   Fronde  nervosa. 

8.  y      Blasia  Hook  jung,  tab.  82 — 84.   Lindenb.  Sy- 

nops.  p.  96.  Beischmid  in  flor.  1824.  2.  p.  641.  c 
icon.  Blasia  puailla  Lino.  Blasia  Hookeri, 
Funckii,  et  germanica  Corda. 

9.  v      Lyellii  Hook.  jung.  tab.  77.    Lindenb.  Synops. 

p.  96.  Oiplomitrion  Lyellii  Corda  in  Sturm 
germ.  2.  19. 

10.  »      furcata  Linn.   Hook  jang.  tab.  55.  flor.  danic« 

tab.  i83&.   Lindenb.  Synops*  p.  94*   Blasia  fur- 
cata Fries  Metzgeria  furcata  Raddi. 
ß   maxima  Web.  Spec.  fl.  Gott  p.  160. 
f    violacea  Hubnr.  Jung,  violacea  Achar.  Lin- 
*  denb.  Synops.  p.  97. 

11.  v       pubescens  Schrank.    Primit  fl.  Salisb.  p.  23  t. 

Lindenb.  Synops.  p.  95.   Hook.  jung.  tab.  73. 

Sectio  II.  Foliosac< 
*  Foliis  muitifariain  insertia. 

Seriea  h  Trichophyllinae. 

12.  v      trichophylla  Linn.  Hook.  jung.  tab.  7.  Lindenb. 

Synops.  p.  35. 

13.  »      aetacea  Web.  Spec.  fl.  goett.  p.  .55:  Hook  jung. 

tnb.  8.   Lindenb.  Synops.  p.  36.  (excl.  Synon. 
J.  doelariensis  Spreng.) 
0    laxa.    Lindenb.  1.  c.    J.  Schnltzü  Spreng,  pu« 
gill.  pl.  1 .  p.  64.  Schultz  fl.  Starg.  Suppl.  p.  90. 

Series  IL  Plumulosae. 

14.  v       Tomentella  Ehrh.    Beiträg.  2.  p.  i5o.  Hook. 

jung.  tab.  36.   Lindenb.  Synops.  p.  19. 
ß   Pluma*  Nees  ab  Eaenb.  Hep.  Jav.  p.  34. 
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■ 

»5.  Jungennannia  ciliaris  Ehrh.  !•  c  p.  149*   Hook.  tob.  65. 
Lindenb.  Sjnop.  p.  19.  (ex  parte.) 

16.  »       Hoffmanni  Wallr.  iL  germ.  crypt.  1.  p.  6u  J. 

pulcherrima  Hofipm.  germ.  a.  p.  83.  (excL  8j- 
noo.)  Dilleo  tab.  69.  fig.  3. 

17.  »      Woodtii  Hook.  jung.  tab.  66.   Lindenb.  Sjnops. 

p.  20. 

Serie*  m.  Julaceae. 
ia      »      setiformis  Ehrh.  Beitr.  3.  p.  80.    Hook.  jung, 
tab.  20.   Lindenb.  p.  49. 
ß   alpina  Hook  jang.  tab.  ao.  (ig.  1.  3.  4* 
»9.      »      janiperina  Swartz.  Prodrom.  fL  Ind.  occid.  p.  144* 
ß    adunea  Hook.  jung.  tab.  4.  Lindenb.  Sjnops. 
p.  35.  J.  adnnca  Dicks.  fasc.  3.  tab.  8.  fig.  8. 
%q.      »      julacea  Lightf.    Scot.  2.  p.  876.    Hook.  jung, 
tab.  3.   Lindenb.  Sjnops.  p.  74. 
ß   gracilis  Hook.  1.  c.  fig.  3—i5.   Jung,  ünplexa 
Schleich.  * 
•  *    Foliis  bifariis. 
I.  Monopterae. 
f  Exauriculatae. 
A  Holophyllineae. 

Serie«  IV.   Trichomanoidcae.  (Amphigastriatae.) 
(Genus  Calypogeja  RaddL  Calyce  carnoso  subterraneo.) 
22.  Jungermannia  polyanthoa  Linn.  Hook  jung.  tab.  62.  Lin* 
denb.  Sjnops.  p.  3o.  (excl.  var  ß  et  y)  Chei«. 
locjphos  polyantbos  Cor  da. 
a3.      *>       pallescens  Ehrb.  Exsicc.  n.  3oa.  Web.  Prodrom, 
p.  28.   Nees  ab  Esenb.  Hep.  Ja?,  p.  a5. 
ß   rirularis  Schrad.  Exsiccat  n.  10a   J.  fragüis 
Roth.    J.  poljanthoa  ß  pallescens  et  y  rivu- 
laris  Lindenb. 

a4.      »      Triebomanis  Dicks.  fasc.  3.  tab.  a  fig.  5.  Hook. 

jung.  tab.  79.  Lindenb.  Sjnops.  p.  3a.  (excL. 
yar.  ß)  Caljpogeja  Raddi,  Corda  in  Sturm.  19, 
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t&  Jungermannia  Sprengeiii  Mart.  Erlang,  p.  i33.  tab.  3L 
fig.  6.   J.  Trichomanis  rar.  Lind. 

a6.      »      flaccidu  Hfibnr.  bot.  spec 

•7.      »      ?iticaloaa  Smt  EngL  bot  tab.  *5i3.  Hook.  jung. 

tab.  6a  Linden».  Synops.  p,  98.  Sykorea  ri* 
ticoloaa  Corda  in  Sturm,  gcrm.  a.  19. 

Serie«  V.  Scalaroideae. 
a  Ampbigustriatae. 
38.       »      Taylori  Hook.  juag.  tab.  57.    Linn.  Syst  reg. 

ed.  Spreng.  4*  p.  221.  Lindenb.  Synops.  p.  16. 
(J.  polyantbos  Mart  Erl.  tab.  6.  fig.  56.  Fanck. 
exsiccat) 

19.  »  anomala  Hook.  Jung.  tab.  34*  Lindenb.  Synopt. 
p.  «4.  (J.  lanceolata  auct  plur.) 

30.  »      Schraden  Mart  Erlang,  p.  180.  tab.  6.  fig.  55. 

(excl.  Synon.  J.  lanceolata  Schrad.)  Lindenb. 
Synope.  p.  o5. 

31.  »      Sphagni  Dick*,  iasc  1.  tab.  1.  fig.  10.  Hook. 

jung.  tab.  33.   Web.  Prodrom,  p.  64.  Lindenb. 
Synops.  p.  «8. 
(5   colorau  Hubnr. 
3s.      »      acalaris  Schrad.  exsiccat.  2.  n.  4«   FL  danic  tab. 

1716.  fig.  i.  (excl.  Synon.  Martü)  Lindenb.  Sy- 
nops. p.  a6.  (excl.  rar.  y) 

33.  »      subapicalis  Neef  ab  Esenb.  Synops.  Hepatic,  Siles. 

ined.  J.  conferta  Hübnr.  in  flor.  i83a.  1.  p.  3o8, 
ß   colorata.  (J.  scalaris  7  Lindenb.  Synops.  L  c) 

34.  »      compresaa  Hook.    Jung.  tab.  58.    Flor,  danic 

tab.  1774»  fig*  s.   Lindenb.  Synops.  p.  53. 
a  a  Anamphigastriatae. 

35.  »      crenulata  Sm.   Hook.  jung.  tab.  37.   Flor,  daa, 

tab.  1774.  fig.  1.  Lindenb.  Synops.  p.  66,  (J. 
gracillima  Engl,  bot) 

36.  »      Genthiana  Hübnr.  noy.  spec. 
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37.  Jungeraiaimia  denudata  Nees  ab  Etenb.  in  praef.  ad  Mart. 

(L  Erlang.   Lindenb.  Synops.  p.  71. 

38.  »      rermicolaris  Zeyb.  et  Htibnr.  noy.  spec. 

3q.      »    '  caetpititia  Lindenb.  Synops.  p.  67.  tab.  1.  a. 

40.  »       sphaerocarpa  Hook.  Jung.  tab.  74.   Flor,  danic. 

tab.  1775.  fig.  2.   Lindenb.  Synops.  p.  68. 
0    elongata  Hubnr.  in  flor.  i83s.  2.  p.  219. 

41.  v      lanceolata  Linn.   Roth  germ.  3.  p.  373.  Hook 

jung.  tab.  18.  Lindenb.  Synops.  p.  70. 
42*  *  viridi-fosca  Zeyh.  et  Hiibnr.  nov.  spec. 
43.       »       pumila  Witb.  arrang.  of  brit.  veg.  3.  p.  866. 

tab.  18.  flg.  4.   Hook.  jung,  ex  parte.  Lindenb. 

Synop.  p.  69.  tab.  2.  optima! 
44*       *       byalina  Lyell.    Hook.  jung.  tab.  63.  Lindenb. 

Synops.  p.  67. 

45.  »       cordifolia  Hook.  jung.  tab.  32.  Lindenb.  Synop. 

p.  72. 

46.  »      Hooberi  Sm.  Engl.  bot.  Hook.  jung.  tab.  34* 

Lindenb.  p.  37.  Lejeunia  Hookeri  Spreng. 
Gymnomitrion  Hookeri  Corda. 

Series  VI.    Asplenioideae.  (Anampbigastriatae.) 

47.  Jungermannia  asplenioides  Linn.  Hook.  tab.  i3.  Lindenb. 

Synops.  p.  72. 
ß    Üaccida  Hübnr. 
y   integerrima  Hubnr. 
crassa  Hubnr. 

A  A  Scbisopbyilinae. 

Series  VIL   Emarginatae.  (Anampbigastriatae.) 

48.  Jungermannia  orcadensis  Hook.  jung.  tab.  71.  Lindenb. 

Synops.  p.  74« 

49.  v      spbacelata  Gieseke.    Lindenb.  Synops.  p.  76. 

tab.  1.  fig.  6. 

00.      »      fluitans  Neos  ab  Esenb.  in  Syllog.  Ratitb.  1823. 
p.  129. 
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5k  Jungermannia  eraargiaata  Ehrlu  Beitr.  3.  p.  80.  Hook. 

jung,  tab.  27.    Lindenb.  Synops.  p.  75.  Sarco- 
cyphos  Ehrhardt!  tiorda  in  Sturm.  2.  19. 
ß   grandis  Nces  ab  Esenb.  in  lit. 
Y    aqnatica  Schrad.  Spec.  fl.  germ.  p.  75.   J.  ri- 
Tularis  Sw.  rast 
5a.       »      fasca  Nces  ab  Esenb.  Synops.  Hepatic.  Siles.  incd. 

53.  Fonckii  Web.  et  M.  crypt.  germ.  p.  422.  Lin- 

denb.  Synops.  p.  77.  Ekart  Sjnops.  jung.  tab. 
i3.  fig.  112.   J.  cxcisa  Funck  exsicc. 

54.  *       ustniata  Zeyh.  et  Hubnr.  nor.  spec. 

55.  »      concinnata  LightC  fL  Scot  2.  p.  876.  Hoob. 

jung.  tab.  3.    Lindenb.  Synops.  p.  74.  Gym- 
nomitrion  Corda  in  Sturm.  2.  19. 
ß    clavub'gera  Nees  ab  Esenb. 

56.  »       gypsophila  WaJIr.  fl.  crypt.  germ.  1.  p.  63. 

57.  »       inllata  Huda.  angl.  p.  5n.  Hook  jung.  tab.  38. 

Lindenb.  p.  79. 
ß    major.  Lindenb.  1.  c. 

58.  »       hercynica  Hubnr.  nov.  spec. 

59.  *      Sudetica  Nees  ab  Esenb.  Synops.  Hep.  Siles.  incd. 

Series  VIII.  Bidentatae. 
a  Ampta'gastriatae. 

60.  »      albescens  Hook.  jung.  tab.  72.  Lindenb.  Synops. 

p.  38. 

61.  »      scutata  Web.  et  M.  crypt.  germ.  p.  408.  Lin- 

denb. Synops.  p,  38.  Ekart  Synops.  tab.  8.  fig. 
64*  J.  stipulacea  Hook.  jung.  tab.  41. 
ß   major.  Lindenb.  1.  c. 

62.  »      Müllen.  Jfees  ab  Esenb.  Lindenb.  Synops  p.  3a. 

63.  >      heterophylla  Schrad.  Journ.  1801. 1.  p.  66.  Hook. 

jung.  tab.  3i.   Flor,  danic.  tab.  1715.  fig.  2. 
Lindenb.  Synops.  p.  42. 

64.  »       Vogesiaca  Hubnr.  nor.  spec. 
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65.  Jungerraannia  graveolens  Sehr  ad.  exsicc.  n.  106.  Web. 

Prodrom*  p.  39.  Mart.  Erlang.  Ub.  3.  fig.  11. 
Lindenb.  Synops.  p.  40. 

66.  »       bidentata  Linn.  Hook.  jung.  tab.  3o.  Lindenb. 

Synops.  p.  41. 
ß   attenuaU  Hüb. 

0  a  Anamplügastriatae. 

67.  »      aueta  Lindenb.  Sjnops.  p.  88.  (excl.  Synon.  J. 

alpestris)  Ekart  Synops.  tab.  is.  fig.  101.  (J. 
inflata  Mart.  Erl.  ex  parte.) 

68.  »      Libertae  Hübnr.  in  flor.  i83a.  1.  p.  3o5. 

69.  »      alpestris  Schleien«  exsicc.  Cent  a. 

70.  >       ventricosa  Dicks.  fasc  a.  p.  i4-    Hook.  jung. 

tab.  88.  Lindenb.  Synops.  p.  86.  J.  globnlifera 
Pollicb.  Roth.  J.  Ehrhardtiana  Web.Prodr.  p.81. 
ß    conferta  Lindenb.  1.  c. 

y   laxa  Lindenb.  1,  c  (Jnng.  deeipiens  Hook  jung, 
tab.  5o.  Lindenb.  Spreng.) 

71.  y>      bicrenata  Schmid.  icon.  tab.  64«  fig*  1.  (excl.  Sy- 

non.) Lindenb.  Synops.  p.  82. 
7«.      »      intermedia  Lindenb.  Synops.  p.  83.  J.  excisa  rar. 
Hook.  jnng.  Sappl,  au 

73.  »       excisa  Dicks.  fasc.  3.  tab.  8.  fig.  7.  Hook.  tab.  9. 

Lindenb.  Synops.  p.  84* 

74.  y>       bicuspidata  Linn.  Hook.  jung.  tab.  1 1.  et  Suppl. 

tab.  4*   Lindenb.  Synops.  p.  89.  (excl  rar.  a) 
ß   cylindrica.  J.  cylindrica  Walir.  germ.  crypt 
p.  65. 

75.  »      conferta  Hübnr.  nov.  spec.  (an  J.  bicuspidata  a 

conferta  Lindenb.?) 

76.  »      Cammeraiana  Hübnr.  in  flora  t83l«  i.  p.  3o6. 

77.  »      connWens  Dicks.  fasc.  4«  t&b*  1  >•  fig»  Hook. 

jung.  tab.  i5.  Lindenb.  p.  91. 

78.  »      Francisci  Hook.  Jung.  tab.  49.  Lindenb.  Synops. 

p.  4°< 
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79-  Jungermannia  concatenata  Zeyb,  et  Hübnr.  nor.  spec 

80.  »      eurrifolia  Dick*,  faac  «.  tab.  5»  fig.  7.  Hook 

jung.  tab.  16«  Lindenb.  p,  91. 
0   Baven  Lindenb.  L  c 

81.  »       intricata  Hubnr.  nor*  spec 

82.  »      byssacea  Roth«  Catalect  bot  3.  p.  i58.  Hook. 

jung.  tab.  12.  Flor.  dan.  tab.  1717.  fig.  1.  op- 
tima!  Lindenb«  8ynope.  p.  78. 
0   limota»  Hübnr. 

Serie»  IX.  Multidentatae. 
«  Amphigastriatae. 

83.  *      crainquedentata  Linn.    Web.  Prodrom,  p.  88. 

Lindenb.  Synops.  p.  46.  (excl.  J.  Fltfrkü  et  Natu 
raanni  Nees  ab  Esenb.)  J.  barbata  Schreb.  Hook, 
tab.  70. 

ß    lycopodioides.    J.  lycopodioides  Wallr.  flor. 
crypt  germ.  1.  p.  76. 

84.  »      Flörkii  Web.  et  H.  crypt  germ.  p.  410.  Wab- 

lenb.  fL  Lappon.  p.  38o.  tab.  s& 

85.  v       Naumanni  Nees  ab  Esenb.  Mart.  Erlang,  p.  i43. 

tab.  4.  fig.  16. 

86.  »       collaris  Nees  ab  Eaenb.  in  praef.  ad  Mart  ft  Erl. 

p.  XV-  Lindenb.  Synops.  p.  47.  Ekart  Synops. 
tab.  19.  fig.  iq4* 

87.  »       a  Ueno  ata  Lindenb.  Synops.  p.  48.  Ekart  Synops« 

tab.  2.  £g.  2.  (J.  qoinqnedentata  et  attennata 
Mart.  Erl  tab.  6.  fig.  5o.  c 
ß   gracilis.  Lindenb.  1.  c» 

88.  »      pnlfinata  Nees  ab.  Esenb.  Synops.  Hepatic  8i- 

les.  ioed, 

«  a  Anampkigastriatae. 

89.  »       capitata  Hook.  Jung,  tab»  80«  Lindenb,  Synops. 

p.  92.   Ekart  tab.  4.  fig.  3*. 

90.  »      incisa  Schrad.  Jonrn.  1801«  u  p.  167»  Hook. 

tab.  10.   lindenb.  Synops.  p.  98« 
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ß  integrifolia  Lindenb.  1.  c. 
f    elongata  Lindenb.  1.  c. 

91.  Jungermannia  pnsilla  Linn.   Hook.  jung.  tab.  69.  Flor. 

danic.  1717.  fig.  2.  Lindenb.  p.  93.  J.  Won. 
draezekii  Corda  in  Sturm  germ.  3.  19. 

Serie«  X.    Cladorbizae.  (Amphigastriatae.) 

92.  »      trilobala  Linn.   Hook»  jung.  tab.  76.   Web.  Pro« 

drom.  p.  43.  Lindenb.  Synops.  p.  43.  J.  radi- 
cans  HofFm. ' 

93.  »      tricrenata  Wahlenb.  fL  Carpath.  p.  364*  Lindenb. 

Synops.  p.  43*  Ekart  Synops  tab.  1 3.  fig.  99.  a  b 
(J.  trilobata  §  minor.  Web.  et  M.) 

94.  v      deflexa  Mart.  Erlang,  p.  i35.  tab.  3.  fig.  8.  Lin- 

denb. Syaops.  p.  44«  Ekart.  Synops.  tab.  13.  fig. 
98  et  100. 

95.  »       reptans  Linn.    Hook.  jung.  tab.  7&   Lindenb.  Sy- 

nops. p.  44* 

96.  *       viridula  Nees  ab  Esenb.  in  Syliog.  Ratisb.  1834* 

p»  i33.    Lindenb.  p.  45. 

f  f  Auriculatae. 
(Anainphigastriatae.) 

Series  XI.  Nemorosae. 

97.  »       nemorosa  Linn.    Hook.  jung.  tab.  31.  Lindenb. 

Synopa.  p.  5i.  (excl.  rar.  3) 
ß    purpuraseens  Hook  L  c.  fig.  16. 
7    recurrttblia  Hook.  1.  c  fig.  1 — 8. 
96.    v       planifolia  Hook.  Jong.  tab.  67. 

99.  v      undulata  Linn.    Hook.  jung.  tab.  33.   Web.  Pro* 

drom.  p.  83.  Flor,  danic.  tab.  1773.  fig.  3.  Lin- 
denb. Synops.  58. 

ß    uh'ginosa  Lindenb.  1.  c. 

7   patentissima  Nees  ab  Esenb. 

100.  »       arnbigua  Hßbwr.  nor.  spec. 


Digitized  by  Google 


TO 

iot.  Jungermannia  resupinata  Linn.    Weh.  Prodrom,  p  84. 

Lindenb.  Synops.  p.  53.  Ekart  Synops.  tab.  11. 
fig.  88. 

102.  »     curta  Mart.  Erlang,  p.  148.  tab.  4.  6g.  24.  Lin- 

denb. Synops.  p.  56.  Ekart  8ynops.  tab.  1 1.  Bg.  89. 
(J.  nemorosa  (J  denudata  Hook,  tab  31.  fig.  19.) 
0   procumbens  Lindenb.  I.  c. 

103.  »     ombrosa  Scbrad.  Exskcat  n.  102.    Hook.  jung. 

tab.  94.  optima!  Lindenb.  Synops.  p.  57.  Ekart 
Synops.  tab.  11.  fig.  ia. 

104.  »     subalpina  Neet  ab  Eaenb.  Lindenb.  Synops.  p.  55. 

Ekart  Synops.  tab.  11.  fig.  91.  J.  resupinata  Hart. 
Erl.  (excl.  Synonym.) 

105.  »     aeqoiloba  Scbwag.  Prodrom,  p.  24.    Lindenb.  Sy- 

nops. p.  55.  Ekart  Synops.  tab.  11.  fig.  90.  J. 
montana  Mart.  Erlang. 

106.  »     compacta  Roth.  Flor.  germ.  3.  p.  375.  Web.  Pro« 

drom.  p.  58.  Lindenb.  Synops.  p.  58.  Ekart  Sy- 
nops. tab.  10.  Hg.  80.  (J.  resupinata  Hook.) 

107.  »  Zeyheri  Hübnr.  no7.  spec. 
108    v     montana  Hübnr.  nor.  *pec. 

109.  »     saxicola  Schrad.  exsiccat.  n  97.    Spreng,  in  Anal. 

Weiter.  1.  tab.  4.  Lindenb  Synops.  p.  60. 

Ekart  Synups.  tab.  9.  fig.  73. 

110.  »     obtusifolia  Hook,  jung,  tab.  26.    Lindenb.  Synops. 

p.  60. 

ß    purpurascens  Lindenb.  1.  c. 

111.  v     albicans  Linn.  Hook.  jung.  tab.  25.  Web.  Prodrom. 

p.  86.  Lindenb.  Synops.  p.  61* 

112.  »     laxifolia  Wablenb.  F!  Lappom  n.  706.  tab.  «5. 

Lindenb.  Synops.  p.  62.  (J.  Dicksoni  Hook.  jung, 
tab.  48.  Lindenb.  1.  c. 

11 3.  »     minuta  Dicks.  fas(   3.  p.  3.  Hook.  jung.  tab.  44* 

Lindenb.  Synops.  p.  6t. 
(3  WeberL  J.  Weben  Hart  Erl.  p,  157.  tab.  5.  fig.  33. 
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1 14-  Jangerroaiioui  Helleriana  Neet  ab  Eaenb.  mtU  Lindenb. 
6ynepa.  p.  64.  Ekart  Synopt.  tab.  1«,  fig.  io3. 

11 5.  »     exaecta  Schxuid.  icon.  tab.  6a.  fig.  s.  Lindenb.  Sj- 

nops.  p.  64«  Hook.  tob.  19. 
ß  efongata  Hubar.  (J.  Donniee*  Hook  Jong.  Lindb.  ?) 

Seriet  XBL  Complanatae. 

116.  *     complanaU  Lina»  Hook  jung.  tab.  81.  lindenb. 

Synopt.  p»  60. 

117.  »     cochleariformia  Hook.  jung.  tab.  68.  Lindenb.  Sy- 

nopa.  p.  5o.  (excL*Sy*Oii.  Pollick  et  Weift.)  Ekart. 
Synopt.  tob.  5.  fig.  4*. 

IL   D  i  p  t  e  r  a  e. 

Seriet  XUL  Tamariacineae. 
•  Foliis  ordkus  secundi  iaflatk. 

118.  »     Tamarisci  Linn.    Hook.  jung.  tab.  6.  lindenb. 

Synopa.  p.  1*7, 

119.  »     dflaUta  Linn.   Hook.  jung.  tab.  5.   Lindeub.  Sy» 

nopa.  p.  17. 

a  a  Foliis  ordinis  secundi  planis. 

iao.   »     platyphylla  Linn.  Hook  jung.  tab.  40%  Flor,  danic. 
tab.  1714*  fig*  a.  Lindenb.  Synopt.  p.  18. 
ß   Thuja  Lindenb.  1.  c 
9     laerigata  Schrad.  exsicc.  n.  104.  Hook.  jung.  tab. 
35.  Lindenb.  Synopa.  p.  18.  (J.  acria  Wibel  Werth.) 
«  «  0  Faliit  ordinit  secundi  indwtinctis  convexis. 

12«.  »  Mackaii  Hook.  jung.  tab.  53*  Lindenb  Synopa  p.  so. 
i«3.   »     terpyllifolia  Dickt,  fatc  4*  p.  »9»  Hook.  jung.  tab. 

4t.  Lindenb.  Synopt.  p.  *i.  J.  carifoiia  Ebrb.  J. 

claraeflora  Neet  ab  Etenh. 
§   orata  Hook.  1.  c 
124.   »     minutiasima  EngL  bot.  Hook.  tab.  5a.  Lindenb» 

Synopt.  p.  s3.  Ekart  Synopt.  tab.  1.  fig.  9. 
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195.  Jungermannia  hunatifoHa  Hook.  Jung.  tab.  5i.  Lindenb. 
Syn ops.  p.  «3.  (excl.  rar#  0) 
,id6.    i     calcarea  Hübnr.  Lejeunia  caicarea  Liberta  in  anal. 

des  scienc.  phys.  6.  (J.  hamatifolia  ß  ecbinata  Lin- 
denb.  I.  c) 

187.   »     Lejeunii  Zeyher  et  Hübnr.  nov.  apec 

Ordo  II.  Andreaeae. 
i.  Andrcaea  Ehrl*.  (Jungermannia.  Lina,  Schreb.) 

Calyx  nullus.  Calyptra  membranacea  diaphana,  basi  St- 
eedens, valyis  capsulae  parte  persistente  apice  nexis.  Pe- 
dunculus  erectus  apice  dilatatus.  Capsula  quadriralris  Cor- 
nea. Semina  columella  centraii  imposila,  deltoidea.  Antbe- 
rae  in  axillis  folioram. 

a  Foliis  enernis. 
i.  Andreaea  rupestris  Hedw.  Brid.  bryol.  uniT.  «.  p.  7«6. 

Hook,  et  Tayl.  tab.  8. 
a.      »      alpina  Ehrh.  Hedw.  Spec.  musc  p.  49*  tab.  7. 
(J.  alpina  Linn.) 

a  a  Folüs  nervatU. 
3       »      Rothü  Web.  et  Mohr,  crypk  germ.  p.  336.  tab. 
ii,  fig.  7  —  8. 

4.  »       nivalis  Hook,  in  Transact.  ol  Linn,  soc*  X.  p. 

395.  tab.  3i.  fig.  4. 

5.  »       crassinervia  Bruch,  mst. 

6.  »       Grimsulana  Bruch,  mst. 


Ordo  III.  Sphagnoideae. 
1.  Sphagnum  Dillen.  Linn« 

Receptaculum  fructus  commune  pedunculatum ,  capituli- 
forme,  supra  frugiferum.  Calyx  nullus.  Calyptra  recepta- 
culo  innata,  cyathiformis ,  dein  irregulariter  aperta  et  lace- 
rata.  Capsula  erecta,  poculiformis ,  opcrculato-circuracissa, 
exannulata ,  Cornea ,  dein  irregulariter  ßssa.  Columella  nolla. 
Semina  deltoidea,  interiorem  paginam  capsulae  adhaerentia. 

Annal.  d.  Pharm.  Bd.  VU.  Heft  1.  6 

■ 
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Antherae  longe  pedicellatae  in  axilBs  foliorum  terminalium. 
U  Sphagnum  cymbifolium  Dillen,  tab.  3».  fig.  i.  Bryol«  germ. 
i.  p«  6.  Ub.  i.  Hübnr.  musc.  germ.  p.  22. 
(3   turgidum  Mart.  fl.  crypt.  Erl.  p.  117* 
y   pycnocladon  Mart«  L  c. 
a.      *      gquarrosum  Pers.  Web.  et  Mohr  Sdrwed.  Reia. 

p.  139.  tab.  2.  fig.  1.  Bryol«  germ.  1.  p  9.  tab. 
i.  fig.  3« 

ß   tenelhim  Muac.  germ.  p.  23.  (Spb.  acuti- 
folium  ß  tenue  Bryol.  germ.  1.  c) 

3.  »      compactum  Brid*  bryol.  tmiv.  1«  p.  16.  Bryol. 

germ.  1.  c.  tab.  2.  fig«  5.   Hübnr.  musc.  germ. 
p.  24.  (Spb.  HeWeticum  Scbkuhr.) 

4.  »       arabiguum  Hübnr.  musc.  germ.  p.  25.  (Spb.  tri- 

stichum  Scbultz  in  Syllog.  Batiab.  1828.  p.  121. 
Spb.  immersum  bryol«  germ.  1.  o.  Spb.  prae- 
morsum  Zeuk  et  Dietr.  Muse«  Tbur.  exsicc.) 

5.  »      molluscum  Bruch  in  flor«  1825.  2.  p.  633.  Hübnr. 

Muac.  germ.  p.  26.  (Spb.  tenellum  Persoon.?) 

6«      »      subaecundum  Nees  ab  Esenb.  in  Sturm,  germ.  2. 
17.  Hübnr.  Musc.  germ.  p.  26. 

ß   rufescens  Bryol.  germ.  1.  p.  »6.  tab.  2. 

y  contortum  Hübnr.  musc.  germ.  p.  27.  (Sph. 
contortum  Scbultz.  fl.  Starg.  Suppl.  p.  64. 
Bryol.  germ.  1.  p.  i5.  tab.  2.  fig.  6. 

7.  »       acutifolium  Ehrh.  Schwäg.  Suppl.  1.  1«  p.  i5. 

tab.  5.  Musc.  germ.  p.  28. 

ß  capillifolium  Bryol.  germ.  1.  p.  20.  tab.  3. 
fig.  8*. 

y  rubicundum  Hübnr.  Musc.  germ.  p.  28.  (Sph. 
subulatum  Brid.) 

8    luridum  Musc.  germ.  1.  c. 

8.  »      cuspidatum  Ehrh.  BryoL  germ-  1.  p  23.  tab.  4. 

fig.  9.  Hübnr.  Musc.  germ.  p.  29. 

ß  plumosum  Bryol,  germ»  1.  c.  tab.  4.  fig.  9*. 
y  hypnoides  Braun  mst.  Hübnr.  musc«  germ.  1.  c 
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Ueber  das  flüchtige  Oe!  der  Vetiveria. 

Von 

C   a  p. 

(Journal  de  Pharmaele,  XIX.  48«) 

iXirch  Destillation  von  sechs  Pfand  Vetiveria,  um  das  Äthe- 
rische Oel  dieser  Pflanze  zu  sammeln,  erhielt  ich  1)  ein  flüs- 
siges ,  bernsteinfarbenes ,  fluchtiges  Oel ,  welches  auf  der 
Oberfläche  des  Destillats  schwamm ;  2)  eine  groTsere  Menge 
fluchtiges,  opakes,  sehr  consistentes  Oel,  welches  schwerer 
war  als  Wasser  und  auf  dem  Boden  des  Recipienten  lag; 
3)  ein  milcbichtes,  sehr  aromatisches  Wasser.  Diese  drei 
Produkte  waren  mit  dem  charakteristischen  Gerüche  der 
Vetiveria  stark  impragnirt 

Aehnitche  Resultate  erhielt  ich  mehrmals  bei  der  De- 
stillation verschiedener  aromatischer  Vegetabilien  der  heifsen 
Zone,  unter  andern  bei  Piment,  Cubeben,  Nelken  u.  s.  w.t 
nämlich:  ein  fluchtiges  Oel  leichter  als  Wasser,  und  ein 
anderes  schwerer  als  Wasser.  Es  schien  mir  interessant,  zu 
untersuchen,  worin  die  aus  derselben  Substanz  erhaltenen 
beiden  Arten  von  fluchtigen  Oelen  verschieden  seyn  könnten. 
Die  dicke  und  schleimige  Consistenz  des  schweren  Vetivera- 
Oels  und  seine  scheinbare  Analogie  mit  Copaiva  und  Ter- 
pentin liefsen  mich  glauben,  dafs  seine  speciflsche  Schwere 
von  in  dem  fluchtigen  Oele  aufgelöstem  Harze  herrühren 
könne.  Ich  bemerkte  überdies,  dafs  das  obenschwimmende 
Oel  sich  im  Anfange  der  Destillation  zeigte,  und  dafs  das 
zweite  nur  bei  der  mehr  vorgerückten  Destillation  und  bei 
stärkerem  Feuer  überging. 

Ich  behandelte  eine  kleine  Menge  von  dem  dicken  Oele 
mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  kaustischem  Natron, 
verdünnte  mit  etwas  destillirtem  Wasser,  und  setzte  unge- 
fähr ein  Viertel  vom  ganzen  Volumen  sehr  reinen  Schwefel» 
Äthers  hinzu.    Ein  Theil  des  Aethers  mischte  sich  mit  der 
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Flüssigkeit  t  der  übeitchüssige  Theil  aber  lagerte  «ich  bald 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  ab,  dem  er  den  grofsten 
Theil  des  fluchtigen  Oels  entzogen  hatte.  Die  Flüssigkeit 
hatte  sich  also  in  drei  verschiedene  Lagen  abgetheilt;  die 
obere  bestand  ans  in  Aether  gelöstem,  fluchtigen  Oele,  die 
aweite  aus  ätherhaltigem  Wasser,  und  die  untere  aus  der 
etwas  gefärbten  alkalinischen  Auflosung.  Nach  successivem 
Decantiren  der  beiden  oberen  Lagen  setzte  ich  der  dritten 
eine  hinreichende  Menge  verdünnter  Salpetersäure  zu;  die 
Lösung  wurde  bald  milchicht ,  eine  dem  Harze  analoge  Sub- 
stanz schied  sich  ab. 

Aus  dem  sehr  milchichten  und  starkriechenden  destillir- 
ten  Wasser  der  Vetiveria  wurde  durch  Schütteln  mit  unge- 
fähr %  seines  Gewichts  Aether,  Decantiren  desselben  nach 
Absonderung  auf  der  Oberfläche  und  Abdunsten  eine  neue 
Menge  von  dem  obigen  ähnlichen  fluchtigen  Oele  erhalten. 

Diese  Methode,  einem  destülirten  Wasser  oder  Hydro« 
lat  das  darin  enthaltene  ätherische  Oel  zu  entziehen,  durch 
Bildung  eines  Aetherats,  scheint  mir  die  Aufmerksamkeit  der 
Pharmaceuten  zu  verdienen,  um  ätherische  Auflösungen  von 
aromatischen  Stoffen  von  solchen  Pflanzen  zu  bereiten ,  wel- 
che kein  ätherisches  Oel  geben. 

Wegen  der  nur  geringen  Menge  von  dem  Oele  der  Ve- 
tiveria,  die  mir  zn  Gebote  stand,  konnte  ich  diese  Versuche 
nicht  weiter  ausdehnen,  hoffe  jedoch,  sie  wieder  aufnehmen 
und  untersuchen  zu  können ,  1 )  ob  die  drei  Arten  des  äthe- 
rischen Oels,  welche  ich  durch  die  angegebenen  verschiede- 
nen Methoden  erhalten  habe,  zu  einem  völlig  identen  Zu- 
stande zurückgeführt  werden  können ,  2)  ob  die  in  den  aro- 
matischen Vegetabilien  der  heifsen  Zone  enthaltenen  flüchti- 
gen Oele ,  deren  specifisches  Gewicht  größer  ist,  als  das  des 
Wassers,  eine  harzartige  Substanz  enthalten;  3)  ob  diese, 
mittelst  eiues  kaustischen  Alkalis  abgeschiedene  Substanz 
präexistirt  oder  das  Produkt  der  Wirkung  des  Reagens  ist  *). 
•)  Gewife  verdient  dieses  genauer  untersucht  eu  werden,  denn 
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Hebersicht  einiger  Gewächse,  die  statt  der 
künstlichen  Seife  benutzt  werden  können. 

Von 

Profesaar  Dierbach. 


Es  ist  bekannt,  dal*  Hermb&tädt  in  Berlin  mit  dem  Na- 
men Seifenstoff  zuerst  eine  eigene  Art  des  extraktiven  Prin- 
cipe bezeichnete ,  das  zumal  in  der  Saponaria  oiBcinalis  reich- 
lich sich  vorfindet.  Es  soll  sich  dadurch  auszeichnen,  dafs 
es  im  Wasser  sowie  im  Weingeist  leicht  zu  einer  schäumen- 
den Flüssigkeit  aufgelost  werden  kann,  und  vom  Alaun  so- 
wie von  mehreren  Metallsalzen,  die  die  färbenden  Stoffe 
präcipitiren ,  nicht  getrübt  wird.  Dabei  soll  ihm  die  beson- 
dere Eigenschaft  zukommen,  nicht,  wie  der  gewöhnliche 
Extrakttvstoff ,  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  anzuziehen 
und  dadurch  unauflöslich  zu  werden,  vielmehr  soll  er,  wie 
Grotthuszu  zeigen  bemüht  war,  basischer  Natur  seyn  (?  d.  R.)t 
und  gleich  den  Alkaloiden  mit  Galläpfelaufgufs  eben  star- 
ben Niederschlag  (gallussauren  Seifenstoff)  bilden,  so  zwar, 
dafs  selbst  einige  Chemiker  dafür  halten,  diese  Seifenstoffe 
seyen  nichts  anderes,  als  unreine  Alkaloide  (?d.  R.),  die  nur  mehr 
extraktartig  erschienen.  Osborn  will  überdem  noch  gefun- 
den haben,  dafs  der  Seifenstoff  der  Saponaria  mehr  als  ir- 
gend ein  anderer  Stoff  Aehnlichkeit  mit  dem  Pikrotoxin 
habe,  ja  er  stellte  ihn  unter  dem  Namen  Saponin  in  die 
Reihe  der  Alkaloide  selbst  Derselbe  soll  auch  in  der  Ja- 
läppen wurzel ,  in  dem  Engelsüfs,  in  der  Fallkrautwurzel  u.  a. 
vorkommen.  (Lauter  höchst  oberflächliche,  auf  nichts  sich 
stutzende  Termuthungen.    D.  R.) 

Herr  Cap  hat  von  den  Eigenschaften  der  ätherischen  Oele  der 
Vetivera  uns  fast  keine  angegeben,  aufser  der  verschiedenen  spec. 
Schwere ,  und  es  ist  wohl  noch  sehr  au  bezweifeln ,  ob,  die  schwe- 
ren ätherischen  Oele,  als  Nelken-,  Sassafrasöl  u.  s.  w.,  ihr  grö» 
Iseres  speeif.  Gewicht  einem  Hartgehaitc  verdanken  sollten. 

D.  Red. 
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So  interessant  diese  Erfahrungen  dem  Chemiker  seyn 
mögen,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  umfassend  genug,  dafs 
sie  auch  dem  Botaniker  nützlich  werden  könnten;  denn  es 
ist  noch  nicht  ausgemacht ,  oh  überall  da,  wo  das  Dekokt 
einer  Pflanze  wie  Seife  schäumt  und  gleich  dieser  benutzt 
werden  kann ,  genau  dasselbe  Princip  dieser  Erscheinung  zum 
Grunde  liege,  um)  üherdem  mangelt  es  noch  an  genaueren 
Untersuchungen  über  das  Daseyn  oder  den  Mangel  jenes 
Saponins  in  verschiedenen  Gliedern  einer  und  ebenderselben 
Familie,  die  in  abweichenden  Verhältnissen  sich  befinden, 
durch  welche  vergleichenden  Analysen  allein  nur  einiges 
Licht  über  die  Stoffbildung  m  dem  Gewächsreiche  verbrei- 
tet werden  kann.  Mit  Vergnügen  sieht  man,  dafs  schon  hie 
und  da  einzelne  Chemiker  in  Deutschland  wie  in  Frankreich 
diese  Ansicht  bei  ihren  Arbeiten  im  Auge  behalten,  so  dafs 
dadurch  die  sichere  Aussicht  eröffnet  wird,  es  dütfte  sich 
die  Pflanzenphysiologie  und  selbst  die  Systemkunde  des  Ge- 
Wä'chsreiches  mancher  Belehrung  von  Seiten  der  Chemie 
zu  erfreuen  haben. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Seidenstoff  in  dem  Pflanzenreiche 
sehr  verbreitet,  aber  er  fallt  nur  da  leicht  auf,  wo  er  sich 
in  ungewöhnlicher  Menge  vorfindet,  und  nur  von  solchen 
Gewächsen  ist  hier  die  Rede.  Man  kennt  derselben  bis  jetzt 
im  Ganzen  nur  wenige,  und  diese  haben  in  Hinsicht  ihrer 
Structur  so  wenig  Aehnlichkeit ,  dafs  man  für  jetzt  sich 
völlig  aufser  Stand  sieht,  die  Gesetze  auszumitteln ,  nach 
welchen,  dieses  Princip  sich  zu  bilden  pflegt.  Wir  finden 
es  zwar  am  reichlichsten  bei  den  Exogenen,  aber  es  man« 
gelt  auch  nicht  bei  den  Endogenen;  wir  finden  es  bei  Ge- 
wächsen der  Tropenländer  so  gut,  wie  bei  einigen  der  ge- 
mässigten und  kalten  Zone,  und  wenn  man  sich  auch  lediglich 
auf  die  Exogenen  beschränkt,  so  findet  man  es  doch  auch 
bei  ihnen  in  solchen  Familien  wieder,  die  wenig  Gemein- 
schaft in  ihrer  Bildung  miteinander  haben,  und  doch  durfte 
das  Daseyn  des  Saponins  in  mancher  Rücksicht  zu  interes* 


Digitized  by  Google 


87 

santen  Entdeckungen  fuhren ,  indem  es  die  nicht  ungegrün- 
dete Vermuthang  erregt,  es  mochte  in  jenen  Familien,  de- 
ren Glieder  es  besitzen,  sich  auch  ausgebildete  Alkaloide 
vorfinden  (?d.B.),  die,  wie  bekannt,  meistens  energische 
Wirkungen  aufsern,  deren  Kenntnift  selbst  dem  Arzte  nicht 
gleichgültig  bleiben  bann. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Pflanzentheiten, 
in  denen  jenes  schäumende,  seifenartige  Prineip  vorkommt, 
so  finden  wir  sogleich,  dafs  es  sich  über  alle  verbreitet, 
doch  so,  dafs  es  gewöhnlich  in  dem  einen  oder  dem  andern 
vorherrscht,  der  dann  auch  zum  technischen  Gebrauche  aus- 
gewählt wird.    Wir  finden  es  also: 

1)  in  der  Wurzel. 

In  dieser  Hinsiebt  zeichnet  sich  die  Familie  der  Ca- 
ryophylleen  aus,  wohin  die  gemeine  Seifen wurzel  (Sapo- 
naria  officinalis)  selbst  gehört;  man  bemerkte  es  in  Arten 
von  Lychnis ,  wie  namentlich  in  der  schonen  L.  chalcedonica , 
in  Arten  von  Gypsophila ,  wie  in  G.  fastigiata  und  in  G.  Stru- 
thium,  ja  es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  man  es 
noch  in  vielen,  zumal  perennirenden  Arten  dieser  und  der 
verwandten  Gattungen  antreffen  wird. 

Die  Wurzel  von  Leontice  Leontopetalum  dient  im  Orient 
zum  Beinigen  gewisser  Zeuge,  und  besitzt  also  wohl  reich- 
lieh  den  in  Rede  stehenden  Stoff;  die  Pflanze  gehört  in  die 
Familie  der  Berberideen,  und  steht  vielleicht  nur  darum  ver- 
einzelt da,  weil  wir  in  Europa  nur  wenige  Gewächse  aus 
dieser  Familie  besitzen  und  die  des  Auslandes  noch  nicht 
untersucht  sind. 

Mit  der  Wurzel  von  JPavia  rubra  Lamark  (Aesculus  Pa- 
via  L.),  einem  Baume  aus  der  Familie  der  Hippocastaneen , 
soll  man  in  Nordameiika  wollene  Decken  wie  mit  Seife  wa- 
schen; dazu  kann  man  sich  aber  auch  der  Samen  der  ge- 
meinen Rofskastanie  (Aesculus  Hippocastanum  L.)  bedienen. 
Böhmer  sagt  deshalb:  Man  darf  nur  das  Mehl  von  einem 
oder  zwei  Saamen  in  einer  Maafs  Flufs-  oder  Regenwasser 
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10 — 19  Stunden  einweichen 9  so  wird  dieses  davon  weil*, 
schaumig ,  und  reiniget ,  wenn  es  gekocht  worden  und  heifs 
oder  mehr  als  laulicht  auf  die  "Wäsche  gegossen  worden , 
solche  recht  gut  Die  frischen  Fruchte  soll  man  zu  diesem 
Endzweck  zu  einem  Teige  stofscn  oder  auf  dem  Reibeisen 
reiben,  die  getrockneten  aber  im  Großen  auf  gewöhnlichen 
Mühlen  mahlen  lassen.  Dasselbe  Pulver  wird  auch  als  ein 
der  Mandelhleie  ähnliches  Seifenpulver  zum  Waschen  der 
Haut  vorgeschlagen. 

Hier  inufs  man  zuvörderst  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  sehr  oft  die  Wurzeln  und  die  Saamen  der  Gewächse 
in  Hinsicht  ihrer  Bestandteile  ein  sehr  bestimmtes  alternie- 
rendes Verhältnifs  zeigen;  sodann  ist  zu  erinnern,  dafs  der 
amerikanische  Arzt  Drake  mehrere  Arten  von  Aesculus, 
namentlich  A.  flava,  Pavia  und  chinensis  zu  den  Giftpflanzen 
rechnet;  welche  Grunde  er  dazu  hat,  ist  mir  unbekannt, 
aber  man  wird  sogleich  an  das  Pikrotoxin  denken,  das,  wie 
schon  erinnert,  dem  Saponin  so  nahe  verwandt  seyn  soll* 
Woodhoose  redet  von  einem  giftigen  Saft ,  den  das  Stark« 
mehl  der  Aesculus  Pavia  enthalte. 

2)  In  den  Blattern« 

Hier  ist  zuerst  die  am  Cap  der  guten  Hoffnung  einhei- 
mische Seifen- Aloe ,  Aloe  Saponaria  Haw.  zu  nennen,  deren 
Name  schon  ihre  Eigenschaften  verräth,  wobei  man  sich  so* 
gleich  erinnern  wird,  dafs  Pf  äff  (System  der  Materia  me- 
dica  VI.  p.  56)  den  Aloestoff  oder  das  sogenannte  Aloebit- 
ter als  eine  Modifikation  des  Seifenstoffes  ansieht  (?!  d.  R.) 

Von  dem  Gebrauche  der  Blätter  der  Agave  americana 
statt  Seife  habe  ich  schon  anderswo  Nachricht  gegeben,  und 
will  dies  nicht  wiederholen;  aber  auch  die  Blatter  der  in 
Mexiko  einheimischen  Agave  vivipara  leisten  dasselbe,  wie 
ohne  Zweifel  noch  manche  andere  aus  der  Familie  der 
Aloineen. 

Auf  den  karaibischen  Inseln  bedient  man  sich  der  Blat- 
ter  der  Carica  Papaya  L.  statt  Seife  zum  Waschen;  diese 
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enthalten  einen  milchigen  Saft,  der  einen  bittern  Geschmack 
hat  und  für  ein  gutes  Mittel  gegen  die  Würmer  gehalten 
wird.  Mao  weiß ,  dafs  dieser  in  Ost»  and  Westindien  ein« 
heimische  Baum  gewöhnlich  in  die  Familie  der  Cucurbitaceen 
gerechnet  wird ,  wo  bittere  anthelmintische  Stoffe  Öfters  vor- 
kommen, wie  namentlich  bei  der  Coloquinte,  deren  eigenen 
8toff  (Coloojntbin)  abermals  yod  Pfaff  als  eine  Modifikation 
des  Seifenstoffs  betrachtet  wird. 

3)  In  den  Rinden. 
Es  finden  sich  dergleichen y  wie  es  scheint,  nur  in  den 
Baumen  wärmerer  Gegenden,  insbesondere  in  der  Familie 
der  Rosaceen  und  Leguminosen.    Am  bekanntesten  sind : 

a)  Quillaja  Smegmadermos  Decand,  oder  Q.  Saponaria 
Poiret  nud  Q.  Molinae  Dec.  oder  Q.  Saponaria  Mol.  Es  sind 
dieses  in  Chili  einheimische  Baume,  wovon  besonders  der 
letztere  durch  seinen  hohen  geraden  Stamm  sich  auszeichnet, 
dessen  Rinde  dick  und  aschgrau  ist  Diese  dient  in  Chili, 
nachdem  sie  gestofsen  und  in  W7asser  eingeweicht  worden, 
gleich  der  besten  Seife;  sie  macht  sehr  viel  Schaum,  nimmt 
die  Flecken  weg  und  reinigt  die  Wolle  vom  Fett-  Nach 
Peru  wird  jährlich  eine  grofse  Menge  ron  dieser  Rinde  aus- 
geführt. Der  Name  Quillaja  ist  von  dem  Worte  Quilleen 
entlehnt,  welches  in  der  Sprache  der  Chilesen  waschen  be- 
deutet. Nach  Fr e zier  kann  man  mit  dieser  Rinde  nur 
Wolle,  nicht  aber  Leinenzeug  waschen,  welches  davon  gelb 
wird.  Die  Indianer  bedienen  sich  der  Quillaja -Rinde  auch 
zum  Waschen  der  Haare  und  zum  Reinigen  des  Kopfes, 
wovon  noch  überdem  die  Haare  eine  schöne  schwarze  Farbe 
annehmen  sollen. 

b)  Inga  Saponaria  WiUdenow  oder  Mimosa  Saponaria 
Loureiro.  Ein  Baum ,  der  in  den  Wäldern  der  moluchischen 
Inseln  und  in  Cochinchina  einheimisch  ist.  In  Ostindien  nennt 
man  die  Rinde  Langir  oder  Seifenrinde  (Cortex  saponarius). 
Wie  die  Amerikaner  bedienen  sich  die  Einwohner  des  sud- 
lichen Asiens  dieser  Rinde  zur  Reinigung  des  Kopfes,  was 
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in  jenen  heifsen  Landern  zum  täglichen  Bedürfnifs  wird.  Eis 
dient  dazu,  wie  Rvmph  sagt,  nicht  blos  die  Rinde  des 
Stammes,  sondern  euch  der  Wurzel,  und  zwar  zieht  man 
die  getrocknete  Rinde  vor,  weil  sie  im  frischen  Zustande  so 
scharf  ist,  dafs  sie  leicht  die  Wurzeln  der  Haare  anfrifst  und 
diese  ausfallen.  Man  trocknet  deshalb  die  Rinde  zum  Vor* 
rathe  in  der  Sonne  und  bewahrt  sie  in  Bündeln  zusammen- 
gebunden an  einem  ttocknen  Orte  auf.  Beim  Gebrauche 
reibt  man  die  Rinde  mit  den  Händen  im  Wasser,  welches 
davon  schäumt,  und  allen  Schmutz  oder  Unreinigkeit  vom 
Kopf  und  Körper  vortrefflich  wegnimmt.  Setzt  man  beim 
Anreiben  nur  etwas  weniges  Fett  zu,  so  bildet  sich  durch* 
aus  kein  Schaum.  Jenes  Seifenwasser  ist  aber  immer  noch 
so  scharf,  dafs  man  sich  hüten  mufs,  etwas  davon  in  das 
Auge  zu  bringen ;  auch  macht  es  die  Haare  so  steif,  spröde 
und  unbiegsam,  dafs  es  nöthig  wird,  nach  dem  Abwaschen 
den  Kopf  mit  einer  Fettigkeit  (medulla  Calappi)  einzureiben. 
Biese  Rinde  der  Inga  ist  zugleich  ein  erprobtes  Heilmittel 
gegen  die  Stiche  der  Wespen  und  anderer  Insekten.  Rumph 
erzahlt  von  einem  Indianer,  der  lediglich  durch  die  Kennt- 
nifs  dieses  Geheimnisses  sich  vieles  Geld  verdiente.  Auch 
die  Blätter  der  Inga  Saponaria  besitzen  jenen  Seifenstoff 
und  sind  dabei  weniger  scharf,  so  dafs  sie  auch  frisch  be- 
nutzt werden  können,  namentlich  beim  Baden,  da  die  Pflanze 
überall  an  den  Ufern  der  Flüsse  wächst. 

Die  in  Caraccas  einheimische  Inga  cyclocarpa  fViÜd* 
hat  eine  Hülsenfrucht,  deren  Pulpe  sich  durch  ihre  seifen- 
artige Beschaffenheit  auszeichnet. 

c)  Mrmasa  abstergens  Roxb.  Die  Rinde  dieses  ostindi- 
schen Baumes  soll  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  der  Inga 
Saponaria  übereinstimmen. 

4)  In  den  Früchten. 

Es  zeichnen  sich  in  dieser  Hinsicht  mehrere  Arten  von 
Sapindus  aus,  und  zwar  sind  zu  nennen: 

a)  Sapindui  Saponaria  L    Ein  auf  den  karaibischen  In- 
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Belli  und  überhaupt  im  wärmeren  Amerika  einheimischer 
Baum,  seine  Fruchte  sind  die  Naculae  Saponariae  der  Schrift- 
steller. Die  Pulpe,  welche  die  Saaraen  umgibt,  wird  in 
Amerika  gebraucht,  um  die  Leinwand  damit  zu  waschen; 
wenn  dieses  aber  zu  oft  geschieht,  so  wird  sie  dadurch  zer- 
fressen und  verdorben,  weil, die  Pulpe  sehr  scharf  und  beis* 
send  ist,  also  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Rinde  der  Inga  Sa- 
ponaria  übereinstimmt  Man  bat  übrigens  diese  Seifenbeeren 
auch  als  ein  Mittel  gegen  Chiorosis ,  Fluor  albus  und  andere 
Cachexien  gerühmt. 

b)  Sapindus  Barak  Decand.  oder  S.  saponarius  Loureiro. 
Der  ostindische  Seifenbaum.  Die  Früchte  dieses  Baumes 
sind  bei  der  Reife  roth ,  während  die  des  vorigen  dann  eine 
schwarze  Farbe  annehmen.  Sie  sind  etwas  gröfser  als  eine 
Flintenkugel.  Die  Chinesen  bringen  noch  heutzutage  ganze 
Sacke  voll  solcher  Seifennüsse  nackf  Amboina  und  andern 
Gegenden  von  Ostindien ,  wo  sie  nicht  wachsen ,  zum  Ver- 
kauf; in  Java  dienen  sie  zum  Putzen  des  Silberwerks  und 
anderer  Gegenstände ;  ebenso  gebraucht  man  sie  wie  Seifen- 
kugeln zum  Waschen  der  Hände  und  der  Leinwand,  und 
reibt  sie  dann  blos  mit  warmem  Wasser  an.  Aber  auch  die- 
sen ostindischen  Seifennüssen  mangelt  jene  Schärfe  nicht, 
von  der  oben  die  Rede  war. 

Sapindus  rigidus  Ailon.  Im  wärmeren  Amerika  einhei- 
misch ,  besitzt  ebenfalls  solche  Seifennüsse. 

c)  Sapindus  lauri/olius  Fahl  oder  S.  terfoliatus  L.  Der 
zeilonische  Seifenbeerbaum.  Seine  Früchte  sind  länglich- 
rund, anfangs  gelblich  oder  roth,  hernach  aber,  wenn  sie 
trocken  sind ,  braun  und  runzlich ;  sie  enthalten  unter  einem 
schleimigen ,  seifenartigen  Fleisch  eine  braune  Nufs  mit  einem 
weifsen  Kerne.  Sie  werden  übrigens  ebenso  wie  die  vorigen 
statt  Seife  zum  Waschen  und  Reinigen  gebraucht,  nnd  ohne 
Zweifel  findet  sich  dieselbe  Eigenschaft  noch  in  andern  Ar- 
ten der  Gattung  Sapindus  vor,  und  vielleicht  selbst  noch  in 
andern  Gliedern  der  Familie  der  Sapindaceen ,  die ,  sämmt- 


Digitized  by  Google 


92 

lieh  in  entfernten  Landern  wohnend ,  ans  noch  lange  nicht 
gehörig  bekannt  sind. 

Nachschrift. 
Zu  den  einen  Seifenstoff  liefernden  Gewachsen  gehört 
auch  die  schlingende  Akazie,  Mimosa  scandens  L.,  Ton  der 
Herr  Per  rötet  vor  einigen  Jahren  Nachricht  gab.  Sie 
wachst  auf  den  Sandhügeln  der  Philippinen;  die  4 — 5  Zoll 
dicken  Stengel  werden  gegen  i5o  Fufa  lang;  indem  sie  sich 
um  die  nahestehenden  Baume  winden,  machen  sie  in  den- 
selben tiefe  Eindrucke  und  Artikulationen ,  ja  dringen  oft  so 
tief  ein,  dafs  es  scheint,  sie  machten  mit  ihnen  einen  inte- 
grirenden  Theil  aus.  Der  Bast  dieser  Schlingpflanze  enthält 
eine  gelbliche,  schleimige,  sich  im  Wasser  auflösende  Sub- 
stanz ,  deren  sich  die  Eingebornen  statt  Seife  bedienen ,  um 
ihre  Leinwand  damit  zu  reinigen  und  von  Flecken  zu  be- 
freien. Die  Rindenfafero  dieses  Gewächses,  das  in  seinem 
Vaterlande  Beyuho  heilst,  haben  jene  Eigenschaften  nicht 
nur  frisch,  sondern  behalten  sie  auch  viele  Jahre  lang  im 
getrockneten  Zustande.  (Memoire*  de  la  Soc.  Linn,  de  Pa- 
ris III.  p.  ia7.)  *) 


Dritte  Abtheilung. 

Physiologie,  Therapie  und  Arzneiformeln. 

Ueber  die  Organisation  der  Saamen. 

(Auszug  de6  Berichtes  über  die  Arbeiten  der  [französ.]  Akademie  der 
Wissensc  haften  des  Instituts  wahrend  des  Jahres  1829,  abgefafst 
Ton  Herrn  Cuvier.) 

Wenn  die  Saamen  das  Ziel  ihres  Wachsthums  erreicht,  d. 
h.  sich  vollkommen  zu  einem  Saamen  ausgebildet  haben ,  so 
bann  man  sie  ihrer  Gestalt  nach  in  eine  der  drei  folgenden 

•)  Ueber  Saponin  vergl.  Bussy  in  S.  168  d.  Bds.      D.  R. 
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Abteilungen  bringen:  zu  den  Orthotropeo9  Anatropen  oder 
Campulitropen. 

Die  orthotropeo  Saamen  ritzen  mit  ihrer  Basis  an  dem 
Fruchtknoten  fest;  ihre  Form  ist  vollkommen  regelmäfsig, 
ihre  Axe  geradlinigt.  Die  campolitropen  Saamen  tind  gleich- 
falU  mit  ihrer  Basis  an  dem  Fruchtknoten  befestigt,  aber 
sie  sind  unregelmäßig  und  ihre  Axe  ist  gebogen,  so  dafs 
ihre  beiden  Enden  sich  nähern.  Die  anathropen  Saamen  ha- 
ben, wie  die  orthotropen,  eine  geradlinige  Axe,  allein  sie 
sind  auf  ihre  Nabelschnur  zurückgelegt,  hängen  dort  der 
Lange  nach  an,  und  sind  an  dem  Fruchtknoten  durch  diese 
Schnur  an  einer  ihrer  Spitze  sehr  nahen  Stelle  befestigt. 
Wir  werden  sogleich  erklären,  wie  diese  drei  Formen  sich 
bilden;  doch  ist  es,  ehe  wir  weiter  gehen,  nothig,  um  ge- 
hörig deutlich  zu  werden,  einige  Worte  von  den  verschie- 
denen Theilen  zu  sagen,  die  das  Eichen  bilden. 

Die  äufsere  Saamenbaut  (Primine,  testa  nach  R.  Brown 
und  Ad.  Brongniart)  ist  mit  der  Nabelschnur  verbunden.  Der 
Punkt,  wo  der  Gefäfsbundel  dieser  Schnur  die  äufsere  Saa- 
menhaut  durchbohrt,  um  zur  zweiten  Hülle  (Secondine, 
membrana  interna  R.  Brown,  Tegnaen  nach  Ad.  Brongniart) 
zu  gelangen,  ist  die  Chalaza,  welche  Herr  Mir  bei  als  die 
organische  Basis  des  Eichens  betrachtet.  Der  Theil  der  Na- 
belschnur, der  bei  den  anatropen  Saamen  an  der  äufseren 
Saamenbaut  der  Länge  nach  befestigt  ist,  heifst  die  Baphe. 
Die  Gefäfse,  welche  von  der  Chalaza  aus  sich  in  das  Dicke 
der  Wände  der  äufseren  Saamenbaut  begeben ,  sind  zur  Er- 
nährung bestimmt.  Eine  Oeffnung  (Exostome,  Foramen  des 
Grew  u.  d.  R.  Brown,  Mycropyle  nach  Turpin)  zeigt  die 
Spitze  der  äufseren  Saamenhaut  und  somit  des  Eichens  an. 

Die  zweite  Saamenbaut  ist  ein  Sack,  dessen  Wand  ge- 
fäßlos, blos  aus  Zellengewebe  besteht.  Sie  hängt  an  ihrer 
Basis  mit  der  Chalaza  zusammen,  und  hat  an  ihrer  Spitze 
eine  Oeffnung  (Endostome,  Foramen  R.  Brown) ,  welche  mit 
der  Oeffnung  der  ersten  Saamenhaut  correspondirt. 
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LKe  dritte  Hülle  (Tercine,  Nacleus  R.  Brown,  Ainande 
nach  Ad.  Brongniart)  ist  ein  Sack  ohne  sichtbare  Oeffnuag 
und  ist  am  Grunde  der  zweiten  Hülle  befestigt  Diese  dritte 
Hülle  umschliefst  oder  enthält  eine  vierte  (la  Quartine),  die 
an  der  Spitze  ihrer  Hohle  befestigt  zu  seyn  scheint,  und 
enthält  eine  fünfte  (la  Quintine,  Membrane  additioneile  des 
Herrn  R.  Brown ,  Soc  embryonnaire  nach  Herni  Ad.  Brong- 
niart); es  ist  die  letzte  Hülle,  die  an  der  Basis  sowohl  als 
an  der  Spitze  befestigt  ist  An  der  oberen  Seite  der  fünf- 
ten Hülle  erscheint  der  Embryo;  er  hängt  an  einem  dünnen 
Faden,  der  den  Namen  Suspensorium  (Suspenseur)  erhielt. 

Nicht  in  allen  Eichen  existiren  alle  diese  Theile,  oder 
sind  da  sichtbar;  selbst  in  denen,  wo  man  sie  alle  beobach- 
ten kann,  kommen  sie  nur  nach  und  nach  zum  Vorschein. 
Wenn  die  ersten  anfangen  zu  erscheinen,  ist  noch  kein  Ru- 
diment der  letzten  bemerkbar,  und  wenn  diese  entwickelt 
sind,  wurden  bereits  die  andern  oft  unkenntlich. 

Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  des  Herrn  Mir  bei 
geht  hervor,  dafs  diese  Reihe  yon  Entwicklungen  fünf  di- 
stinkte  Perioden  durchläuft.  In  der  ersten  ist  das  vegetabi- 
lische Ei  im  Zustande  des  Entstehens;  es  ist  ein  pulpüses 
konisches  Gebilde  ohne  Oeffnung.  In  der  zweiten  öffnen 
sieh  die  Esostome  und  Endostome;  man  sieht  sie  allmählig 
sich  erweitern,  bis  sie  das  Maximum  ihrer  Ausdehnung  er- 
reicht haben;  die  Existenz  der  ersten  und  zweiten  Saamen- 
haut  mit  ihren  eben  genannten  Oeffnungen  ist  deutlich.  Dies 
gilt  auch  von  der  dritten  Hülle,  aber  sie  ist  dann  nur  noch 
eine  rundliche  gder  konische  zellige  Masse,  deren  Spitze 
über  die  zweite  Hülle  binaussteht  und  an  deren  Basen  sie 
befestigt  ist  In  der  dritten  Periode  sind  die  beiden  ersten 
Hüllen  miteinander  verwachsen,  sie  vergröfsern  sich  be- 
trächtlich ,  schliefsen  ihre  doppelte  Oeffnung ,  und  verstecken 
folglich  die  dritte,  die  oft  zu  einem  häutigen  Sacke  wird. 
In  der  vierten  Periode  entsteht  die  vierte  Hülle  an  der  gan- 
zen Oberflache  der  innern  Wand  des  Eichens;  die  fünfte 
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verlängert  sich  in  einen  Zapfen  (Boyau),  der  mit  feinem  un- 
tern Ende  an  den  Corres pondirenden  Punkt  der  Chalaza ,  und 
mit  seinem  obern  an  den  correspondirenden  Punkt  der  En- 
dostome  reicht.  In  diesem  Theile  der  fünften  Hülle  zeigt  sich 
in  Form  eines  Kugelchens,  an  einem  sehr  lockern  Faden  han- 
gend, die  erste  Spur  des  Embryo.  Man  kann  diese  Periode 
als  die  Epoche  betrachten,  wo  das  Eichen  in  den  Zustand 
des  Saamens  übergeht.  In  der  fünften  Periode  erweitert 
sich  die  fünfte  Hülle;  der  Embryo  entwickelt  seine  Cotylo- 
donen  sowie  das  Würzelchen,  und  erreicht  seine  natürliche 
Gröfse;  die  Materie  des  Eiweifses  bildet  sich,  entweder  in 
den  Zellen  der  fünften  Hülle,  oder  in  denen  der  vierten, 
oder  der  dritten;  jetzt  ist  es  nicht  mehr  möglich,  die  ver- 
schiedenen Haute  des  Eichens  zu  unterscheiden;  die  Ver- 
wachsungen, die  hinzukommenden  Gebilde,  die  Veränderun- 
gen, die  durch  das  Austrocknen  und  den  Druck  bedingt 
sind,  machen  es  nüthig,  den  Saamenhäuten  andere  Namen 
zu  geben,  als  diejenigen,  welche  die  Hüllen  des  Eichens 

Herr  Mir  bei,  indem  er  von  der  Form  und  Lagenver- 
änderungen ausgeht,  die  das  Eichen  von  seiner  Entstehung 
an  bis  zu  seiner  Verwandlung  in  einen  Saamen  anfuhrt, 
nennt  Statik  der  EnUvickelungen  die  Kraft  des  Wachsthums 
oder  der  Unthätigkeit,  oder  des  Zusammenschrumpfens  ein- 
zelner Theile;  er  zeigt,  wie  diese  Ursachen  in  dem  Eichen 
bald  vereint,  bald  einzeln  wirken,  die  Begularität  der  pri- 
mitiven Form  verändern  oder  erhalten.  Seiner  Ansicht  nach 
ist  es  nur  die  Anwendung  eines  allgemeinen  Gesetzes  der 
Organisation  auf  einen  besondern  Fall.  Jedes  Eichen  hat, 
wenn  es  entsteht,  eine  regelmäfsige  Gestalt,  und  man  sieht 
ein,  dafs  eine  überall  gleichförmige  Entwickelung  diese  Re- 
gelmafsigkeit  erhalten  mufs,  dafs  aber,  wenn  die  Entwicke- 
lungskraft  auf  der  einen  Seite  starker  ist,  wie  auf  der  an- 
dern, irgend  eine  Unregelmäfsigkeit  die  Folge  davon  seyn 
mufs.   Bei  der  Entwickelung  der  Eichen,  die  zu  orthotropen 
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Seemen  werden,  ist  die  Entwickelungskraft  im  Gleichge- 
wichte ,  denn  sie  entstehen  und  bleiben  regelmäfsig.  Bei  den 
anatropen  and  campnlitropen  Saamen  aber  verhält  es  sich 
nicht  so,  denn  die  Entwickelungskraft  ist  da  auf  beiden  Sei* 
ten  unregelmäßig  vertheilt.  Wenn  ein  Eichen  anatrop  wer- 
den will,  so  richtet  sich  die  Chalaza,  die  nichts  als  das  vor- 
dere Ende  der  Nabelschnur  ist,  vorwärts  in  eine  etwas 
schiefe  Directum,  und  wendet  so  das  Eichen  herum;  seine 
Basis  kommt  dadurch  an  die  Stelle,  wo  vorher  die  Spitze 
war,  und  umgekehrt.  Diese  Art  von  Sturz  (Culbute)  wird 
in  ganz  kurzer  Zeit  vollbracht ,  und  nach  einer  Reibe  sorg- 
fältig angestellter  Beobachtungen  kann  man  alle  Fortschritte 
dieses  Phänomens  nachweisen«  Da  die  Chalaza  nur  das  Ende 
der  Nabelschnur  ist ,  so  kann  die  gedachte  Umkehrung  nur 
mittelst  einer  der  Axe  des  Eichens  wenigstens  gleichkommen- 
den Verlängerung  dieser  Schnur  erfolgen;  aucb  dehnt  sieb 
bei  den  Anatropen  eine  Portion  der  Nabelschnur  (der  von 
den  Botanikern  Raphe  genannte  Theil) ,  der  seitwärts  an  die 
erste  Saamenbaut  befestigt  ist,  von  der  Exostoma  bis  zur 
Chalaza  aus. 

Drei  Charaktere  unterscheiden  jedes  Eichen,  das  bei 
seiner  Reife  den  Typus  eines  Campulitropen  besitzt,  näm- 
lich: 1)  eine  unlösliche  Verbindung  des  Nabels  mit  der  Cha- 
laza, s)  die  grofse  Entwickelungskraft  an  der  einen  Seite 
des  Eicbens ,  3)  die  Unthätigkeit  oder  selbst  das  Zusammen- 
schrumpfen der  entgegengesetzten  Seite.  Diese  letzte  bleibt 
in  ihrem  Zustande,  oder  verkürzt  sich  selbst,  während  die 
andere  sich  verlängert.  Wäre  diese  frei  in  ihrer  Entwicke- 
lung,  sie  wurde  sich  ohne  Zweifel  in  gerader  Linie  ausdeh- 
nen; allein  sie  ist  dureb  die  ünthätigkeits  -  oder  Retractions- 
kraft  ihres  Antagonisten  genothigt  ihr  Wachsthum  um  den 
Mittelpunkt  des  Widerstandes  fortzusetzen:  daher  kommt 
die  Ring  form,  welche  die  meisten  Campulitropen  zeigen. 

Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Saamen  sollte  man 
glauben,  dafs  man  sie  sämmtlich  in  drei  Klassen,  die  ortho- 
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tropen,  anatropen  und  ca mp ufitropen  theilen  härme  $  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  aber  findet  es  sieb,  dafs  die  Charak» 
tere  einer  Riasse  sieb  zuweilen  mit  denen  einer  andern  ver- 
binden,  ja  dafs  bei  einigen  Arten  dieselben  Resolute  von 
Verschiedenen  Ursachen  hervorgebracht  werden ;  es  ist  fer- 
ner nicht  ohne  Beispiel ,  dafs  die  Entwickeitingen  aufhören, 
ehe  sie  die  Vollkommenheit  des  Typus  erreicht  haben,  zu 
dem  sie  dem  Ansehen  nach  bestimmt  waren,  oder  aber,  dafs 
sie  über  die  gewöhnliche  Grenze  hinausgehen  and  so  ano- 
male Formen  bilden.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  genommen , 
wird  das  Feld  für  die  Beobachtungen  unermeßlich ,  weil  die 
Saamen  in  den  verschiedenen  naturlichen  Gruppen  ebenso 
verschieden  sind.  Herr  Mirbel  hat  schon  viele  merkwür- 
dige Modifikationen  beobachtet,  von  denen  wir  nur  zwei 
oder  drei  Wer  anfuhren  wollen. 

Nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze  ist  aoeh  hei  QuercOf , 
Corylns,  Alnus  etc.  das  ganz  junge  Eichen  orthotrop.  Es 
vergrofsert  sieb,  ohne  seine  Lage  zu  verändern«  Aber  der 
ganze  obere  Theil  nimmt  nicht  deutlich  zu,  während  der 
untere  einen  bedeutenden  Umfang  erreicht,  sich  nach  unten  ■ 
verlängert,  die  Chalaza  mit  sich  herabzieht,  und  so  von  dem 
stehenbleibenden  Nabel,  der  sich  nahe  an  der  culmiriirenden 
Spitze  des  Eichens  befindet,  trennt.  Die  Trennung  des  Na- 
bels in  der  Cbalaza  kann  nicht  ohne  Bildung  einer  lateralen 
Baphe  vor  sich  gehen;  man  sieht  also  hier  alle  Charaktere 
der  Anatropie ,  ond  doch  hat  das  Eichen  seine  ursprungliche 
Stellung  beibehalten. 

Die  Gegenwart  einer  Baphe  ist  ohne  Zweifel  eine  S<3* 
rung  in  dem  Typus  der  Campulitropen,  Diese  Anomalie 
kommt  davon,  dafs  die  ersten  Ent Wickelungen  des  Eichens 
vollkommen  denen  der  Anatropen  gleich  sind.  Bei  Pisutn 
sativum  wird  das  junge  Eichen  auf  einmal  herumgedreht; 
seine  Spitze  begibt  sich  zum  Nabel,  und  die  Basfs  nimmt 
die  Stelle  der  Spitze  ein,  und  von  dem  Nabel  bis  zur  Cha* 
laza,  die  der  Exostome  (Micropyle)  diametralisch  entgegen- 
Annal.  d.  Phtrm.  Bd.  VII.  H«ft  i.  7 
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steht  verlängert  sich  eine  seitliche  Rapbc.  Wäre  jetzt  die 
Entwiefcelnng  beendigt,  so  wurde  der  Saarn©  der  Pisura sa- 
tivum aoatrop  seyn;  aber  nur  die  Seite,  an  der  die  Raphe 
sich  befindet,  bleibt  unthälig;  die  andere  fährt  fort  zu  wach* 
sen ,  und  die  campulitrope  Form  herrscht  bald  vor  der  ana~ 
tropen  vor.  Der  Saame  des  Pisum  zeigt  also  die  Vertun» 
dung  zweier  Typen:  er  ist  ampbitrop. 

Wir  wollen  nur  noch  ein  Beispiel  anfuhren,  das.  nicht 
die  unterste  Stelle  verdient.  Im  Allgemeinen  ist  es  Hegeln 
daü  das  Würzelchen  gegen  die  Mioropyle  und  das  andere 
Ende  des  Embryo  gegen  die  Chalaza  gerichtet  ist  Dennoch 
unterscheidet  sich  davon  die  Lage  in  dem  cempulitropen 
Eichen  der  Primulaceen  und  Plantagineen.  Diese  Anomalie 
rührt  abermals  von  der  Ungleichheit  der  Entwickehingen 
her.  Die  erste  Eihülle  trägt ,  in  Folge  des  ungewöhnlichen 
Wachsthums  ihrer  ausdehnbaren  Seite  und  der  allmäbligen 
Zurückziehung  der  andern,  ihre  Micropyle  unaufgehalten  der 
Chalaza  zu,  so  dafs  diese  beiden  Enden  des  Eichens  inein- 
ander übergehen.  Aber  die  ausdehnbare  Seite  der  zweiten 
Eihülle,  sowie  die  der  dritten,  hören  früher  auf  zu  wachsen 
als  die  eprrespondirende  der  ersten;  daraus  fplgt,  dafs  der 
Embryo,  welcher  niemals  sein  Würzelchen  von  der  Spitae 
der  innern  Hüllen  abwendet,  mit  der  Endostome  stehen 
bleibt,  während  die  Micropyle  ihre  Route  fortsetzt ,  und  nur 
stehen  bleibt,  wenn  sie  an  der  Basis  des  Eichens  angelangt  ist; 

Herr  Mir  bei  schliefst  aus  seinen  zahlreichen  Beobachv 
tungen,  dafs  die  Entwicklung  der  Eichen  gewöhnlich  die- 
selbe ist  bei  den  verschiedenen  Arten,  die  jede  natürliche 
Gruppe  bilden.  Es  sind  also,  seiner  Ansicht  nach,  Unter» 
suchmigen  dieser  Art  nicht  nur  nützlich  als  Fortsehritte  in 
der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  sondern  sie  liew 
fern  auch  für  die  philosophische  Botanik  Merkmale,  die  um 
so  wichtiger  sind,  da  sie  der  Classification  die  Sanction  der 
Physiologie  ertheilen. 
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Transactions  jnedicaJes.  Journal  de  raodecine  pratiqoe 
etc.  redige  par  A.  N»  Gendrin  Tom.  t  &opt  i83o»  p,  «60 — 
267. 


Uetoer  die  relativen  Verhältnisse  des  Wassers 
und  der  festen  Bestandteile  in  den  ver- 
schiedenen serösen  Flüssigkeiten,  welche 
sich  in  verschiedene  Theile  des  Körpers  er- 
pressen. 

(Journal  de  Ch.  med.  IX.  3oi.) 

Die  in  dieser  Note  dargelegten  Resultate  wurden  von  einem 
Pferde  erhalten;  sie  zeigen,  dafs  die  verschiedenen  serösen 
Flüssigkeiten,  welche  von  demselben  Subjekte  ausgesondert 
werden,  nicht  nur  durch  die  Theile,  worin  sie  sich  finden , 
sondern  auch  durch  die  Verhältnisse  des  Wassers,  das  Ei- 
weifs  und  der  darin  enthaltenen  Salze  verschieden  sind,  wie 
die  über  das  Mengenyerhaltnifs  des  Wassers  und  der  festen 
Bestandteile  angestellten  Analysen  ergeben. 
1)  Flüssigkeit  aus  dem  Herzbeutel  des  Pferdes: 
Wasser  .......  934. 

Eiweifs  und  Salze   .  6,6 

100,0 

a)  Flüssigkeit,  die  sieb  in  -dem  Bauche  des  Pferdes  ab^ 
scheidet : 

Wasser-  97^3 

Eiweift  und  Salze.  •  a,7 

100,0 

3)  Seröse  Flüssigkeit  aus  der  falschen  Membrane ,  die  sich 
im  Thorax  entwickelt  hatte; 

Wasser  92,2 

Eiweifs  und  Salze  .  .  nfl 

100,0 
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4)  Seröse  Flüssigkeit  der  Infiltration  in  das  Zellgewebe 
unter  der  Haut  desselben  Pferdes: 

Wasser  89,6 

Eiweifs  und  Salze   .   .  10^ 

100,0 

5)  Serum  aus  dem  Blute  des  Pferdes  1 

Wasser   90,8 

Eiweifs  und  Salze  .  9,* 

100,0 


IHikroskapische  Analyse  des  Eis  der  Garten- 
schnecke (Helix  aspera  L.)  und  der  zahl« 
reichen  rhomboedrischen  Krystalle  von 
kohlensaurem  Kalk  an  der  innern  Seite  der 
Äussern  Httlle  dieses  Efs. 

Van 

P.  J.  F.  TurpitL 

(Auszug;  Annales  des  Sciences  naturelles  XXV.  foG.) 

D  ie  sphärischen,  oft  etwas  ovalen  Eier  der  Gartenschnecken 
haben  die  GröTse  des  gewöhnlichen  Jagdhagels,  sind  milch- 
weifs,  sehr  opak  oder  halbdurchsichtig;  unter  der  Loupe 
erscheint  ihre  trockne  und  glänzende  Oberfläche  wie  mit 
einer  Menge  feiner,  wenig  deutlicher  Punkte  übersa'et. 

Diese  Eier  sind  einfacher,  als  die  der  Vogel ;  sie  be- 
steben aus  folgenden  vier  Theilen  t  aus  zwei  häutigen ,  sehr 
dünnen,  organisirten  Hüllen,  aus  einer  kleinen  Narbe  und 
aus  einer  organisirbaren  albuminösen  Flüssigkeit ;  man  findet 
nichts  darin,  was  mit  dem  FiVjelb  der  Vogeleier  verglichen 
werden  konnte. 

Durch  Drücken  des  Ei's  zerreifst  die  aulsere  und  die 

innere  Hülle  und  albuminöse  Flüssigkeit  tritt  mit  dem  Narb- 

••>  ... 

■>  > 
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eben  hervor.  Unter  einem  Mikroskop  von  «Sofaeher  Ver- 
grofserung  erscheint  das  Närbchen  aJs  ein*  Bim  mifc  wci 
oben ,  sehr  dicken  Wanden ,  welche  «ine  groteo  Menge  Kör- 
ner oder  sehr  dunner  9  unrogelmaTsi^  geformter  Theile  eruV 
hält,  die  zur  Bildung  der  eisten  Lineamente  des  Thiers  ho. 
stimmt  sind* 

Kurz  nach  dem  Legen  des  Ei's  sind  die  beiden  sdaui« 
gleich,  später  wird  die  äu&ere  Hülle  dicker,  cpni latenter, 
mehr  opak ,  sehr  talkreich  und  verdient  den  Namen  von 
EvSenale 

Diese  Veränderung  wird  nach  und  nach  durch  eine  grofse 
Menge  Molecüle  von  köhlensaurem  Kalk  her  vorgebracht, 
die  sieh  aUmahlig,  in  rhomboedmeher  Form  krvstalHssrt , 
auf  der  ganzen  innern  Seite  der  anfsera  Hülle  ablagern  und 
die  weifse  Farbe  und  das  punktirte  Ansehen  der  Sch  necken  - 
eier  herrorbringen. 

Bringt  man  die  äufaere  Hülle  auf  einer  Glastafel  in  ei- 
nen Tropfen  Wasser,  so  lotet  sich  eine  untählige  Meng* 
sehr  schöner  Bhomboeder  aV,  die  denen  des  isländischer» 
Doppelapeths  ähnlich,  tsolirt  oder  zu  3  bis  fr  gruppirt  und 
sehr  durchsichtig  sind;  sie  zeigen  verschiedene  Dimensionen, 
aber  scharfe  Winkel  und  blättrigen  Bruch.  Die  gröTsten 
messen  etwas  mehr  als  '/too  Millimeter,  und  ihre  Winkel 
haben,  mit  dem  Goniometer  gemessen,  io5°  und  75°. 

Schon  im  Augenblick  des  Legens  enthält  das  Ei  alle 
Krystalle;  ihre  Bildung  findet  also  schon  im  Innern  des  Eier- 
stocks selbst  statt.  Es  ist  mithin  ein  ähnliches  Verhalten, 
wie  das  Festwerden  der  dünnen,  häutigen,  äufseren  Hülle 
der  Eier  der  Vögel,  Schildkröten  etc.  Der  einzige  Unter- 
schied besteht  in  der  Art  der  Ablagerung  der  Molecüle  des 
kohlensauren  Kalks  an  die  innere  Seite  der  anfseren  Hülle, 
welcher  in  den  Eiern  der  Vögel ,  wie  bei  der  Knochenbil- 
dung der  Wirbelthiere  formlos ,  bei  den  Eiern  der  Garten- 
schn  ecken  aber  in  Form  rhomboedrischer  Krystalle  statt  findet. 

Ich  glaube,  dais  die  mit  Schalcnhüllen  begabten  Mol- 
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lusken  Eier  legen ,  deren  aufsere  Hülle  eine  hart« ,  opake , 
und  durch  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalk  an  ihre  innere 
Seite,  kalkige  6chale  wird,  and  dafs  die  der  nackten  Mol- 
lusken weich  4  durchscheinend  und  von  dieser  Substanz  völ- 
lig frei  sind.  Hieher  gehören  die  sehr  bekanntun  Eier  ver» 
schiedener  Arten  von  Sepia,  Octopos  und  der  Schnecken. 

Ich  habe  zwei  Arten  Eier  von  Mollasken  mit  Schalen 
untersucht,  nämlich  von  Bulimus  haemastomus  Scopol,  und 
ven  Achatina  variegata  Lam.  Die  äufsere  Hülle  derselben 
ist  hart  wie  die  der  Vogeleier,  durch  einen  formlosen  Ab» 
satz  von  kohlensaurem  Kalk,  ohne  irgend  einen  Schein  von 
Krystallisation ,  durch  kleine,  runde,  weifse,  übereinander* 
gelegte  Scheiben  gebildet  Zwei  andere  Arten  Eier  von 
hackten  Mollusken  >  Limas  Üavus  und  Lttnax  rufus  hingegen 
zeigten  weder  kalkige  Schalen  noch  Krystaile. 

Seit  3o  Jahren  hat  man  nach  und  nach  zahlreiche  Kry- 
slalle  in  dem  Zellgewebe  einer  gro&en  Anzahl  Vegetabilien 
aller  Klassen  entdeckt.  Die  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen über  die  thierischen  Gewebe  haben  ein  minder  glück- 
liches Resultat  geliefert;  wir  kennen  in  diesen  Hoch  wenig 
oder  keine  Kristallisationen  der  Art. 

Swammerdam  und  Spallanzani  haben  beobachtet, 
dafs  das  Gewebe  der  Heiix  vivipara,  wenn  auch  iteine  Hry- 
stalle,  doch  eine  bedeutende  Menge  kleiner,  glänzender 4 
perlmutterartiger  und  den  gewöhnlichen  Perlen  analogen  Ku- 
geln von  kohlensaurem  Kalk  enthält.  Spallanzani  fand 
sie,  sowie  früher  Swammerdam,  im  Munde,  in  den  Fühl- 
hornern etc.,  und  als  die  von  diesen  Theilen  beraubte  Schnecke 
in  Salpetersäure  gelegt  wurde,  entstand  eine  starke  Entwich- 
long  von  Kohlensäure,  welche  vermuthen  läfst,  dafs  buch  in 
anderen  Theilen  des  Körpers  Kalktheilchen  verbolzen  Hegern 

Bei  <ler  Helix  terrestris  fand  Spallanzani  diese  Kob* 
lensäureentwicklung  durch  Salpetersäure  nicht« 

Es  war  interessant,  zu  untersuchen,  auf  welche  Art  die 
Theile  eines  Thieres,  die  mit  so  unzählige«  harten  und  Stein- 
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eiligen  Kömttoi  beladen  sind,  ihre  grofse  Geschmeidigkeit 
erhalten.  Diese  Körner  sind  aber  so  gestellt,  dafs  sSe  nte 
ein  ganzes  Zusammenhängendes  bilden,  welches  einen  Theif 
des  Thiers  von  den  übrigen  trennt,  sondern  da  sie  in  regel- 
mäßigen Distanzen  zerstreut  sind,  so  werden  die  Functionen 
des  Thieres  nicht  geändert. 

Ich  habe  diese  Beobachtungen  von  Swarttmerdam  und 
Spallanzani  an  mehreren  Individuen  von  He) ix  vivipara 
genau  bestätigt  gefunden ,  und  erstaunte  über  die  unermeß- 
liche Menge  der  kleinen  krystaltinischen  Römer,  die  ohne 
Ordnung  zwischen  den  Muskelfasern  zerstreut  waren.  Diese 
kristallinischen  Kugeln ,  ebenso  viele  wahre  Perlen ,  sind  an 
Gröfse  verschieden;  die  grofsten  können  ungefähr  V^oo  Milli- 
meter betragen ;  ihre  obgleich  gewöhnlich  abgerundete  Form 
ist  fast  immer  unregelmäfsig,  und  läTst  sich  am  besteh  mit 
den  sehr  veränderlichen  Körnern  des  KaTtoffelstärkmehlt  ver- 
gleichen. Wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  hält  man  sie  im 
ersten  Augenblick  für  Luftblasen,  aber  die  regelmäßig  eckige 
Form,  das  Knacken  zwischen  den  Zähnen,  wenn  man  sie 
aus  dem  Gewebe  absondert  ^  und  das  Verhalten  gegen  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure  widerspricht  diesem. 

Die  stumpfen ,  unregelmäßigen  und  abgerundeten  Win- 
kel dieser  Korper  zeigen  an,  dafs  diese  Kugeln  regelmäßige, 
wahrscheinlich  rhomboedrische  Krystalle  sind  im  Anfange 
der  Entstehung.  Die  Bildung  dieser  unvollkommenen  Kry- 
stalle in  den  Zwischenräumen  der  Gewebe  des  Thiers  ge- 
schieht durch  aufeinanderfolgende  Ablagerung  der  Kalkmole» 
cüle ,  auf  dieselbe  Weise ,  wie  sich  in  der  Harnblase  die 
Harnsteine  bilden. 

Die  unregelmäfsigen  und  hrystalliniscben  Kugeln  bilden 
sich  bei  der  Heliz  vivipara  zugleich  mit  dem  Fötus,  denn 
noch  im  Eierstocke  befindliche  junge  Individuen,  von  der 
Gröfse  eines  Spendelknopfs,  die  schon  im  Innern  der  Mutter 
ausgekrochen  und  mit  ihrer  kleinen  Schale  versehen  waren, 
zeigten  unter  dem  Mikroskop  eine  sehr  grofse  Menge  kleiner 
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krystallinischer  Kugeln  von  verschiedener  Grofse,  aber  im 
Allgemeinen  Meiner  als  die,  welche  man  später  in  dem  Ge- 
wehe der  völlig  aasgewachsenen  findet. 

Die  Analyse  der  Eier,  welche  man  gleichzeitig  im  Eier- 
stocke findet,  zeigt  weder  kristallinische  Kugeln,  noch  Kry- 
stalle,  die  denen  der  drei  Arten  Hei  ix  analog  sind,  deren 
in  dieser  Abhandlung  Erwähnung  geschehen  ist. 

Es  existirt  also  zwischen  den  schönen  ,  zahlreichen  rhoro* 
boedriscben  Krystallen  in  den  Eiern  der  Gartenschnecken 
und  den  lu  y  stallinischen  Perleu  in  den  Geweben  der  Helix 
vivipara  wenig  Analogie.  Die  einzige  Aehnlichkeit  besteht 
in  der  Identität  der  Substanz,  welche  in  beiden  Fallen  koh- 
lensaurer Kalk  ist 

Unter  dem  Titel  Mineralogie  oder  mikroskopische  Kry* 
stallographie  des  organischen  Reichs  konnte  man  eine  sehr 
interessante  Arbeit  über  die  verschiedenen  Krystalle,  welche 
sich  in  den  Organen  und  Zwischenräumen  organischer  Ge- 
webe der  Pflanzen  und  Thiere  finden ,  anfangen. 

Die  Krystalle  können  sich  in  vier  verschiedenen  Arten 
von  Baumen  in  den  vegetabilischen  Geweben  bilden«  1)  im 
Innern  der  Bläschen  des  Zellgewebes,  a)  in  den  Räumen 
der  Intercellulargä'nge ,  3)  im  Innern  der  Gefa'fse,  4)  in  den 
Lucken,  die  durch  Zerreißungen  im  Zellgewebe  entstehen.  +) 

Aber  nicht  im  Innern  der  Organe  oder  Gewebe  samrat- 
1  ich  er  Vegctabilien  und  sä'mmtlicher  Thiere  bilden  sich 
Krystalle,  obschon  sie  alle  öfters  in  denselben  Umständen 
und  in  den  Fällen  sich  befinden,  gleiche  Substanzen  zu  ab* 
sorbiren. 

Die  Krystallisation  der  unorganischen  Materie  im  Innern 
der  lebenden  Gewebe  scheint  gänzlich  von  einer  constanten 
Ursache  abzuhängen,  welche  einen  Tbei)  des  Organismas 
gewisser  Arten  ausmacht,  während  in  anderen,  oft  hinsieht- 


*)  Vcrgl.  «lio  Abhandlung  von  Turpin  über  die  Krystallo  von 
oxal&aurcm  Kalk  in  Bd.  L  S.  94.  dieser  Annalcn.        D.  llcd. 


Digitized  by  Google 


105 

lieh  der  Analogie  sehr  genäherten,  wo  die  Ursache  keine*» 
wegs  existirt,  sich  nie  Krystaile  bilden. 

Die  Verschiedenheit,  welche  von  der  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  der  Krystaile  in  dem  Zellgewebe  der  Vegeta- 
büien  herrührt,  ist  so  constant  und  Scharf,  dafüs  man  später 
vielleicht  einen  guten  speeifischen  Charakter,  beim  Mangel 
anderer  aufserer  Charaktere ,  darauf  wird  gründen  können. 

Einige  Beispiele  werden  hinreichen,  um  dies  zu  be- 
weisen* 

In  der  Gattung  Opuntie,  aus  der  Familie  der  Caoteen, 
fehlen  bei  mehrern  Arten  diese  sahireichen,  zusamiuenge» 
käuftea  Sphärischen  und  strahligen  tetraedrisefaen  •)  Krystaile, 
die  man  bei  anderen  so  häutig  findet 

Dieselben  schönen  und  so  zahlreichen  Kry  stalle,  tlaft 
man  sie  mit  unbewaffneten  Augen,  wie  einen  feioen  Sand* 
auf  dem  Zöllgewebe  bei  der  Rhipsalis  funalis,  R  para&rtioa 
etc.  beobachtet,  finden  sich  nicht  bei  der  B.  sali  cor  nioides. 

Aehnliphe  Krystaile,  in  Spbaroiden  gruppirt,  finden  sich 
in  grofcer  Menge  in  dem  Zellgewebe  des  unterirdischen 
Stocks  der  käuflichen  Rhabarber,  wahrend  sie  bei  fast  a)leo 
anderen  Arten  dieser  Gattung  absolut  mangeln 

Das  Zellgewebe  der  Hyacinthen,  sowohl  der  Zwiebel» 
schuppen,  als  der  Blatter,  des  Schafts  und  aller  Bludi  en- 
theile, achliefst  eine  unermeßliche  Menge  epie&iger,  Tier- 
seitiger  Krystaile  ein,  die  unter  dem  Namen  Bhaphiden  be- 
kannt sind ,  während  sehr  ähnliche  Pflanzen ,  wie  Allium  Opa 
und  alle  andere  Arten  dieser  Gattung,  Lilium  candidum  etc. 
nie  einen  einzigen  Krystall  enthalten. 

Oft  existirt  diese  Verschiedenheit .  zwischen  den  Arten 
derselben  Gattung.  Lern  na  minor  zeigt  in  ihren  kleinen  blatt- 
artigen Ausdehnungen  eine  grofse  Anzahl  krystallimscher,  in 
kleine  Bündel  zerstreuter  Raphiden,  mehreren  anderen  Ar- 


•)  Diese  in  Pyramiden  sugespitzten  Krystaile ,  welche  folglich  12 
Seiten  «eigen,  sind  wahre  Dodccaeder. 
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ten  fehlen  sie  gänzlich.  Aehnlicbes  gilt  von  den  Knollen 
der  Crocus  -  Arten. 

IWc  Vegetabilien ,  in  deren  Zellgewebe  man  Krystalle 
beobachtet  hat,  sind  sehr  zahlreich.  Eine  noch  gröfsere 
Menge  ist  ohne  Zweifel  noch  Zu  entdecken.  Man  hat  sie 
beobachtet  ih: 

Jcoljiedonen :  Lemna  minor  Im 

Monoeotfledonm  ?  Calla  aethiopica  L. ,  PandanuS  utilis 
oder  odoratissimus  Jacq. ,  Tradescantia  virginica  L. ,  Fritilla- 
Ha  Meleagria  L.,  Tritoma  Uvaria*  Aloe  verrucosa  und  an- 
dere Arten,  Hyacinthu*  alle  Arten  dieser  Gsttung,  Scilla 
maritima  und  8c.  bifoiia,  Arntthogalum  Thyrsoides  H.  Hew.^ 
Littaea  geminifolia  (Agave  gemtniflora) ,  Agare  americana  L., 
Amaryllis  formosissima  und  andere  Arten,  Pancratium  mari- 
timum  L.,  Narcissus  alle  Arten,  Leucojum  vernum  L. ,  Iris 
florentina  L.,  Crocus,  nur  in  einigen  Arten  Raphiden,  Mtfss 
sapientum  L.,  Orchis,  in  den  Knollen. 

Diootyledonen :  Piper  magnoliaefoltum  Jacq.  4  Nymphaea 
lutea  L.,  Phytolacca  decandrä  L.,  Impatiens  balsamina 
Irapatiens  noli-me-tangere  L» ,  Nyctago  Jalapa  (Mirabilis  ja* 
lapa  L.),  Theligonum  cynocrambe  I*,  Vttis  vinifera  L.,  Me- 
sembryanthemum  barbatnm  und  andern  Arten  dieser  Gattung, 
Cereus  peruvianus  (Cactus  peruvianus),  Epyphylluni  phyllan- 
toides,  Opuntia  coccinellifer  (Cactus  cochinillifer  L.),  Rhip- 
salis  funalis,  R.  grandiilorus ,  Rheum  palmatum  und  andern 
Arten  der  Gattung,  im  Zellgewebe  des  unterirdischen  Stocka, 

Einer  unserer  gelehrtesten  Zoologen ,  dem  ich  die  Exi- 
stenz von  rhomboedrischen  Krystallen  in  dem  Ei  der  Garten- 
schnecke anzeigte,  versicherte  mir  ohne  Anstofs^  a  priori 
ist  es  wahr ,  dieser  Fall ,  den  ich  für  selten  hielt ,  ist  das 
allgemeine  Gesetz;  dais  die  Kalkmaterie,  überall  wo  sie  sich 
im  Organismus  fixirt,  stets  in  kristallinischer  Form  und  als 
Rhomboeder  ausgebildet,  sich  absetzt. 

Um  mich  von  dieser,  mir  unglaublichen,  Thatsache  zu 
versichern,  analysirte  ich  Schalen  von  Hühnereiern  unter  dem 
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Mikroskop,  von  dem  ersten  Augenblick  an,  wo  sie  sich  mit 
dem  sich  ablagernden  kohlensauren  Kalk  überziehen,  Kno- 
chen von  sehr  jungen  menschlichen  Fötus  und  kleinen  Hüh- 
nern; beim  ersten  Grode  der  Knochenbildung  und  überall 
fand  ich  den  abgesetzten  kohlensauren  Kalk  moleculäV  und 
verworren,  ohne  irgend  eine  Spur  von  KrystalKsation» 

Einige  Individuen  von  Helrx  pomatia  brachte  ich  in  ei- 
nen Kasten,  der  mit  einem  Gitter  bedeckt,  und  auf  dessen 
Boden  5  bis  6  Zoll  hoch  Erde  gebracht  wAr*  fütterte  sie 
mit  Lattichblättern  vom  i5.  April  bis  zum  i5.  Juni,  wo  sie 
anfingen  sich  zu  begatten.  Eine  davon  kroch  in  die  Erde 
und.  hatte  nach  48  Stunden  «5  Eier  gelegt 

Diese  Eier  haben  drei  Linien  Durchmesser,  sind  etwas 
grofser  als  die  der  Gartenschnecken,  auch  mehr  gelblich 
und  stärker,  obgleich  immer  sehr  elastisch. 

Unter  der  Loupe  zeigt  sich  ihre  Oberfläche  punktirt 
durch  die  zahlreichen  Krystalle  auf  der  inneren  Seite  der 
aufseren  Hülle.  Sie  sind,  wie  die  der  Eier  von  Helix  as* 
pera  und  hortensis,  isolirte  oder  gruppirte  Rbomboder,  von 
verschiedenen  Dimensionen,  die  aber  durch  die  Bedeckung 
mit  einer  körnigen  Substanz  unter  dem  Mikroskop  keines- 
wegs die  schone  Durchsichtigkeit  und  grofse  Reinheit  der 
Winkel  und  Seiten  zeigen,  als  die  der  obigen  beiden  Arten« 

Diese  kleinen  Körner,  welche  die  Rhomboeder  über- 
ziehen, oder  sich  mit  diesen  Krystallen  bei  der  Helix  po- 
matia vermengt  finden,  Sind  ein  Ueberschufs  von  kohlen- 
saurem Kalk,  welcher  nicht  hat  krystallisinen  können  und 
im  amorphen  Zustande  zurückgeblieben  ist ,  wie  man  es  hei 
der  Bildung  der  Vogeleier ,  Knochen  der  Wirbelthiere  u.  &. 
w.  sieht 

Dies  Gemenge  von  rhomboedrischen  Krystallen  und  von 
kohlensaurem  Kalk  im  amorphen  Zustande  ist  ein  üebergang 
zwischen  der  Schale  der  Eier  der  Helix  aspera  und  horten- 
sis ,  die  mir  regelmaTsig  Krystallisationen  zeigt ,  und  den 
Vogeleierschalen  t  in  welchen  dieselbe  Suhstaaz,  der  kohlen» 


Digitized  by  Google 


108 


saure  Kalk,  raolecuUr  und  in  verworrenen  Massen  sich  ab- 
setzt 

fcb  habe  die  Eier  von  drei  Schneckenarten,  Helix  as- 
pera  ,  H.  bortensis  ond  der  H.  pomatia  untersochl j  bei  allen 
Ist  die  äußere  Hülle  fest  und  wird  eine  Schale  durch  die 
Bildung  einer  unermeßlichen  Anzahl  rhomboedrischer  Kry- 
stalle,  die  auf  die  innere  Seite  fixirt  sind.  Dies  läCst  hoffen, 
defs  die  Eier  aller  Arten  dieser  Gattung  dasselbe  Phänomen 
von  Krvstallisation  zeigen  werden. 


Erklärung  über  das  Aufsteigen  des  Saftes 

in  den  Pflanzen. 


Die  aufsteigende  Bewegung  des  Sattes  in  den  Pflanzen 
leitet  Du  Petit  Thooars  von  einer  inharfrenden  Kraft  ab, 
mit  welcher  die  Natur  die  Pflanzen  beschenkt  habe. 

Die  Ursache  der  erneuerten  Saftbewegung  im  Frühling 
schreibt  er  der  Notwendigkeit  zu ,  ein  rollständiges  Gleich- 
gewicht im  Organismus  der  Pflanzen  zu  erhalten,  so  dafs 
wenn  an  irgend  einem  Punkte  eine  Skftconsnmtion  entstanden 
ist,  die  Notwendigkeit  den  auf  diese  Weise  erzeugten  Baum 
Wieder  auszufüllen,  alle  Safttheilchen  in  Bewegung  setzt. 

Die  erste  Ursache  dieser  Saftconsumtion  soll  die  Ent- 
wicklung der  Knospen  und  der  bereits  gebildeten  jungen 
Blätter  durch  die  stimulirende  Thätigkeit  des  Lichtes  und 
der  Wärme,  aber  besonders  der  letztern  seyn.  Sobald  diese 
Entwicklung  eintritt ,  entsteht  eine  Assimilation  und  Ab- 
sorbtion  des  Saftes  zur  Ernährung  der  jungen  Blätter,  folg- 
lich ein  leerer  Baum  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Blätter, 
und  es  tritt  unmittelbar  eine  Bewegung  ein. 

Die  befriedigendste  Hypothese  über  das  Aufsteigen  des 
Saftes  scheint  jedoch  die  von  Dutrocbet.  Bei  seinen  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  fand  er,  dafs  das  kleine  ko- 


* 
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nlsche  Ende  des  Würzelchens  mit  Andern  vorragenden  KJfr» 
pereben  von  der  Gestalt  der  Schwämme  versehen  sej,  welche 
die  Functionen  des  Stempels  einer  Sprötze  erfüllen,  und  die 
Fähigkeit  besitzen,  in  ihre  Cavitat  und  durch  ihre  Seiten- 
wände  das  Wasser  einzuziehen  ,  welches  mit  den  äufsern 
Oberfläche  in  Berührung  kommt.  Diese  Sckwümmchen  wi- 
dersetzen sich  nun  zu  gleicher  Zeit  dem  Antritte  teder 
Flüssigkeit,  welche  sie  einsaugen. 

Die  Bewegnngen  des  verarbeiteten  and  des  tingearbei- 
teten Saftes  in  den  Pflanzen  werden  nach  Putrochet  durch 
zwei  besondere  electrische  Strömungen  vermittelt  Die  eine 
derselben  ist  negativ,  und  verleihet  den  GePäfsen  die  Fähig- 
keit der  Absorbtion,  welche  D.  Endosmose  nennt,  und  in 
Folge  welcher  die  Gefäße  sich  füllen.  Die  andere  Strömung 
ist  positiv,  und  verleihet  den  GefäTsen  die  Fähigkeit  aoszu* 
schwitzen  oder  abzusondern,  und  keifst  Exotmos*.  (Yergl. 
Froriep's  Notizen  XXXIU.  6.) 


lieber  die  Respiration  während  des  Winter- 
schlafs der  Thier e 

Dr.  MarshaU  Hall  zu  London  sieht  den  Winterschlaf 
der  Schlafer  nach  seinen  Versuchen  als  ganz  verschieden  von 
dem  Schlafe  anderer  Sang  et  hier  e  an 

Die  über  die  Natur  der  Respiration  während  der  Daner 
des  Winterschlafs  angestellten  Versuche  ergaben,  dafs  kein 
Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt  wird  und  die  Respiration 
fast  gänzlich  unterbrochen  ist,  wahrend  jedoch  das  Herz 
vermöge  seiner  Irritabilität  seine  Thätigkeit  behält  und  die 
Ctrculation  unterhält.  Die  Winterschläfer,  z.  B.  Fleder- 
mäuse, Igel,  Siebenschläfer,  können  während  dieses  Schlafs 
von  lö  bis  i5  Minuten  ohne  Nachtheii  unter  Wasser  getaucht 
werden,  während  im  wachenden  Zustande  ein  Untertauchen 
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nm  3  Minuten  Dauer  hinreichend  ist,  das  Lehen  zu  zerstören. 
(VergL  t  Troriep*8  Notizen  XXXIII.  uo.) 


Versuche ,  am  das  Vorhandenseyn  einer  ei* 
genthümlichen  physfsch-organfschen  Thä- 
tigkeit  zu  beweisen ,  die  in  thierischeu  Ge- 
weiten  vorhanden  ist,  und  Endosmose  und 
Exosmose  genannt  wird. 

Von 

Dr.  /.  Togno. 


Ueber  die  Bildung  der  Mündungen  der  den  Chylus  fuhrenden 
Geftfte,  so  wie  über  die  der  Einsaugung,  ist  man  bis  jetzt 
noch  im  Dunkeln.  Wir  wissen  nur,  dafa  diese  Gefäfse  eine 
besondere  Tbätigkeit  haben,  vermöge  welcher  sie  aus  dem 
Chymus  die  zur  Bildung  des  Chylus  nothwendigen  Bestand* 
theile  aufnehmen. 

Magen  die  beobachtete,  dafs  diese  Einsaugung  noch 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  fortdauert,  woraus  hervorgeht, 
dafs  sie  nicht  allein  von  den  Gesetzen  der  Vitalität ,  sondern 
von  einer  physischen,  von  der  Vitalität  in  einem  gewissen 
Grade  unabhängigen  Thk'tigkeit  abhängig  ist. 

Magendie  und  Ribes  nehmen  an,  dafs  Flüssigkeiten 
von  mesenterischen  Venen  aufgesogen  werden.  Die  lympha- 
tischen Gefafse  bestehen  in  jedem  Organe  aus  zwei  Reihen, 
einer  tfufserlich  gelegenen  und  einer  mehr  in  der  Tiefe  lie- 
genden.  Die  Art  ihres  Ursprungs  ist  nicht  bekannt. 

^ac|j  Lieb  erkühn  befindet  sich  am  Ende  derselben 
ein  Weines  schwammig tes  Bläschen,  in  dem  sieh  eine  Arterie 
und  Vene  endigen.  Eine  ähnliche  Bildung  findet  man  auf 
der  Schleimhaut  der  Lungen,  den  Speicheldrüsen,  der  Leber, 
den  Follikeln  der  8chleiuihaut  des  Verdauungskanals,  die 
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Verlängerungen  dieser  Haut  sind,  und  in  zahllose  blinde 
Seebeben  endigen,  deren  Wände  mit  feinen  Blutgefässen 
überwogen  sind.  In  diesen  b  inden  Saokoheo  geben  die  Ab- 
sondern/igen  vor  sich. 

Nacb  Aufstellung  der  von  Dutrochet  aufgestellten  be* 
kannten  Theorie  gebt  dar  Verf.  zu  seinen  Versuchen  über, 
von  denen  wir  Einige  ausheben. 

J.  Zu  den  Versuchen  wurden  die  gehörig  gereinigten 
Gedärme |  Blinddärme  und  Kröpfe  zweier  am  Tage  zuvor 
getödteter  Vögel  genommen. 

Zwei  Blinddärme  wurden  an  einer  Temperatur  von  73 
bis  8a 0  F.  mit  einer  Auflosung  von  arabischen  Gummi  halb 
gelullt  und  zugebunden.  Dasselbe  gesebab  mit  zwei  Kröpfen 
Beide,  die  Blinddärme  und  Kcepfe,  wurden  in  ein  Geföf< 
mit  frischem  Flufawesser  gelegt ,  worin  sie  eine  Nacht  liegen 
blieben.  Zwei  Blinddärme  wurden  mit  Wasser  angefüllt ,  fest 
zugebunden  und  in  eine  Auflosung  von  arabischem  Gummi 
gelegt.  Drei  völlig  leere  DarmstQobe  wurden  zugebunden 
und  in  Wasser  gelegt. 

Am  folgenden  Tage  zeigten  sich  die  zuerst  genannten 
Blinddärme  beinahe  ganz  angefüllt,  die  Kröpfe  waren  eben» 
falls  beinahe  völlig  angefüllt  Die  zuletzt  genannten  Blind» 
darme  waren  leerv  und  die  Darmstücbe  mit  Wasser  ziemlich 
angefällt. 

Es  wurde  frisches  Wasser  in  das  Gefäß  gegossen  und 
die  Tbeile  von  neuem  hineingelegt,  Zehn  Stunden  apäter 
waren  die  ersten  Blinddärme  noch  völlig  angefüllt;  die  Kröpfe 
hatten  sich  noch  mehr  angefüllt,  und  die  Darmstücke  waren 
bis  zum  Drittheü  voll  Wasser. 

Nach  23  Stunden  waren  die  Blinddärme  nicht  so  strotzend; 
die  Kröpfe  strotzten  sehr  starb,  und  die  Darmstäohe  waren 
noch  mehr  angefüllt. 

Sechszehn  Stunden  später  fand  der  Verf.  die  Blinddärme 
schlaff  und  die  Kröpfe  wurden  auch  schlaff,  worauf  er  die 
Versuche  schlofs. 
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Aas  diesen  Versuchen  geht  hervor: 

a.  Oer  Versach  mit  den  zuerst  genannten  BtiifddBrmen 
ist  ein  Beispiel  der  Endosmose,  die  beinahe  60  Stunden  an* 
hielt,  worauf  die  entgegengesetzte  ThftigUeit,  Exosmose, 
eintrat. 

b.  Ehen  so  war  es  mit  den  Kröpfen. 

c  In  den  mit  Wasser  angefüllten  Blinddärmen  fand 
eine  entgegengesetzte  1'ha'HgReft  Statt ,  die  Exosmose,  indem 
hier  die  substantiellere  Flflssiglieit  auswart*,  die  dünnere  aber 
einwärts  vorhanden  war. 

d.  Besonders  merkwürdig  war  der  Tiefte  Versuch,  in- 
dem hierdurch  die  Neigung  einer  ein  Organ  umgebenden 
Flüssigkeit,  in  dieses,  das  völlig  leer  war,  einzudringen, 
augenscheinlich  gemacht  wurde. 

IL  Einer  jungen  Ratte  wurde  das  Fefl  abgezogen,  und, 
in  seiner  naturlichen  Lage  gebliehen,  mit  Wasser  angefüllt, 
und  dann  fest  zugebunden.  So  angefuHt  wog  es  5oo  Gran. 
Es  wurde  in  eine  Auflösung  von  arabischem  Gummi  gelegt. 

Nach  27  Stunden  war  es  nur  72  Gran  leichter  geworden , 
nach  noch  12  andern  Stunden  nur  «4  Gran.  Am  dritten  Tage 
fing  das  Fell  an  zu  riechen,  ward  aber  dennoch  m  dieselbe 
Aufläsung  gelegt.  Am  vierten  Tage  wog  es  wieder  5oo  Gran, 
das  in  demselben  befindliche  Wasser  war  faul,  und  hier  war 
eine  partielle  Endosmose  anstatt  einer  Exosmose  eingetreten. 

III.  Es  wurde  a  ein  Kropf,  dessen  natürliche  OefFnun- 
geh  zugebunden  waren ,  mit  einer  Auflösung  von  arabischem 
Gummi  angefüllt  und  m  ein  Gefaft  mit  Wasser  gelegt.  Er 
wog  600  Gran.  Nach  Verlauf  von  12  Stunden  wog  er  55z 
Gran,  nach  noch  9  Stunden  674 %  nach  noeh  24  Stunden 
71 4,  Granu 

b.  Ein  Blinddarm,  der  dieselbe  Auflosung  enthielt, 
wurde  unterbunden  und  ebenfalls  in  Wassel  gelegt  Et  wog 
i54  Gran*  Nach  »2  Stunden  wog  er  269,  nach  noch  9  Stun- 
den 275«  nach  noch  24  Stunden  277  Gran. 

c.  Ein  mit  Wasser  gefüllter  Blinddarm,  der  87  Gran 
wog,  wurde  in  eine  Gummilösung  gelegt.  Nach  12  Stunden 
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wog  er  66,  nach  noch  9  Standen  54  Gran,  nach  noch  24 
Stunden  war  er  leer« 

IV.  Aehnliche  Versuche  stellte  der  Verf.  mit  Auflösun- 
gen von  Alkalien  und  sehr  verdünnten  Sauren  an.  Diese 
ergaben,  dafs,  wenn  Alkalien  in  einem  hohlen  Organe  ent- 
halten waren,  eine  Endosmose  oder  Einsaugung  nach  innen 
zu,  und  wenn  Sauren  in  demselben  vorhanden  waren,  eine 
Exosmose  oder  Aussau  gung  erfolgte. 

Wurden  aber  die  Organe  in  die  Auflösung  dieser  Sub- 
stanzen gelegt,  so  erfolgten  die  umgebehrten  Wirkungen. 
(The  american  Journal  of  the  medical  Sciences  IV.;  Salzb. 
med.  Chirurg.  Zeitung,  Jul.  i832.  117.) 


Tausende  von  Kalkkrystallen  im  Gehörorgan 

der  Vögel. 

Bei  der  anatomischen  und  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Theile  des  Gehörorgans  mehrer  Vögel  fand  Professor 
Husch ke  in  Jena  in  der  milchweifsen  Flüssigkeit,  welche 
die  Schneckenilasche  ausfüllte,  Tausende  von  kleinen,  lan- 
zettförmigen, platten  Körper chen,  die  nach  einer  Untersu- 
chung von  Wackenroder  aus  kohlensaurem  Kalk  nebst  et- 
was thierischer  Materie  und  Sporen  von  phosphorsaurem 
Kalk  bestehen«  Sie  sind  durchsichtig,  stets  von  derselben 
Form,  aber  von  verschiedener  Gröfse.  Nimmt  man  das  Haut- 
chen, worin  sie  liegen,  zu  %  bis  1  Par.  "'an,  so  kann 
man  in  jeder  Schneckenflasche  wenigstens  5o,ooo  solcher 
Kai  kkry stalle  rechnen.  Da  auch  die  Flüssigkeit  im  Vorhof 
dieselben  Krystalle  zeigt,  so  steigt  die  Zahl  derselben  in  dem 
Labyrinth  eines  jeden  Ohrs  sehr  hoch. 

Daß  diese  Krystalle  nicht  erst  nach  dem  Tode  sich  ge- 
bildet haben,  dürfte  der  Versuch  beweisen,  dafs  H.  diesel- 

Anoal  d.  Pharm.  Bd.  VII.  lieft  1.  8 
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ben  Krystalle  fand  bei  der  Untersuchung  des  Ohrs  einer 
Taube,  sogleich  nachdem  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  wor- 
deo  war ,  welcher  daher  noch  viel  thierische  Warme  besaß. 

Wahrscheinlich  entsprechen  diese  Hrystalle  den  Stein« 
eben  oder  grösseren  Krystallen  von  kohlensaurem  Kalk  im 
Labyrinth  der  Amphibien  und  Fische*  Was  beim  Fisch  noch 
grub  und  als  ein  dreifacher  grofser  Stein  erscheint ,  bat  sich 
hier  in  tansenden  von  Monaden  aufgelöst. 

Die  schneeweifsen  Flecken  in  dem  Säckeben  des  Laby- 
rinths bei  einem  neugeborenen  Kinde  zeigten  unter  einem 
zusammengesetzten  Mikroskop  ebenfalls  eine  Unzahl  solcher 
Kalkkrystalle. 

In  andern  thierischen  Flüssigkeiten  findet  man  nichts 
Aehnlicbes;  auch  fand  ich  diese  Hrystalle  nicht,  wo  man  sie 
am  ehesten  vermuthen  sollte ,  in  der  schleimigen  Flüssigkeit , 
welche  die  Zahnkapseln  eines  Neugeborenen  und  der  Baum 
zwischen  Krone  und  Zahnkeim  enthielten. 

Da  diese  Krystalle  nur  im  Ohr  und  nur  an  jenen  zwei 
Stellen  desselben  sieh  finden,  wo  gerade  viele  Nervenaste 
sich  ausbreiten,  so  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich, 
dal»  sie  mit  der  Conception  des  Schalles  in  wichtiger  Ver- 
binduog  stehen.  (Auszug  aus  v.  Frorieps  Notizen  XXXJU.  34.) 


Beobachtung  über  die  Folgen  eines  Bisses 

eines  Coluber  Berus. 

In  den  Heidelberger  klinischen  Annalen  Bd.  IV.  3&5.  wird 
darüber  folgende  Beobachtung  mitgetheilt.  Ein  junger  Mensch 
von  i5  Jahren  sieht  auf  einem  Spaziergange  einen  Coluber 
Berus,  ergreift  das  Thier,  wird  aber  dabei  von  den  Gift- 
zähnen desselben  schrammend  an  dem  Oberarm  verletzt. 
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Kaum  eine  Viertelstunde  hernach  schwoll  der  Arm  auf, 
wurde  blaurotb,  der  Verletzte  spurte  Uebelkeit,  mufste 
sich  heftig  erbrechen,  und  wurde  sehr  matt.  Der  gleich 
nach  einer  Stunde  zu  Hülfe  gerufene  Arzt,  Dr.  Kaiser  zu 
Geisa,  fand  die  Verletzung  unbedeutend,  sie  konnte  sich 
nicht  weit  über  die  Epidermis  erstrecken  und  hatte  Aehn* 
lichkeit  mit  Nadelritzen;  der  Arm  war  bis  Aber  das  Ellen- 
bogengelenk sehr  stark  aufgeschwollen.  Schmerz  spürte  der 
Patient  nicht,  aber  eine  unangenehme  Spannung;  die  Farbe 
der  noch  zunehmenden  Geschwulst  war  fast  dunkelblauroth 
mit  schwarzen  und  gelben  Flecken  und  Streifen  in  der  Rieh« 
tung  der  Haupt  venen.  Die  Gesichtsfarbe  de«  Patienten,  sonst 
frisch  und  blühend,  war  gelb  und  erdfarbig  geworden;  das 
Gemuth  verstimmt  ängstlich ,  der  Puls  langsam  und  schwach. 
Es  stellte  sich  mitunter  ein  Gefühl  von  Ohnmacht  ein,  aber 
keine  Uebelkeit  und  kein  Durst. 

Auf  den  innerlichen  Gebrauch  von  Moschus  in  grofsen 
Gaben ,  worauf  ein  häufiger  Schweifs  erfolgte ,  und  aof  Ein- 
reibungen von  BaumSl  in  die  Wunde  verloren  sich  schon 
nach  i*  bis  16  Stunden  alle  aufserlichen  und  innerlichen 
Krankheitserscheinungen,  bis  auf  das  gelbliche  Ausaehn  des 
Gesichts,  das  erst  nach  5  Tagen  verschwand,  und  die  gelb- 
liche Farbe  des  Arms ,  der  erst  nach  10  Tagen  seine  nor- 
male Fai  be  wieder  erhielt.  Den  dritten  Tag  nach  der  Ver- 
letzung wurde  die  Wunde  durch  Scarificiren  und  Einstreuen 
von  Cantharidenpuher  iu  Eiterung  gesetzt  und  einige  Tage 
darin  erhalten.  * 
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Ueber  den  Mandeisyrup  (Sirop  d'orgeat). 

Von 

B.    Q  e  r  m  a  i  n, 

jffotU^gr  tu  Fec.ump,  MilgliU  mehrer  gelehrten  GettlUchaften , 

Präsident  des  HandeUtribunale. 


(Auszug  aas  dem  Journ,  de  Pharm.  XIX.  3*9.) 

Oul^s  empfahl  (Journ«  de  pbarraao.  VIL  38i.)  die  Man- 
dela, ohne  Wasserzus&tz,  mit  dem  vierten  Thefl  des  anzu- 
wendenden  Zockers  zn  stofsen,  bis  sie  von  ihrem  Oel  über- 
deckt  erscheinen,  dann  mit  dem  Wasser  eine  Emulsion  zu 
bilden ,  den  Bückstand  auszupressen  und  in  der  Flüssigkeit 
den  übrigen  Theil  des  Zuckers  bei  einer  Temperatur  von 
4o°  aufzulesen,  abzuschäumen  und  zu  aromatisiren.  Dieser 
Mandeisyrup  soll  stets  homogen  bleiben,  wie  Oules  ver- 
sichert. 

Nach  GrueTs  Verfahren  werden  die  Handeln  geschält, 
getrocknet,  mit  zwei  Pfund  Zucker  gestofsen,  dann  mit  *t\ 
des  nölhigen  Wassers  eine  Emulsion  gemacht  \  diese  wird 
durch  ein  Tuch  gegossen ,  der  Best  von  Wasser  und  Zucker 
zugefügt,  und  bei  mäfsigem  Feuer  letzter  aufgelöst  Auch 
dieser  Saf  t  soll  sich  nicht  scheiden.  (Journ.  de  pharm.  IX*  1&7.) 

Pellerin  läfst  die  geschälten  Mandeln  bei  ao*  trocknen, 
sie  in  Portionen  zu  /»  tlnzen  abtheilen ,  dann  mit  einer  glei- 
chen Quantität  Zucker  stofsen,  eine  Emulsion  bereiten,  die 
man  durch  ein  etwas  grobes  Sieb  laufen  läfst,  und  dann  durch 
ein  engeres,  um  eine  gewisse  Quantität  Faser  zurückzuhal- 
ten, die  durch  ersteres  mit  hindurchgegangen  ist.  Der 
Zucker  wird  bei  gelinder  Wärme  in  der  Emulsion  aufgelöst. 
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Die  Verhältnisse  der  Ingredienzien  für  diesen  Syrup  wer* 
den  sehr  rerschieden  angegeben,  wie  Folgendes  zeigt  *): 
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Herr  Germain  bat  über  diese  Bereitungsarten  viele  Ver- 
liehe angesteil? ,  und  sieb  bemüht  einen  Syrap  darznstellen , 
der  sich  homogen  verhält.  Wir  wollen  unser*  Leser  nicht 
mit  der  Herzahlung  des  Details  dieser  Versuche  beschwe- 
ren, sondern  nur  Folgendes  daraus  bemerken. 

Es  Ist  richtig ,  was  Baume*  bemerkt ,  dafs,  wie  man 
auch  den  Mandelsyrup  bereitet,  man  dessen  Sehetduug  nicht 
verhindern  kann,  da£s  dieselbe  aber  mehr  oder  weniger 
schneller  und  mehr  oder  weniger  bedeutend  eintreten  kann. 

Man  v erfahrt  nach  Germain  wesentlich  auf  folgende 
Weise.  Die  geschalten  Mandeln  werden  in  einem  Marroor- 
morser  fein  zerrieben,  indem  man  nach  und  nach  die  ganze 
Quantität  des  Zuckers  zusetzt  und  so  eine  Paste  bildet  Diese 
werd  mit  der  uSthigen  Quandtät  Wasser  mafoig  erwÄrmt, 
um  das  Mandel  pul  yer  soft  feinste  zu  zertheilen  und  den 
ZucW  aufzulösen;  man  stmäumt  mit  einem  silbernen  Schaura- 


•)  Auch  die  Verbältnisse  der  Ingrediensien  su  diesem  8yrup,  so- 
wie dessen  Bereitung  nach  der  Preufe.,  Hannos,  Baier.,  Sachs, 
und  Hess.  Pharmakopoe  seigen  mehrere  Abweichungen.  D.  EL 
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löffei  ab,  giefst  den  Saft  durch  tffif  Tuch  und  setzt  dann 
das  Orangebluthenwasser  zu. 

Das  sicherste  Mittel,  die  Mandeln  in  ein  feinstes  Pulver 
su  verwandeln,  um  sie  total  in  den  Syrup  eingehen 
zu  lassen,  ist,  sie  in  einem  Marmorm&rser  mit  der  ganzen 
Quantität  des  Zuckert  zu  stofsen;  das  Oel  wird  absorbirt  in 
dem  Maafse,  wie  es  aus  den  Bläschen  ausgedrückt  wird. 
Obgleich  alles  Oel  der  Mandeln  mit  dem  Zucker  verbunden 
zu  seyn  scheint ,  wenn  das  Pulvern  beendet  ist ,  so  ist  doch 
noch  eine  grofse  Quantität  unverbunden,  welches  man  als» 
bald  bemerkt ,  wenn  man  das  Pulver  auf  Papier  bringt.  Die- 
ses Pulver  erhÄlt  sich  indessen  in  einem  wohl  verschlossenen 
Glase  unverändert,  ohne  dafs  es  schimmlicht  wird  oder  Oel 
sich  abscheidet.  Wenn  man  dieses  Pulver  vorrathig  hält, 
kann  man  mithin  jeden  Augenblick  den  Syrup  machen.  Für 
die  Anwendung  aber  nrofs  man  dasselbe  in  8yrnp  verwan- 
deln, weil  es  mit  Wasser,  selbst  mit  warmem,  direkt  keine 
Emulsion  bildet. 

Wird  der  Syrup  bei  einer  Temperatur  von  nur  40  °  C. 
gemacht,  so  scheidet  er  sich  nicht  so  leicht,  weil  alsdann, 
wie  Soubeiran  bemerkt,  die  eiweifsartige  Materie  der  Man- 
deln gelost  und  nicht,  mehr  oder  weniger,  coagulirt  darin 
schweben  bleibt;  im  ersteren  Fall  ist  der  Syrup  weniger  dick 
und  angenehmer. 

Rücksichtlich  der  Aufbewahrung  räth  Germain,  die 
Flaschen  nur  bis  an  den  Hals  anzufüllen  und  auf  den  Kork 
zu  stellen,  weil  alsdann  der  Syrup,  wenn  er  sich  geschieden 
hat,  bald  wieder  durch  Schütteln  sich  vereinigen  lafst,  die 
dickeren  Theile  auf  der  Oberfläche  nicht  im  Halse  sich  an« 
setzen  können,  sondern  auf  einer  weiteren  Fläche  sich  ver- 
breiten, und  der  Saft  auch  nicht  leicht  verdirbt. 
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Anwendung  mehrerer  Medicamente  nach  der 
Methode,  sie  von  der  Haut  aus  auf  den 
innern  Körper  wirken  zu  lassen. 

Von 

M.  JV.  Gerhard, 

Ant  ku  Philadelphia. 


Die  Arbeil  des  Herrn  Gerhard  ist  das  Resultat  ?on  mehr 
als  soo  Versuchen,  die  er  unter  den  Augen  des  Professor 
Jackson  mit  mehreren  Medicamenten  angestellt  hat.  *) 

A.    Tonische  Mittel. 

i.  Schuffslsauret  Chinin.  —  Wird  dieser  Arzneikcrper 
auf  die  entzündete  Haut  angewendet,  so  reizt  er  sie  heftig, 
und  erzeugt  einen  mehr  oder  weniger  lebhaften  Schmerz, 
der  einige  Minuten  dauert,  ond  selbst  längere  Zelt,  je  nach 
der  Susccptibilität  des  Individuums.  Die  Circulation  wird 
beschleunigt;  der  einige  Zeit  nach  der  Application  unter* 
suchte  Puls  ist  häufiger,  ohne  jedoch  jemals  einen  fieber- 
haften Zustand  zu  indiciren.  Die  andern  Wirkungen  sind 
von  denen  nicht  verschieden,  welche  die  gewöhnliche  An- 
wendung tonischer  Mittel  hervorbringt;  der  Appetit  nimmt 
zu  und  die  Kräfte  vermehren  sich,  etc.  Die  auf  diese  Weise 
als  tonisches  Mittel  angewendete  Quantität  schwefelsauren 
Chinins  variirt,  je  nach  den  Fällen,  von  4  bis  is  Gran.  Der 
Versuchansteller  hat  damit  die  trefflichsten  Wirkungen  bei 
verschiedenen  Personen  hervorgebracht,  die  von  langen  und 
schweren  Krankheiten  erschöpft  waren ;  die  Kräfte  derselben 
hoben  sich  wieder,  und  die  Genesung  wurde  befestigt.  Herr 


♦)  Eine  kurse  Moli«  über  diese  Abhandlung  findet  der  Leser  in 
Bd.  36.  S.  166.  des  Magazins  für  Pharmarie  D.  R. 


Digitized 


120 

Gerhard  hat  nach  dieser  Methode  20  Fälle  von  dreitägi- 
gem nnd  tagigem  Wechsel fieber  behandelt,  und  in  allen 
diesen  Füllen,  bis  anf  3  oder  einen,  wo  verschiedene  Um- 
stünde hinderlich  waren,  den  vollständigsten  Erfolg  erlangt. 
In  IS  Füllen  kehrte  der  Fieberschauer  schon  nach  der  ersten 
Anwendung  des  Mittels  nicht  zurück ;  in  allen  andern  Fallen 
hörte  die  Krankheit  nach  dem  zweiten ,  oder  höchstens  nach 
dem  dritten  Anfall  auf.  Die  Quantität  des  auf  diese  Weise 
Tor  dem  Verschwinden  des  Fiebers  angewendeten  Medica- 
ments  hat  von  so  bis  zu  112  Gran  variirt.  Er  hat  das  kleine 
Yesicatorium  immer  wahrend  der  Apyrexie  gelegt,  und  eben 
so  anch  das  schwefelsaure  Chinin  applicirt.  »  Wenn  dieses 
Medicament,  bemerkt  er,  während  des  Paroxismos  in  Wir- 
kung war,  wurden  die  Znfalle  dadurch  merklich  vermehrte 
Er  hat  sieh  überzeugt,  da(s  auf  der  entblöfaten  Oberfläche 
eine  Absorption  des  Mittels  statt  findet,  denn  oft  war  die 
Quantität  bei  dem  nächsten  Verbände  ganz  deutlich  vermin- 
dert, und  manchmal  keine  Spur  des  Medicamentes  mehr  vor- 
banden. Er  hat  das  schwefelsaure  Chinin  entweder  allein 
in  Pulvergestalt,  oder  mit  irgend  einer  unwirksamen  Substanz 
vermengt,  oder  mit  Cerat  verbunden,  angewendet. 

2.  Chinaazlract  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  und  auf 
die  Oberfläche  eines  Vesicatoriums  in  der  Gabe  von  10  Grao 
gebracht,  hat  ähnliche  Wirkungen  hervorgebracht,  die  aber 
in  mehreren  Fällen  von  Wecbselfiebern  nur  ein  wenig  her- 
vortraten. 

B.   Narcotische  Mittel. 

Die  Medicamente  dieser  Gattung  bringen,  wenn  sie 
äufserlich  angewendet  werden,  ihre  speeifischen  Wirkungen 
weit  schneller  hervor,  als  die  meisten  andern  activen  Sub- 
stanzen; gewöhnlich  erfolgen  diese  Wirkungen  schon  nach 
einigen  Minuten.  Dieses  rührt,  nach  Herrn  Gerhard,  davon 
her,  dafs  die  Wirkung  dieser  Substanzen  gröTstentheiU  auf 
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die  Nerven  der  Haut  ausgeübt  wird,  mit  welchen  »ie  in 
Beruhrang  gebracht  werden.  Die  Erscheinungen,  welche 
eine  Folge  ihrer  äufseren  Anwendung  sind,  unterscheiden 
sieh  in  nichts  von  denen,  welche  sie,  in  den  Magen  gebracht, 
hervorbringen. 

i*  Opium  und  seine  Präparate*  Zehn  Gran  rohes  Opium 
haben  auf  der  Oberfläche  eines  Vesicatoriuras  wenig  Örtliche 
Irritation  erzeugt,  aber  sehr  rasche  und  deutlich  ausgespro- 
chene narcotische  Wirkungen.  Mit  Wasser  verdünnte  Opium- 
tinctur,  und  noch  besser  wässerige  Opiumauflosung,  sind 
mit  vielem  Erfolge  zur  Beruhigung  von  Schmerzen  ange- 
wendet worden.  Aber  das  Beste  unter  allen  Opiumpräparaten , 
wenn  es  nämlich  auf  die  Haut  angewendet  werden  soll,  um 
innere  Wirkungen  hervorzubringen,  ist  der  sogenannte 
Opiumessig  (acetum  opft  oder  biack  drops,  wie  ihn  die 
Engländer  nennen),  man  wendet  ihn  auf  die  entblofste 
Oberflache  entweder  ganz  un vermischt  an,  oder  verdünnt 
ihn  mit  einem  dicken  Schleim. 

s.  Schwefelsaure*  und  essigsaures  Morphin.  —  Unter 
allen  Medicamenten  lädt  sich  keins  mit  grösserem  Nutzen  und 
leichter  von  der  Haut  aus  auf  den  innern  Korper  anwenden , 
als  das  schwefelsaure  und  essigsaure  Morphin,  besonders 
aber  ersteres  wegen  seiner  grofseir  Aofloslichkeit.  Diese  Salze 
besitzen  in  der  That  eine  sehr  energische  Wirknng  in  sehr 
Meinem  Volumen,  und  kennen  an  allen  Theilen  des  Körpers 
angewendet  werden,  ohne  Irritation,  ja  ohne  Schmerz  in 
verursachen.  Man  kann  sie  ganz  allein,  oder  auch  in  Gerat 
in  Gaben  anwenden  von  Vt  fei*  zu  3  und  4  Gran.  Nach 
Verlauf  einiger  Minuten  werden  ihre  Wirknngen  sehon  fühl- 
bar. Herr  Gerhard  hat  sie  in  vielen  Fällen,  besonders  in 
Neuralgien  und  in  rheumatischen  Affectaftionen,  die  mit  hef- 
tigen Schmerzen  verbunden  waren«  angewendet  Er  hat 
auch  andere  narcotische  Substanzen,  wie  z.  B.  das  Extract 
der  Belladonna,  des  Schierlings  und  des  Stechapfels  ange- 
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wendet  und  »ich  uberzeugt,  da  fr  alle  diese  Medicamente,  auf 
die  Haut  angewendet,  eben  so  wirken,  als  wenn  sie  in  den 
Magen  gebracht  werden,  nur  mit  mehr  Energie. 

C.  Purgirmittel. 

Obgleieh  riefe  eathartiscbe  Medicaroente ,  Ton  der  Haut 
aus  angewendet,  sehr  rasche  und  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Wirkungen  haben,  so  gibt  es  doch  eine  gewisse  Zahl  der- 
selben, die  ganz  ohne  Wirkung  bleiben.  Dieses  sind  raei- 
stentheils  mineralische  Substanzen,  und  solche,  die  nicht 
auflöslich  sind,  oder  die  eine  ortliche  sehr  heftige  Irritation 
veranlassen.  Die  Versuche  des  Herrn  Gerhard  lassen  in 
diesem  Betreff  keinen  Zweifel  übrig. 

i.  Aloe.  —  Diese  Substanz  ist  eins  von  den  Purgir- 
mittein,  welche  sich  von  der  aufsern  Haut  aus  am  vortheiU 
haflesten  anwenden  lassen.  Es  ist  in  der  That  sehr  auftöslich 
und  kaum  im  Geringsten  irritirend.  Die  Wirkungen  dieses 
Arzneikörpers  sind  auf  die  Haut  angewendet,  dieselben,  als 
wenn  er  innerlich  genommen  ist.  Die  Gabe,  welche  Herr 
Gerhard  angewendet  hat,  betrug  10  Gran,  und  er  liefs  sie, 
wenn  es  sich  nö'thig  machte,  nach  einigen  Stunden  wieder- 
holen. Diese  Gabe  hat  nie  verfehlt,  Ausleerungen  zu  be- 
wirken, welche  eine  Stunde  nach  Anwendung  des  Mittels 
mehr  oder  weniger  reichlich  sich  einzustellen  pflegten. 

a.  Gummigutt.  —  Dieser  sehr  feste  Arzneikörper  par- 
girt  sehr  gut,  wenn  er  äufserlich  angewendet  wird,  ist  in- 
dessen wegen  seiner  irritireoden  Wirkung  nicht  so  leicht  als 
der  vorige  zu  handhaben. 

3.  Rhabarber.  —  Das  Pulver  dieser  Substanz  ist  ganz 
ohne  Wirkung  geblieben ,  selbst  wenn  es  in  einer  Gabe  von 
80  Gran  und  mehrere  Tage  hintereinander  angewendet  wurde. 

4.  Jalappe,  —  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Jalappc,  nur 
dafs  sie  eine  örtliche  sehr  heftige  Irritation  erregt  hat. 
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5.  Elaterium.  —  Auch  dtt  Elaterium  bat  dieselben  Er* 
scheinongen  wie  die  beiden  andern  Aranei korper  dargeboten; 
seine  irrttirenden  Eigenschaften  verhindern  die  Absorption 
ond  sonach  seine  Wirkungen  aof  den  Darm  banal. 

6.  Das  Oel  von  Croton  TigUum  wirkt  nur  sehr  schwierig 
ond  erzeugt  selten  Da  rroauslec  rangen. 

7.  Das  zusammengesetzte  Colorjuintenextract  in  der  Gabe 
ton  einem  Scrupel  und  in  dem  Fall  des  Bedürfnisses  wieder* 
holt,  pargirt  sehr  gut,  aber  noch  immer  nicht  so  wirksam, 
wie  Aloe« 

D.   Harntreibende  Mittel. 

Alle  Medicamente  dieser  Gattung,  die  aus  dem  Pflanzen, 
reiche  entnommen  sind,  und  eine  gewisse  kräftige  Wirkung 
besitzen,  kennen  von  der  Haut  aus  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Herr  Gerhard  hat  eine  gewisse  Zahl  derselben 
angewendet,  und  mit  so  viel  Erfolg,  daft  er  es  bedauert, 
nicht  hinlängliche  Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  dieses  Mittel 
häufiger  anzuwenden.  Er  erzählt  unter  andern  einen  Fall 
ron  Bauchwassersucht,  in  welcher  gepulverte  Meerzwiebel 
{n  der  Gabe  von  4  Gran  tag) ich  dreimal  auf  ein  Veaicatorium 
gelegt  wurde,  welches  in  der  Regio  epigastrica  angebracht 
worden  War,  und  sehr  reichliche  Harnausleerungen  herbei- 
führte. Die  Digitalis  pnrpurea,  auf  ähnliche  Weise  in  PuU 
vergestalt  angewendet,  hat  in  einem  Falle  ron  Hydrothora* 
treffliche  Dienste  geleistet.  In  allen  Fällen  ist  die  Harn* 
Absonderung  merklich  vermehrt  worden. 

E.  Brechmittel. 

Was  wir  so  eben  hinsichtlich  der  harntreibenden  Mittel 
gesagt  haben,  leidet  eben  so  gut  Anwendung  auf  die  Brech- 
mittel. Die  vegetabilischen  Substanzen  lassen  sich  mit  Nutzen 
von  der  Haut  aus  anwenden,  die  mineralischen  Substanzen 
verursachen  zu  viel  Örtliche  Irritation.  Der  Yersuchansteller 
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bat  einige  Vermache  mit  Emetin,  Tabacksöl  und  Brecbwcin- 
ttein  gemacht  10  Gran  night  gereinigtes  Eroetin  auf  ein 
Vesicatorium  im  Epigastriura  gebracht,  erregten  nach  einer 
Viertelstunde  reichliche*  Erbrechen.  Tolu-Oel,  welches  zu- 
fallig  auf  ein  Vesicatorium  gebracht  worden  wary  erregte 
schon  nach  einigen  Minuten  Uebelkeit  und  reichliches  Erbre- 
chen, welches  eine  ganze  Nacht  lang  anhielt  Was  den 
Brech weinstein  anbelangt,  so  hat  er  immer  eine  Entzündung 
der  entbldTsten  Oberflache,  und  sehr  zweideutige  Spuren  der 
Absorption  zum  Resultate  gegeben. 

F.  Quecksilber. 

Die  Präparate  dieses  Metalls  scheinen  von  der  allgemei- 
nen Bogel,  dafs  die  mineralischen  Substanzen  nur  schwierig 
absorbirt  werden,  eine  Ausnahme  zu  machen«  Die  Versuche 
des  Herrn  Gerhard  bestätigen,  was  andere  über  die  Wirk- 
samkeit  der  Mercorialmittel  durch  die  Haut  gesagt  haben. 

G.  Iodine. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dieser  Substanz,  sie  wird  leicht 
absorbirt  und  hat  auf  die  thierische  Oeconomie  ganzr  dieselben 
Wirkungen,  als  wenn  sie  innerlich  genommen  wird. 

Aus  seinen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  sieht  der 
Verfasser  nachstehende  Folgerungen. 

i.  Die  Arzneikörper  bringen,  wenn  sie  a'uXseriich  auf 
die  verschiedenen  Theile  des  Korpers  angewendet  werden 
und  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  GefafaoberflSche  der 
Haut  stehen,  dieselben  Wirkungen  hervor,  als  wenn  sie  mit 
der  Schleimhaut  des  Magens  in  Berührung  kommen,  nur 
müssen  die  Gaben  starker  seyn. 

9.  Alle  Arzneisubstanzen  haben  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft für  dieses  oder  jenes  Organ,  oder  Gewebe,  und  diese 
Verwandtschaft  ist  ganz  unabhängig  von  ihrer  unmittelbaren 
Thätigkeit 
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&  Die  fitzenden  Medieamente,  oder  schon  diejenigen, 
die  eine  starke  Irritation  hervorbringen ,  wirken  gewöhnlich 
nicht  durch  Absorption,  obschoo  es  manchmal  vorkommt. 

4.  Man  kann  jede  andere  Substanz  anwenden,  um  von 
der  Haut  aus  auf  den  K5rper  zu  wirken,  sobald  sie  nur 
eine  hinlängliche  Energie  besitzt,  und  die  Haut  nicht  sehr 
entzündet  ist  Wenn  sich  die  Sache  so  verhalt,  mafs  man 
zu  erweichenden  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen,  weil  ohne 
diese  Vorsicht  keine  Absorption  stattfinden  würde. 

5.  Endlich  ist  das  Verfahren  von  der  Haut  ans  auf  den 
Körper  zu  wirken,  besonders  nutzlich  in  dem  Fall  aufserstcr 
Susceptibilitat  des  Magens,  und  wenn  es  sich  nothwendtg 
macht,  auf  den  Orgauismus  zu  wirken,  ohne  die  Verdauungs- 
organe anzugreifen.  (The  North -American  Medical  and 
Surgical  Journal,  March  and  July  i83a  —  v.  Frorieps  No- 
tizen. XXXI.  27.) 


Pillen  von  Eisensubcarbonat  gegen  Mag^en- 

schmerz  bei  Frauen. 


Die  Herren  D.  D.  Trousseau  und  Bonnet  geben  in 
den  Archive«  generale*  hierzu  folgende  Vorschrift. 
Sobcarbonatis  ferri  1  Unze 
Extract  liquirit.  q.  s. 
Divid.  in  100  piL 
Die  Dosis  ist  1  — 2  Pillen,  die  man  taglich  um  t  —  s  Stück 
erhöhet,  bis  zu  einer  Dosis  von  60  —  72  Stuck. 
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Anwendung  des  Chlorkalks  gegen  die  Krätze. 

Die  vom  Apotheker  Der  hei  ms  zu  Set.  Omer  anter  an- 
dern bekannt  gemachten  Erfahrungen  über  den  Nutzen  des 
Chlorkalks  gegen  die  Krätze  hat  Professor  Fantonetti  zu 
Paris  durch  neue  günstige  Erfolge  bestätigt.  Die  Dosts  für 
Erwachsene  ist  1  —  \%  Unzen  Chlorkalk,  in  einem  Pfunde 
Wasser  aufgelöst.  Mit  dieser  Auflösung  werden  die  afficirten 
Stellen  zwei-  bis  dreimal  des  Tages  gewaschen.  Für  Kinder 
nimmt  man  die  Hälfte  des  Chlorkalks.  Alle  drei  Tage  läfst 
man  den  Kranken  ein  warmes  Bad  nehmen,  sowohl  um  die 
Haut  zu  reinigen,  als  auch  um  eine  Irritation  zu  besänftigen, 
die  sich  mitunter  einstellt,  wenn  die  Dosis  des  Chlorkalks  zu 
stark  war,  oder  wenn  die  Waschungen  zu  oft  wiederholt 
werden.   (Journ.  de  Chim.  med.  IX.  3o5.) 


Weitere  Nachrichten  über  das  Binellische 

Wasser. 


Herr  Dr.  E.  Gräfe  hat  im  Journ.  f.  Chirurg,  u.  Augen« 
heilkunde  XVIII.  482.  einige  Nachrichten  über  die  Geschichte 
dieses  Geheimmittels  bekannt  gemacht,  woraus  wir  Einiges 
mittheilen,  als  Ergänzung  des  bereits  in  diesen  Annalen 
darüber  bekannt  gemachten. 

Die  von  dem,  im  Piemontesischen  gebürtigen,  Chemiker 
und  Botaniker  Dr.  Fedele  Binelli  zuerst  verfertigte,  die 
heftigsten  Blutungen  stillende  Coroposition,  Amia  balsamica 
arterialis,  ist  schon  seit  längerer  Zeit  in  Europa  bekannt. 

Die  ersten  Versuche  mit  diesem  merkwürdigen  Mittel 
wurden  in  Gegenwart  der  K.  Akademie  der  Künste  in  Turin 
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gemacht,  mit  grobem  Erfolg.  1797  begab  sieb  Binelli 
nuch  Neapel,  wo  eine  besondere  Commission  ebenfall«  Ver- 
suche  mit  dem  fraglichen  Mittel  aufteilte,  deren  Resultate 
die  Erwartung  übertrafen. 

Als  Dr.  Binelli  im  Jahr  1837  starb,  wurde  durch  die 
Bemühungen  der  Herren  Gaetano  Pironti  und  Andrea 
Ferrara,  denen  Binelli  sein  Geheimnifs  entdeckt  hatte, 
dieses  erhalten.  Sie  erhielten  von  dem  Minister  des  Innern 
die  Erlanbnifs,  dafs  mit  der  von  ihnen  verfertigten  Compc- 
sition  dieselben  Versuche  durch  die  Sanita'ts-Coinmission  des 
Reichs  gemacht  wurden,  denen  das  Wasser  des  Dr.  Bi- 
nelli unterworfen  gewesen. 

In  Gegenwart  dieser  aus  den  ausgezeichnetsten  Männern 
bestehenden  Commission  hatte  Professor  Manini,  Unterau* 
dern  Versuchen ,  einer  Ziege  die  Cr ural- Arterie  queer  durch- 
schnitten, auf  die  Wunde  in  Aqua  balsamica  getränkte  Charpie 
gelegt;  nach  einer  Minute  (?  d.  B.)  entfernte  man  letztere, 
und  fand  zum  Erstaunen  aller,  dafs  die  Arterie  schon  wie 
zugepfropft,  und  die  Wunde  so  rein  war,  als  wäre  sie  gar 
nicht  blutig  gewesen. 

Nachdem  die  Commission  durch  wiederholte  Versuche 
von  der  Wirksamkeit  des  fraglichen  Mittels  und  auch  davon 
sieh  überzeugt  hatte,  dafs  es  allen  andern  derartigen  Mitteln 
vorzuziehen  sey,  und  nachdem  sie  im  Wasser  der  Herren 
Pironti  und  Ferrara  ganz  dieselben  Eigenschaften  ge- 
funden hatte,  welche  das  Wasser  des  verstorbenen  Binelli 
besitzt,  wurde  die  Bereitung  und  der  Verkauf  des  fraglichen 
Mittels  durch  ein  Rescript  vom  16.  Sept.  1839  gestattet.  In 
Folge  dieser  Automation  ward  den  Herren  Pironti  und 
Ferrara  vom  Protomedicos  des  Reichs,  Dr.  Giovanni 
Battista  Amati,  durch  ein  Rescript  vom  26.  Sept.  1829 
die  Erlaubnifs  zu  Theil,  ihr  Wasser  in  der  Art  wie  das  Bi- 
nellische  verkaufen  zu  dürfen.  Eine  zahlreiche  Menge  von 
beglaubigten  Fällen  über  die  in  Italien  erprobte  Wirksamkeit 
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des  Binellischen  Wassers  sind  noch  angeführt.  Diese  No- 
tizen nahmen  wir  ans  der  in  der  Druckerei  des  Osserratore 
medico  zn  Neapel  erschienenen  9  auf  Kosten  der  Verkäufer 
gedruckten  Schrift:  Acqoa  Binelli  praeparata  dai  8ignori 
Gaetano  Pironti  ed  Andrea  Ferrara. 

Herr  Geheimerath  r.  Gräfe  bemerkt,  dafs  die  ersten 
zn  Berlin  angestellten  Versuche  mit  dem  Binellischen  Mittel 
überraschend  für  dasselbe  sprachen,  wie  wir  schon  früher 
mitgetheilt  haben;  eine  spätere  Anwendung  aber  erfolglos 
geblieben  sey.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  über  den  Werth 
und  die  Mischung  der  Aqua  Binelli  bald  Gewifsb eit  zu  er- 
halten. Dieses  Wasser  soll  lange  Zeit  aufbewahrt  werden 
können,  ohne  an  Wirksamkeit  zu  verlieren;  auch  soll  man 
es  nicht  gleichzeitig  mit  andern  Mitteln  anwenden.  *) 


*)  Unsere  Vermutliung  über  den  Hauptbestandteil  der  Aqua  Bi- 
nelli haben  wir  schon  Bd.  V.  S.  a3i  dieser  Annalen  ausgespro- 
chen, daß  es  nämlich  im  Wesentlichen  eine  wässerige  Lösung 
von  Kreosot  sey.  Herr  Professor  Friedr.  Hoff  mann  theilte 
uns  ebenfalls  Nachricht  über  die  wunderbare  Wirkung  dieses 
Mittels  mit  Er  war  Augenzeuge,  daß»  einem  Hammel  die  Ca- 
rotis durchschnitten  und  die  Blutung  binnen  wenigen  Minuten 
durch  mit  Aq.  Binelli  getränkte  Charpie  gestillt  wurde.  Wir 
verfertigten  nach  Angabe  des  Herrn  Reusch  (a.  a.  O.)  dieses 
Mittel,  Herr  Prof.  Fr.  Ho  ff  mann  erkannte  sowohl  an  Geruch 
als  Geschmack  sogleich  die  Aq.  Binelli.  Einige  Versuche,  die 
wir  damit  anstellten ,  zeigten  zwar  unwiderleglich  die  blutstillende 
Wirkung  desselben,  jedoch  nicht  in  so  auffallendem  Grade,  als 
der  Ruf  von  dem  Wundermittel  rühmt. 

d.  a 
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VII.  Bandes    «weites  Heft 


Erste  Abtheilung. 

Chemie  und  pharmaceuüsche  Chemie  insbesondere. 


Untersuchungen!  über  den  Ursprung  des 
Stickstoffs ,  welchen  man  in  der  Zusam- 
mensetzung der  thierischen  Substanzen 
findet. 

Von 

HHr.   Macaire  und  Marcet. 


Unter  allen  den  zahlreichen  und  mannichfaltigeo  Erschei- 
nungen ,  zu  welchen  die  Existenz  und  die  Forterhaltung  der 
organischen  Wesen  Veranlassung  giebty  scheinen  wenige  der 
Betrachtungen  des  Naturforschers  würdiger  als  diejenigen, 
welche  die  Ernährung  begleiten.  Diese  bewundrungswürdige 
Eigenschaft  des  Lebens,  durch  welche  die  sie  besitzenden 
Wesen  die  fremdartigen  Theilchen,  welche  ihnen  die  man- 
nichfaltigsten  Nahrungsstoffe  liefern,  zu  ihrer  eignen  Sub- 
stanz umwandeln  und  assimiliren ,  erregt  im  hohen  Grade  das 
Interesse  des  Beobachters  und  ist  vielleicht  eine  derjenigen 
Thatsachen,  deren  Ursachen  am  schwersten  aufzuklaren  sind. 
Die  Frage  ist  in  der  That  weit  und  verwickelt  und  hangt 
zu  sehr  mit  dem  mächtigen  und  geheunnifsrollen  Einflüsse 
der  LebensthÜtigkeit  zusammen,  als  dafs  man  hoffen  durfte 
sie  ganzlich  mit  Hülfe  der  gewohnlichen  wissenschaftlichen 
Anaal.  I  Pharm.  Bd.  VII.  Hefts.  9 
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Yerfahrungsarten  zu  lösen ,  deren  Theorien  fast  immer  schei- 
terten, wenn  man  sie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  bei 
den  vegetabilischen  öder  mineralischen  Organisationen  anwen- 
den wollte.  So  wenig  Hoffnung  man  vernünftigerweise  ha- 
ben Kann,  zu  einer  vollständigen  and  genugenden  Erklärung 
Ton  der  Ernährung  der  organisirten  Wesen  zu  gelangen ,  so 
giebt  es  doch  mehrere  darauf  bezügliche  Fragen,  die  man 
abgesondert  behandeln  kann  und  deren  Lösung,  einmal  er- 
reicht, die  Erscheinungen  welche  wir  beobachten,  deutlicher 
und  verständlicher  machen  würden,  selbst  wenn  auch  die 
erste  Ursache  derselben  stets  unerkannt  bleiben  würde:  So 
ist  es  zum  Beispiel  ein  interessantes  Problem,  den  Ursprung 
der  Elemente  aufzusuchen ,  aus  welchen  die  organisirten  We- 
sen bestehen  und  schon  mehrmals  hat  die  Chemie  dureb  ihre 
Analysen  die  Physiologie  bei  der  Losung  dieses  Problems 
unterstützt,  die  man  ohne  sie  kaum  erhalten  dürfte.  So  un- 
vollkommen ohne  Zweifel  diese  Versuche  noch  waren,  so 
forderten  sie  doch  sehr  die  Physiologie  der  Vegetabilien , 
und  obgfeich  sie  schwerer  auf  die  der  Thiere  anzuwenden 
sfnd,  werden  sie  doch  vielleicht  auch  eines  Tages  die  Theo- 
rien der  Physiologen  über  die  Ernährung  der  letzteren  auf. 
Waren.  Eine  Frage  dieser  Art  wagten  wir  in  dieser  Denk- 
schrift zu  bebandeln,  indem  wir  uns  vornabmen,  den  Ur- 
sprung des  in  den  thierischen  Substanzen  enthaltenen  Stick* 
Stoffs  aufzusuchen. 

In  der  Chemie  scheidet  man  die  organischen  Körper 
nach  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  gewöhnlich  in  sol- 
che, die  Stickstoff  enthalten  und  solche  die  keinen  enthalten, 
welches  Gas  ungeachtet  seiner  negativen  Eigenschaften  eine 
?o  grofse  Rolle  in  der  Natur  zu  spielen  scheint.  Man  setzt 
dfe  Thiere  in  die  erste  Klasse  und  die  Vegetabilien  in  die 
zweite;  allein  es  ist  augenscheinlich,  dafs  diese  chemische 
Unterscheidung  zahlreiche  Aufnahmen  erleidet.   Wenn  man 

- 
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in.  der  That  sagen  bann,  daß  einige  vegetabilische  Substan- 
zen ,  wie  Zucker,  Gummi,  Oel,  Stärke,  keinen  Stickstoff 
enthalten,  während  derselbe  ein  Bestandteil  der  meisten 
thierischen  Produkte  ist,  so  kann  man  sich  doch  nicht  die 
Gegenwart  dieses  Stoffs  in  einer  grofsen  Anzahl  vegetabifi- 
scher  Stoffe  verhehlen.  So  giebt  es,  ohne  von  dem  Kleber 
reden  za  wollen,  welcher  eine  betrachtliche  Stenge  enthalt, 
wahrscheinlich  kein  Vegetabil,  welches  bei  der  trocknen 
Destillation  nicht  eine  gewisse  Menge  Ammoniak  gäbe.  Hr. 
r.  Saussure  fand  Stickstoff  in  dem  Eichenholz  und  der  von 
der  Zersetzung  der  Erde  herrührenden  Dungererde.  Mehrere 
Vegetabilien  geben  bei  der  Gährung  die  stinkenden  Produkte 
der  thierischen  Zersetzung ,  während  bei  der  Zersetzung  der 
meisten  andern  durch  die  gleichzeitige  beträchtlichere  Ent- 
stehung saurer  Substanzen,  welche  das  entwickelte  Ammo- 
niak sättigen,  dieses  für  unsere  Sinne  unmerkbar  wird.  Der 
aufgestellte  Unterschied  scheint  sich  demnach  auf  die  frage 
der  Quantität  Zu  reduziren  und  man  kann  nur  das  sagen, 
dafs  die  thierischen  Stoffe  eine  beträchtliche  Menge  Stickstoff 
enthalten,  während  die  Vegetabilien  eine  vergletchungsweise 
nur  sehr  geringe  Menge  enthaften.  Nachdem  dies  festge- 
stellt ist,  werden  wir,  uns  auf  die  Betrachtung  höherer,  mit 
allen  eigentümlichen  Funktionen  der  thierischen  Oekonomie 
hegabten  Thierarten  beschränkend,  untersuchen,  aufweiche 
Weis«  sidh  z.  B  die  Säugethiere  den  Stickstoff  verschaffen , 
welcher  in  so  beträchtlicher  Menge  in  den  zu  ihrer  Organi- 
sation gehörigen  Flüssigkeiten  und  fes'ten  Körpern  enthal- 
ten ist. 

Der  Stickstoff  scheint  uns  nur  auf  3  verschiedene  Arten 
hr  da*  thierische  System  der  Säugethiere  zu  ^kommen  : 
i.   Weil  er  in  deren  Nahrungsmitteh  enthalten  ist; 
fe.   Weil  sie  ihn  aus  der  Luft  durch  den  Athmungspro- 
ceik  aufnehmen;  und  endlich 
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3.   Weil  sie  die  Eigenschaft  besitzen ,  ihn  zusammen  zu 
setzen,  indem  durch  die  Wirkung  der  Lebenskräfte 
andre  Elemente  in  Stickstoff  verwandelt  werden. 
Wir  wollen  nach  einander  diese  3  Voraussetzungen  un- 
tersuchen. 

i.   Rührt  der  Stickstoff  aus  den  Nahrungsmitteln? 

Es  ist  klar,  dafs  wenn  alie  Säugetbiere  sich  Ton  anima- 
lischer Beute  nährten,  man  ohne  Schwierigkeit  begreifen 
konnte,  wie  Substanzen,  die  der  ihrigen  so  ähnlich  sind, 
durch  die  Verdauungskraft  leicht  assimilirt  werden  und  zur 
Unterhalturg  und  dem  Wachsthum  der  Organe  dienen  kön- 
nen, da  sie  deren  Elemente  alle  enthalten.  Man  würde  in 
der  That  sehr  leicht  zur  Annahme  der  Theorie  gefuhrt  wer- 
den, dafs  wenigstens  bei  den  fleischfressenden  Thieren  der 
Ursprung  des  Stickstoffs  unzweifelhaft  aus  den  Nahrungsmit- 
teln komme.  Für  die  grasfressenden  Thiere  ist  das  Problem 
nicht  so  einfach;  denn  wenn  die  Behauptung,  wie  wir  sag- 
ten, übertrieben  wäre,  dafs  ihre  Nahrungsmittel  gar  keinen 
Stickstoff  enthalten,  so  ist  doch  die  Menge  desselben  darin 
unendlich  schwächer  als  in  der  Nahrung  der  fleischfressen- 
den Thiere;  dennoch  findet  man  die  Organe  der  grasfressen- 
den Thiere  eben  so  reichhaltig  an  Stickstoff  als  die  der 
fleischfressenden. 

Jeder  weifs,  dafs  alle  Arten  Nahrungsmittel  im  Magen 
der  Thiere  eine  ihrer  Natur  nach  noch  unbekannte  Modifika- 
tion erleiden,  welche  Ton  der  Wirkung  der  Lebenskräfte  ab- 
hängig zu  seyn  scheint  Sie  verwandeln  sich  in  eine  breiige 
Masse,  den  Chymus,  welche,  in  die  Eingeweide  gedrängt,  neue 
und  gleichfalls  unbekannte  Modificationen  und  Veränderungen 
erleidet,  sich  mit  der  Galle  und  dem  pankreatischen  Saft  ver- 
mengt und  endlich  unter  dem  Namen  Chylus  von  den  auf  dem 
Gekröse  ausgebreiteten  lymphatischen  Gefafsen  absorbirt  und 
durch  den  Ductus  thoracicus  in  die  Circulation  gebracht  wird. 
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Diese  verschiedenen  Erscheinungen  haben  die  grasfressenden 
Sängethfere  mit  den  fleischfressenden  gemein.  Der  Nabrangs* 
extrabt,  der  Chylns,  ist  erst  kürzlich  von  einer  großen  An. 
zahl  Chemiker  untersucht  worden,  welche  seine  Eigenschaf«, 
ten  ansmittelten.  Man  fand  ihn  ron  süfsem  Geschmack,  sal- 
benartig  anzufühlen,  spermatischem  Geruch,  grofser  Flüssig- 
keit,  spezifisch  schwerer  alt  Wasser  und  leichter  ak  das  Blut. 
Er  ist  mit  Wasser  mischbar,  weder  sauer  noch  alkalisch,  ge- 
rinnt durch  Warme  oder  in  der  Rohe  zu  einem  eiweUarti- 
gen  Serum  und  einem  faserigen  weiblichen  Gerinnsel,  Pia- 
ctnta.  Nach  Hr.  Vauquelin  soll  er  oft  eine  rechliche  Farbe 
besitzen,  was  ron  mehreren  Chemikern  geleugnet,  ron  uns 
aber  in  den  meisten  Fällen  also  gefunden  wurde.  Man  hielt 
es  für  interessant  den  Chylns  der  fleischfressenden  und  gras* 
fressenden  Thiere  vergleichend  zu  untersuchen,  und  die  Che- 
miker  bemerkten,  dafs  derselbe  bei  den  letzteren  klarer  und 
durchsichtiger,  bei  den  ersteren  trüber  und  milchigter  sey. 
Wir  fanden  dies  ebenfalls  bei  dem  Chylus  eines  mit  Gras 
gefutterten  Pferdes  und  dem  eines  mit  verschiedenen  Nah- 
rungsmitteln gefütterten  Hundes  bestätigt;  allein  diese  Ver- 
schiedenheit des  Ansehens,  obgleich  dieselbe  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Ernährungsart  herzurühren  scheint,  ist  nicht 
von  der  chemisch- elementaren  Natur  des  Nahrungsmittel* 
abhängig;  denn  gewisse  nicht  stickstoffhaltige  Substanzen, 
wie  z.  B.  reines  Olivenöl  erzeugen  einen  auffallend  weiften 
und  undurchsichtigen  Chylus ,  gleichviel  von  welchem  Thiere 
sie  verdaut  wurden ;  gewöhnlich  giebt  man  auch  dieses  Oel 
den  zur  Demonstration  der  lymphatischen  Gefafte  in  Vörie, 
sungen  zu  verwendenden  Thieren  ein,  obgleich  man  dazu 
gewöhnlich  fleischfressende  nimmt.  Wir  konnten  demnach 
nur  wenig  Werth  auf  diese  Farbenverschiedenheit  der  beiden 
Chylusarten  legen,  welche  sich  aufserdem  gegen  Reagentien 
sehr  ähnlich  verhalten.   Im  Interesse  unsrer  Untersuchungen 
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schien  es  uns  nothwenp%,  das  Studium  ^eset  kleinen  Ver- 
schiedenheiten zu  verlassen  und  uns  tu  versteuern  >  ob  sie  ia 
ihrer  elementaren  Zusammensetzung  gleich,  oder  ungleich 
««je*,  wir  gestehen  es,  in  der  Hoffnung,  die  Meinung  eiui- 
Phvsiolpgen  bestätigt  zu  finden,  welche  den  Chjlus.  der 
fleischfressenden  Thiere  für  auimaiisirter  ais  «Jen  der  gras- 
fressenden  ansehen.  Wir  verschafften  uns  dann  noch  Chyioa 
von  Mos  mit  Gras  gefutterten  Pferden  und  von  mehrere  Tage 
vor  deren  Tädten  beinahe  ausschliefslich  mit  thierischen  Stof- 
fen gefutterten  Hunden;  die  Thiere  wurden,  einige  Stunden 
nachdem  sie  gefressen,  so  schnell  als  möglich,  entweder 
durch  einen  Schufs  ins  Gehirn  oder  Einspritzen  reinster  Blau- 
saure  auf  die  Hornhaut  getSdtet  Der  Chylus  ward  entweder 
aus  den  eigentlichen  fym,phatischen  Abeorbtionsgefafsen,  oder 
aus  dem  Pique t' sehen  Behälter  nahe  bei  dem  Ductus  tho- 
rucicus  genommen.  Den  des  Hundes  betrachteten  wir  noch 
besonders  bei  seinem  Durchgang  durch  den  Ductus  thoraci- 
ca und  fanden  ihn,  der  Meinung  einiger  Autoren  entge- 
gen, nicht  verschieden.  Den  frischen  Chylus  brachte  man 
sogleich  unter  den  Recipienten  einer  guten  Luftpumpe  auf 
gelinde  erwärmten  Sand  neben  Schwefelsäure,  pumpte  aus 
und  wiederholte  dies,  bis  der  Chylus  vollkommen  trocken 
war.  Er  stellte  dann  ein  graues  Pulver  dar,  welches  wir 
mittelst  Verbrennung  mit  schwarzem  Kupfero*yd  anslysirten. 

Wir  erhielten  folgende  Resultate : 

Chylus  vom  Hunde  *    Chylu*  vom  Pferde : 
Kohlenstoff  56>  55,o 

Sauerstoff  *5i9  ab,8 

Wasserstoff  6,6  6,7 

Stickstoff  i^o  11,0 

Mit  Ausnahme  des  Stickstaffgehaltes  beben  diese  Resul- 
tate bei  einem  so  zusammengesetzten  Korper  wie  der  Chylus 
hlos  für  unsre  Untersuchungen  Interesse;  da  aber  die  mittel- 
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bare  chemische  Analyse  hinsichtlich  der  Verhaltnisse  der 
Producte  der  organisirten  Wesen  so  ungewifs  ist,  mnfsten 
wir  ons  auf  die  elementare  Zusammensetzung  beschranken 
und  fanden  sie  nicht  ohne  Ueberraschung  bei  den  beiden 
Chyluaarten  vollkommen  identisch.  Besonders  ist  der  Stielt- 
stoffgehalt  ganz  gleich  und  keiner  ist  demnach  animalisirter 
als  der  andre.  Dies  scheint  uns  derzuthun,  daß  die  Natur 
mittelst  einander  sehr  ähnlicher  Apparate,  obgleich  dieselben 
in  ihrer  Form  mitunter  sehr  verschieden  sind,  aus  allen  Ar- 
ten Nahrungsmittel  immer  denselben  Chylus  auszieht  Ob* 
gleich  dieses  Resultat  beim  ersten  Anblick  sonderbar  er- 
scheint, so  ist  es  dennoch  nicht  unbegreiflich,  da  die  Natur 
auf  die  Elemente  der  Nahrungsmittel  wirkt  und  diese  in  den 
verschiedenen  Nahrungsmitteln  bis  auf  die  Proportionen  die- 
selben sind ;  nur  scheint  die  Arbeit  der  Natur  erschwert  oder 
mühsamer  zu  werden,  wenn  sie  weniger  animalisirte  Nah- 
rungsmittel in  Chylus  zu  verwandeln  hat,  und  dies  erklärt 
sowohl  die  lange  Dauer  der  Verdauung  bei  den  grasfressen- 
den Tbieren  als  auch  die  bedeutende  Layatitat  des  Magens 
der  Wiederkäuer,  und  endlich  die  denselben  nothige  verhält- 
nifsmäfsig  weit  gröfsere  Menge  Nahrungsmittel.  Es  scheint 
dafs  sie,  um  ihrem  Chylus  die  nö'thige  Menge  Stickstoff  zu 
geben ,  den  Verdauungskräften  eine  weit  gröfsere  Menge  Nah- 
rungsmittel unterwerfen  müssen,  aus  welchen  dieser  Stoff 
ausgezogen  würde ,  während  die  andern  Bestandteile  als  Ex- 
kremente abgeführt  werden,  deren  Menge  bekanntlich  bei 
den  grasfressenden  Thieren  weit  bedeutender  ist  als  bei  den 
fleischfressenden.  In  der  That  hatte  schon  Hr.  Thenard 
bemerkt,  dafs  die  Exkremente  der  fleischfressenden  animali- 
sirter sind  als  die  der  grasfressenden,  und  wir  sind  durch 
die  Elementar- Analyse  zu  demselben  Schlufs  gelangt  Wir 
trockneten  die  Exkremente  mit  denselben  Vorsicntsraafsregeln 
wie  den  Chylus  und  erhielten  folgende  Resultate: 
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Eikrera.  vom  Hunde}  —  ?om  Pferd« : 


Rohlenstoff  41,9  38,6 

Wasserstoff  5,9  6,6 

Sauerstoff  38,0  99,0 

Stickstoff  4)9  o,8 

mineralische  u.  erdige  Substanzen  ao,o  «5,o 


Man  sieht,  defs  die  ersteren  noch  riel  Stickstoff  enthalten, 
wahrend  die  geringe  in  dem  zweiten  enthaltene  Menge  der 
Vermischung  des  Koths  mit  thierischen  Flüssigkeiten ,  als 
Galle,  Muchs  u.  s.  w.  in  den  Eingeweiden  zugeschrieben  wer. 
den  mufs. 

3.   Rührt  der  Stickstoff  ron  der  Respiration  her? 

Seit  der  Entdeckung  der  pneumatischen  Chemie  giebt  es 
wenig  Gegenstände,  welche  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  sich  gezogen  und  zur  Entstehung  so  vieler 
verschiedenen  Theorien  Anlafs  gegeben  hatten,  als  die  Modi- 
fikationen der  Luft  in  dem  Respirationa-  Akte  der  Thiere. 
Unglücklicherweise  sind  die  Experimentatoren  nur  darüber 
einig  geworden,  dafii  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  absor- 
bin  und  durch  eine  gleiche  Quantität  Kohlensaure  ersetzt 
werde;  allein  hinsichtlich  des  allein  zu  nnserm  Gegenstande 
gehörigen  Sticksto£Es  sind  die  Meinungen  sehr  verschieden. 
Priestie y,  Davy  und  Dr.  Henderson  nehmen  an,  dafs 
bei  dem  Respirationsakte  der  Sauge  thiere  eine  gewisse  Menge 
Stickstoff  absorbirt  werde;  allein  die  HHr.  Allen,  Pep ys 
und  Berthollet  behaupten  das  Gegentheil;  der  französische 
Chemiker  geht  sogar  noch  weiter,  indem  er  behauptet,  dafs 
die  Stickstoff- Menge  anstatt'  sich  zu  vermindern,  sich  in  der 
eingeathmeten  Luit  zu  vermehren  scheine.  Diese  Meinungs- 
verschiedenheit über  eine  Thatsache  kann  im  ersten  Augen« 
blick  sehr  sonderbar  erscheinen,  ist  es  aber  nicht  mehr, 
wenn  man  an  die  Schwierigkeiten  dieser  Art  Untersuchungen 
denkt,  denn  wenn  wirklich  eine  Stickstoff- Absorption  statt- 
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findet,  so  kann  dieselbe  nicht  sehr  beträchtlich  aevn,  ob- 
gleich sie  tob  HHr.  Humboldt  und  Ravenc,al  bei  der 
Einathmung  der  Fische  sehr  groffc  gefunden  ward.  Endlich 
kann  man  das  Verschwinden  des  Stickstoffs  nicht  durch  eine 
so  entscheidende  Eigenschaft  darthun,  wie  die  Verwandlung 
des  Sauerstoffs  in  Kohlensaure;  denn  das  Verschwinden  die* 
ses  negativen  Gases  kann  nur  durch  eine  Vol  am  Verminderung 
nachgewiesen  werden  und  hier  begegnet  man  bei  dieser  Art 
Experimenten  den  grofsten  Schwierigkeiten.  Laast  man  ein 
Thier  io  einem  abgesperrten  Lufträume  so  lange  athmen , 
dafs  man  bestimmte  Resultate  erwarten  bann,  so  macht  das 
durch  die  Sauerstoff*  Absorption  bewirkte  Uebelbefinden  des 
Thiers,  dafs  man  dieselbe  nicht  als  Tollkommen  die  Erschei- 
nungen bei  dem  Atbmungsprozefs  eines  gesunden  Thieres 
darstellend  betrachten  kann;  und  erneuert  man,  wie  es  no- 
thig  ist  mehrmals  die  Luft,  so  sieht  jedermann  ein,  dals  es 
unmöglich  ist,  einigen  Verlust  und  die  Gefahren  der  die 
Handhabung  betrachtlicher  Mengen  Gas  begleitenden  Unge- 
nauigheiten  zu  vermindern.  Auch  durften  wir  nicht  hoffen  , 
es  besser  machen  zu  können  als  die  geschickten  Chemiker, 
deren  Experimente  wir  hätten  wiederholen  müssen,  und  wa- 
ren gezwungen  die  Entscheidung  der  Frage  auf  direktem 
Wege  aufzugeben,  weil  es  so  schwer  erschien  auf  diesem 
Wege  eine  Stickstoff- Absorption  bei  dem  Respirationspro- 
zefs  nachzuweisen. 

Alle  Physiologen  kennen  die  Anzahl  und  die  Verwicke- 
lung der  verschiedenen  Theorien,  mittelst  deren  man  die 
Modifikationen  zu  erklären  suchte,  welche  das  Blut  durch 
den  Respirationsprocefs  erleidet  und  glücklicherweise  haben 
wir  uns  nicht  hiermit  zu  beschäftigen  >  da  unsere  Kräfte 
nicht  ausreichten,,  von  den  die  Haematose  constituirenden 
Veränderungen  eine  alle  Erscheinungen  derselben  aufklärende 
und  jedermann  genügende  Erklärung  zu  geben.   Möge  man 
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in  der  Haematose  blos  einen  einfachen  chemischen  Akt,  eine 
eigentliche  Verbrennung  oder  eine  Erscheinung  des  Lebens 
erblicken,  so  geschieht  doch  die  allgemeine,  Haematose  oder 
die  Umwandlung  des  Chylus  in  Blut  immer  durch  die  Berüh- 
rung des  Chylus  mit  atmosphärischer  Luft  und  man  kann 
das  arterielle  Blut  nur  als  einen  beathmeten  Chylus  betrach- 
ten. Diese  Flüssigkeit  allein  scheint  zum  Unterhalt  und  zur 
Wiedererzeugnng  der  Organe  der  Thiere  nöthig  zu  seyn 
und  sobald  dieselbe  etwas  längere  Zeit  nicht  mehr  in  das 
Circulationssystem  kommt,  vermindert  sich  das  Blut,  wird 
ärmer  und  bald  stickt  das  Thier.  Alles  in  seinen  Gefafsen 
enthaltene  Blut  ist  demnach  ursprünglich  Chylus  gewesen, 
welcher  bei  seinem  Durchgang  durch  den  Respirationsappa- 
rat die  neuen,  ihn  von  seinem  früheren  Zustande  so  sehr 
verschieden  machende  Eigenschaften  erhielt.  Man  kann  sich 
demnach  eine  Vorstellung  von  diesen  Modifikationen  hinsieht* 
lieh  der  elementaren  Zusammensetzung  der  beiden  Flüssig- 
keiten bilden,  wenn  msn  die  durch  unmittelbare  Analyse  ge- 
fundenen Producte  mit  einander  vergleicht.  Da  wir  die 
Gleichheit  der  elementaren  chemischen  Zusammensetzung  des 
Chylus  der  grasfressenden  und  fleischfressenden  Thiere  aus- 
gemittelt  hatten,  mufsten  wir  uns  vergewissern,  ob  es  mit 
dem  Blute  eben  so  sey  und  fanden  dies  durch  eine  grofse 
Zahl  Analysen  vollkommen  bestätigt  Um  langweilige  Zahl* 
len Wiederholungen  zu  vermeiden,  wollen  wir  nur  anführen, 
dafs  das  Blut  ron  Hammeln,  Kaninchen,  Pferden,  Aßen  und 
Hunden  uns  immer  so  ähnliche  Resultate  gaben ,  dafs  die  ge- 
ringen Differenzen  als  in  die  Grenze  der  Beobachtungsfehler 
fallend  angesehen  werden  müssen.  Wir  wollen  hier  nur  die 
Vergleichung  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  hersetzen, 
welches  wir  hei  einem  Kaninchen  mit  grofser  Sorgfalt  trenn- 
ten und  nach  dem  Trocknen  unter  den  oben  angegebenen 
Vorsichtsmafsregeln  mittelst  Kupferoxyds  aualysirten: 
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Kleves  arterielles  Blut,  $cbwarse*  venöses  RUu 
in  Pulverform  schön      in  Pulverform  brtun- 
heUroth:  rotb: 

Kohlenstoff    5o,a  55,^. 

Stickstoff  i63  »M 
Wasserstoff  6,6  6,4 
Sauerstoff     *M  ^,7 

Schon  oft  war  bemerkt  worden,  dafs  die  Chemiker  durch 
die  mittelbare  Analyse  fast  gar  keinen  Unterschied  zwischen 
dem  venösen  und  arterietten  Blut  nachweisen  konnten  und 
wir  glauben ,  dafs  die  Elementaranalyse  allein  hierzu  geeignet 
ist;  auch  denken  wir,  dafs  durch  unsre  Analyse  die  allge- 
mein angenommene  Hypothese  eine«  groTsern  Kohlenstoft^ge« 
halts  m  dem  venösen ,  als  in  dem  arteriellen  Blut ,  zum  er- 
stenmal chemisch  bewiesen  und  zugleich  die  Menge  desselben 
(estgestellt  ist*). 

dergleichen  wir  nun  die  Analysen  des  Chylus  der  kräu- 
terfressenden und  der  fleischfressenden  Thiere  mit  denen  der 
beiden  Arten  Blut,  so  bemerken  wir  4)  dafs  die  Quantität 
des  Kohlenstoffs  tra  Chylus  der  de«  venösen  Blutes  gleich  ist, 
so  dafs  die  Verrichtung  der  Respiration  för  die  beiden  Flüs- 
sigkeiten gleich  ist,  und  dafs  denselben  dadurch  eine  gleiche 
Meng««  Kohlenstoff  entzogen  werden  mufs,  um  sie  mit  dem 


^)  Wir  glaubten  auch  chemisch  untersuchen  zu  müssen ,  was  aus 
dem  venösen  Blute  beim  gelinden  Bewegen  in  dec  Luit,  werde» 
wo  es  wie  man  weifs  eine  rotbe  Farbe  annimmt,  Diese  Farbe, 
welche  mehrere  Physiologen  auf  den  Glauben  brachte ,  als 
werde  so  das  venöse  Blut  in  arterielles  umgeändert,  ist  jedoch 
sehr  von  der  des  letzteren  v  er  schieden  >  sie  ist  immer  bräun» 
lieh,  das  Blut  weniger  klar  und  ist  nach  dem  Trocknen  eben 
so  <)unkel  roth- braun  gefärbt,  als  da*  trockne  venöse  Blut. 
Durch  die  Analyse  erhielten  wir  daraus  dieselben  Producte 
wie  aus  dem  letzteren,  woraus  hervorgeht,  dafe  zu  dem 
Sauerstoff  auch  noch  die  Lejoensk*aft  gehört,  um  es  in  arte- 
rielles Blut  su  verwandeln. 
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arterielles  Blut  gleich  zu  stellen :  %)  dafs  der  Stickstoffge- 
belt ,  welcher  in  den  beiden  Arten  Blut  derselbe  ist,  in  dem 
BInt  und  dem  Chylut  verschieden  ist,  so  dafs  die  letztere 
Flüssigkeit  bedeutend  weniger  enthält  als  die  erstere  (das 
Verhältnifs  ist  wie  11  zu  i6,5  in  100  Thln).  Wenn  man 
das  arterielle  Blut  als  geathmeten  Chylns  betrachtet,  so  mufs 
man  daraus  schliefen,  dafs  bei  allen  Klassen  tou  Saugethie- 
ren,  welcher  Art  auch  deren  Nahrung  aey,  demselben  durch 
die  Respiration  Kohlenstoff  entzogen  und  Stickstoff  zugefügt 
werde.  Man  sieht  leicht  ein  dafs,  da  dies  venöse  Blut  eben 
so  Stickstoff  reich  als  das  arterielle,  und  die  Menge  des  dabei 
befindlichen  Chylus  nur  sehr  gering  ist,  die  zur  vollständigen 
Animalisation  desselben  nothige  Stickstoff ahsorption  nur  sehr 
schwach  seyn  kann,  und  so  den  Experimentatoren  oft  ent- 
ging. 

Nachdem  wir  festgestellt  hatten,  dafs  die  elementare 
Zusammensetzung  des  Bluts  der  verschiedenen  von  uns  un- 
tersuchten Säug  et  liiere  einerlei  sei,  war  es  wahrscheinlich , 
dafs  auch  die  Zusammensetzung  der  mittelbaren  Stoffe,  aus 
welchen  das  Blut  besteht,  dieselbe  sey.  Wir  untersuchten 
Jedoch  den  Paserstoff,  das  Ei  weis  und  den  Farbestoff  von 
dem  Blute  aller  dieser  Thiere  besonders,  ohne  eine  Verschie- 
denheit zu  finden,  oder  waren  dieselben  so  gering,  dafs  sie 
unter  die  Beobachte  ngsfe  hier  fallen.  Beim  Durchgehen  die- 
ser Arbeit  wurden  wir  überrascht  von  der  Uebereinstimmung 
unserer  Resultate  über  diesen  Punkt  mit  den  von  Gay-Lus- 
sac  und  Thenard  früher  durch  andere  Methoden  gefunde- 
nen; besonders  hinsichtlich  des  Faserstoffs. 

3.  Ist  anzunehmen,  dafs  der  Stickstoff  durch  die  Wir- 
kung der  Lebenskräfte  geschaffen  werden  kann  und 
ohne  dals  er  in  den  Nahrungsmitteln  praexistirte  ? 

Die  Physiologen  haben  je  nach  den  verschiedenen  Theo- 
rien für  die  Erklärung  der  Erscheinungen  des  Daseyna  ab* 


Digitized  by 


141 


wechselnd  alles  chemischen  and  selbst  mechanischen  Einflüs- 
sen zugeschrieben  oder  gar  die  Macht  der  Lebenski  aft  bis 
in  der  Annahme  ausgedehnt,  dafs  dieselbe  sich  gänzlich  den 
die  todte  Materie  regierenden  Gesetzen  entziehen  und  Ver- 
bindungen und  Schöpfungen  erzeugen  könne,  welche  über 
die  Hülfsmittel  der  jetzigen  Wissenschaft  hinausreichen.  Die 
Theilnehmer  dieser  letzteren  Meinung  glauben  sogar,  das  le- 
bende Thier  könne  alles  Verschluckte,  welcher  Art  es  auch 
sejr,  in  die  ihm  nöthige  Produkte  rerwandeln,  selbst  dann, 
wenn  diese  auch  gar  nicht  im  Nahrungsmittel  enthalten  seyen. 
So  sehr  nun  auch  diese  Theorien  mit  den  gegenwärtigen 
Doktrinen  der  Chemie  im  Widerspruch  steht,  weil  sie  die 
Elemente  als  zerlegbar  annimmt,  so  gewinnt  dieselbe  doch 
einige  Kraft  durch  die  noch  herrschende  UngewifsLeit  über 
die  wirklich  elementare  Natur  einiger  derselben,  namentlich 
des  Stickstoffs  und  durch  den  Zweifel ,  was  man  ein  Element 
nennen  solle,  welcher  durch  die  aufgefundene  Zusammen- 
setzung einiger  bis  dahin  für  einfach  gehaltenen  Stoße  ent- 
stand. Man  hat  sie  auch  auf  Thatsachen  gestutzt:  Hr.  Van - 
qnelin  futterte  ein  Huhn  mit  Hafer,  dessen  Analyse  er 
rorher  genau  gemacht  hatte  und  dessen  Menge  er  bestimmte. 
Bei  der  Analyse  der  Exkremente  des  Huhns  und  seiner  Eier 
fand  sich  in  letzteren  eine  beträchtlich  größere  Menge  koh- 
lensaurer Kalk  als  der  Terzehrte  Hafer  liefern  konnte.  Wir 
wissen,  dafs  man  entgegnet  hat,  diese  Erde  könne  aus  den 
Knochen  herrühren  und  dafs  man  den  Versuch  hätte  längere 
Zeit  fortsetzen  müssen.  Wenn  aber  dieses  ron  Hrn.  Vau- 
quelin  gefundene  sonderbare  Resultat  wirklich  bestätigt 
wäre,  wie  sollte  man  alsdann  nicht  annehmen ,  dafs  der  koh- 
lensaure Kalk  im  Magen  einer  Henne  aus  allen  Theilen  zu- 
sammengesetzt werden  könne?  Der  Chylua  konnte  demnach 
aus  Elementen  bestehen ,  die  nicht  in  den  verschluckten  Nah- 
rungsmitteln existirten,  oder  auch  nicht  von  der  Luft  gelie- 
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fert  wurden.  Wenn  man  aber  der  Leben  st  batigkeit  eine  sol- 
che Macht  zuschreiben  hann,  so  scheint  es,  die  Natur  dies 
Nahrungsmittels  möfste  ganz  gleichgültig  seyn  und  alle  Threre 
muhten  mit  gleichviel  welchen  Nahrungsstoffen  ernährt  wer- 
den können.  Um  diese  Frage  5n  Bezug  auf  den  Ursprung 
des  Stickstoffs,  mit  welchem  wir  uns  vorzugsweise  beschäf- 
tigen, zu  untersuchen,  Wolfen  wir  die  interessanten  Unter- 
suchungen des  Hr.  Magen  die  anfuhren.  Dieser  Physiologe 
versuchte ,  Hunde  mit  nicht  stickstoffhaltigen  Substanzen  wie 
Zucker,  Oel,  Gummi  etc.  zu  füttern.  Er  bemerkte,  dafs 
die  Tltiere  nach  einigen  Tagen  sehr  abmagerten,  die  Horn- 
haut derselben  auf  eine  sonderbare  Art  anfing  zu  geschwa- 
ren  und  dafs  sie  endlich  ungefähr  am  dreißigsten  Tage  nach 
dem  Anfang  des  Versuchs  starben.  Die  Eröffnung  zeigte 
eine  grofse  Magerkeit,  die  Galle  enthielt  Gallensufs,  wie  die 
der  kräuterfressenden  Thiere,  der  Urin  war  alkattsen  statt 
sauer  und  enthielt  weder  Harnsäure  hoch  phosphorsaure 
Salze,  welche  der  Urin  eines  fleischfressenden  Thieres  hätte 
enthalten  müssen.  Endlich  Gberzeugte  er  sich,  dafs  das  dem- 
selben gereichte  Nahrungsmittel  verdaut  war,  weil  er  Chylus 
in  den  Absorptionsgefafsen  des  Mesenteriums  fand  und  schTdfs 
daraus ,  dafs  der  Tod  des  Thiers  aus  Langel  an  Stickstoff  im 
Nahrungsmittel  erfotgt  sey.  Man  entgegnete  ihm,  dasselbe 
sey  eher  aus  Hunger  gestorben,  weil  die  gereichten  Nah- 
rungsmittel nicht  nährend  genug  gewesen  seyen ;  dafs  aufser- 
dem  eine  solche  Veränderung  der  Kost  einem  fleischfressen, 
den  Thiere  nicht  anders  *h  schädlich  seyn  konnte  und  es  'to- 
gischer wäre,  das  Experiment  an  einem  kräuterfressenden 
Thiere  zu  wiederholen.  Da  dieser  ausgezeichnete  Physiologe 
unseres  Wissens  keine  ähnliche  Arbeft  über  die  'letztere 
Thierkla&e  bekannt  gemacht  hat,  versuchten  wir  einen  Ham- 
mel mit  Zucker  und  Guntmi  zu  futtern. 

Das  Thier  war  i  Jahr  alt,  sehr  staA  und  wog  'genau 
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5«  Pf.  vor  dem  Versuch.  Man  gab  ihm  jeden  Tag  6  —  io 
Unzen  in  i%  Pf.  Wasser  gelösten  Hutzucker;  auPserdeht 
!s  —  i  f*f.  reines  Wasser.  Man  entfernte  sorgfaltig  alle 
stickstoffhaltige  Substanzen,  die  es  hätte  verzehren  können 
und  schlofs  es  in  einem  Zimmer  ein.  Es  war  anfangs  etwas 
traurig,  nahm  aber  nach  3  oder  4  Tagen  sein  gewöhnliches 
Wesen  wieder  an  und  seine  Gesundheit  schien  bei  der  ihm 
auferlegten  neuen  Diät  keineswegs  zu  leiden.  Die  einzige 
bemerkte  Veränderung  bestand  in  der  Quantität  und  der  Be- 
schaffenheit der  Exkremente,  welche  man  jeden  Tag  sam- 
melte. Die  erstem,  noen  von  der  frühern  Diät  herrühren- 
den ,  waren  sehr  fest  und  betrugen  ungefähr  a  Unzen  an  Ge- 
wicht; sie  Vermehrten  sich  hierauf  bis  zu  io  oder  1 5  Unzen, 
indem  sie  während  4  oder  5  Tagen  minder  konsistent  wur- 
den; endlich  nahmen  sie  wieder  bis  auf  4  bb  6  Unzen  ab 
und  Waren  so  wenig  konsistent,  dafs  man  sie  nur  mit  Muhe 
sammeln  konnte.  EÜf  Tage  nach  dem  Beginn  des  Versuchs, 
als  man  bemerkte,  dafs  das  Thier  zusehends  abnahm,  wog 
man  es  von  neuem  und  sein  Gewicht  betrug  nur  noch  37  Pf. 
Endftch  gegen  den  i7ten  Tag  schien  das  Thier  traurig, 
zeigte  Symptome  von  Mutblosigheit  und  Bangigkeit  und  starb 
am  a Osten  Tage  nach  dem  Anfang  des  Versuchs.  Es  wog 
jetzt  nur  noch  3i  Pf.  Bei  der  Untersuchung  ergab  sich, 
daß  der  Hücker,  wie  bei  den  Hunden,  verdaut  wotden  war, 
denn  es  fänden  sich  Spuren  von  Chylus  in  den  Absorbtions- 
gefoifcen  des  Mesenteriums,  obgleich  in  zu  geringer  Quanti- 
tät als  dafs  man  ihn  hatte  sammeln  können,  da  die  Oeffnung 
erst  18  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thiers  stattfand.  Auf 
dem  "Netz  fand  aicli  noch  viel  Fett.  Der  Magen  enthielt 
eine  gewisse  Menge  einer  teigigen  Flüssigkeit,  welche  augen- 
scheinlich im  Digestions  -  Akte  begriffen  war,  und  zeigte 
wfe  die  übrigen  Organe  keine  besondere  Veränderungen.  Man 
kann  demnach  den  Tod  dieses  Thiers,  wie  es  Hr.  Magen - 
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die  bei  den  Hunden  gethan,  der  roll  standigen  Abwesenheit 
von  Stickstoff  in  den  Nahrungsmitteln  zuschreiben.  Dies 
scheint  uns  der  Annahme  entgegen  zu  seyn,  dafs  der  Stick- 
stofif  durch  die  Wirkung  der  thierischen  Organe  gebildet 
werden  könne  und  dennoch  kann  man  die  Gegenwart  dieses 
Gases  nebst  anderen  in  den  Eingeweiden  nicht  leugnen,  wo 
es  gebildet  oder  blos  ausgeschieden,  seyn  mag.  Hr.  Turinc 
hat  bei  seinen  Untersuchungen  der  Eingeweide -Luft  eines 
hingerichteten  Mannes  bemerkt,  dafs  der  Sauerstoff  und  die 
Kohlensäure  darin  ? on  dem  Magen  bis  zu  den  dicken  Gedär- 
men immer  abnehmend  und  den  Stickstoff  und  Wasserstoff 
immer  zunehmend  enthalten  seyen;  es  wäre  darnach  nicht 
undenkbar,  dafs  diese  Gasarten  ihr  Vorbandenseyn  in  den 
Eingeweiden  nicht  blos  einer  Zersetzung  oder  Ausscheidung 
sondern  einer  wirklichen  Bildung  verdanken ,  ist  deren  aufser- 
ordentliche  Vermehrung  durch  das  Eindringen  gewisser  nicht 
nährenden  Stoffe  in  die  thierische  Oekonomie  So  z.  B.  er- 
staunte  einer  von  uns  bei  Anstellung  von  Versuchen  über 
die  Wirkung  der  Purgirmittel  über  die  Menge  in  dem 
Eingeweide  eines  Tbieres  enthaltenen  Gases,  welchem  man 
Gummi  Gutt  eingegeben  hatte.  Man  bemerkte  gleichzeitig, 
dafs  der  im  Eingeweide  befindliche  Schleim  nicht  mit  Gas 
gemischt  und  schäumig,  war,  wie  in  gewissen  Theilen  des 
Durchgangs  durch  die  Eingeweide;  er  war  es  im  höchsten 
Grade  in  der  grofsen  Biegung  des  Magens  und  ward  in  der 
kleinen,  dem  Duodenum  und  Jejunum  wieder  flussig  und  nicht 
schäumig.  In  dem  lleum  ward  er  wieder  schaumig  und 
blieb  so  weiter  in  den  dicken  Därmen.  Man  konnte  dem- 
nach glauben ,  dafs  gewisse  Theile  der  Eingeweide  allein  die 
Funktion  der  Erzeugung  oder  Absehe idung  der  Gasarten  be- 
sitzen. Man  kann  folglich  gleich  gut  annehmen,  dafs  entwe- 
der der  Magen  der  kräuterfressenden  Thiere  Stickstoff  bilde, 
weicher  sich  im  Entstehungsmomente  mit  Chylus  vereinige, 
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um  denselben  ebenso  wie  den  der  fleischfressenden  Thiere 
zu  animalisiren ,  oder  daß  im  Gegentheil  die  Eingeweide  der 
letzteren  eine  gewisse  Menge  Stickstoff  aas  ihrem  Chymus 
abscheiden,  wenn  er  darin  im  Ueberschufs  ist. 

Ohne  langer  über  Hypothesen  diskutiren  zu  wollen, 
welche  nicht  leicht  durch  Experimente  verificirt  werden 
können,  schliefsen  wir  diese  Abhandlung  mit  der  Uebersicht 
der  uns  darin  festgestellt  erscheinenden  Thatsachen: 
i)  Die  elementare  chemische  Zusammensetzung  des  Chylus 

der  krä'uterfressenden  und  fleischfressenden  Säuge  thiere 

ist  identisch ;  insbesondere  hinsichtlich  des  Stichstoffs. 
*)  Das  arterielle  Blut  enthält  eben  so  viel  Stickstoff  und 

weniger  Kohlenstoff  als  das  venöse. 

3)  Das  Blut  der  krä'uterfressenden  und  der  fleischfressenden 
Thiere  hat  gleiche  elementare  Zusammensetzung;  ebenso 
auch  die  verschiedenen  darin  enthaltenen  Substanzen. 

4)  Bei  gleichem  Gewicht  beider  vollkommen  getrockneten 
Flüssigkeiten  ist  das  Blut  eines  Saugetbieres,  gleichviel 
welche  seine  Nahrung  ist,  reicher  an  Stickstoff  als  des- 
sen Chylus. 

5)  Die  Exkremente  der  fleischfressenden  Thiere  enthalten 
mehr  Stickstoff  als  die  der  kräuterfressenden. 

6)  Keine  der  beiden  Thierklassen  scheint  mittelst  nicht 
stickstoffhaltiger  Nahrungsmittel  allein  fortbestehen  zu 
können. 

7)  Endlich  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  die  Le- 
benskraft den  Stickstoff  zusammensetzen  könne,  mofs  man 
schliefsen,  dafs  derjenige,  welchen  der  Chylus  enthält, 
aus  den  Nahrungsmitteln  herrührt,  und  dafs  in  den  bei« 
den  untersuchten  Sä'ugethiereklassen  der  im  Blut  im  Ver- 
gleich zum  Chylus  mehr  enthaltene  Stickstoff  durch  die 
Respiration  geliefert  werde* 

Annale«  de  cium.  et  de  phys.  T.  5i.  3ri. 
Abu!.  4.  Pharm.  VII.  Bds.  %,  Heft.  10 
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lieber  die  Zusammensetzung  des  Asparamids 
und  der  Asparaginstture 

von 

Justus  hiebig. 

Mit  der  Abhandlang  der  Herrn  Boutron-Chalard  nnd 
Pelouze,  die  im  VI.  Rand  S.  75  dieser  Annalen  abgedruckt 
ist,  wurde  mir  ?on  den  Verfassern  zugleich  eine  gewisse 
Menge  ausgezeichnet  schönes  Asparamid  unä  Asparaginsäure 
zugesandt.  Ich  bin  dadurch  bewogen  worden,  diese  beiden 
Körper  einigen  analytischen  Versuchen  zu  unterwerfen.  Die 
von  mir  erhaltenen  Resultate  stimmten  aber  weder  in  dem 
Atomverha'ltnifs  noch  in  der  procentischen  Zusammensetzung 
mit  den  Analysen  der  Herren  Boutron-Chalard  und 
Pelouze  überein.  Ich  schrieb  diese  Abweichung  einer  Un- 
reinheit in  den  von  mir  analysirten  Substanzen  zu,  obgleich 
ich  keine  auffinden  konnte  und  nachdem  ich  Hr.  Pelouze 
mit  derselben  bekannt  gemacht  hatte,  sandte  er  mir  eine 
neue  Portion  yon  ganz  reinem  Asparamid  und  Asparaginsa'ure. 

Erst  die  vollkommene  Uebereinstimmung  in  der  Zusam- 
mensetzung der  letzteren  mit  meinen  früheren  Analysen  gab 
mir  die  Gewifsheit,  dafs  der  Unterschied  mit  den  Analysen 
der  Hrn.  Boutron-Chalard  und  Pelouze  nicht  in  der 
ungleichen  Reinheit  der  Substanzen  gelegen  habe,  sondern 
dafs  er  in  einem  Fehler  in  den  Analysen  der  Letzteren  liege, 
dessen  Ursache  mir  unbekannt  ist  Ich  habe  folgende  Resul- 
tate erhalten: 

0,6265  Asparamid  verloren  bei  i«o°  —  0,076  Wasser 
0,78*5       —      .  —         —      —  0,0956  — 

Darnach  enthalten  ioo  Theile  krystaliistrtes  Asparamid  tfl,i33 

Wasser. 
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I.  o,55o6  Gr.  wasserfreies  Asparamid  iieferten  0,728  Kohlen- 

saure und  o,3o8  Wasser. 

II.  0,667   —        —        — *       —      —     0,916  — 

säure  und  0,379  Wasser. 
Die«  Analysen  geben  in  100  Thailen: 
L  II. 
36,55      —      36,8678  Kohlenstoff 
31,17      —      21,2012  Stickstoff 

6,21       —        6,1293  Wasserstoff 
36,07      —      35,8017  Sauerstoff 
o,5oo  Gr.  wasserhaltiges  Asparamid  lieferten  ferner  c>585 
Kohlensäure  und  o,3o8  Wasser,  entsprechend  in  looTbeilen 

32,35 1  Kohlenstoff 
18,734  Stichstoff 
6,844  Wasserstoff 
42,021  Sauerstoff 
Berechnet  man  nach  diesen  Zahlen  die  theoretische  Zusam- 
mensetzung des  Asparamids,  so  erhält  man  folgende  Atom* 


Verhältnisse : 

wasserfreies  Asparamid:  krystallisirtcs  Asparamid; 

C8  611,493  —  36,74  C8  611492  —  33,35 

354,072  —   31,27  354,072   —  18,73 

H"  98,836  -    5,94  H'°  124,794  -  6,60 

600,000  —  36,o5  0»  800,000  —  43,33 


1664,394  100  1890,358  100 

Aus  dieser  Zusammensetzung  des  wasserfreien  und  krvstallt« 
sirten  Asparamids,  deren  Analysen  sich  gegenseitig  controli- 
ren4  ergibt  sich  die  Richtigheit  der  obigen  Krystallwasser- 
Bestimmung,  nach  welcher  die  erhaltenen  i3,i33  p.  c.  Ki> 
stallwasser  genau  2  Atomen  entsprechen. 

Die  Asparagmsäure,  weiche  ich  der  Analyse  unterworfen 
habe,  war  nicht  in  dem  Grade  rein  wie  das  Asparamid,  ob- 
gleich blendend  weifs  und  in  kleinen  perlmuttergianzenden 
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Schuppen  krystalHsirt,  hinterliefs  sie  dennoch  nach  dem  Ver- 
brennen auf  einem  Platinblech  Spuren  ron  Asche,  die  aber 
so  gering  waren,  dafs-sie  auf  die  Richtiglieit  des  Atomrer* 
hältnisses  ihrer  Elemente  keinen  Einflufs  haben  konnte.  Bei 
i»o°  verlor  sie  nichts  an  ihrem  Gewichte  und  gab  beim 


Verbrennen  mit  Kupferoxyd  ein  Gasgemenge  von  Stickstoff 
und  Kohlensäure  in  dem  Verhältnis  1  :  8. 

I.   o,a5 1  lieferten  0,329  Kohlensäure  und  0,126  Wasser 
II.   o,3575     —     0,465        —         —  0,173  — 
III.   0,4875     —     o,636       —         —  0,232  — 

Dies  giebt  für  ihre  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

I.  II.  in. 

Kohlenstoff     36,122  —  35,946  —  36,o56 

Stickstoff       10,421  —  10,317  —  10,420 

Wasserstoff     5,377  —      5,377  —  5,3 1 1 

Sauerstoff      47*769  —  48,080  —  48,21 3 

und  für  ihre  theoretische  Zusammensetzung  im  krjstallisirten 
Zustande : 

8  At.  Kohlenstoff    =   611,492   —  36,5o7 
2  —   Stickstoff      =5   177,036   —  10,509 
14  —   Wasserstoff  =     87,355   —     5,2 1 5 
8  —   Sauerstoff     =   800,000   —  47/769 

1675,883  100 


Die  krystallisirte  Asparaginsäure  enthalt  aber  noch  Was- 
ser, was  sie  bei  bei  ihrer  Vereinigung  mit  Salzbasen  abgiebt 
Wenn  man  nach  dem  ron  Pelouze  und  Boutron-Che* 
lard  aufgefundenen  Mischungsgewichte  (1462  und  i45i)  die 
Zahlen  vergleicht,  welche  die  Analyse  der  an  Bleioxyd  ge- 
bundenen Asparaginsäure  geliefert  hat,  so  ergiebt  sich  daraus 
dafs  sie  im  krystaliisirten  Zustande  zwei  Atome  Wasser  ent- 
hält und  ihre  Zusammensetzung  im  wasserfreien  Zustande 
wäre  folgende : 
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8  At.  Kohlennoff  ac  611,493  —  4*1»° 

9  —  Stickstoff    =  177,036  —  i3,ao 
10  —  Wasserstoff  sc  6a,3c/7  —  4»37 

6  —  Sauerstoff    =3  600,000  —  4»»*7 

1450,93$  100 
Wenn  man  nun  zar  Zusammensetzung  der  wasserfreien 
Asparagmsaure  8C  +  aN+ioH  +  60 

a  At.  Ammoniak  addirt  aN  -f  6H 

so  erhalt  man  8C-f4N+i6H-f-60  oder 

genau  die  Zusammensetzung  des  wasserfreien  Aspararaids. 

Die  zwei  Atome  Wasser,  welche  diese  Verbindung  im 
krjstallisirten  Zustande  enthält,  gingen  demnach  bei  ihrer 
Zerlegung  in  Ammoniak  und  Asparaginsäure  in  die  Zusam- 
mensetzung der  letzteren  mit  über,  aber  diese  Zersetzung 
geht  ror  sich,  ohne  dafs  die  Elemente  des  Wassers  zu  Hülfe 
genommen  werden  müssen. 

Daraus  geht  denn  hervor,  dafs  das  Asparamid  zu  der 
Klasse  von  Amiden  nicht  gerechnet  werden  darf,  sondern 
es  gehört  einer  andern  an,  wo  eine  wasserfreie  Sauerstoff- 
saure  mit  Ammoniak  zu  einem  Körper  verbunden  ist,  der 
mit  Ammoniaksalzen  keine  Aehnlichkeit  besitzt,  obgleich  er 
ün  krystallisirten  Zustande  genau  die  Menge  Wasser  enthäk, 
welche  dem  Atomverhältnifs  des  Wassers  in  den  Ammoniak- 
salzen entspricht,  die  durch  Sauerstoffsäuren  gebildet  wer- 
den, allein  dieses  Wasser  kann  durch  Wärme  daraus  ent- 
fernt werden ,  ohne  dafs  die  Verbindung  selbst  geändert  wird. 
Dieses  Verhalten  scheint  mir  die  Ansicht  .von  der  Natur  des 
Harnstoffs,  so  wie  sie  *on  französischen  Chemikern  ange- 
nommen worden  ist,  sehr  in  Frage  zu  stellen.  Dumas  be- 
trachtet ihn  als  ein  Amid  des  Kohlenoxjds ;  allein  er  entsteht 
durch  Verbindung  von  Cyansäure  mit  Ammoniak;  man  ksnn 
ihn  dem  Asparamid  ganz  ähnlich  zusammengesetzt  betrach- 
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ten.  Als.  ein  Amid  des  Kohlenoxyds  müfste  er  durch  Verbin- 
dang  des  Phosgengases  mit  Ammoniak  |her?orgebracht  wer- 
den |  ein  Y ersuch  der  ganz  entscheidend  wäre,  allein  die 
Ton  John  Davy  dargestellte  Verbindung  zerfallt  aber  nach 
ihm  mit  Wasser  sogleich  in  kohlensaures  Ammoniak  und 
Salmiak. 

In  allen  Fällen  besitzt  der  Harnstoff  mit  dem  Asparamid 
mehr  Aehnlichkeit  als  mit  den  Amiden,  so  wie  sich  das  letz« 
tere  mit  Wasser  verbindet,  so  sehen  wir  in  den  Verbindun- 
gen des  Harnstoffs  mit  Säuren  dieses  Wasser  durch  Sauren 
vertreten.  Man  wird  also  vorläufig  dem  Asparamid  seinen 
äheren  Namen  Asparagtu  wieder  geben  müssen. 

Ein  Zusammenhang  oder  eine  Analogie  des  Aaparagins 
mit  dem  Ceflein  und  eine  Umwandlung  des  letzteren  in  Aapa* 
raginsaure  und  Ammoniak  laTst  sich  mit  den  Resultaten  der  an» 
geführten  Analysen  nicht  ferner  in  Uebereinstimmnng  bringen. 


Ueber    S  o I a  n  i  n 

Ton 

Dr.    Jul.    Otto  *). 

Nachdem  Desfosses  in  einigen  Solamimarten  das  Alhaleid 
aufgefunden,  ist  über  dessen  Vorkommen  in  den  Kartoffeln 
sehr  viel  pro  und  contra  geschrieben  worden.  Ich  habe  bis 
jetzt  durch  freilich  den  Gegenstand  nicht  erschöpfende  Ver- 
suche in  den  Kartoffeln  selbst  kein  Solanin  finden  können, 
und  hiermit  stimmt  die  Erfahrung,  dafs  man  von  völlig  rei- 
fen Kartoffeln  nie  schädliche  Wirkungen  bemerkt  hat.  Die 
nachtheiligen  Folgen  aber,  welche  man  hier  in  Braunschweig 
nach  der  Fütterung  mit  Kartoffel  branntweinspühlicht,  der 

•)  Aussog  aus  einem  Briefe  an  J.  L.,  nebst  einer  Probe  von  sehr 
reinem  weifsen  Solanm. 
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aus  gekeimten  Kartoffeln  erhalten  war»  araliindrieh  bemerkt 
hatte  ,  leiteten  die  Aufmerksamkeit  sogleich  auf  die  Keime. 
Durch  Behandeln  der  Heime  mit  schwefeltfurehaltigem  Was. 
ser,  Entfernen  der  Schwefelsäure,  der  Phosphorsäure  and 
de»  JSntrsctivstoftes  mittelst  essigsauren  Bleis,  Sättigung  der 
fast  entrarbten  Flüchtigkeit  mit  Kalkmilch  T  und  Kochen  des 
erhaltenen  Niederschlags  mit  8oprocentigem  Weingeist  habe 
iöh  das  beiliegende  Solanin  erhalten  und  durch  wiederholte  Auf- 
lösung in  Alkohol  gereinigt.  Die  Yersuche,  welche  ich  über 
die  Wirkung  des  Solanins  auf  den  thierischen  Organismus  an 
a  Kaninchen  angestellt,  haben  gelehrt,  dafs  es  zu  den  narko- 
tisch scharfen  Giften  zu  zahlen  ist;  bei  dem  einem  Kaninchen 
erfolgte  der  Tod  in  6  Stunden  nach  einer  Gabe  Ton  i  Gran 
schwefelsaurem  Solanin ,  bei  dem  andern  grofseren  nach  einer 
Gabe  von  3  Gr.  in  9  Stunden.  Ausgezeichnet  ist  die  lähmende 
Wirkung  desselben  auf  die  hintern  Extremitäten.  Auch  bei 
der  Futterung  des  Rindviehs  mit  aus  gekeimten  Kartoffeln 
erhaltenem  Spülicht  wurden  die  Hinterfufse  gelähmt,  und  es 
ist  sonach  wohl  nicht  zu  bezweifeln ,  dafs  die  Kartoffelkeime 
ihre  schädlichen  Eigenschaften  von  dem  Solanin  erhalten. 

Wenngleich  der  Charakter  eines  Alkaloids  bei  dem  So- 
lanin nicht  so  deutlich  wie  bei  dem  Strychnin,  dem  Chinin 
etc.  ausgesprochen  ist,  so  Iäfst  doch  sein  Verhalten  gegen 
Säuren  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  es  zu  dieser  Klasse  von 
Körpern  zu  zählen  sey.  Es  lost  sich  in  Säuren  leicht  auf 
und  wird  aus  dieser  Auflosung  durch  stärkere  Basen  geschie- 
den. Die  Salze  trocknen  meist  zu  gummiähnlicher  Masse,  nur 
das  schwefelsaure  Solanin  efflorescirt  in  bluraenhohlähnlichen 
Auswüchsen.  Die  Sältigungscapacität  ist  aber  höchst  gering. 
Das  mir  Auffallendste  ist,  dafs  es  in  einer  Glasröhre  erhitzt 
teure  Dumpfe  ausgiebt,  so  dafs  also  sein  Sttckstoffgehmlt  sehr 
gering  seyn  mufs. 
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lieber  die  Zusammensetzung  des  Solanins 

TOD 

lt.    Blanche  t. 

Hr.  Professor  Liebig  erhielt  dieses  ?on  Hr.  Dr.  Otto  *) 
«ns  Braunschweig ,  der  es  aas  Kartoffelkeimen  bereitet  hatte. 
Es  war  vollkommen  weifs,  pulverförmig,  perlmutterglänzend 
ohne  die  geringste  Wirkung  auf  Curcumapapier,  färbte  je- 
doch gerothetes  Lackmuspapier  wieder  blau.  Mit  Aetzkali 
behandelt  gab  es  eine  sehr  zweifelhafte  ammoniakalische  Re- 
action;  .hingegen  durch  trockene  Destillation  des  salzsauren 
Solanins  erhielt  mau  eine  Ölartige  Flüssigkeit,  die  mit  Kalk- 
hydrat behandelt  den  Ammoniakgehalt  hinlänglich  durch  den 
Geruch  und  die  durch  Salzsäure  entstandene  Nebel  darlegte. 

Es  wurde  in  dem  Apparate  des  Hrn.  Professor  Liebig 
getrocknet,  bis  zu  einer  Temperatur  tou  i3o°  Cela.,  wobei 
es  nicht  schmolz  noch  sich  zersetzte.  Es  enthält  ohngefahr 
Vio  Krystallwasser.  In  diesem  Zustande  mit  Kupferoxyd  ver- 
brannt erhielt  ich  folgende  Resultate: 

L  Analyse:  o,55s  Substanz  gaben  i,«35  Kohlensäure, 
o,44*  Wasser. 

IL  Analyse :  o,34q  Substanz  lieferten  0,784  Kohlensäure, 
0,984  Wasser. 

L  IL 
61,86  Kohlenstoff        6*,  11 
8,87  Wasserstoff  8,92 
III.  Analyse :  0,707  Substanz  wurden  mit  trockenem  salz- 
saurem Gase  gesättigt  und  von  der  überschussigen  Salzsäure 
befreit,  wobei  o,o3o '  absorbirt  wurden.    Dieses  in  Wasser 
aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  niedergeschlagen, 
gewaschen  und  getrocknet,  gab  0,12a  Chlorsilber  =  o,o3o 
Salzsäure. 

*)  S.  die  vorhergehende  Abhandlung. 
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IV.  Analyse :  0^73  Substanz  absorbirten  o^>*o  trocke- 
nes salzsaures  Gas.  Bei  der  Verbindung  des  Solanins  mit 
Salzsäure  erwärmte  sich  das  Game  sehr,  ohne  jedoch  zu 
schmelzen. 

Während  der  Verbindung  wurde  der  Apparat  bei  Ver- 
such III.  bis  zu  +  6o"  erwärmt ,  wobei  das  salzsaure  Solanin 
schmutzig  gelb  gefärbt  wurde,  ohne  jedoch  mehr  Salzsäure 
absorbirt  zu  haben  als  in  dem  letzten  Versuche,  bei  dem  es 
völlig  weift  blieb.  Diese  Absorption  für  100  berechnet  gibt: 

I1L  IV. 
4,337  Salzsäure  4**20, 
Nach  diesem  wurde  1,64  Stickstoff  in  100  Solanin  ent- 
halten sejn; 

61,86  Kohlenstoff  62,11 

8,87  Wasserstoff  8,91 

1,64  Stichstoff  1,64 
17,63  Sauerstoff  «7,33 

100,00  100,00 
Nach  Atomen  berechnet: 

4s  Kohlenstoff  3s,o88  —  62,66 

68  Wasserstoff  4,s36  «  8,97 

1  Stickstoff  0,884   =  if7* 

14  Sauerstoff  14,000   52  27,34 


5i,2o8  99,99 
Nach  Desfosses  neutralisiren    100  Theile  Solanin 
10,981  Schwefelsaure,  wonach  sein  Mischungsgewicht  denn 
4,56  seyn  wurde. 
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Darstellung  und  Analyse  einiger  fttheri- 

•  sehen  Oele 

?OU 

R.  Blanchet*). 


l    Rosenöl  und  Rosenöktearopte». 

Das  Rosenöl  wird  in  wärmeren  Ländern  ans  mehreren  Arten 
der  Gattung  Rosa  dargestellt  In  Persien  und  Indien,  wo  die 
Rosen  sehr  reich  an  ätherischem  Oele  sind ,  wird  es  durch  Di- 
gestion mit  Wasser  oder  mit  dem  Samen  einer  Digitalis  (Gin- 
gtlli  genannt,  die  sehr  reich  an  einem  festen  fetten  Oele  ist) , 
und  nachherige  Decantation  gewonnen.  Es  ist  selir  wahrschein- 
lich ,  dafs  sein  äufserst  angenehmer  Geruch  in  der  Bereitungs- 
art liegt,  indem  es  ohne  Anwendung  yon  Warme  gewonnen 
wird,  wahrend  man  es  im  sudlichen  Frankreich  und  in  Ae- 
gypten durch  Destillation  erhält 

Das  Oel  welches  ich  analysirte,  war  wenig  gefärbt, 
wurde  bei  +  «6°  Geis.  fe«t  *  von  sehr  angenehmen  Gerüche 
im  sehr  rerdünntem  Zustande,  überhaupt  yon  den  Eigen- 
schaften des  persischen  Rosenöls. 

Nach  Chardin  ist  bei  +  25°  das  speeifisene  Gewicht 
des  persischen  Oels     .    .  0,87a 
das  des  französischen      .  0,867 

Mit  Kupferoxyd  verbrannt  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 
o,5o8  Substanz  gaben  1, 386  Kohlensaure,  0,555  Wasser. 

Kohlenstoff     76,1 1 
Wasserstoff    12,1 3 
  Sauerstoff       13,76  **) 

•>  Diese  Abhandlung  ist  als  Fortsetsung  der  Bd.  VI.  S.  »5q  ff. 
dieser  Annalen  su  betrachten«         o.  Red. 

*•)  Analyse  von    Kohlenstoff  82,05  von  Goebel: 

Saussure:     Wasserstoff  i3,i»  Kohlenstoff  60,66 

Sauerstoff      3,o5  Wasserstoff  16,06 

Stickstoff      o#8  Sauersioff  i4,*8 


*oo,oo  100,00 


Digitized  by  Google 


155 


Aus  diesem  Oel  konnte  man  ohngefähr  die  Hälfte  Stea- 
ropten  ausscheiden,  der  keinen  Sauerstoff  enthält,  dann  würde 
das  Eläopten  ohngefähr  34  p.e.  Sauerstoff  enthalten;  man 
konnte  es  schon  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Alkohol  vor- 
aussehen, welches  die  sauerstoffhaltigen  Körper  harakterisirt, 
während  die  bloa  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehen- 
den leicht  loslich  in  Aether  sind.  Eine  andere  Eigenschaft , 
die  dieses  Eläopten  aliein  besitzt,  ist,  dafs  dieses,  einmal 
mit  Alkohol  gemischt,  durch  Wasser  nicht  mehr  davon  ge- 
schieden werden  kann,  wie  dieses  bei  andern  ätherischen 
Oelen  der  Fall  ist. 

Rosenolstearoptcn. 

Dieses  Rosenöl  wurde  mit  drei  Thcilen  Weingeist  zu 
33°  gemischt  Das  Stearopten  scheidet  sich  kristallinisch  ab. 
Um  es  rein  zu  erhalten  wurde  es  in  Aether  aufgelöst,  mit  Wein- 
geist niedergeschlagen  und  mit  diesem  Tom  noch  anhängen« 
den  Eläopten  durch  fortgesetztes  Waschen  befreit  Das  so  er- 
haltene Stearopten  ist  völlig  weifs,  besitzt  wenig  Geruch  nach 
Rosenöl,  ist  bei  +  botterartig  krystallinisch ,  schmilzt 
bei  +  35°  Cels. ,  wird  fest  bei  +  34°,  siedet  bei  280  —  3oo 
and  riecht  in  diesem  Zustande  wie  kochendes  fettes  Oel, 
wobei  es  nicht  verändert  wird ;  sein  Schmelzpunkt  ist  wie- 
der bei  +  35°. 

Es  brennt  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  mit  heller 
Flamme  wie  Ölbildendes  Gas  und  ohne  Rufs  abzusetzen,  tat 
in  Alkohol  schwer,  in  Aether  leicht  löslich. 

Die  weifte  krystallinisch  butterartige  Substanz,  welche 
auf  concentrirtem  Rosenwasser  schwimmt,  kann  man  für 
Stearopten  halten. 

Von  reinem  Stearopten  mit  Kupferozyd  verbrannt  be- 
kommt man  folgende  Zahlen. 
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0,338  Substanz,  i,oo5  Kohlensäure,  0,438  Wasser. 

85,86  Kohlenstoff 
i4t46  Wasserstoff 

l  00,32 

Auf'  Atome  berechnet  erhalt  man : 

1.  Kohlenstoff         ,7643   =  85,o8 

2.  Wasserstoff        1246  =  14,02 

8889  100,00 
Saussure  erhielt  folgende  Zahlen: 

86,743  Kohlenstoff 
14,889  Wasserstoff 

ioi,632 

Diese  Analyse  bestätigt  die  Angabe  von  Saus sure  voll- 
kommen; dieser  Körper  besitzt,  wie  derselbe  schon  bemerkt 
bat,  eine  mit  Öibildendem  Gas  und  Paraffin  gleiche  Zusam- 
mensetzung« 

JI.    Oel  des  Copaivabalsams  und  seine  Verbindung 

mit  Chlonvasserstoffsäure. 

Der  untersuchte  Copaivabalsam  war  gelb  gefärbt,  dünnflüssig 
fast  wie  Oel  und  ganz  durchsichtig,  üm  eine  Unze  Oel  ron 
Copaivabalsam  mit  Wasser  überzudestilliren ,  gehen  32  Unzen 
Wasser  über.  Das  überdestiilirte  Wasser  reagirt  nicht  sauer. 
Destillirt  man  den  Copaivabalsam  für  sich,  wobei  ein  sehr 
hoher  Hitsgrad  erforderlich  ist ,  so  erhält  man  Oel ,  während 
in  der  Retorte  ein  Rückstand  von  einer  weichen,  durchsieb» 
tigen,  braunschwarzen,  harzähnlichen  Masse  zurückbleibt 
Auf  diese  Art  erhält  man  ohngefahr  gleiche  Theile  Harz  und 
Oel.  Diese  Bereitungsart  des  Oels  wurde  defchalb  vorgezo- 
gen, weil  das  durch  Aetzkali  aus  der  Auflösung  des  Copaiva- 
balsams in  Weingeist  erhaltene  in  seinen  Eigenschaften  hätte 
modificirt  werden  können. 
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Das  durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltene  Oel  wurde 
rectificirt  und  mit  Chlorcalcium  entwässert  Es  war  voll- 
kommen ungefärbt,  dünnflüssig,  Ton  aromatisch  süfsem  Ge- 
rüche ,  ohne  Wirkung  auf  Lakmuspapier.  Kalium  blieb  darin 
unverändert;  es  verbindet  sich  mit  Jod  ohne  Verpuffung. 
Salpetersäure  von  i,3a  speeifischem  Gewicht  wirkte  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nicht  darauf,  durch  Erhitzen  aber 
erhält  man  eine  Zersetzung  und  es  bildet  sich  ein  harzähnli- 
cher  Körper.  Salpetrige  Salpetersäure  verpuffte  damit  au- 
genblicklich und  ohne  Anwendung  von  Warme.  Schwefel- 
säure färbte  das  Oel  rolhbraun.  Etwas  von  diesem  Oele  in 
einer  mit  Chlorgas  gefüllten  Flasche  der  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  ausgesetzt,  verbanden  aich  beide  Körper  unter 
heftiger  Erhitzung ,  während  sich  das  Ganze  erst  gelb ,  dann 
blau  und  zuletzt  grün  färbte.  Die  inneren  Wände  der  Fla- 
sche waren  mit  einem  weifsen  kristallinischen  Ueberzuge 
versehen,  welcher  kein  ChlorkoMenstofF  war. 

Bei  einer  Temperatur  von  a5°  ist  das  Oel  in  3o  Theilen 
Alkohol  von  33*  und  in  3,5  absoluten  Alkohols  löslich, 
s  Theile  Oel  lösen  sich  kaum  in  einem  Theile  gewöhnlichen 
Aether.  In  absolutem  Aetber  ist  das  Oel  in  jedem  Verhält- 
nisse auflöslich.  Dieses  Verhalten  kann  dazu  benutzt  werden, 
am  sogleich  und  ohne  Anwendung  irgend  eines  anderen  Mit- 
tels zu  sehen,  ob  der  Aether  Weingeist-  oder  wasserhaltig 
ist ;  denn  ist  er  nicht  gänzlich  rein ,  so  bildet  er  mit  Copaira- 
öl  eine  Emulsion,  ohne  sich  darin  vollkommen  zu  losen« 

Das  speeifische  Gewicht  des  Oels  ist  bei  22°  87,84  *). 
Nach  Ch ardin  bei  18°  89,44.  Sein  Siedepunkt  ist  bei  245% 

*)  Diese  Zahlen  stimmen  nicht  mit  denen  über  ein,  die  Gerber 
bekommen  hat.  Nach  ihm  ist  dieses  Oel  mit  absolutem  Alko- 
hol und  Aether  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Es  löst  sich 
in  4  Theilen  Alkohol  von  90  p.  c.  und  in  9  bis  10  Theilen  we- 
niger concentrirtem  Alkohol.  Sein  speeifisches  Gewicht  ist  von 
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Zinn  schmilzt  darin  mit  Leichtigkeit.    Mit  Knpferoxrd  ver- 
brannt erbalt  man  folgende  Zahlen: 
I.  0,660  8ubstanz  gaben  1,777  Koblensanre  n.  (^588  Wasser. 
IL  0,482    —        —    1,543       —       —  o,5 10  — 

L  II. 
Kohlenstoff       87,74      =*  08,5i 
Wasserstoff      11,66      =  n,75 

99,40  100,26 
Nach  Atomen  berechnet  giebt  es  folgende  Zahlen: 
Kohlenstoff    5     ~     3,8?.  18     =  88,46 
Wasserstoff   8     =     0,4991     =     11  ^4 
Dieselbe  Atomzahl,  welche  ich  früher  mit  Herrn  Seil 
bei  der  Analyse  des  Terpenthin.  and  Citronenols  bekommen 
habe. 

Salusaures    C  o  p  a  I  v  y  1. 

Das  durch  Destillation  des  Copairabalsaras  ohne  Wasser- 
susatz erhaltene  und  rectificirte  Oel  entwässerte  ich  durch 
Chlorcalcium.  Es  war  gelbgrün  gefärbt,  ron  empyreumati- 
schem  Gerüche.  Sein  Siedepunkt  war  a5o°,  aufserdem  ron 
denselben  Eigenschaften  des  oben  beschriebenen  Oels.  Leitet 
man  trocknes  salzsaures  Gas  durch  dieses  Oel,  so  erhält  man, 
wie  bei  Terpenthin-  und  Citronenol  ein  kristallinisches  Pro- 
doct  Die  Masse  erwärmt  sich  zuerst,  wird  chocoladebraan 
und  verwandelt  sich  vollkommen  in  salzsaures  Copairyl. 
Durch  starken  Druck  zwischen  Fliefspapier  wird  es  ron  un» 
gesättigtem  Oele  befreit.  Auf  diese  Weise  erhält  man  ein 
ziemlich  reines  Product,  das  in  Alkohol  gelöst,  nicht  sauer 

0,91  ~  0,96.  Ohngefahr  dieselbe  Zahl  des  Terpenthinöls.  Ich 
hatte  Gelegenheit  ein  Copaivaöl  zu  analysiren,  das  in  Brasilien 
destfllirt  worden  ist,  welches  dieselben  Eigenschaften  ron  dem 
hatte,  das  ich  selbst  destilb'rte. 

Vergleicht  man  die  Eigenschaften  des  von  Gerber  ana- 
lysirten  Copaivaöls  mit  Terpcnthinöl ,  so  findet  man  sie  fast 
identisch. 
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reagirt,  wie  dieses  bei  Citronenöl  und  TerpenthinÖl  der  Fall 

ist  und  hiernach  geht  es  nur  eine  einzige  Verbindung  mit 
Salzsäure  ein. 

Um  es  zur  Analyse  möglichst  rein  zu  haben ,  lost  man 
es  in  Aether  auf  und  setzt  Alkohol  too  33°  zu,  wodurch  der 
groTste  Theil  geballt  wird.  Man  erhält  es  in  Krystallen,  die 
mit  Alkohol  sorgfaltig  gewaschen  werden,  um  es  von  anhän- 
gendem Oele  zu  befreien.  Im  reinen  Zustande  hat  es  das 
Ansehen  des  chlorsauren  Kali's,  ist  geruchlos,  in  Wasser  un- 
löslich, in  warmem  Alkohol  wenig,  in  kaltem  Alkohol  un- 
löslich. In  Aether  dagegen  sehr  löslich.  Bei  +  54°  wird 
es  fest  und  kocht  bei  +  >85  *)•  Es  ist  nicht  sublimirbar, 
wird  in  Weingeist  gelöst,  durch  salpetersaures  Süberoxyd 
und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  zerlegt  Salpetersäure 
äufsert  in  der  Kälte  keine  Wirkung  darauf,  beim  Erwärmen 
wird  Stickgas  ausgetrieben.  Rauchende  Schwefelsäure  wirkt 
in  der  Kalte  nicht  darauf,  lost  es  aber  in  der  Wärme  auf; 
bei  weiterem  Erhitzen  wird  Salzsäure  ausgetrieben  und  beim 
Erkalten  scheidet  es  sich  krystaltinisch  ab. 

Beim  Erhitzen  mit  gepulvertem  Schwefelblei  erhält  man 
ein  6*!artiges  Product,  welches  sehr  stark  nach  Knoblauch 
riecht  Dieses  Product  erhält  man  nicht,  wenn  man  Schwe- 
felwasserstoffgas durch  Copairaol  leitet,  wobei  nur  sehr  we- 
nig aufgelöst  wirdv 

Die  Chlorbestimmung  wurde  dadurch  gemacht ,  dafa  man 
das  salzsaure  Coparyl  mit  Kalk  brannte,  in  Salpetersäure  ani» 
loste  und  durch  salpetersaures  Silber  niederschlug,  wie  ich 

*)  Nach  Gerber  wird  nur  des  Oels  in  Salzsäure -Verbindung 
verwandelt,  was  schwachen  Camphergeruch  besitzt,  leicht  su- 
blimirbar  und  in  Salzsäure  auflöslich  ist  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafa  der  Copairabalsam  Gerber'«  mit  Terpen 
thinöl  verfälscht  war.  Wir  sagten  schon  früher,  dai's  sein  Oel 
fast  ganz  die  Eigenschaften  des  Terpenthinöls  hatte ,  denn  nur 
der  Terpentinöl. Campner  ist  sublimirbar. 
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dieses  früher  mit  Herrn  Seil  mit  Citronen •  und  Terpenthin* 
Campher  machte. 

<N738  Substanz  geben  0,989  Chlorsilber  ss  33,o4  Chlor. 

Die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab  folgendes  Besultat: 
o£i6  Substanz  gaben  0,87s  Kohlensaure  u.  0,3*7  Wasser» 

Dieses  macht  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff  67,98 
Wasserstoff  8,73 
Cblor  33,o4 
Auf  Atome  berechnet,  ergiebt  sich  folgende  theoretische 
Zusammensetzung : 

Kohlenstoff  s=  5  =  3,8*  18  am  57,938 
Wasserstoff  =  9  =  o,56i5  =»  8,5oi 
Chlor  ==   1    =  2,ai3a   =  .33,55« 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denen  des  salzsauren 
Citronyla,  so  findet  man  sie  ganz  identisch.  Diese  Salze  un- 
terscheiden sich  nur  durch  folgende  Eigenschafren* 

Salzsaures  Citronyl  schmilzt  bei  +•  43°  u.  siedet  bei  -f  160* 

Salzsaures  Copaiyyl  schmilzt  bei  +  54°  u.  siedet  bei  +  i85* 

Beide  werden  durch  salpetersaures  Quecksi  Iberoxydul, 
salpetersaures  Silberoxyd,  Alkalien  and  Erden  zersetzt. 

Der  Citronen  -  Campher  wird  durch  Schwefelsaure  zer. 
setzt,  der  andere  löst  sich  darin  auf.  Der  Citronen -Cam- 
pher ist  wenig,  der  Copaiva- Campher  gar  nicht  sublimirbar. 
Aus  dem  bisher  Gesagten  folgt,  dafs  das  Citronyl  und  Co- 
pairyl  isomerische  Verbindungen  sind. 
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m.  Cajeputöl. 

Das  Cajeputöl  stammt  bekanntlich  von  Melaltvca  Cajc- 
puii  Roxb.  her,  ans  dessen  Blattern  und  Aesten  es  durch 
Destillation  gewonnen  wird. 

Das  ron  mir  untersuchte  Oel  ward  von  Hr.  Gold  harn - 
m  er  aus  Hanau ,  aus  Ostindien  mitgebracht t  von  welchem  ich 
es  durch  die  Güte  des  Hr.  Medizinal assessor  B  ey  er  in  Hanau 
erhielt,  welcher  im  Besitz  etaer  ziemlich  grofsen  Quantität 
dieses  Oeles  ist 

Es  ist  sehr  flüssig,  hellgrün,  vollkommen  durchsichtig 
und  besitzt  einen  sehr  lebhaften  aromatischen  kampferartigen 
Geruch  und  einen  erwärmenden  Geschmack«  Das  soeci  tische 
Gewicht  des  rohen  Oels  fand  ich  bei  *5°  C.  ss  0,9274  und 
dessen  Siedpunkt  hei  175°  Cels. 

Bei  der  Destillation,  für  sich  allein,  veränderte  sich 
seine  grüne  Farbe  ungefähr  bei  120°  in  eine  gelbliche  um, 
während  das  übergegangene  Oel  gänzlich  ungefärbt  war. 
Dasselbe  besaß  nun  einen  viel  schwächern  Geruch.  Das  zu- 
erst übergegangene  hatte  ein  specif.  Gewicht  bei  *5°  C.  von 
0,0106  und  sein  Siedpunkt  war  bei  173°  Geis.;  des  zuletzt 
übergegangenen  bei  175°. 

(Le  verhöhn  erhielt  bei  der  Rectificalion  von  8  Pf.  Oel 
anfangs  ein  ungefärbtes  Oel  von  0,897  sp.  G.  und  zuletzt  ein 
dunkelgrünes  von  0,920  spec.  G.,  welche  beide  Oeie  mit  ein- 
ander gemischt  die  Farbe  des  gewohnlichen  Cajeputols  be- 
kamen.  Guibourt  und  Martins  beobachteten  dasselbe.) 

Der  Bückstand  der  Destillation  bestand  in  einer  gerin- 
gen Menge  einer  harzigen  Substanz,  welche  im  Platintiegel 
mit  Hinterlassung  eines  kaum  bemerkbaren  schwarzen  Flecks 

verbrannte.    Ich  behandelte  denselben  mit  verdünnter  Saipe* 
Xusal,  d.  Pharm.  VU.  B4i.  a.  Her*.  11 
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tersäure,  worin  er  sieb  aullöste.  Die  Lösung  gab  weder 
mit  Ammoniak  eine  blane  Farbe  noch  brachte  Blutlaogensals 
eine  Spar  eines  Niederschlags  hervor*  Das  angewandte  Oel 
enthielt  demnach  keine  Spur  ron  Kupfer  und  dessen  grüne 
Farbe  mochte  allein  ron  einem  aufgelösten  grünen  Harze 
herrühren. 

In  dem  rectifichrteD  Gele  verwandelte  sieb  Kalium  in 
Kali,  ohne  daft  sieh  das  Oel  dabei  brenn  färbte.  Jod  löste 
steh  darin  ohne  Explosion  aal'.  Salpetersäure  wirkte  in  der 
Kalte  nicht  darauf,  allein  Schwefelsaure  färbte  es  m  der 
Kälte  gelb. 

Darob  Verbrennung  des  Gels  mit  Kupferoxyd  erhielt  ich 
folgende  Resultate: 

I.  o,536  Gr.  Oel  gaben  i,5io  Kohlensäure  u<  0,559  Wasser 

II.  o,6s25  —       —    1 ,758       —      —  0,638  — 

in  100  Theilen  I.  II: 

Kohlenstoff  77,90  78,11 

Wasserstoff  11^7  11, 38 

Sauerstoff  io,53  io,5i 

Seine  elementare  Zusammensetzung  in  Atomen  wäre 
demnach : 

10  At.     C    as     7,6430      =:  78,1a 
18  —     H  33     i,is3o      ssz  11,49 
1  —     0   «=     1,0000      =  10,38 

Man  konnte  es  betrachten  als  eine  Verbindung  ron  einem 
Atom  Dadyl  mit  einem  Atom  Wasser,  wonach  es  die  For- 
mel C,a  +  H»*>  +  HO  hätte.  Wir  hätten  demnach  hier 
wieder  dieselben  Grundstoffe  wie  in  dem  Terpentbinöl;  näm- 
lich das  Peuerl  oder  das  Dsdvl. 


* 
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Dat  Cajcpotb'l  des  Handels  ist  &chr  oft  verfälscht  i  oder 
«Ine  blofse  NachKünstelei  des  Achten  Oels.  Ich  untersuchte 
eine  solche  Sorte ,  -welche  folgende  Eigen  ^haften  besafs: 
deine  Farbe  war  weniger  lebhaft  und  seine  Durchsichtigkeit 
geringer;  sein  Gerach  war  kämpf  erartig  t  allein  eufslich;  ea 
Lochte  bei  169°  Gels.  Bei  der  Destilfetion  erhielt  ich  ein 
vollkommen  angefärbtes  Oei,  wovon  daa  zuerst  übergegan- 
gene vollkommen  den  Geruch  des  Lavendeltils  besafs  und 
bei  164°  kochte  (den  Siedpunkt  des  rohen  Lavendelöla  fand 
ich  bei  1M0),  Das  zuletzt  übergehende  roch  stark  kampfer- 
artig, wodurch  es  sich  wesentlich  von  dem  ächten  Oeie  un* 
terschied  und  als  Rückstand  blieb  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  gewöhnlichen  Kampfers.  Ueberdiefs  explodirte  dieses 
Oel  mit  Jod.  Das  Verhalten  des  achten  Oels  gegen  Jod, 
mit  dem  es  nicht  explodirt,  so  wie  sein  Siedpunkt  geben 
vollkommen  sichere  Kennzeichen  ab,  um  es  vom  nachge- 
machten zu  unterscheiden. 


IV.    Ceylan'sches  Zimmtöl. 

Ich  erhielt  durch  Destillation  der  Rinde  von  Lauras  Cin- 
namomum  mit  Wasser,  welchem  Kochsalz  zugesetzt  ward« 
am  das  Uebergehen  des  Oels  zu  erleichtern,  2  Ocle,  wovon 
das  eine  leichter,  das  andere  schwerer  als  Wasser  ist.  Beide 
Oele  kommen  mit  einander  gemischt  im  Handel  vor.  In  die 
sem  Zuttaode  hat  das  Oel  eine  goldgelbe  Farbe  und  einen 
eigentümlichen  außerordentlich  lebhaften  feinen  Geruch. 
Für  sich  allein  reotmcirt  erhielt  ich  es  nur  sehwach  gefärbt 
und  schwächer  riechend1.  Es  siedet  bei  aao"  und  besitzt  bei 
a5f  C.  ein  speeifiaches  Gewicht  von  >,oo8.  Nach  Chardin 
wiegt  das  rohe  Oel  1,09$  bei  a5°  und  nach  Mattius  das 
alte  Oel  1,090. 

Digitized 


164 


Mit  Aetzbaryt  behandelt  verband  sich  der  gröfste  Theil 
des  Oele*  damit  zu  einer  im  Wasser  auflöslichen  Masse , 
wahrend  der  andere  Theil  des  Oeles  sich  leicht  Ter  harzte. 
Durch  Filtration,  Abdaopfen  zur  Trochnifs  nnd  Behandlung 
mit  Schwefelsaure  gab  das  erhaltene  Sali  wieder  Oel,  nicht 
aber  Benzoesäure.  Mit  Kalk  ward  eine  im  Wasser  fast  gänz- 
lich unlösliche  Verbindung  erhalten. 

Es  scheint  demnach  das  Zimratöl  gerade  so  wie  das 
Nelkenöl  aus  einem  sauren  und  einem  nicht  sauren  Oele  zu 
bestehen,  wie  dies  ron  Philipp,  Karls,  Bonastre  be- 
merkt nnd  neuerdings  ron  Ettling  näher  untersucht  worden 
ist.  Mangel  an  Zeit  erlaubte  mir  nicht,  diese  Untersuchun- 
gen weiter  fortzusetzen. 

Analyse  des  rectificirten  Oels. 
0,542  Oel  gaben  1,596  Kohlensäure  und  0,375  Wasser. 

Dies  giebt  für  100  Theile  desselben: 

Kohlenstoff  81,44      Goebel  fand  78,1 

Wasserstoff    7,68  10,9 

Sauerstoff     io,88  11,0 


V.    Zimmtöl  aus  Cassia  cinnamomea. 

Es  besitzt  einen  viel  scharfem  Geruch,  siedet  bei  2*5° 
und  sein  spec.  Gewicht  ist  nach  Chardin  =  i,o56  bei  z59 
nach  Martins  =  1,060.  Es  verhalt  sich  zu  den  Basen  wie 
das  vorhergehende  Oel  und  es  dürfte  von  demselben  nur  in 
der  Proportion  der  Oele  verschieden  sein,  die  es  enthält, 
wie  auch  durch  den  Geruch.  Beide  Osle  setzen  Krjstalle 
ab,  welche  noch  nicht  analysirt  worden  sind.  Vermuthlich 
durften  dieselben  ein  Hydrat  eines  der  darin  enthaltenen 
Oele  seyn. 
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Goebel  fand  dasselbe  folgender  mal  sei.  zusammengesetzt: 

Kohlenstoff  76,7 
Wasserstoff  9/7 
Sauerstoff  i3,6 

100,0 


Vi  Wachholderbeerenöl. 

Dieses  Oel  bereitete  ich  durch  Destillation  der  Wach« 
holderbeeren  mit  Salzwasser.  Ans  8  Pf.  unreifen ,  noch  grü- 
nen Beeren  erhielt  ich  zwei  Unzen  Oel,  während  dieselbe 
Quantität  reifer  Yorjähriger  Beeren  nur  eine  halbe  Unze  gab. 

Durch  Rectiiication  des  aus  den  unreifen  Beeren  erhalte« 
nen  Oeles  erhielt  ich  a  verschiedene  Oele,  ron  denen  das 
eine  zuerst  übergeht,  das  andere  nur  sehr  schwierig. 

Das  erstere,  welches  ich  mit  Nr.  1  bezeichnen  will,  ist 
ungefärbt,  flüssig  wie  Terpenthinol ,  besitzt  den  Geruch  der 
Beeren ,  nebenbei  aber  den  der  Tannen-Nadeln.  Um  dasselbe 
rein  zu  erhalten  ward  es  mit  Salzwasser  gewaschen ,  wodurch 
ein  kristallinischer  Korper,  wahrscheinlich  ein  Hydrat,  abge- 
schieden wurde.  Das  mittelst  einer  Pipette  abgenommene 
Oel  ward  mehrmals  nach  einander  über  gebranntem  Kalk 
destillirt  und  zuletzt  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  behan- 
delt Es  oxydirt  sich  sehr  leicht,  weshalb  die  Analyse  des- 
selben möglichst  schnell  vorgenommen  ward*  Wenn  man 
eine  kleine  Quantität  auf  Papier  streicht,  so  ist  es  in  weni- 
gen Augenblicken  klebrig  und  in  eine  harzige  Substanz  rer- 
wandelt 

Im  reinsten  Zustande  besitzt  das  Oel  nur  wenig  Geruch, 
ein  spec  Gewicht  bei  «5°  Cek.  Ton  Oy83o*  und  kocht  bei 
s56*  Gels.  In  Alkohol  von  33»  ist  es  sehr  wenig  ISslich. 
Mit  gleichen  Theilen  absoluten  Alkohols  giebt  es  eine  klare 
LSsung ,  setzt  man  aber  mehr  Alkohol  zu ,  so  trübt  sich  die 
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Losung  und  in  dem  Mafse  mehr,  als  man  mit  dem  Zusetzen 
des  Alkohols  fortfährt,  lo  gewöhnlichem  Aether  löst  es  sich 
zwar;  allein  nur  in  absolutem  Aether  in  jedem  Verhaltnift. 
Mit  Jod  ezpfodirt  es  lebhaft   Kalium  wird  darin  metallglän* 

zend. 

0,349  Grammen  Oel  gaben,  mit  Kupferoxyd  verbrannt, 
1,116  Kohlensaure  und  o,36*  Wasser 

=   88,41  Kohlenstoff 
n,5a  Wasserstoff 

99,93 

Das  Oel  Nr.  2  wurde  ebenfalls  mehrmals  über  Aetzkalk 
rectificirt,  nachdem  es  mit  Salzwasser  gewaschen  worden; 
allein  es  gelang  mir  nicht  es  ganz  farblos  zu  erhalten.  Es 
riecht  sehr  starb  nach  Wachholderbeeren ,  oxydirt  sich  leicht 
an  der  Luft,  besitzt  ein  specif.  Gewicht  bei  a5°  Cels.  ron 
0,8784,  siedet  bei  ao5°  Cels.  und  löst  sich  ebenfalls  nur  sehr 
wenig  in  Alkohol  von  33c.  In  8  Theilen  absoluten  Alkohols 
ist  es  löslich  und  läfst  sich  auch  nur  mit  absolutem  Aether 
in  jedem  Verhältnis  mischen.  Mit  Jod  explodirt  es  nicht 
und  wird  von  Kalium  nicht  zersetzt 

0.55 1  Gr.  Ool  gaben  1,748  Kohlensäure  u.  0,576  Wasser 

=    87,73  Kohlenstoff 
11,59  Wasserstoff 

99,3 1 

Ich  hatte  nicht  genug  Oel,  um  dessen  Verhalten  gegen 
Salzsaure  zu  studiren  und  auf  diese  Weise  seine  elementare 
Zusammensetzung  genauer  kennen  zu  lernen.  Wahrschein- 
lich möchte  das  Radikal  dieser  beiden  Oele,  wie  das  des 
Terpenthinöls  C10  H'6  seyn;  seine  Zusammensetzung  in  *oo 
Theilen  ist,  wie  man  bemerken  wird,  genau  die  nämliche 
wie  die  des  Terpenthinöls. 
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Das  aus  den  reifen  Beeren  bereitete  0*1  Uefs  sich  nicht 
in  d  verschiedene  Oele  trennen,  sondern  besaß  dieselben 
Eigenschaften  wie  das  Oel  Nr.  «,  Es  gebeint  demnach ,  dafs 
bei  dem  Reifen  und  Trocknen  der  Wacholderbeeren  das 
eine  Oel  sich  verflüchtigt,  während  blos  das  Oel  Nr.  s  zu- 
rückbleibt 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  wirksame  Princip 
in  dem  Roob  juniperi  ein  Gemisch  von  Oxyd  und  Hydrat  des 
Oels  ist.  Demnach  wäre  die  beste  Bereitung  dieses  Roobs, 
die  Beeren  in  einem  Destillirapparate  bei  einer  Temperatur 
von  4<>°  auszuziehen  5  denn  bei  dieser  Temperatur  bei  Gegen« 
wart  von  Wasser  verändert  sich  das  Oel  sehr  schnell  in  kri- 
stallinisches im  Wasser  lösliches  Hydrat  Ebenso  miifste  man 
bei  der  Bereitung  der  Extracte  aus  andern  ätherische  Oele 
enthaltenden  Pflanzen  verfahren. 

Wacbholderbeerenöl  -  Hydrat. 

Wenn  man  zu  mit  Hochsalz  destillirtem  Wachholder» 
beeren •  Wasser  Aetzttali  setzt,  so  schlägt  sich  nach  und  nach 
ein  in  sehr  feinen  Nadeln  krystallisirter  Körper  daraus  nie* 
der,  welcher  das  Stearopten  (oder  vielmehr  Hydrat)  ist. 
Dasselbe  ist  sorgfältig  von  Zaubser  und  Buchner  be- 
schrieben worden  und  nach  diesen  Autoren  besitzt  dasselbe 
genau  die  Eigenschaften  des  TerpenthinSI-Stearoptens;  es  ist 
demnach  wahrscheinlich,  dafs  es  auch  dieselbe  Zusammen- 
setzung hat  (Tei  penthinhydrat  erhielt  ich  durch  Vermischen 
des  Oels  mit  Wasser  und  Hinstellen  desselben  in  gewöhnli- 
cher Temperatur,  wo  denn  nach  einigen  Wochen  das  Hydrat 
an  den  obern  Wänden  des  Gefafces  hrystallisirle. 
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Chemische  Versuche  Uber  eine  Wurzel, 
welche  im  Handel  unter  dem  Namen 
Aegyptische  Seifenwurzel  bekannt  ist. 

Von 

M.      B  u  8  8  y. 

(Journal  de  Pharmacie,  XIX.  t.) 

Diese  Versuche  worden  mit  einer  anbekannten  Wurzel  un- 
ternommen ,  mit  deren  Untersuchung  die  Societe  d'encoure- 
gement  mich  beauftragte  und  ron  welcher  derselben  ange- 
geben war,  dafs  sie  in  einigen  Fallen  statt  der  Seift  ange- 
wendet werden  könne. 

Aus  der  Untersuchung  dieser  Probe  ergiebt  sich,  dafs 
diese  Wurzel  dieselbe  ist,  welche  in  Persien  und  im  Orient 
seit  langer  Zeit  zum  Auswaschen  der  Cachemir-Shawls  und 
anderer  Stoffe  benutzt  wird.  Einige  französische  Fabrikan- 
ten machen  seit  mehreren  Jahren  Gebrauch  davon;  sie  be- 
zieben sie  unter  dem  Namen  ägyptische  ScifenevuneL  Obgleich 
der  Ursprung  dieser  Wurzel  in  den  letzteren  Jahren  der  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  mehrerer  Naturforscher  gewe* 
sen  ist,  so  bleiben  doch  noch  einige  Zweifel  über  ihre  Mut- 
terpflanze. Am  wahrscheinlichsten  scheint  sie  einer  Pflanze 
aus  der  Gattung  Gypsophila,  die  den  Saponarien  sehr  nahe 
steht,  der  G.  Struihium  anzugehören,  welche  in  Ungarn,  in 
Griechenland  und  in  mehreren  Gegenden  des  Orients  zu 
Hause  ist 

Diese  Wurzel  ist  cylindrboa,  oft  i  Vi  bis  a  Fufs  lang, 
ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  6  bis  1 8  Linien  und 
nimmt  von  oben  nach  unten  sehr  regelmässig  ab;  sie  ist  mit 
Fasern  oder  Wurzelchen  besetzt,  ihre  Farbe  ist  auf  der 
Oberflache  gelb,  etwas  in's  Rosenrothe,  im  Innern  gelblich 
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weift;  sie  hat  einen  anhaltend  scharfen  Geschmack  and  macht 
beim  Hasen  den  Speichel  schäumend.  *) 

Das  Pulver  bewirkt  Nielsen,  wie  Euphorbium  und  an- 
dere scharfe  Substanzen.  Das  im  Wasser  vertheilte  Pulver 
ertheilt  der  Flüssigkeit  eine  Süfsigkeit  und  eine  eigeuthuin- 
tiche  Fettigkeit,  so  wie  die  Eigenschaft  beim  Schuttein  zu 
schäumen,  wie  eine  Seifenlösung,  ohne  jedoch  dem  Wasser 
eine  sehr  grofse  Schleimigkeit  zu  geben* 

Nachdem  ich  die  angegebenen  Eigenschaften  dieser  Wur- 
zel, das  Wasser  schäumend  zu  machen  und  die  Gewebe  zu 
reinigen  bestätigt  fand,  untersuchte  ich,  welcher  Substanz 
man  diese  Wirkung  zuschreiben  konnte. 

Analyse  der  WurzeL 
Durch  Behandlung  der  Wurzel  mit  Aether  erhält  man 
eine  gelbliche,  schwach  sauer  reagirende,  nicht  merklich 
schmeckende  Flüssigkeit.  Diese  enthalt  eine  feste,  fette  Ma- 
terie (Stearin),  eine  flüssige  fettige  Substanz  und  eine  rech- 
liche harzige  Materie. 

Die  durch  Aether  erschöpfte  Wurzel  verlor  durch  wie- 
derholtes Kochen  mit  Alkohol  Ton  36°  ihren  scharfen  Ge- 
schmack ,  ihre  Niefsen  erregende  Eigenschaft  uad  die  Fähig- 
keit das  Wasser  durch  Schütteln  schäumend  zu  machen. 
Die  schwachgelb  gefärbte  alkoholische  Flüssigkeit  hatte  einen 
scharfen  Geschmack,  kochend  filtrirt  schied  sich  nach  dem 
Erkalten  eine  flockige  weifse  Substanz  ab,  welche  die  Eigen* 
Schäften  besafs,  die  die  Wurzel  durch  die  Behandlung  mit  Al- 
kohol verloren  hatte.  Sie  war  im  Aeufsen  dem  Stearin  ihn* 
lieh,  hatte  aber  ein  mehr  gelatinöses  Ansehen;  sie  löste  sich 
in  Wasser  auf,  ertheilte  ihm  einen  scharfen  Geschmack  und 
machte  es  schäumend.  Wegen  dieser  letzten  Eigenschaft 
habe  ich  sie  mit  dem  Namen  Saponia  bezeichnet  **). 

•)  Vgl.  üb.  diese  Wureel  Geig.  Handb.  d.  Pharm.  B. %.  S.91 1.  d.E. 
**)  Ich  mula  noch  anfuhren,  dal»  Buebols  vor  langer  Zeit  eine 
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Die  mit  Alkohol  ausgehocbte  Würze»  gab  durch  Behand- 
lung mit  Wasser  noch  eine  geringe  Menge  eines  wenig  ge- 
färbten geschmacklosen  Extracts. 


aus  der  Saponaria  officinalis  abgeschiedene  Substanz  mit  die- 
sem Namen  bezeichnet  bat  Seine  Rechte  glaube  ich  am  besten 
durch  Anfuhren  der  Stelle  aus  der  Chemie  von  Bcrzelius, 
wodurch  ich  tou  dieser  Arbeit  in  Kenntnifs  gesetzt  wurde, 
sichern  zu  können.  „Bucholz,  welcher  die  Saponaria  unter* 
meto  hat,  fand  darin  o,i5  braunes  und  weiches  Harz,  34 
schäumendes  Extract,  83  Gummi  mit  etwas  vegetabiliscbem 
Schleim,  as,a5  Holzfaser,  o,i5  Apothem,  i3  Wasser,  Ueber- 
sehufs  dem  schäumenden  Extract  gab  er  den  Namen 

Saponin.»  Ich  wül  nur  bemerken ,  dafs  die  dem  alkoholischen 
Extract  gegebene  Benennung  Saponin  anzudeuten  scheint,  als 
enthielte  es  nur  Saponin ,  während  es  wirklich  alle  im  Alkohol 
lösliche  Substanzen  enthält.  Aus  d  em  Detail  mehrerer  Eigen- 
schaften des  Saponins  wird  man  endlich  sehen,  dafs  Bucholz 
diese  Substanz  im  reinen  Zustande,  oder  wenigstens  so  wie 
ich  sie  erhalten  habe,  nicht  kannte.  Um  eine  vollständige  Zu« 
sammenstellung  der  Arbeiten,  welche  mit  dieser  Substanz  an- 
gestellt  sind,  zu  haben,  rnuis  ich  noch  anfahren,  dafs  Henry 
d.  J.  und  Boutron  dieselbe  Substanz  bei  ihrer  Untersuchung 
der  Wurzel  von  Guillaja  Saponaria  erhielten,  aber  so  wie 
Bucholz  als  alkoholisches  Eitract,  nämlich  mit  allen  im  Al- 
kohol löslichen  Substanzen  gemengt  (Journ.  de  Pharm.  XIII). 
Die  Analyse  einer  geringen  Menge  von  dieser  Wurzel  ergab, 
daXs  sie  ihre  Eigenschaften  derselben  Substanz  verdankt ,  wel- 
che in  der  ägyptischen  Seifenwurzel  enthalten  ist. 

Bussy. 

Vergl.  auch  die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  von 
Bley  im  IV.  Bande  S.  *83  dieser  Annalen.  Bley  erhielt  das 
Saponin  nicht  in  dem  reinen  Zustande,  als  Bussy  es  darge- 
stellt hat ,  sondern  als  eine  mehr  exstractivstoffsTtige  Materie. 
Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  Versuche  von 
Osborn  in  Dublin,  welcher  in  der  Saponaria  officinalis  einen 
eigentümlichen  krystallisirbarcn ,  in  Wasser,  Aether  und  Al- 
kohol lösliehen  Stoff  fand  (Archiv  XX.  68),  und  an  die  Ver- 
suche von  Bcrnt  u.  Hieke  ither  das  Satzmehl  dieser  Wur- 
zel (Archiv  XXV.  187). 
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Bereitung  des  Saponins. 

Man  behandelt  die  gröblich  gestofsene  ägyptische  Seifen* 
vmrzel  mit  kochendem  Alkohol  ron  36*,  nach  einige  Minuten 
anhaltendem  Rochen  filtrirt  man,  giebt  da*  durch  Erhalten 
theilweise  abgeschiedene  Saponin  auf  Leinen,  preftt  den 
Niederschlag  so  viel  als  möglich  aus  und  trocknet  ihn.  Die 
Wurzel  wird  so  fort  behandelt,  bis  sie  erschöpft  ist 

Durch  A brauchen  der  gelb  gefärbten  alkoholischen  Flüs- 
sigkeiten erhält  man  ein  Extract  und  aus  diesem  durch  Be- 
handlung mit  kochendem  Alkohol  eine  neue  Menge  Saponin, 
welches  gewöhnlich  etwas  gefärbt  ist,  durch  fortgesetztes 
Behandeln  mit  kochendem  Alkohol  aber  völlig  weifs  darge- 
stellt werden  kann.  Es  hinterläfst  durch  die  Calcination  stets 
einen  sehr  schwachen,  oft  nicht  %oo  betragenden  Ruckstand 
von  Kali-  und  Kalksalzen,  welche  durch  das  Saponin  mit  in 
die  Auflösung  eingehen  *). 

*)  Berzelius  sagt  in  dem  schon  angeführten  Artikel:  »Man 
kann  auch  das  Saponin  darstellen  durch  Fallen  des  Dekokts 
der  Wurzel  mittelst  Bleiacetat,  und  Abrauchen  der  Lösung 
bis  zur  Trockne,  nachdem  das  über  schlissige  Blei  durch  Schwe- 
felwasserstoff abgeschieden  ist.«  Wenn  man  su  einem  Dekoktc 
der  Seifenwurzel  essigsaures  Blei  in  Ueberschuis  zusetzt,  so 
wird  das  in  der  Auflösung  zurückgebliebene  Blei  durch  Schwe- 
felwasserstoff nicht  mehr  gefällt,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  zwar 
braun,  aber  das  Sulfur  bleibt  durch  das  Saponin,  welches 
selbst  durch  das  ueutrale  essigsaure  Blei  nicht  gefärbt  wird, 
in  der  Auflösung  zurück.  Diese  Eigenschaft  scheint  Buchols 
entgangen  zu  teysu  Um  das  Saponin  frei  ron  den  Salzen  zu 
erhalten,  welche  es  beim  Präcipitircn  aus  Alkohol  mit  sich  zieht, 
löse  ich  dieses  unreine  Saponin  in  ungefähr  100  Theilen  Was- 
ser; setze  zu  der  filtrirten  Auflösung  essigsaures  Blei,  wodurch 
ein  Niederschlag  entsteht,  welcher  aepfelsaurea,  pbosphorsau- 
re«  und  salzsaures  Blei  enthält  \  filtrire  aufs  Neue  und  gebe 
zu  der  Flüssigkeit  basisches  essigsaures  Blei ,  weleJx«  das  Sa- 
ponin  in  Form  eines  weÜsen  Magma  fällt.  Dieser  Niederschlag 
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Eigenschaften  des  Saponins. 

Das  Saponin  ist  weifs,  unkrystallisirbar,  von  einem 
scharfen,  pikanten  anhaltenden  Geschmack;  gepulvert  erregt 
es  starkes  Niefsenj  lost  sich  im  Wasser  in  allen  Verhältnis* 
sen.  wie  das  Gummi.  Seine  Auflösung  ist  trübe,  wird  aber 
durch  wiederholtes  Filtriren  hell;  selbst  verdünnt  schäumt 
sie  beim  Schütteln  stark. 

Das  Saponin  lost  sich  in  Alkohol  ron  allen  Graden  y  je- 
doch nimmt  diese  Aufloslichkeit  mit  der  Concentration  des- 
selben ab;  5oo  Theile  kochenden  Alkohols  ron  44°  U>sen 
einen  Theil  Saponin  auf,  welches  sich  durch  Erkalten  nicht 
völlig  wieder  abscheidet,  in  schwachem  Alkohol  löst  es  sich 
in  allen  Verhältnissen  auf. 

Der  Jether  wirkt  nicht  auf  das  reine  Saponin ;  ist  die- 
ses aber  ohne  vorherige  Behandlung  der  Wurzel  mit  Aether 
bereitet,  so  entzieht  er  demselben  einen  Theil  der  oben  er- 
wähnten  fetten  Substanzen. 

Beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefafsen  blähet  sich 
das  Saponin  auf,  wird  schwarz,  verflüchtigt  sich  nicht,  gibt 
viel  saures  eiiipyreumatisches  Oel;  beim  Zutritt  der  Luft  ver- 
brennt es  unter  Aufblähen  mit  Flamme  und  verbreitet  einen 
sehr  dicken,  etwas  aromatisch  riechenden  Bauch. 

Verdünnte  Säuren  bringen  in  der  wässrigen  Lösung  des 
Saponins  keine  Veränderung  hervor;  sie  bilden  darin  keinen 
Niederschlag.   Salzsäure  und  Essigsäure  vermehren  die  Anf* 

wird  ausgesüfct,  in  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwas- 
serstoff »ersetzt;  ist  die  Flüssigkeit  concentrirt,  so  scheidet  sich 
etwas  Schwefelblei  ab,  ist  sie  aber  etwas  verdünnt,  so  schei- 
det sich  nichts  ab.  Man  mufs  alsdann  der  Flüssigkeit  ein  bei- 
nahe  gleiches  Volum  Alkohol  ron  4o°  susetzen,  welcher  das 
Schwefelblei  präcipitirt.  Durch  Abrauchen  erhalt  man  da« 
Saponin.  Es  ist  gut,  sich  durch  die  Calcination  su  versichern, 
ob  es  noch  Blei  enthält;  in  diesem  Falle  lost  man  es  in  Alko- 
hol wieder  auf  und  leitet  Schwefelwasserstoftgas  hindurch. 
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löslichkeit  in  Alkohol;  anstatt  sich  ans  der  Flüssigkeit  in 
(lockiger  Form  abzuscheiden,  bildet  es  eine  gelatinöse  durch- 
scheinende Masse  ohne  Aenderung  der  Eigenschaften. 

Die  Salpetersäure  rerhält  sich  zum  Saponin  auf  eine 
eigenthümliche  Webe;  die  Untersuchung  ihrer  Wirkung  ist 
um  so  interessanter,  weil  sie  einige  Eigenschaften  hervor** 
bringt,  die  zur  Bestimmung  der  Stelle,  in  welche  man  diese 
Substanz  bringen  mufs,  beiträgt. 

Ich  gab  in  eine  Betörte  mit  Vorlage  auf  5  Grm.  dieser 
Substanz  «o  Grm«  Salpetersäure  ron  i,S3  Dichtigkeit;  bei 
Einwirkung  der  Wärme  zeigte  die  Flüssigkeit  eine  theü weise 
Coagulation,  wie  eiweifshaltiges  Wasser;  die  Beaction  wurde 
bald  sehr  lebhaft.  Unter  starker  Gasentwickelung  blähete 
sich  die  Substanz  auf  und  es  bildete  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eine  gelbe,  scheinbar  resinose  Substanz;  nach 
beendeter  Beaction  der  Salpetersäure ,  welche  nach  mehrma- 
ligem Zurück giefsen  der  Flüssigkeit  stattfand,  und  nach  Er- 
kalten wurde  die  fest  gewordene  resinose  Substanz  ron  der 
Oberfläche  abgenommen. 

Die  durch  Salpetersäure  erhaltene  harzige 

Substanz. 

Diese  gelbe,  trockne,  brüchige  Substanz  bat  einen 
schwach  bittern  Geschmack,  15at  sich  weder  m  warmem 
noch  in  kaltem  Wasser  auf,  ist  aufloslich  im  Alkohol ,  wor- 
aus sie  durch  Abrauchen  der  Flüssigkeit  ohne  kristallinische 
Form  wieder  erhalten  wird;  diese  gelbe  Auflosung  rothet 
das  Lakmuspapier.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  das  Herz 
zur  Entfernung  aller  Salpetersäure  mehrmals  ausgewaschen 
wird.  Aetzkali  lost  diese  Substanz  mit  dunkelrother  Farbe 
auf;  sie  zersetzt  das  kohlensaure  Kali  k  der  Wärme  unter 
Entbindung  der  Kohlensäure ;  die  Auflosung  ist  ebenfalls  don- 
kelroth. 
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Durch  Einwirkung  der  Wärme  wird  sie  beim  Sehnte!« 
«eil  unter  Aufblähen  und  Gasentwicklung,  begleitet  von  einem 
sehr  merkwürdigen  Geruch  nach  brenzlichtem  Essfggeist, 
«ersetzt  und  es  bleibt  eine  leichte  voluminöse  Kohle  zurück, 
,  welche  ohne  Backstand  verbrennt.  In  einigen  Eigenschaften 
ntfhert  sich  diese  Substanz  dem  Bitter,  im  Minimum  von 
Chevreui^  sie  scheint  jedoch  davon  verschieden  zu  seyn, 
denn  sie  ist  anlöslich  im  Wasser  und  röthet  nicht  die  Ei- 
senoxy  (balze. 

Nach  erschöpfter  Einwirkung  der  Salpetersaure  auf  die 
angegebene  Menge  Saponin  und  nach  Abscheidung  des  Har- 
zes hatte  die  saure  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  angenommen. 
Durch  Zusatz  von  Wasser  wurde  ein  schwach  gelber  Nie- 
derschlag mit  den  Eigenschaften  des  Harzes  und  durch  vor- 
sichtiges A brauchen  o,fto  Grm.  Schleimsaure,  einige  Krystalle 
von  Oxalsäure  und  ein  gelber,  saurer,  unkrjstallisirbarer 

iratger  Rückstand  erhalten. 

Wirkung  der  Alkalien  auf  das  Saponin. 

Die  verdünnten  Alkalien  äußern  keine  Wirkung  auf  das 
Saponin ;  setzt  man  zq  einer  Auflösung  von  i  Theil  Saponin 
in  4  Theilen  Wasser  Barjftwasser  zu,  so  erhält  man  einen 
weiften  Niederschlag ,  welcher  sich  in  Wasser,  wie  auch  in 
einem  Ueberschufs  von  Saponinlosung  wieder  auflöst  (Daa 
arabische  Gummi  giebt  unter  denselben  Umständen  keinen 
Niederschlag.)  Kalkwasser  und  neutrales  essigsaures  Blei  ge- 
ben keinen  Niederschlag.  Das  basische  Acetat  hingegen  gibt 
einen  starken,  weifsen^  käseartigen  Niederschlag,  welcher 
sich  in  einem  (Jeberschufs  von  Saponinauflösung  auflöst ; 

Hydrothiomäure  feilt  keiu  Blei  aus  dieser  Auflösung  *) ,  die 

■        ■    -  -  -■■ 

*)  Diese  Abwesenheit  des  Niederschlages  von  Schwefelblei  in  den 
Lösungen  von  Gummi  und  Saponin  ist  eine  Tliatsachc,  welclic 
die  A almer ksamkeit  der  Chemiker  verdient.   Sie  scheint  wekrö- 
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Ftfesigfett  färbt  sich  braua;  dtoelbe»  Phänomene  «eigen 
sieh  beim  Gummi. 

Nach  den  angeführten  Eigenschaften  nähert  sich  das 
Sopomn  in  vielen  Verhältnissen  dem  Gummi  j  es  ist»  wie 
dieses,  im  Wasser  auflöshch ,  imkrystailistt-bar  und  bildet 
Schieirasa'ure.  Es  unterscheidet  sich  jedoch  daTon  durch  die 
Bildung  der  erwähnten  gelben  Substanz,  durch  seinen  schar« 
fen  Getchmack  und  Auflöslichkeit  in  Alkohol,  welohe  Eigen- 
schaften dasselbe  dem  Harze  zu  nähern  scheinen.  Die  Idee, 
dafs  das  Saponin  eine  Verbindung  von  Gummi  und  Harz  sey , 
wurde  durch  sein  Verhalten  gegen  Alkohol  nicht  bestätigt, 
und  man  mufs  dasselbe  bis  jetzt  als  eine  eigentümliche 
Substanz  ansehen ,  die  zu  den  Gummiarten  gerechnet  werden 
kann  und  gewissermafsen  den  Uebergang  zu  den  Harzen 
bildet  Dieser  Materie  nähert  sich  die.  Substanz  aus  der 
Onillaja  und  aus  der  inländischen  Saponaria  und  man  wird 
wahrscheinlich  in  der  Folge  aus  anderen  Vegetabilten  ahn« 
liehe  Substanzen  abscheiden,  welche  zusammen  eine  Gattung 
bilden  werden. 

Was  die  Bildung  der  Schleimsäure  betrifft ,  durch  wel- 
che Eigenschaft  sich  das  Saponin  dem  Gummi  vorzüglich 
nähert,  so  mufs  man  nicht  vergessen  dafs  die  Substanzen, 

ger  von  einem  eigentümlichen  Zustande  der  Blei  Verbindung 
als  von  der  Schleimigkeit  der  Flüssigkeit  abzuhängen,  welche 
die  Vereinigung  der  Molecüle  des  Schwefelbleis  verhindert, 
denn  wenn  man  zu  den  braunen  Auflösungen  Alkohol  zusetzt, 
so  wird  Schwefclbiei  gefällt,  welches  Gummi  oder  Saponin 
mit  sich  sieht,  je  nachdem  man  mit  der  einen  oder  der  andern 
Substanz  operirt  In  vielen  andern  Fällen  bringt  die  Schlei- 
flügkeit  der  Flüssigkeiten  ähnliche  Wirkungen  hervor,  gegen 
welche  die  Chemiker  sich  nicht-  genug  in  Acht  nehmen  können. 
So.  beobachtete  ich,  dafs  wenn,  man  einer  Auflösung  von  ge- 
wöhnlicher Seife  Blei  zusetzt,  der  Schwefelwasserstoff,  wie 
bei  obigen  Substanzen ,  die  Flüssigkeit  bräunt ,  aber  nicht  das 
Blei  präcipitirt. 
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die  durch  ihre  Eigenschaften  und  durch  ihre  Ztisammensc* 
tzuog  völlig  verschieden  sind,  wie  z.  B.  der  Milchzucker, 
analoge  Resultate  geben,  und  dafs  man  viele  andere  Korper 
findet,  die,  obgleich  sie  sehr  entfernt  von  einander  stehen, 
dennoch  durch  Behandlang  mit  gewissen  chemischen  Agen- 
den analoge  Prodflcte  liefern. 

Zusammensetzung  des  Saponins. 
Das  Saponin  verbindet  sich  mit  dem  Bleioxyde,  wie 
oben  angeführt  ist;  aber  wie  es  scheint,  in  nach  den  Um. 
ständen  veränderlichen  Verhältnissen.  So  habe  ich  durch 
Zusatz  von  überschüssigem  basischem  essigsaurem  Blei  zu 
einer  Auflösung  von  Saponin  eine  Verbindung  von  61,6  Sa- 
ponin und  38,4  Bieioxyd  erhalten.  Setzte  man  aber  nur  so 
viel  basisches  Acetat  hinzu,  als  zur  Sättigung  erforderlich  ist, 
bis  kein  Niederschlag  weiter  entsteht,  so  enthielt  die  Verbin- 
dung 74,3  Saponin  und  97,3  Bleioxyd.  Die  erstere  Verbin- 
dung entspricht  merkwürdigerweise  sehr  genau  derjenigen 
von  Gumnr  und  Bleioxyd,  die  man  unter  ahnlichen  Umstän- 
den erhalt  Die  &**ttigungsc*pacita"t  würde  in  diesem  Falle 
44  seyn,  wie  die  des  Gummi.  Die  Analyse  der  beiden  Ver- 
bindungen von  Saponin  und  Bleioxyd  mittelst  Kupferoxyds, 
in  dem  voa  Lieb  ig  angegebenen  Apparate,  gab  dieselbe 

elementare  Zusammensetzung  des  Saponins,  nämlich 

Kohlenstoff  5i,0 
Wasserstoff  7,4 
Sauerstoff       4*  »6 

100,0 

Die  Schwierigkeit  aber,  welche  einerseits  über  die  wahre 
Sattigungscapacitat  der  Substanz  existirt  und  die  Ungewife- 
beit,  worin  man  stets  über  eine  Substanz  ist,  weiche  sich 
weder  verflüchtigen  noch  krystallisiren  lädt  und  keine  kry- 
stallinische  Zusammensetzungen  bildet,  erlauben  nur  dieaea 
Resultat  als  annähernd  zu  betrachten. 
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Betrachtungen  über  die  Anwendung  der  ägyptischen 

Seifenwurze!. 

Obgleich  die  ägyptische  Seifenwurzel  mit  der  Seife  keine 
andere  Analogie  hat,  alt  das  Wasser  durch  Schuttein  schäu- 
mend zu  machen,  so  verdankt  sie  doch  diesem  Umstände 
ihre  nutzlichen  Eigenschaften  and  die  Anwendung  zum  Bei» 
nigen  gewisser  Gewebe. 

Beim  gewöhnlichen  Waschen  beschrankt  sich  die  Wir- 
kung des  Wassers  nur  auf  die  Auflösung  der  darin  loslichen 
Substanzen,  so  daß  mit  Wasser  allein  eine  vollständige  Rei- 
nigung nicht  möglich  ist;  auch  erhält  man  bei  Anwendung 
der  Alkalien ,  selbst  in  grofseren  Mengen ,  nie  dieselbe  Wir- 
kung wie  mit  Seife  und  die  Bolle  der  Alkalien  wie  der  Seife 
besteht  nicht  darin ,  die  fetten  und  harzigen  Substanzen,  wo- 
mit die  Gewebe  imprägnirt  sind,  zu  verseifen,  sondern  sie 
mit  dem  Wasser  mischbar  zu  machen. 

Man  kann  dieses  Resultat  beim  Waschen  durch  jede 
Substanz  erreichen ,  welche  das  Wasser  schleimig  macht  und 
dadurch  verhindert,  dafs  die  durch  Reiben  von  den  Gewe- 
ben losgerissene,  in  dieser  Flüssigkeit  schwimmende  Molecüle 
sich  nicht  so  leicht  wieder  auf  die  Wäsche  ablagern  oder 
auf  die  Oberfläche  erheben.  So  geben  die  Seife,  das  Gummi, 
die  verschiedenen  Arten  Schleim,  obgleich  in  sehr  verschie- 
denem Grade  *)  dem  Wasser  diese  Eigenschaft  und  können 
deshalb  mit  mehr  oder  weniger  Vortheii  zum  Waschen  ver- 
wandt werden.    Seit  langer  Zeit  hatte  man  diese  Wirkung 

•)  Die  Schleimigkeit,  welche  das  Saponin  und  die  sogenannten 
Seifenpflanzen  dem  Wasser  ertheuen,  ist  etwas  verschieden 
Ton  derjenigen  welche  das  gewöhnliche  Gummi,  so  wie  die 
Schleime  von  Leinsamen  und  Althaeawurzel  hervorbringen,  sie 
verdicken  das  Wasser  weniger  als  diese  letzteren,  machen  es 
weniger  consistent  und  geben  ihm  in  weit  stärkerem  Grade  die 
Fähigkeit  durch  Schütteln  zu  schäumen. 

Aanal.     Pharm.  VII.  Bdi.  *.  Hefu  12 
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bei  verschiedenen  Pflanzen  bemerkt,  wilche  die  Alten  mit 
dem  Namen  Seifbnpflanzen  belegten.  Aach  setzte  man  dem 
Wasser,  um  das  Waschen  an  erleichtern,  Thonerde,  Hleie 
und  starkmeblartige  Substanzen  zu. 

Man  sieht  laicht,  dafs  in  vielen  Fällen  die  Seifennflan- 
cea*)  und  vorzuglich  die  ägyptische  Seifenwurzel ,  welche 
diese  Eigenschaft  in  einem  eminenten  Grade  besitzt,  mit 
Vertheü  und  besser  als  Seifen  und  Alkalien  angewandt  wer- 
den können,  so  z.  B.  zum  Waschen  der  Wolle,,  der  Cache- 
mire  und  überhaupt  der  thierischen  Substanzen«  welche 
durch  die  Wirkung  der  Alkalien  eine  Trockenheit  and  Harte 
erhalten  |  während  hingegen  die  schleimigen  Substanzen  ihre 
Geschmeidigkeit  and  Zartheit  zurücklassen,  worin  vorzüglich 
ihre  Güte  besteht 

Beim  Färben  und  zum  Entfetten  müssen  die  guten  Ei- 
genschaften dieser  Wurzel  vorzüglich  geschätzt  werden* 
denn  in  vielen  Füllen  ist  die  Anwendung  jedes  Alkalis  sehr 
nachihetlig.  Noch  ist  in  Bezug  auf  das  Farben  anzuführen, 
da£s  die  schleimigen  Substanzen  das  Präzipitinen  der  Kalk- 
salze und  der  erdigen  Materie  verhindern,  welche  nicht  nur 
auf  die  Nuance,  sondern  auch  auf  den  Glanz  und  auf  die 
Schönheit  der  Farben  einen  so  grofseo  Einflufs  haben« 

*)  Die  oben  erwähnte  Rinde  der  Quillaja  wird  in  Peru  wie  Seife 
gebraucht  und  auf  den  Märkten  in  Lima  tu  diesem  Gebrauch 
yerkafuft. 


* 
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lieber  den  Speichel  des  Menschen 

von 

Ur.  a  G.  Mitscherlich, 

praktischem  Arzte  in  Berlin. 
(Au5i.  a.  Rust'a  Magazin  f.  d.  geaammte  Heilkunde  tXX VIII.  491.) 

Im  Monde  wird  der  Speichel  jedesmal  mit  dem  Sekrete 
der  Schleimdrusen  gemengt.  Es  ist  daher  nicht  leicht,  rei- 
nen Speichel  zu  erhalten ,  und  es  ist  nur  der  einer  Speichel* 
Uttel  f  welcher  zu  reinen  Resultaten  fuhren  kann. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Quantität  des 
Speichels  in  *4  Stunden  sind  nach  dem  Ausspuchen  berech- 
net. Aus  diesen  Beobachtungen  ersieht  man  aber  nur,  wie 
viel  Speichel  ein  Mensch  im  Munde  zusammenziehen  kann. 
Bei  dem  Falle,  welcher  mir  dargeboten  wurde,  war  es  mir 
möglich  i  die  Quantität  des  Speichels  bei  yolikommner  Rabe, 
bei-  mechanischer  Bewegung,  beim  Genufs  ron  Speisen  und 
(betranken,  bei  Gemüthsbewegungen  u.  s.  w.  zu  bestimmen. 

Ein  40  Jahr  alter  Israelit,  der  seit  einigen  Jahren  in 
Berlin  lebte  unter  Entbehrungen  aller  Art,  und  früher  an 
Hämorrhoiden  litt,  bekam  in  Folge  seiner  feuchten  Wohnung 
ein  rheumatisches  Leiden,  welches  sich  besonders  als  Zahn- 
schmerz fixirte.  Das  üebel  nahm  so  zu,  daft  er  im  Decem- 
ber  tSSi  im  Lazareth  aufgenommen  wurde.  Die  heiligen 
Zahnich  merzen  gingen  Tom  dritten  Backenzahn  aus.  Dieser 
wurde  entfernt.  Die  Umgegend  war  geschwollen,  hart,  heifs, 
bis  •  zum  Os  ifgomaiicum  herauf.  Calaplasmata  bewirkten 
einen  nach  Aufsen  aufbrechenden  Abscess.  Von  dieser  Zeit 
an  hatte  der  Kranke  einen  beständigen  AusAufs  des  Speichels 
ans  der  Abscefs ».  OefTnung ,  indem  die  Geschwulst  voh  Tage 
zu  Tage  mehr  abnahm  und  die  Eiterabsonderung  aufborte. 

Der  Mann  befand  sich  im  Uehrigen  wohl;  nur  bemerkte 
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man  eine  zunehmende  Abmagerung.  Die  Verdauung  war 
normal,  eben  so  die  Hautfunction  und  der  Stuhlgang,  der 
Urin  aauer.  Zu  bemerken  ist  ferner,  daft  der  Mann  nie  Ta- 
back  rauchte,  dal»  er  fast  nie  den  Speichel  aus  dem  Munde 
auswarf  und  denselben  auch  nur  höchst  selten  zu  rerschlu- 
cken  nÖthig  hatte.  Der  Speichel  im  Munde  reagirte  meistens 
neutral,  oft  schwach  sauer,  selten  alkalisch. 

Ueber  die  Quantität  des  Speichels. 

Eine  Speichelfistel,  welche  allen  Speichel  abführt,  und 
nur  als  Oeffcmng  des  Ductus  Sisnonianus  ohne  Leiden  der 
Parotis  besteht,  gibt  unstreitig  den  besten  Aofachlufs  über 
die  Menge  der  Flüssigheil,  welche  Ton  der  Parotis  abgeson- 
dert wird.   So  war  es  bei  dem  Patienten. 

Die  Absonderung  der  Parotis  verhak  sich  je  nach  den 
Umständen  sehr  verschieden.  Sie  horte  auf,  wenn  der  Mann 
eine  vollkommene  Ruhe  beobachtete,  den  Unterkieler  weder 
durch  Kauen  noch  durch  Sprechen  bewegte ,  keinem  Nerreo- 
reiz  ausgesetzt  war  u.  s.  w.  Sobald  der  Mann  anfing  zu  es- 
sen und  zu  trinken,  Hofs  der  Speichel  sehr  reichlich,  und 
öfters  entstand  ein  Tropfein.  Beim  Sprechen ,  Husten  n.  &  w 
entstand  eine  geringere  Absonderung,  doch  konnte  man  in 
einigen  Minuten  mehre  Tropfen  eines  klaren  Speichelt  auf- 
fangen. In  der  Nacht  betrug  die  Menge  des  Speichels  so 
wenig,  dafs  sie  kaum  in  Betracht  gezogen  werden  kann, 
und  es  wäre  vielleicht  gar  kein  Speichel  abgesondert  wor- 
den, wenn  alle  Bewegungen  des  Unterkiefers  und  der  Zunge 
und  alle  Nervenreize  auf  die  Speicheldrüsen  vermieden  wer- 
den konnten. 

Bei  der  gewohnten  geregelten  Lebensart  des  Mannes  im 
Hospital  betrug  die  Menge  des  abgesonderten  Speichels,  der 
bei  den  Versuchen  in  einer  besonderen  Vorrichtung  aufge- 
fangen wurde,  aufserbaib  der  Zeit,  in  welcher  er  etwas  ge- 
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noft ,  noch  nicht  8  Grm.  Es  ist  hiernach  wahrscheinlich  und 
andere  Versuche  bestätigten  es,  dafs  ohne  Bewegung  oder 
ungewöhnlichen  Nervenreiz  die  Speichelabsonderung  n*cht 
stattfindet,  und  die  stattfindende  Absonderung  nur  von  der 
meohaniachen  Bewegung  herrührt 

Für  die  drei  Mahlzeiten,  Frühstück,  Mittagbrod  und 
Abendbrod,  im  Hospital,  betrag  die  geringste  Menge  des  aus- 
gesonderten Speichels  46  Grm*,  die  gröfste  Menge  74,5  Grm. 
ans  der  einen  Parotis.  Aufserdero  trank  der  Mann  täglich 
einige  Tassen  Thee,  wahrend  welcher  Zeit  er  jedesmal  5 — 
6  Grm.  Speichel  durch  die  Fistel  verlor. 

Die  Menge  des  Speichels  variirte  demnach  bei  diesem 
Manne  bei  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  des  Hospitals 
für  34  Standen  zwischen  65  —  95  Grm. 

Die  Menge  des  Speichels  war  relativ  zur  Quantität  des 
Genossenen  um  so  gröfter,  je  weniger  der  Mann  zu  sich 
genommen  hatte,  und  um  so  kleiner  in  einer  verhältnifsmä- 
fsig  längeren  Zeit,  je  mehr  er  genofs. 

Dm  die  Menge  des  Sekrets  der  fünf  Speiobeldrusen  zu 
bestimmen,  wurde  der  Speichel  aus  der  Fistel  gesammelt, 
während  der  Mann  Speichel  im  Munde  zusammenzog  und 
diesen  in  ein  Glas  ausspuckte.  Die  Menge  des  Speichels  aus 
der  Fistel  betrug  in  i5  Minuten  0,99  Grm  ,  aus  dem  Munde 
dagegen  in  derselben  Zeit  6,17  Grm. ,  nachdem  der  unlösliche 
Tbeü  durch  Filtration  davon  getrennt  war.  Die  fünf  Drusen 
hatten  also  sechsmal  mehr  als  die  eine  Parotis  abgesondert, 
wenn  der  filtiirte  Mundspeiebel  allein  das  Sekret  der  Spei- 
cheldrusen war.  Dieses  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  da 
die  Parotis  die  gröfste  Druse  ist,  und  man  also  erwarten 
kann,  dafs  der  Mundspeichel  nicht  das  Fünffache  betrage. 
Es  durfte  demnach  wohl  anzunehmen  seyn,  dafs  der  Mund, 
apeichel  aufser  dem  Sekret  der  Speicheldrüsen  und  dem  an- 
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löslichen  Schleime  noch  ein  flüssiges  Sekret  der  Schleimhäute 
enthalte. 

Rücksichüich  der  Speisen  ergab  sich,  dafs  bei  har- 
ten trocknen  Speisen,  welche  am  meisten  gebauet  werden 
müssen,  die  reichlichste  Speichelabsonderung  stattfindet 5  dafs 
bei  reizenden  Nahrungsmitteln  fast  eben  so  viel  abgesondert 
werde;  der  Speichel  bei  reizloser  Kost  viel  sparsamer  fliefse, 
und  dafs  die  Speichelmenge  bei  leicht  zu  kauenden  Speisen 
am  geringsten  sey.  Der  Unterschied  ist  so  grofs,  dafs  die 
Mengen  des  Speichels  bei  weicher  und  harter  Kost  sich  wie 
3  zu  5  verhalten. 

Ueber  die  chemische  Natur  des  Speichels. 

Der  Speichel  im  Munde  reagirt  meistens  schwach  sauer , 
oft  neutral,  zuweilen  alkalisch.  Der  reine  Speichel  aus  der 
Fistel  reagirte  aofser  der  Zeit  des  Essens  und  Trinkens  Tollig 
sauer,  wahrend  des  Genusses  aber  stark  alkalisch.  In  dem 
Falle,  wo  der  Ausflufs  der  Speichelfistel  sauer  reagirte,  war 
der  Speichel  des  Mundes  oft  vollkommen  neutral.  Dieses 
rührt  wahrscheinlich  von  dem  chemischen  Verhalten  des 
Speichels  zum  Schleime  her,  welches  darin  besteht,  dal* 
sehr  rasch  Ammoniak  entwickelt  wird. 

Das  speeif.  Gewicht  des  Speichels  varürte,  bei  170 
zwischen  1,0061  und  1,0088,  bei  dem  gewöhnlichen  Mittaga- 
essen des  Hospitals  betrug  es  fast  immer  1,0074*  t>as  spe- 
eif. Gewicht  des  Speichels,  oder  sein  Gehalt  in  festen  Be~ 
standtheilen ,  schien  um  so  gröfser  zu  seyn,  je  länger  der 
Mann  des  Essens  und  Trinkens  sich  enthalten  hatte,  und  j© 
reizender  und  härter  die  Speise  war,  bei  übrigens  gleichen 
Verhältnissen. 

Der  Speichel  aus  der  Fistel  enthält  einige  wenige  Flok- 
ken,  die  aber  nicht  dem  Speichel  angehören.  Die  Schleim- 
haut des  Ductus  Stenowanus  und  der  feineren  Anhänge  des- 
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selben  in  der  Druse  sondern  einen  Stoff  ab,  der  dem  Spei- 
cbel  hier  als  unlöslicher  Körper  beigemischt  ist.  Kbei>  so 
die  Schleimhaut  der  Fislol  selbst  Das  Sekret  der  letzten  ist 
aber  so  gering,  dafs  es  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden 
kann.  Die  flockigte  Substanz  ist  weifs,  ufildsHch  in  Wasser, 
Alkohol  and  Säuren,  löst  sich  in  Kali,  und  wird  durch  Säu- 
ren daraus  wieder  abgeschieden. 

Der  filtrirte  Speichel  ist  klar,  oft  wasserhell,  meistens 
mehr  oder  weniger  gelblich,  nicht  fadenziehend,  leichtflüssig, 
beim  Trocknen  klebrig  und  alkalisch. 

Alkohol  bringt  in  dem  reinen  Speichel  einen  weifsen 
Niederschlag  heryor,  der  beim  Erwärmen  zum  Theil  sich 
wieder  auflost,  beim  Erkalten  aber  wieder  zu  Boden  fallt 
Der  Niederschlag  mit  salpetersaurem  Siiberoxyd  ist  im  Am- 
moniak leicht  loslich.  Galläpfeltinctur  bringt  einen  hellbrau- 
nen Niederschlag  hervor,  welcher  sich  ebenfalls  beim  Er- 
wärmen lost  und  beim  Erkalten  wieder  erscheint  Schwe- 
felsäure giebt  einen  geringen  flockigten  Niederschlag,  kausti- 
sches Kali  und  Ammoniak  bringen  keine  sichtbare  Verände- 
rung hervor. 

Das  freie  Alkali  des  Speichels  ist  nicht  flüchtig,  da  der 
frische  Speichel  selbst  beim  Erwärmen  kein  Ammoniak  ent- 
wickelt f  sondern  erst  nach  längen»  Stehen.  Beim  Zusatz 
von  Schwefelsäure  entsteht  sogleich  eine  Trübung,  die  sich 
mit  der  Sättigung  des  Alkalis  vermehrt;  es  wird  dabei  keine 
Kohlensäure  frei.  Die  durch  die  Säure  gefällte  Substanz  ist 
Speichelschleim.  Wahrscheinlich  ist  das  freie  Natron  mit 
dieser  Substanz  verbunden,  besonders  da  auch  der  Speichel, 
sobald  dessen  Alkali  Kohlensäure  anzieht,  denselben  Stoff 
fallen  läßt. 

Die  Salze  des  Speichels  sind  nach  der  angestellten  Ana- 
lyse folgende: 
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Chlorkaliom   0,180  p.  e. 

Kali  (an  Milchsäure  gebunden)    ....  0,094  — 

Natron  (an  Milchsäure  gebunden)    .   .   .  0*0*4  — 

Milchsäure  

Natron  ( wahrscheinlich  mit  Speichelachleim 

verbunden )   0,164  — 

Phosphorsaurer  Kalk   0,017  — 

Kieselerde   0,01 5  — 

Die  Menge  der  Milchsäure  glaubte  man  nicht  auf  direc- 
tem  Wege  zuverlässig  bestimmen  zu  können. 

Der  reine  Speichel  gab  mit  Chloreisen  eine  rothe  Fär- 
bung, wie  schon  Treviranus  früher  vom  Speichel  angab. 
Die  saure  oder  alkalische  Beschaffenheit  des  Speichels  mach* 
ten  darin  keinen  Unterschied. 

66,-77$  Grm.  Speichel  von  1  ,oo&3  spec.  Gewicht  wurden 
unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  zur  Trockne  gebracht  und 
gaben  1,08  Grm.  fester  Bestandteile.   Diese  wurden  zerlegt 


und  erhalten : 

in  Wasser  und  Alkohol  von  o,863  spec.  Ge- 
wicht unlösliche  Substanz   0,381  Grm. 

in  Wasser  lös!.,  in  Alkohol  von  0,863  spec. 

Gew.  unlösl   0,35*  — 

in  Wasser  lösl.  u.  in  Alkohol  von  0,800  spec. 

Gew.  unlösl   0,396  — » 

in  Wasser  und  in  Alkohol  von  0,800  speeif. 

Gew.  lösl  .   ...  0,19a  — 

1,1*1 


Der  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Theil  ist  Spei» 
chdschUim,  Durch  Essigsaure  quillt  er  zu  einer  durchsichti- 
gen Gallerte  auf,  ohne  sich  ia  der  Kalte  oder  durch  Kochen 
aufzulösen.  Schwefelsäure  bringt  eine  rothe  Färbung  hervor. 
Chlorwasserstoßsäure  giebt  in  der  Kälte  langsam,  durch  Ko- 
chen leichter  eine  etwas  bläuliche  Auflösung;  Ammoniak  ver* 
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halt  sich  wie  Essigsaure;  kaustisches  Kali  bewirkt  nur  ein 
unbedeutendes  Aufquellen  und  selbst  durch  Bochen  eine  un- 
vollkommene Auflösung. 

Der  in  Wasser  losliche,  in  Alkohol  von  0,863  unlösliche 
Stoff  ist  von  Berzelius  Speichelstoff  genannt  worden. 
Gemlin  beobachtete  bei  demselben  mehre  Eigenschaften, 
welche  von  den  ron  Berzelius  angegebenen  abwichen. 
Der  Grund  davon  liegt  «im  Theil,  wie  Berzelius  schon 
vermuthet  hat,  in  der  Darstellungsmethode.  Die  hier  ange- 
gebenen Eigenschaften  des  Speichelstoffs  findet  man,  wenn 
er  ohne  Temperaturerhöhung  bereitet  wird.  Der  Speichel* 
Stoff  des  neutralisirten  Speichels  reagirt  nicht  alkalisch ,  son- 
dern schwach  sauer;  ohne  vorhergegangene  Neutralisation 
dagegen  wird  geröthetes  Lakmuspapier  in  der  Auflösung  ge- 
bläuet Er  ist  gelblichbraun  und  hygroskopisch,  wenn  man 
das  Alkali  nicht  sattigt;  im  Gegentheil  fast  ganz  weifs  und 
nicht  zerfliefslicb  und  löst  sich  nach  dem  Eintrocknen  voll- 
kommen in  Wasser  wieder  auf.  Alkohol  giebt  in  der  Auf- 
lösung einen  starken  weifsen  Niederschlag,  der  sich  in  Was- 
ser völlig  wieder  auflöst;  Schwefelsaure,  Salpetersaure,  Chlor« 
wasserstoffsäure,  Kali  und  Ammoniak  bringen  darin  keine 
Trübung  hervor;  auch  nicht  Sublimat,  Eisenchlorid  und 
Galla'pfelaufgufs;  salpetersaures  Silber  giebt  einen  weifsen,  in 
Ammoniak  völlig  löslichen  Niederschlag.  Bei  der  Verkoh- 
lung des  Speichelstoffs  entwickelt  sich  kohlensaures  Ammo- 
niak und  die  Hohle  enthält  Kali  und  Natron. 

Der  in  Wasser  lösliche  und  in  absolutem  Alkohol  unlös- 
liche Stoff  ist  nicht  mehr  löslich  in  Alkohol  von  o,863  spee. 
Gewicht  Er  besteht  gröfstentheils  aus  Salzen  und  enthalt 
aufserdem  noch  einen  thierischen  Stoff,  der  grofse  Aehnlich» 
keit  mit  dem  Speichelstoff  hat,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  er  mit  diesem  identisch  ist,  und  durch  eine 
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Verbindung  mit  dem  Extractivttoff  in  Alkohol  von  0,807 
spec.  Gewicht  löslich  wurde. 

Der  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol  lösliche  StoflU 
Exlractivstojfi  ist  gelbrothiich ,  zerfliefslich.  Die  Eigenschaf- 
ten desselben  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  den  Spei- 
chel vorher  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  hat,  weil  das  Ex- 
tract  alsdann  nicht  zerfliegende  Salze  enthalt  Setzt  man 
dieses  Extract  nämlich  der  Luft  aus,  so  zieht  es  bald  so  viel 
Wasser  an,  als  zur  Auflosung  des  thierischen  Stofls  erfor- 
derlich ist,  indem  das  krystaliisirte  Salz  erst  später  sich  auf*  I 
lost*  Man  giefst  die  Flüssigkeit  von  dem  Salze  ab  und  ver- 
dunstet sie.  Dieser  zerfliefsende  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche  thierische  Stoff  hat  eine  rothe  Farbe  %  reagirt 
sauer,  vielleicht  von  etwas  Milchsäure,  welche  durch  zu  gro- 
fsen  Zusatz  von  Schwefelsäure  frei  geworden  seyn  kann), 
giebt  mit  Säuren  und  Alkalien  keinen  Niederschlag,  eben  so 
wenig  mit  Aetzsublimat  Essigsaures  Bleioxyd  giebt  einen 
unbedeutenden  Niederschlag ,  welcher  sich  beim  Kochen  wie- 
der auflost;  Eisenchlorid  bewirkt  einen  flockigten  röthlichen 
Niederschlag,  der  sich  in  Wasser  nicht  wieder  lost;  salpeter- 
saures Silber  giebt  einen  weifsen,  in  Ammoniak  auflöslichen 
Niederschlag. 

Der  reine  Speichel  enthält  also  Salze  und  verschiedene 
organische  Bestandteile.    Letztere  sind  : 
Speichelschleim ; 
SpcichelstofF ; 
Extractivstoff  und 

eine  in  Alkohol  von  o,863  spec.  Gewicht  losliche  Sub- 
stanz, wenn  die  in  absolutem  Alkohol  loslichen  Theile  noch 
beigemischt  sind,  unlöslich  aber  mit  den  Eigenschaften  des 
Speichelstoffs  nach  der  Trennung  derselben. 
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Untersuchung  einer  fiitermiUirenden  Sali- 

Vation 

ton 

Guibourt. 
(Auseug  a.  d.  Journal  de  Chimie  medkale,,  IX.  197,) 

Doctor  Ray  er  behandelte  i83i  eine  vier  und  zwanzig- 
jährige Dame,  von  nervöser  Constitution,  sanftem  Charakter 
und  seit  mehren  Jahren  verheirathet  Sie  hatte  keine  Kin- 
der, war  oft  niedergeschlagen  and  traurig;  die  Menstruation 
war  regelmässig  aber  nicht  reichlich.  Sie  litt  an  einem  in- 
termittirenden  Speichelfluß,  der  seit  mehren  Jahren  alte  So 
bis  5o  Tage  wiederkehrte  und  24  bis  48  Stunden  dauerte. 
Während  dieser  Zeit  verlor  sich  der  Appetit  vollkommen, 
der  Durst  war  grofk,  aber  weder  Schmerzen  in  den  Spei- 
cheldrusen, noch  Fieber  waren  damit  verbunden,  auch  die 
Schleimhaut  des  Mundes  war  während  der  Anfalle  nicht  ro- 
ther und  nicht  empfindlicher  als  in  den  gesunden  Zwischen- 
räumen. Dr.  Rarer  versuchte  ohne  Erfolg,  durch  Opium, 
nach  Hunt  er  diese  Anfälle  von  Salivation  zu  hemmen;  auch 
China  zeigte  sich  ohne  Wirkung.  Nach  dem  monatelangen 
Gebrauch  von  Eisen -Subkarbonat  gelang  es,  dafs  die  perio- 
dischen Salivationen  seltener  sich  einstellten ;  *aber  die  Dauer 
des  Speichelflusses,  wenn  er  sich  einstellte,  so  wie  die  Menge 
des  ausfiiefsenden  Speichels,  die  in  34  Stunden  oft  mehrere 
Pfunde  Letrug,  verringerten  sieh  nicht  Diesen  Speichel  hat 
Guibourt  einer  Analyse  unterworfen,  wovon  wir  die  we* 
sentlichen  Resultate  anfuhren. 

In  1000  Theilen  enthielt  der  Speichel: 

Feste  Substanz  .  5,6 

Wasser    .   .   .  904,6 

1000 
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Die  fetten  ßetfundtheile  waren: 

#.  Mucus,  so  wie  ihn  Berzelios  definirt,  cbaracteri- 
tirt  durch  seine  Unlfislichkeit  in  Wasser  and  darcli  die  grofse 
Menge ,  die  er  von  dieser  Flüssigkeit  absorbiren  kann  and  in 
seinem  naturlichen  Zustande  zurückhält,  so  wie  durch  die 
grofse  Menge  phcepborsauren  Kalk,  die  er  bei  der  Verbren- 
nung giebt. 

jt.  Eine  besondere  thierische  Materie ,  welche  die  in  Al- 
kohol and  die  in  Wasser  löslichen  Salze  begleitet  Sie  nä- 
hert sieb  der  Gallerte,  dorch  den  Geruch,  den  sie  beim 
Y erbrenne  n  entwickelt,  und  durch  ihre  Fäll  barkeit  mittelst 
Galläpfeltinctur,  unterscheidet  sich  aber  davon  dadurch,  dafs 
dieser  Niederschlag  pulverig  ist  und  nicht  zähe  und  elastisch, 
wie  der  Niederschlag  der  Galläpfeltinctur  in  Gallertlosung 
bewirkt;  ferner  dafs  sie  durch  Chlor  nicht  präcipitirt  wird, 
und  dafs  ihre  concentrirte  Losung  kein  Gelee  bildet.  Es  ist 
diese  Substanz  also  keine  Gallerte.  Aach  kann  man  sie  nicht 
als  das  extractive  Compositum ,  was  man  Osroazom  nennt, 
ansehen ,  wahrscheinlich  aber  ist  es  die  azotisirte  Materie  des 
Osmazome,  frei  von  Salzen  und  riechendem  Princip,  die 
dasselbe  begleiten.  Dieses  ist  um  so  glaublicher,  da  derje- 
nige Tbei)  dieser  Materie,  der  sich  bei  den  in  Alkohol  lös- 
lichen Salzen  befand,  den  bekannten  Geruch  des  Osmazoms 
bessfs,  nicht  aber  der  in  Wasser  gelöste  Theü,  der  übrigens 
mit  ersterem  übereinstimmte. 

3  Eiatei/s  im  Zustande  der  Auflosung,  das  im  getrock- 
neten Speichel  mehre  Charactere  des  Mucus  zeigte,  und  na- 
mentlich durch  Verbrennen  viel  phosphorsauren  Kalk  gab. 
Wahrscheinlich  liegt  dieses  darin,  dafs  der  Mucus  im  Spei- 
chel nicht  ganz  unlöslich  ist,  so  dafs  diese  filtrirte  Flüssig- 
keit aniser  dem  Eiweifs  und  der  andern  thierischen  Materie 
noch  eine  kleine  Quantität  Mucus  enthält 
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4*  Vtiscäietkns  tosUchs  Seite,  CMornatriom,  CMorkaN- 
um,  milcbsaures  Kali  oder  Natron ,  «in  Ralksalz  and  pbos- 
phorsaares  und  schwefelsaures  Natron. 


Untersuchung  eines  Speiehelsteins  von 
ungewöhnlicher  Grösse 

von 

I.  Lassaigne. 

( Auas.  a.  d.  Journal  de  Chimie  medicale ,  IX.  216- ) 

D.eser  Speichelstein  rührte  von  einem  lebenden  Thiere  her, 
und  war  vom  Thierarzt  Gravost  1826  an  Dopoy  geschickt, 
der  damals  Professor  an  der  Thterarzneischule  zu  AI  fort  war. 

Er  war  oval,  aufsen  wei&licnt,  fast  so  hart  wie  Marmor, 
und  wog  620  Grammen,  ohngefahr  18  Unzen.  Auf  dem 
Langschnitt  zeigte  er  keinen  fremden  Kern,  sondern  nur 
eine  homogene  Masse,  die  aus  rein  weiften  concentrischen 
Schichten  bestand.  Das  spec.  Gewicht  war  bei  +  ,0°  Geb. 
und  0,765  Druck  =  2,302. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung; 

Auflösliche  Speichelsubstanzen   1,0 

Mucus   6& 

Phosphorsauren  Kalk  und  Spuren  von  Eisen   •   .  3,0 

Kohlensauren  Kalk   86,0 

Feuchtigkeit   3,6 

rioo 

Diese  Untersuchung,  verglichen  mit  denen  von  Speichel- 
Steinen  eines  Pferdes  und  einer  Kob.  die  ich  früher  anstellte, 
so  wie  die  eines  solchen  Steins  von  einem  Esel,  die  Lau* 
gier  bekannt  gemacht  hat,  zeigen,  daft  die  Zusammensetzung 
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Bieter  Coocreuontn  bei  den  Herbivoren  i-acksiobilich  der  Be- 
stand t  heile  constant  ist. 


Zweite  Abtheiluag. 

Waturgeschichte    und    Phar  maliognotie. 


lieber  gediegen  Gold 

von 

G.  Rose. 

Eine  sehr  ausführliche  heine  von  Untersuchungen  über  das 
gediegene  Gold ,  besonders  des  Goldes  vom  Ural  ist  von  Hr. 
Aose  unternommen  und  in  Püggen dorff  s  Ann.  B  XXIIL 
S.  161.  bekannt  gemacht  worden.  Aus  den  Untersuchungen 
von  Klaproth,  insbesondere  aber  aus  den  neueren  you 
Boussingault  ergiebt  sich,  dais  in  dem  gediegenen  Golde 
seine  Bestandteile,  Gold  und  Silber,  in  bestimmten  Propor- 
tionen vorkommen.  Indessen  hat  die  Ansicht,  dais  das  ge- 
diegene Gold  nach  bestimmten  Proportionen  zusammengesetzt 
sey,  etwas  Befremdendes.  Die  Krvstallformen  des  Goldes 
und  Silbers  stimmen  so  sehr  mtt  einander  überein,  dafs  man 
geneigt  ist,  diese  Metalle  für  isomorph  zu  halten;  aber  iso- 
morphe Substanzen  sind  gewöhnlich  n'Wht  nach  bestimmten 
Proportionen  mit  einander  verbunden«  Es  wäre  eben  so  auf- 
fallend j  Antimon,  Arsenik  und  Tellur  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen mit  einander  verbunden  zu  sehen.  Da  indessen 
isomorphe  Körper  auch  nach  bestimmten  Verhaltnissen  zu- 
sammengesetzt Torkommen  so  sind  die  B0126  singaulfscheo 
Aital?«ea  nur  darin  auffallend,  dafs  nach  denselben  Gott  und 
Silber  stets  in  bestimmten  Verhältnissen  verbunden  sind. 
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Das  Gold  am  Ural  kommt  theila  anstehend  ihoils  lose 
im  Sand»  alt  Waschgold  vor»  Vor  der  Entdeckung  der  letz- 
tem, 1819*  würde  daa  Gold  nur  durch  unterirdischen  Berg- 
bau  gewonnen.  Seit  dieser  Zeit  aber  hat  man  den  wenig 
lohnenden  Bergbau  gröfttentfeeils  eingestellt.  Wo  das  Gold 
ansteht,  kömmt  es  auf  Gangen  von  Quarz  vor;  das  von 
Beresow  findet  sich  krystalKstrt  und  derb  in  kleinen  Parv 
thiecru  das  von  Neviansk  kömmt  nicht  kryttatiisirt ,  sondern 
nur  fn  ein  und  aufgewachsenen  Blattchen  vor.  Im  Goldsand 
findet  sich  das  Gold  meistens  in  kleinen  Kdenern  und  Schupp» 
eben  zuweilen  kommen  indessen  Stucke  von  bedeutender 
Grofte  vor*,  besonders  in  einer  Wasche  Czarewo  Alexan- 
drowtk,  bei  Miask  im  südlichen  Ural,  wo  Stucke  von  i3*~ 
16,  selbst  ems  von  24^/3  russischen  Prunden  vorgekommen 
sind  (s.  V.Humboldt  in  Poggend.  Ann.  XVIII.  *<?&). 
in  dem  Waschgolde  finden  sich  auch  kleine  Krvstalle  von 
Gold,  die  zwar  keine  scharfen  Kanten  und  Ecken  haben,, 
doch  hinlänglich  deutlich  ihre  Form  erkennen  lassen. 

Das  Gold  vom  Ural  enthält  aufser  dem  Silber  noch  Spu- 
ren von  Eisen  und  Hopfer.  Da  Gold  und  Piatin  am  Ural 
häufig  auf  denselben  Lagerstätten  vorkommen  4  so  Waie  es 
wohl  möglich ,  däfs  diese  Metalle  auch  chemisch  mit  einander 
verbunden  waren.  G.  Rose  untersuchte  deshalb  besonders 
in  dieser  Rücksicht  Gold  von  zwanzig  verschiedenen  Lager- 
stätten, aber  weder  Osmium,  noch  Platin,  Iridium  noch 
Palladium  konnten  darin  entdeckt  werden.  Es  ist  bekannt, 
daß  man  schon  Verbindungen  von  Rhodium  sowohl  als  Pal- 
ladium mit  Gold  gefunden  hat,  dafs  del  Rio  die  erste  Ver- 
bindung in  dem  mexikanischen  Golde,  und  Ol o od  in  Phila- 
delphia die  zweite  in  Goldbarren  gefunden  hat,  die  aus  Bra- 
silien gekommen  waren,  weshalb  G.  Rose  auch  besonders 
seine'  Aufmerksamkeit  auf  diese  Metalle  richtete. 

Die  Analysen  zeigten  nun  ,  dafs  der  Silbergehalt  in  einem 
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sehr  abweichenden  Verhaltnifs  in  dem  gediegenen»  Golde  vor- 
komme; wir  wollen  aas  den  zahlreichen  Analysen  nur  einige 
Beispiele  anfuhren.  Das  von  Scbabroweki  bei  Katbari- 
nenburg  enthielt  0,16,  das  fon  Bor nach ka  bei  Nuchrto 
Tagil  b>3,  das  von  Bernaow  7,0a,  ein  anderes  von  Bo- 
rn sc  h  ha  9,02,  wieder  ein  anderes  16,1$,  das  ton  Srre- 
nowsk»  in  Altai  38,38^  düber. 

Die  sämmtiteben  von  G,  Boic  angestellten  Analysen 
ergaben  als  Resultat,  dafs  bei  dem  natürlich  vorkommenden 
Golde  an  eine  Verbindung  von  Gold  and  Silber  nseb  natür- 
lichen Proportionen  nicht  an  denken  aey.  Scheint  dieses 
auch  bei  einigen  Körnern  der  Fall  zu  aeyn,  so  ist  doch  die 
Mehrzahl  damit  gar  nicht  in  Uefareinstimmung  zu  bringen, 
and  die  vollständigen  Ucbergänge,  die  sich  von  einem  Ver- 
hekniis  aum  andern  finden,  beweisen  am  besten,  dafs  die 
bestimmten  Verhältnisse  hier  gar  nicht  exiattren.  Und  dies 
ist  eben  so  der  Fall  bei  den  Verbindungen,  die  viel  Silber 
enthalten,  wie  bei  denen  die  nnr  wenig  Silber  enthalten, 
bei  denen  die  im  Goldsande  vorkommen,  als  bei  aolchen, 
die  auf  der  ursprünglichen  Lugerstatte  selbst  gebrochen  sind. 

Dieses  Verbondenseyn  des  Goldes  and  Silbers  in  anbe- 
stimmten Verhältnissen,  ergiebt  nun  mit  Bestimmtheit,  daß 
Gold  und  Silber  isomorphe  Körper  sind.  Aus  der  Betrach- 
tung der  Hrystailform  des  Goldes  and  Silbers  war  dieses 
Resultat  nicht  unmittelbar  abzuleiten.  Die  Formen  dieser 
Metalle  gehören  zum  regulären  Krystaliisationssystem« ,  und 
es  ist  bekannt,  dafs  Korper,  die  die  verschiedenste  chemische 
Zusammensetzung  haben,  in  eben  diesen  Formen  krystallisf- 
ren;  indessen  machte  doch  die  grofse  Uebereinstimmojig  in 
den  Formen  you  Gold  und  Silber,  unter  denen  gewisse,  die 
sonst  beim  regulären  System  häufig  mHiommen ,  ganz  ausge- 
schlossen sind ,  und  andere  auf  gleiche  Weise  mit  beim  Gold 
und  Silber  vorkommen,  und  die  gleichen  Stiuctarverhnltnisae 
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des  Goldes  und  Silbers  den  Isomorphismus  dieser  beiden  Me- 
talle immer  sehr  wahrscheinlich.  In  einer  folgenden  Abhand- 
rang (Poggend.  AnnaL  XXIII.  186)  bat  G.  Rose  die 
Krystallformen  des  Goldes  nnd  Silbers  einer  genauen  Unter- 
suchung unterworfen. 

üeber  die  Methode,  welche  G.Rose  bei  den  Analysen 
des  Goldes  befolgte,  wollen  wir  noch  Folgendes  anfuhren. 
Sie  war  verschieden  je  nachdem  das  Gold  mehr  oder  weni- 
ger Silber  enthielt,  welches  schon  an  der  messing-  oder  gold- 
gelben Farbe  zu  erkennen  ist 

Das  goldgelbe  Gold  wurde  in  Königswasser  aufgelöst, 
das  Silber  blieb  grofstentheila  als  Chlorsilber  zurück  und  hatte 
noch  die  Form  der  angewandten  Goldplatte.  Die  Auflösung 
wurde  abgegossen,  das  Chlorsilber  mit  einem  Glasstabe  zer- 
drückt und  aufs  Neue  mit  Königswasser  behandelt  Beide  Auf- 
güsse von  Königswasser  wurden  mit  Wasser  verdünnt,  um 
das  noch  aufgelöste  Cblorsilber  abzuscheiden.  Das  sämmtli- 
che  Cblorsilber  wurde  gesammelt  und  sein  Gewicht  bestimmt. 
Die  von  Cblorsilber  getrennte  Auflösung  wurde  in  einer  Por- 
zellanschale verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgeweicht 
und  mit  Oxalsäure  versetzt  Das  Becherglas  war  mit  einein 
convexen  Deckglase  bedeckt  worden,  damit  das  Gold,  wel- 
ches mit  der  sich  entwickelnden  Kohlensaure  mechanisch 
fortgerissen  wurde,  nicht  verloren  ging.  Die  neutrale  Gold- 
auflosung  trübt  sich  beim  Zusatz  von  Oxalsäure  augenblick- 
lich, die  getrübte  Flüssigkeit  sieht  im  gebrochenen  Lichte 
grün,  im  zurückgeworfenen  braun  und  undurchsichtig  aus; 
doch  bedarf  es  noch  einiger  Zeit,  ehe  das  Gold  vollständig 
gefallt  ist,  daher  es  24  Standen  und  länger  auf  der  warmen 
Kapelle  stehen  gelassen  wurde.  Das  Gold  legte  sich  in  me- 
tallischen Blattchen  an  die  Wände  des  Glases  an.  Die  Flüs- 
sigkeit ist  vollständig  gefallt,  wenn  sie  ganz  wasserklar  ge- 
worden ist  und  sich  keine  Blasen,  auch  bei  neuem  Zusatz 

Anntl.  3.  Pharm.  Bd.  VII.  Hefir  13 


Digitized  by  Google 


194 


von  Oxalsäure  mehr  entwickeln.  Sie  wurde  dann  von  dem 
ausgeschiedenen  Golde  abfUtrirt,  welches  gewogen  wurde, 
das  Filtrat  aber  zur  Trockne  verdampft  und  die  überschüs- 
sig zugesetzte  Oxalsäure  verjagt.  Es  blieb  nun  immer  ein 
Meiner  brauner  Rückstand,  welcher  Spuren  von  Kupfer  und 
Eisen  enthielt. 

Wenn  das  gediegene  Gold  gegen  2o°0  Silber  fuhrt,  so 
hat  das  bei  der  Behandlung  mit  Königswasser  zurückbleibende 
Gold  so  viel  Zusammenbau,  dafs  man  unsicher  ist,  ob  auch 
alles  Silber  in  Chlorsilber  verwandelt  worden  ist,  und  man 
kann  diese  Methode  nur  für  den  Fall  anwenden,  wenn  man 
die  Goldprobe  zu  einer  sehr  dünnen  Platte  ausgeschlagen  hat. 

Das  Gold,  welches  mehr  als  20%  Silber  enthalt,  lafst 
sich  also  nioht  gut  mit  Königswasser  analystren.  Das  ge- 
wöhnliche Verfahren  es  zu  untersuchen,  besteht  darin y  es 
zu  cupelliren,  es  mit  Silber  und  Blei  auf  der  Kapelle  zusam- 
men zu  schmelzen,  wobei  sich  das  Blei  in  die  Kapelle  ein- 
zieht und  eine  Legirung  von  Gold  und  Silber  zurückbleibt, 
aus  der  sich  nun  das  Silber  mit  Salpetersäure  ausziehen  läTst 
Da  indefs  Gay-Lussac  gezeigt  hat,  dafs  dies  Verfahren, 
auch  bei  der  grofsten  Vorsiebt  stets  mit  einem  kleinen  Ver- 
lust an  Silber  verbunden  ist,  so  versuchte  G«  Rose  noch 
einige  andere  Methoden;  wir  begnügen  uns  diejenige  hier 
anzuführen,  die  den  Zweck  am  besten  erreichte,  nämlich 
das  Gold  mit  Blei  zu  schmelzen. 

Da  Blei  sehr  leieht  schmilzt*  und  im  geschmolzenen  Zo*- 
stande  Gold  sehr  leicht  auitost,  so  konnte  die  Zusammen* 
Schmelzung  mit  Gold  schon  in  einem  kleinen  Pcrzelfantregel 
über  der  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzuge  vorgenommen 
werden.  Die  geschmolzene  Masse  wurde  im  Tiegel  mit  Sal- 
petersäure übergössen ,  nachdem  sie  sich  losgelöst  hotte,  in 
ein  Becherglas  gespült,  und  mit  verdünnter  Salpetersäure  di. 
gerirt,   welches  nochmals  wiederholt  wurde,  um  auch  das 
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Salpetersäure  Bleioxyd  fällig  aufzulösen.  Dtr  uoaufgelöste 
Röckstand  wurde  dann  in  Königswasser  aufgehst ,  die  Auflö- 
sung mit  Wasser  verdfinnt,  und  das  wenige  Chlorsilbw,  was 
siek  hier  noch  gebildet  hatte,  auf  einem  Filter  gesammelt. 
Die  filtrirto  Flüssigkeit  ward*  cur  Trockne  verdampft,  der 
Rüchstand  in  CMor wasserstofFseure  und  Wasser  aufgelöst  und 
de»  Gold  mit  einer  Auflösung  ron  Eisenehlorür  gefalK.  Elm: 
Auflösung  roti  schwefelsaurem  Eisenexydui  wurde  vermieden , 
weil  daa  aufgelöste  Gold  vielleicht  noch  Blei  enthalten  haben 
konnte.  Die  Salpetersäure  Auflösung,  welche  zuerst  erhalten 
war,  wurde  mit  Wasser  sehr  Ter  dünnt  und  darauf  mit  einer 
Auflösung  ?on  Chlorblei  versetzt  Das  Silber  wurde  nicht 
mit  reiner  ChJorwasserstoft saure  getollt,  um  mit  dem  Cblor- 
eiiber  nicht  auch  noch  einen  Niederschlag  von  Chlorblei  zu 
erhalten,  der  hei  seiner  8chwerlosliehkeit  sich  nur  schwet 
würde  haben  wegwaachen  lassen.  Nachdem  die  Flüssigkeit 
warm  gestellt  war  und  sfch  vollkommen  geklärt  hatte,  wurde 
afe  durch  dasselbe  Filter  Mtrirt,  auf  welches  die  Goldauflo- 
sung gegossen  war.  Die  geringe  Menge  Eisen ,  welche  noch 
In  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  war,  konnte  wegen  der 
Menge  Blei  nicht  geschieden  werden. 

Ueber  dfeVeraehrnng  der  Blutegel 

v  o  n 

G  e  i  8  e  l  e  r , 

Jpotheter  zu  Königsberg  in  der  Neumark. 

—— — ■ — — —  , 

Am  3 isten  Julf  i832  erhfelt  ich  von  einem  Blutegelfanget  m 
hiesiger  Gegend  unter  dem  Namen  Mutterblutegcl  einen  Blut- 
egel, der  sich  ganz  zusammengezogen  hatte  und  unterdessen 
Bauche  zahHose  kleine  weifse  Faden  befindlich  waren,  die 
nur  Wim  Bewegen  des  sie  enthaltenden  mit  Wasser  gefäll- 
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ten  Gefafses  selbst  eine  Bewegung  zu  erhalten  schienen.  Am 
Morgen  des  folgenden  Tages  hatten  sich  fast  sämmtliche  Fä- 
den Ton  dem  Blutegel  getrennt  and  bewegten  sich  selbstän- 
dig durch  Zusammenziehen  und  Ausdehnen,  ohne  sich  jedoch 
über  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben ,  theile  im  Was- 
ser, theils  an  den  Wänden  des  Gefafses.    Durch  diese  Art 
der  Bewegung  gaben  sie  sich  als  wirkliche  junge  Blutegel 
zu  erkennen ,  noch  mehr  aber  dadurch,  dafs  sie  später  sich 
wieder  unter  den  Bauch  der  Mutter  versammelten  und  sko 
dort  gleichsam  ihre  Nahrung  za  empfangen  schienen.  Sie 
hatten  die  Stärke  eines  gewöhnlichen  Zwirnfadens  und  die 
jJinge  eines  Viertelzolls.   Auffallend  war  es,  dafs  der  Mut- 
terblutegel sich  ganz  verändert  hatte,  er  schien  der  Länge 
nach  gespalten  und  hatte  Aehnlichkeit  mit  einem  schmalen 
Bande,  dessen  beide  Seiten  sich  nach  der  Mitte  zu  einander 
biegen  und  so  eine  Rinne  bilden;  in  der  Milte  dieser  Rinne 
befanden  sich  die  jungen  Blutegel  und  waren  ?on  allen  Sei- 
ten zu  bemerken,  da  der  Motterblutegel  förmlich  durchsich- 
tig geworden  war.    Nach  einigen  Tagen  verschwand  die 
Durchsichtigkeit  wieder  und  auch  die  bandförmige  Gestalt 
ging  wieder  verloren,  bis  auf  eine  Höhle  unter  dem  Bauche, 
in  welcher  die  Jungen  versammelt  blieben  und  aus  der  sie 
sich  nur  hin  und  wieder  entfernten.   Bis  auf  die  angeführte 
Höhlung,  die  mit  jedem  Tage  kleiner  zu  werden  schien, 
hatte  später  der  Mutterblutegel  ganz  seine  naturliche  Gestalt 
und  mit  dieser  auch  ein  regeres  Leben,  das  ihm  anfanglich 
mangelte,  wieder  angenommen;  nach  3  Wochen  aber  fand 
ich  eines  Morgens  ihn  und  sammliche  Junge,  die  sich  von 
ihm  getrennt  hatten,  todt,  wahrscheinlich  weil  ihnen  Sumpf 
oder  Moorerde  gemangelt  hatte ,  denn  sie  befanden  sich  nur 
in  oft  erneuertem  reinen  Flufswasser. 

Es  scheint  mir  aus  dieser  Erfahrung  hervorzugehen,  dafs 
die  Blutegel  wirklich  lebende  Junge  zur  Welt  bringen,  die 


Digitized  by  Google 


197 

dann  später  vielleicht  in  Schleim  gehüllt  zu  7  bis  12,  in 
welcher  Zahl  sie  gewöhnlich  in  Kokons  beisammen  gefunden 
werden,  ihrer  weiteren  Vervollkommnung  entgegenreiten. 


Dritte  Abtheilung. 

Physiologie,  Therapie  und  Artneyf  o  rmeln. 


Bemerkungen  über  die  seröse  Flüssigkeit  der 
Leichen  und  ihr  Erscheinen  als  Todes  - 
und  Krankheitsprodukt 

von 

Dr.  Alber89 

Professor     in  Bonn. 

In  dem  XVIII.  Bande  des  Journals  für  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde von  v.  Gräfe  und  v.  Walt  her,  hat  Professor 
Albert  über  obigen  Gegenstand  eine  Abhandlung  bekannt 
gemacht,  die  in  physiologischer  Hinsicht  mehrfach  Aufmerk- 
samkeit verdient  und  woraus  wir  Einiges  ausheben. 

Die  Leichen  beinahe  eines  jeden  Alters  zeigen  in  den 
Hohlen ,  die  eine  seröse  Membran  besitzen ,  eine  seröse  Flüs- 
sigkeit Die  Ventrikel  des  Gehirns,  der  Raum  zwischen  der 
Piamater  und  Arachnoidea,  die  Hohle  des  Rückenmarks, 
die  Pleurasäcke,  der  Herzbeutel  und  der  Sack  des  Bauch« 
felis.  Nur  im  anomalen  kranken  Zustande  enthalten  auch 
die  Anhange  des  Bauchfells,  die  Serosa  des  Hodens,  die 
Eierstöcke  «ad  «die  Gallenblase  eine  wasserhelle  Flüssigkeit, 
die  also  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Die  seröse  Flüssigkeit  ist  farblos  oder  hellroth,  durch- 
sichtig oder  trübe,  dünnflüssig  oder  consistent,  in  beträcht- 
licher Menge  oder  nur  in  wenigen  Tropfen  vorhanden. 
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Die  helle  Flüssigkeit  findet  sich  am  häufigsten  in  den 
Leicbco  vor;  sie  ist  es,  die  man  gewöhnlich  in  den  Was- 
sersuchten der  verschiedenen  Höhlen  beobachtet,  am  reinsten 
und  hellsten  ist  sie  im  Gehirn  und  Herzbeute).  Unter  die- 
sen Umstanden  hat  man  während  des  Lebens  keine  Erschei 
nongen  beobachtet,  die  sich  auf  die  Krankheit  dieser  Organe 
denten  liefsen,  und  die  Todesursache  war  durch  das  Leiden 
eines  entfernteren  Organs  bedingt 

Die  in  der  Leiche  vorgefundene  Flüssigkeit  ist  nur  dann 
als  Krankheitsprodukt  zu  betrachten,  wenn  die  enthaltende** 
Höhlen  zugleich  mit  erweitert  sind,  es  sey  denn  das  Vermi- 
schung von  Hautstellen  unter  einander  diese  Erweiterung 
hinderte. 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  getrübten  serösen 
Flüssigkeit.  Diese  kann  nur  das  Produkt  einer  schon  vor 
dem  Tode  bestandenen  Krankheit  seyn.  Für  sie  ist  die 
Menge  kein  Maafsstab,  indem  gerade  sie  gewöhnlich  in  ge- 
ringer Menge  vorbanden  ist  Denn  zu  ihrer  Erzeugung  ist 
es  notb wendig,  dafs  eine  Entzündung  den  Grad  erreicht  ha« 
he,  welcher  zur  Lymphausschwitzung  erforderlich  ist;  eine 
solche  Lymphausschwitzung  ist  aber  nur  möglich  bei  wäh- 
rend des  Lebens  obwaltender  Entzündung. 

Die  hellrothe  Idars  seröse  Flüssigkeit  findet  sich  zunächst 
und  am  häufigsten  in  den  Pleurasäcken,  und  besonders  in 
dem  linken  und  zwar  bei  Lungenentzündungen,  die  in  He- 
patisation übergegangen  sind,  bei  putriden  Zuständen  und 
Nervenfiebern,  die  in  Faulfieber  überzugeben  Neigung  hatten. 

Die  gesunkenen  Lungenkräfte  vermögen  nicht  das  nar. 
male  Wechsel  verhältnifs  mit  den  übrigen  Organen  zu  unter* 
halten,  und  darum  entsteht  eine  Ausschwitzung,  die  das  Pro- 
dukt  des  Lebens  und  nicht  des  Todes  ist,  und  somit  ist  die 
rotbe  Flüssigkeit  der  Pleurasäcke  bei  Pneumonien  nicht  we* 
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niger  das  Produkt  der  Krankheit,  ab  es  ohne  Zweifel  die 
Hepatisation  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Flüssigkeit  in 
vielen  Hohlen  zugleich  vorhanden  ist;  dann  kann  man  sie 
wohl  nur  für  das  Todesprodukt,  jedoch  immer  mit  einiger 
Beziehung  auf  die  vorhergegangene  Krankheit  halten. 

Bei  der  vorfindlichen  rothen  Flüssigkeit  in  den  Leichen 
ist,  nehen  dem  vorhergehenden  Krankheitszustande  noch  die 
Zeit  wohl  zu  erwägen,  welche  zwischen  dem  erfolgten  Tode 
und  der  Leichenöffnung  verlief.  Denn  es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dafs  das  Faulen  der  Leichen  sich  durch  das  Ausson- 
dern einer  rothen  Flüssigkeit,  sowohl  in  den  Hohlen  der 
Leiche,  als  auch  durch  die  äufsere  Haut  ankündigt  Seihst 
aber  diese  rothe  der  Faulnifs  angehörende  Leichenflüssigkeit 
kommt  zunächst  in  jenen  Körperhöhlen  vor,  in  welchen  das 
kranke  Organ  sich  findet ,  und  kann  in  dieser  Weise  zu  der 
Diagnose  des  Krankheitssitzes  verhelfen,  wenn  die  Flüssig- 
keit in  den  übrigen  Höhlen  noch  klar  und  hell  ist. 

Besonders  ist  eine  mehr  zähe  Consistenz,  und  ein  mehr 
fester  Zusammenhang  dieser  Flüssigkeit  in  den  Leichen  ein 
Zeichen,  dafs  sie  das  Product  einer  Krankheit  und  somit 
während  des  Lebens  entstanden  sey.  Man  beobachtet  diese 
fest  nur  in  den  Höhlen  der  Gelenke,  und  der  Bauchhöhle. 

In  Bezieheng  auf  die  umgebenden  Theile  ist  zu  berück- 
sichtigen, dafs  die  weichen  ihre  Höhle  jedesmal  erweitert 
haben,  die  harten  degegen  mehr  oder  minder  die  Zeichen 
der  vorhanden  gewesenen  Entzündung  aufweisen.  So  sind 
die  Hohlen  des  Gehirns,  der  Bauchhöhle  und  des  Herzbeu. 
tels  gewöhnlich  erweitert;  dagegen  sind  die  Küthe  und  die 
Verdickung  und  Trübung  des  Pleura  und  der  Arachnofdea 
oder  die  Zeichen  einer  noch  zusammengesetzteren  Entzün- 
dung die  gewöhnlichen  Begleiter  einer  Ergiefsung  in  eben 
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diesen  Höhlen ,  die  sieb  dadurch  um  so  mehr  als  Krankheits- 
produkt  im  Gegensatz  zu  dem  Todesprodukte  zeigt 

Eie  Wasserversammlung  durch  Entzündung,  die  Ton 
Magen  die  mit  so  vielem  Lärm  bekannt  gemachte  bestän- 
dige Rückenmarkswassersucht,  die  bei  den  Alten  so  häufige 
Erzählung  von  Herzbeutelwassersucht ,  und  der  Hydrotborax 
bei  gleichzeitigem  Lungenleiden  bezeugen,  dafs  die  Unterau* 
chung  der  flussigen  Theiie  der  Leiche  eben  so  von  Wich- 
tigkeit  als  die  der  festen  sey.  Und  je  mehr  man  die  dunkle 
Spur  der  Untersuchung  seröser  Flüssigkeit  zu  ihrer  Quelle 
verfolgt,  desto  mehr  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dafs  sie  für 
die  Kenntnifs  und  genaue  Scheidung  dessen ,  was  in  dem 
Leichenbefunde  bei  Wassersuchten  dem  Tode  und  was  dem 
Leben  gehört,  von  nicht  geringerm  Werthe,  als  die  Kennt* 
nifs  des  innern  Krankheitsbildes  und  des  ihr  Fremdartigen  ist 

Zur  Geschichte  der  Aqua  Biuelli. 

Die  Apotheker  Godfoy  und  Cooke  in  der  Co  n  du  et  Street 
in  London  bereiten  ein  blutstillendes  Wasser  als  Arcanum, 
welches  sie  in  Glasern  von  aV4  —  3  Unzen  Inhalt,  a  8»2 
Schilling,  etwa  2  Rthlr.  25  Silbergrosehen  verkaufen,  und 
dessen  Bereitungsart  ihnen  von  dem  Italiener  Ruspini  ge- 
gen eine  Summe  von  3 000  Pfund  Sterling  bekannt  wurde. 

Die  mit  diesem  Wasser  im  Georgs  -  Hospitale  angestell- 
ten Versuche  sind  nach  einer  Nachricht  von  Dr.  Es  holz, 
(in  v.  Grlfe  s  and  v.  Waither  s  Journ.  XIX.  169),  na- 
mentlich bei  innern  und  bei  beträchtlichen  Sulseren  paren- 
chymatösen Blutungen,  ziemlich  günstig  ausgefallen;  bei 
grofsen  arteriellen  Blutungen  hatte  man  jedoch  vorgezogen 
die  Ligatur  anzuwenden.  Dieses  Wasser  ist  ohne  Zweifel 
mit  der  Aqua  Binelii  übereinstimmend.    Es  isi  wie  dieses 
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wasserhell  and  besitzt  denselben  eigentümlichen  empyreuma- 
tischen  Geruch. 

Ueber  die  Bereitung*  von  Aqua  Lactucae 

A  r  n  a  u  d , 

Apotkektr  in  /Vase). 
(Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharmacie ,  XUL344>> 

Da  Aqua  Lactncae  so  schnell  sich  «ersetzt,  so  versuchte 
ich,  dieses  Wasser  mit  dem  frischen  ausgeprefsten  Safte  der 
Zweige  and  Bia'tter  der  in  toller  Blüthe  stehenden  Pflanze 
zu  bereiten.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  ein  Wasser,  wel» 
che«  fast  eben  so  viros  roch  wie  l^actncarinm;  seine  Eigen» 
schallen  sind  so  kräftig,  dafs  es,  auch  mit  der  doppelten 
Menge  destillirtem  Wasser  vermischt,  noch  einen  stärkeren 
Gerach  and  Geschmack  besitzt  als  das  gewöhnliche  anch 
mehrmals  cohobirte  Aqua  Lactucae ;  nach  einer  zweijährigen 
Aufbewahrung  war  es  noch  hesser  als  das  nach  jedem  an- 
dern Verfahren  erhaltene  nur  5 — 6  Monat  alte.  Man  könnte 
dieses  Medicament  ak  Aqua  dest  succ  Lactuc  aufbewahren* 


Pechsalbe  gegen  Prurigo. 

(Aussug  aus  dein  Journal  de  Chimie  medicale,  IX.  3i.) 

Seit  undenklicher  Zeit  wendet  man  das  Pechwasser  gegen 
Dermatosif  nnd  äufserltch  die  mit  dieser  Substanz  bereiteten 
Salben  and  Linimente  gegen  dieselben  Krankheiten  an.  Nach 
cen  Pharmacopoeen  der  vereinigten  Staaten,  der  des  medi- 
cinischen  Coilegiums  zu  Dublin,  der  von  Dänemark,  Edfo- 
burg,  Madrid,  London,  Sardinien 9  Schweden  u.  s.  w.  wird 
diese  Salbe  bereitet  aus: 


■ 
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Pech; 

Schweinefett;  von  jedem  1  Pfund. 
Man  läfst  bei  gelinder  Warme  schmelzen  und  coiirt 
durch  Leinwand.  Diejenigen,  welche  das  Schweinefett  «durch 
Schaftalg  ersetzen ,  haben  vorgeschlagen : 

Pech   4  Unzen 

ranzige  gesalzene  Butter  .  .  2  » 
basisches  kohlensaures  Kali  .  1  » 
Die  französischen  Aerzte  haben  die  Verhältnisse  des 
Pechs  zum  Schweinefett  sehr  oft  geändert;  da  aber  dieses 
Präparat  häufig  eine  sehr  starke  Entzündung  der  Haut  her- 
vorbringt, so  theilt  Hr.  Girou  de  Buzaringues  folgende 
Formel  mit,  welche  nach  seiner  Versicherung  sehr  gate  Wir* 
liungen  im  Hospital  St  Louis  gezeigt  hat.    Man  nehme: 

Schweinefett  4  Unzen 

Pech      .    .   .  '  .•  1  » 

Laudanum  nach  Rousseau  .  1  Drachme. 
Der  Verfasser  versichert,  dafs  die  heilsamen  Wirkungen 
dieser  Salbe  gegen  Prurigo  so  schnell  seyen,  dafs  man  sie 
nicht  bezweifeln  könne,  obgleich  es  jedoch  Fälle  gäbe,  wie 
bei  allen  Arten  von  Heilmitteln,  wo  sie  nicht  wirke;  diese 
Fälle  sind  jedoch  sehr  selten. 


Schutzmittel  gegen  die  asiatische  Cholera 

von 

Dr.  Jaffe   in  Berlin, 

(Auszug  aus  V.  Gräfe  und  t.  Wal ther's  Journal  XVIII.  666.) 

Fast  alle  Aerzte,  welche  diese  Weltseuche  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  stimmen  darin  überein,  dafs  derselben 
in  den  meisten  Fällen  ein  mehr  oder  weniger  anhakender 
Durchfall  vorhergehe.    Gebildete  und  vernunftige  Personen, 
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welche  von  der  Gefahr  dieser  scheinhar  gutartigen ,  heim- 
tückisch heranschleichenden  Diarrhoe  KenntniPs  erhalten  hat- 
ten f  sachten  alsbald  arztliche  Hülfe  nach  und  erfreuten  sich 
meist  einer  baldigen  Genesung.  Eine  Menge  Patienten,  wo- 
runter viele  Cholerakrankenwarter ,  die  einen  sehr  ubermaTsi- 
gen  Durchfall  bekommen  hatten,  habe  ich  durch  lobis  höch- 
stens 40  Tropfen  Opium  von  der  vielleicht  nahe  bevorstehen- 
den Cholera  befreit  Aber  nicht  nur  in  der  ausgebildeten 
Cholera,  sondern  auch  in  der  sogenannten  Diarrhoe«  chote- 
riea ,  welch«  sich  ebenfalls  aus  einer  gutartigen  Diarrhoe  ent- 
wickelt,  erschien  mir  das  Opium  immer  als  ein  sehr  zwei- 
deutiges ,  ja  oft  ein  höchst  gefährliches  Mittel. 

Mein  Vorschlag  ist  nun :  In  jedem  Orte,  wo  die  Seuche 
grata  rt ,  soll  ein  jeder  Erwachsene ,  der  auch  iwr  Eine  Aus* 
Leerung  mehr  als  gewöhnlich  hat,  5  bis  40  Tropfen  Opium- 
tinctur  bis  zur  Ankunft  des  Arttes  einnehmen,  und  tu  gleicher 
Zeit  s*  lange  das  Zimmer  hüten. 

Allerdings  wird  der  herbei  gerufene  Arzt  nicht  selten 
eine  ganz  andere  Kur  einschlagen  müssen,  und  dem  Einen 
ein  Brechmittel,  dem  Andern  ein  Aderlas  u.  s.  w.  verordnen, 
indessen  der  Patient  hat  seinen  Hauptzweck  erreicht,  er  ist 
vor  der  Cholera  gesichert.  Aber  nur  bei  erfolgendem  Durch- 
falle allein  bitte  ich  dieses  Präservativ  anzuwenden ,  keines* 
weges  bei  so  vielen  andern  Beschwerden,  welcbe  als  Vorbo- 
ten der  Cholera  angeführt  werden,  die  aber  eben  so  gut  je- 
der andern  Krankheit  vorhergehen  können.  Die  Besorgnifs, 
dafs  das  Opium  auf  gesunde  Menschen  nachtheilig  wirke,  ist 
bei  der  angegebenen  geringen  Quantität  ungegründet  Sollte 
sie  in  einzelnen  nicht  gut  vertragen  werden,  so  kann  der 
herbeigerufene  Arat  den  entstandenen  unbedeutenden  Nach« 
tbeil  leicht  beseitigen. 
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Die  Heilmethode  der  Cholera, 

nach 

Dr.  Caspar  in  Berlin. 

■ 

Die  Heilmethoden  der  Cholera  sind  so  verschieden  gewesen  t 
dafs  man  sich  nicht  wandern  darf,  wenn  man  die  ganz  ent- 
gegengesetzten Wege  eingesehlagen  aient,  diesen  farchtbaren 
Feind  zu  bekämpfen.  Ueber  die  Cholera  ist  so  Vieles  in 
den  mannichfachsten  Rücksichten  geschrieben  worden,  dafs 
die  Literatur  darüber  ,  nicht  minder  ungleichen  and  verschie- 
denen  Gehaltet,  ungemein  angewachsen  ist 

Unter  diesen  Umstanden  betrachten  wir  es  als  eine  er- 
freuliche Erscheinung,  dafs  ein  Arzt  Ton  anerkanntem  Rufe, 
der  eine  bedeutende  Zahl  von  Cholerakranken  in  einer  der 
ersten  Städte  behandelte,  die  Resultate  seiner  Beobachtungen 
der  Welt  vorlegt.  Ton  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Ca sp er  in 
Berlin  ist  nämlich  folgende  Schrift  erschienen :  *die  Behand- 
lung der  asiatischen  Cholera  durch  Anwendung  der  Kälte; 
physiologisch  begründet  und  nach  Erfahrungen  am  Kranken- 
bette dargestellt.    Berlin  483%e 

Aus  den  rieten  Schriften  und  Verordnungen,  die  dem 
Ausbruch  der  Cholera  in  Deutschland  vorangingen ,  Hefa  sich 
als  allgemeines  Heilverfahren  ableiten:  die  möglichst  schnelle 
Herrormfung  von  Wärme  und  Ausdünstung  der  Haut  durch 
innere  und  äufsere  Mittel,  und  die  Belebung  des  gelähmten 
und  halbertodteten  Organismus  durch  die  stärksten  Reizmittel. 

Von  dieser  Ansicht  ging  auch  Ca s per  bei  der  ersten 
Behandlung  seiner  Cholerapatienten  in  Berlin  aus. 

Die  Kranken  wurden  der  Wirkung  der  Weingeistdämpfe 
in  dem  bebannten  Schneiderschen  Apparate  unterworfen.  Die 
Wärme  stieg  unter  den  über  den  Kranken  ausgebreiteten 
Decken  hald  auf  35  —  38°  R.   Allen  Kranben  war  diese 
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Hitze  höchst  unangenehm  and  zuletzt  widerwärtig.  Eben  so 
war  es  bei  Anwendung  von  heifsen  Waaserbä'dern  ,  Magen- 
wärm ern.  Die  bei  der  Anwendung  der  Weingeistdampfbader 
den  Körper  bedeckende  Feuchtigkeit  war  kein  Schweift,  son- 
dern Terdichteter  Weingeistdunst.  Casper  fand  nun  durch 
Thermometerbeobachtungen,  dafa  die  Wärme  bei  allen  Cho- 
lerakranken auf  gewisse  sich  ziemlich  gleich  bleibende  Grade 
hinabsinkt;  dafa  sie  aber  nicht  so  niedrig  ist,  als  man  beim 
Anfühlen  mit  der  Hand  glauben  sollte.  So  fand  sich,  daft 
Cholerakranke  sehr  constant,  in  der  Mundhöhle,  bei  ganz  kal- 
ter Zunge,  *4  bis  R. ,  an  der  Nasenspitze  und  in  den 
Hlnden  18  bis  20°  R  ,  in  den  Achselhohlen  *3  bis  *6°  B 
Wärme  hatten ,  und  der  Athem  19  bis  20°  R.  zeigte.  Wenn 
die  Kranken  auch  im  Dampfbade  trieften ,  so  zeigte  das  Ther- 
mometer keine  höhern  Grade.  Auch  die  reizenden  Frictio- 
nen  verwirft  CM  da  er  fand,  dafa  kein  Cholerakranker  solche 
fortgesetzte  Reibungen  ertragen  konnte,  dafs  man  indessen 
bei  den  krampfhaften  Zufallen  der  Cholera  gelinde  und  kurz- 
fortgeaetzte  Reibungen  nicht  ohne  Nutzen  anwenden  k5nne. 

Casper  betrachtet  die  Cholera  ala  eine  Lähmung  des 
Hau/ organs.  Die  Ursache  der  Krankheit  ergreift  zunächst 
das  Hautorgan  und  lahmt  dasselbe  gleichsam.  Durch  dieses 
Erlischen  des  peripherischen  Lebens  wird  die  Hautaekretion« 
und  die  physiologische  Verbindung  der  Haut  mit  Lungen , 
Leber  und  Darmkanal  aufgehoben,  das  Blut  drängt  sich  nach 
den  Centraiorganen  zurück;  das  überfüllte  Herz  wird  ao  ge- 
schwächt ,  dafa  der  Kreislauf  stockt ,  das  Blut  zeraetzt  sieh 
in  seine  Hauptbestandteile ,  gerinnt  zum  Theil  zu  polypösen 
Exkrementen ,  ein  grofaer  Theil  dea  Serums  ergiefst  sich  in 
den  Darmkanal  und  wird  dann  mit  den  übrigen  darin  befind- 
lichen Substanzen  durch  Erbrechen  und  Purgieren  ausgeleert 

Eine  solche  Lähmung  des  Hautorgans  schliefst  Doctor 
Casper : 

Ann*!«  4.  Pharm.  Bd.  VII.  H«ft*.  14 
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i.  Daff  bei  jedem  Chokr*kranken  die  Haut  alsbald  ihre 
Spannkraft  Terliert ,  so  dafs  eine  in  die  Höhe  gehobene 
Hautfalte  sich  nicht  augenblicklich  wieder  auagleicht,  wie 
bei  einer  gesunden  elastischen  Haut,  sondern  nur  sehr  all- 
malig  sich  niedersenkt  Diese  pastose  träge  Hautfalie  soll 
selbst  das  einzige  constante,  nie  fehlende  Zeichen  sejn%  wel- 
ches in  zweifelhaften  Füllen  die  Diagnose  feststellt ,  so  zwar, 
dafs  wenn  in  einem  bis  dahin  cholerafreien  Orte  ein  Mensch 
an  übrigens  gewöhnlichen  Krankheitszofalien  erkrankte,  Kol- 
lern im  Leibe,  Durchfall,  Erbrechen  n*  s.  w.,  und  die  Haut- 
falte die  angegebene  Beschaffenheit  habe,  man  sieber  anneh- 
men könne,  dais  der  speeifische  Krankheitsstoff  der  asiati- 
schen Cholera  auf  ihn  gewirkt  habe,  und  die  Cholera  im 
Orte  sey. 

Ohnstreitlg  verdient  es  eine  sorgfaltige  Beachtung  der 
Aerzte,  die  angeführte  tntruglichheit  dieses  Zeichens  ernst, 
lieh  zu  prüfen. 

*•  Finger,  Zehen,  Handflächen  und  FufssoMen  zeigen 
sich  bei  der  ausgebildeten  Cholera,  mehr  oder  weniger  der 
Länge  nach  faltig  und  welk;  die  Nägel  erscheinen  blan. 

3.  Das  Gesicht  ist  eingefallen;  die  Augeo  sinken  in  ihre 
Höhlen  zurück. 

4.  Die  niedrigere  Temperatur  und  Trockenheit  der  Haut« 

5.  Die  stärksten  Hautreize  bringen  wenig  oder  gar  keine 
Wirkung  herror. 

6.  Die  Haut  und  die  Gefäfse  der  Giiedma&en  erscheinen 
blutleer. 

7.  Unter  den  Nachkrankheiten  der  Cholera  sind  Oedem 
der  Füfse  and  Exantheme  sehr  häufig.  Sie  erscheinen  un- 
mittelbar nach  dem  typhösen  oder  Congestions- Stadium  un- 
ter einer  der  Varicella  ähnlichen  Form. 

8.  Die  dampfe  heisere  Stimme  der  CboJerakranken  deu- 
tet darauf;  schon  in  der  gewöhnlichen  katarrhalischen  Hei. 
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serkeit  spricht  sieb  der  Coosensus  zwischen  Haut-  und 
Stimmorgan  ans* 

Sonach  ist  das  Wesen  der  Cholera  und  der  Grund  aller 
ihrer  Folgekrankheiten,  nach  C,  ein  Erlöschen  des  peripher 
rischen  Lebens  im  Hautorgan,  und  sie  hat  die  gröfste  Ana. 
logie  mit  dem  Erfrierungstode» 

Das  wichtigste  Mittel  gegen  die  Cholera  besteht  nun 
nach  C.  in  Anwendung  der  Kälte,  weil  sie  dadurch,  dafs  sie 
die  Peripherie  belebt  und  die  Centraiorgane  befreit,  indem 
die  Natur  an  und  für  sieb  schon  gegen  den  feindlichen  Ein- 
druck  der  Külte  abwehrend  ankämpft ,  die  gesunkene  Lebens- 
thatigkeit  am  kraftigsten  wieder  erregt. 

Das  hierauf  von  Casper  gegründete  Heily erfahren  wird 
folgendermaafsen  in  Anwendung  gesetzt. 

i.  Der  Kranke  wird  in  eine  Badewanne  gesetzt,  die 
mit  warmem  Wasser  ron  97°  R.  so  weit  angefüllt  ist,  dafs 
das  Wasser  dem  Kranken  nur  bis  über  den  Nabel  reicht, 
Brust  und  Oberbauch gegend  und  Rücken  aber  frei  bleiben. 
Ist  die  Haut  des  Kranken  schon  ganz  trocken  und  welk,  so 
kommt  kein  warmes  Wasser  in  die  Wanne,  und  der  Kranke 
wird  trocken  hineingesetzt.  In  beiden  Fallen  werden  nun 
dem  Kranken  3  —  5  Eimer  (Kindern  i  —  3  Eimer)  eiskaltes 
Wasser  aas  grofsen  Topfen  über  Kopf,  Brust  und  Rücken 
entlang  gegossen.  Gleichzeitig  werden  *  Anwürfe  miß  kal- 
tem Wasser  gemacht,  indem  sich  jemand  einige  Schritte 
Tom  Fufsende  der  Badewanne  stellt  und  Wasser  aus  einem 
grofsen  Topfe  in  horizontaler  Richtung  an  Brust-  und  Ma- 
gengegend wirft.  Diese  Bäder  .uüssen  schnell  gemacht  und 
alle  2  bis  4  Stunden  wiederholt  werden.  Je  mehr  Reactioa 
bei  dem  Bade  eintritt  und  der  Kranke  sich  dabei  unwohl 
fühlt  und  stöhnt ,  um  so  besser  ist  die  Prognose. 

3.  Nach  jedem  Bade  wird  der  Kranke  ins  Bett  gelegt 
und  bis  an  den  Hals  in  erwärmte  wollene  Decken  eingehüllt 
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3.  Unter  diesen  Decken  werden  eiskalte  nasse  Umschläge 
auf  Brust  und  Unterleib  in  möglichst  grofser  Ausdehnung  ge- 
macht, indem,  in  Irisches  Brunnenwasser  getauchte ,  stark 
ausgedruckte  Handtücher  aufgelegt  werden.  Klagen  die  Kran- 
ken jetzt  über  Frost,  so  ist  das  ein  gutes  Zeichen. 

4«    Der  Kopf  wird  mit  kalten  -Umschlägen  bedeckt. 

&  Die  Füße  werden  in  nasse  hei/se  Tücher  eingeschla- 
gen und  damit  bedeckt.  Diese  beißen  Umschlage  wirken  ab- 
leitend vom  Kopfe  und  nützen  gegen  die  qualenden  Waden- 
krampfe.  Mitunter  werden  damit  auch  Foisbäder,  die  mit  6 
Unzen  Schwefelsaure  geschärft  werden,  verbunden. 

Mit  dieser  Behandlung  wird  2 — 4  Tage,  auch  des  Nachts 
unausgesetzt  fortgefahren ,  bis  sieb  der  Puls  wieder  einstellt  , 
voller  wird,  und  die  blaulichte  Hautfarbung  sich  verliert. 

6.  Als  Getränk  wird  dem  Kranken  kaltes  Wasser  oder 
kaltes  Bier  gereicht 

7.  Wenn  der  Leib  sieb  teigigt  und  knisternd  anfühlt, 
und  in  den  Gedärmen  eine  schwappende  Flüssigkeit  sich  füh- 
len läfst,  wendet  C.  auch  Klystiere  von  gleichen  Theilen  kal- 
tem Wasser  und  kaltem  Essig  an,  mitunter  wird  dabei  auch 
ein  halber  EPslöffel  roll  Kochsalz  zugesetzt.  Wenn  keine 
Darmlähmung  vorhanden  ist,  wird  die  gesammelte  Flüssig- 
keit gewöhnlich  ausgeleert. 

Casper  bemerkt  ausdrucklieb,  dafs  er  weit  entfernt  sey, 
die  Kälte  bei  allen  Cholerakranken  anzuwenden,  auch  nicht 
immer  in  dieser  Ausdehnung,  sondern  mit  Modifikationen ; 
und  dafs  es  überhaupt  eine  notbwendige  Bedingung  sey,  die 
verschiedenen  Formen  der  Cholera  richtig  aufzufassen.  Sol- 
cher Formen  der  Cholera  unterscheidet  Casper  drei. 

Die  erste  und  gelindeste  Form  ist  die  Diarrhoea  chole- 
rica.  Collapsus  im  Gesichte,  Einsinken  der  Augen,  dadurch 
hervorgebrachte  Veränderung  im  Gesichte,  reichliche,  flüs- 
sige, faculente  Stühle,  mangelnde  Elasticität  der  gebildeten 
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Haotfalte;  übrigens  ist  die  Haut  noch  warm,  da»  Allgemein- 
befinden  wenig  gestört,  die  Stimme  natürlich,  Urinabsonde- 
rong  meistens  nicht  gestört,  Zunge  weifslicht  belegt,  der 
Pnls  deutlich,  die  Beschaffenheit  des  Pulses  und  die  Neigung 
zu  Congestionen  nach  den  Centraltheilen  des  Körpers  indici- 
ren  einen  Aderlafs,  doch  tiefs  C.  nicht  über  4  Unzen  Blut 
Der  Kranke  erhalt  Salepschletm  mit  Elix.  arid.  Hall.,  wird 
im  Bett  mä'frig  warm  gehalten,  cum  Getränh  kaltes  W asser , 
2wiscbendurch  eine  Tasse  Hräuterthee.  Nach  2  —  3  Tagen 
ist  der  Kranke  genesen.  Es  bedarf  hier  so  wenig  wie  in 
andern  Formen  der  Cholera  eines  profusen  Schweifses  zur 
Herstellung.  Der  Schweifs  ist  nur  Wirkung  der  Besserung, 
nicht  Ursache,  nicht  Krise. 

Die  zweite  Form  nennt  C.  Cholera  asiatica  febrilis.  Das 
Wort  febrilis  soll  hier  nur  andeuten ,  dafs  noch  ein  Puls  und 
«war  ein  erregter  beschleunigter  vorhanden  ist.  In  dieser 
Form  ist  das  Gesicht  sehr  eingefallen;  die  Augen  sind  tief 
eingesunken,  mattglänzend;  Blick  und  Stirn  rerrathen  tiefes 
Leiden;  Gesichtsfarbe,  Hals,  Brust,  oft  die  ganze  Oberflache 
liyid-bläulich;  Wangen,  Nasenspitze,  Kinn,  Ätbem  und  Zunge 
halt  anzufühlen;  Athem  kurz  und  flach;  Oberlippe  nach  oben 
gezogen,  so  dafs  man  die  obere  Zahnreihe  sieht.  Stimme 
heiser,  dumpf,  bei  alten  Frauen  auffallend  fem;  die  Haut 
trocken  hühl  oder  wenig  warm,  immer  aber  welk,  und  die 
bemerkte  characteristische  Hautfalte  zeigend,  die  niemals 
fehlt;  Unterleib  meistens  zusammengefallen,  teigigt;  Puls 
klein,  weich,  beschleunigt;  Herzschlag  schwacn,  oft:  nicht 
fühlbar;  reichliches  Erbrechen  braungelb  gefärbter,  flussiger 
geschmackloser  Stoffe,  die,  wenn  das  Erbrechen  mehre  Tage 
anhält,  auch  zuletzt  grasgrün  und  bitter  werden;  schwach 
fäculente ,  dem  Lebmwasser  ähnliche ,  geschmacfc  -  und  ge- 
ruchlose, oder  süfsticht  widrig  riechende,  dem  Reiswasser 
ähnliche  Stuhlgänge;  Darmkanal  torpid,  zur  Lähmung  nei- 
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gend!  unterdrückte  Harnabsonderimg  |  Finger  und  Zehen 
bläulicht,  der  Lange  nach  gerunzelt;  Nagel  blau;  Angst  und 
Druck  in  den  Präcordien;  Krämpfe  in  den  Waden ,  Zehen, 
Fingern,  Schenkeln,  seltener  in  den  Geaichtamaskeln ;  unaus- 
löschlicher Durst  nach  kalten  Getranken. 

Gebt  diese  Cholera  in  Tsphus  cholericus  über  ,  so  hören 
di<  Ausleerongen  nach  3  —  3  Tagen  allmälig  auf.  Der  Halb- 
schlaf geht  in  einen  wahren  Sopor  über,  aus  dem  der  Kranke 
schwer  oder  gar  nicht  zu  erwecken  ist  Er  verliert  die  Be- 
siunung ,  die  Conjunctira  rothet  tich  ,  aus  den  Ecken  der 
Augenlieder  sondert  sich  Schleim  ab ;  die  Zunge  wir«)  trock- 
ner,  der  Darmbanal  unempfindlicher  gegen  äafsere  Reise; 
die  Hainabsonderung  stellt  sich  wieder  ein;  die  Stimme  wird 
naturlicher,  die  Haut  wieder  elastisch;  Delirium  und  Seh« 
nenhtip&n  stellt  sich  ein,  und  die  Kranken  sterben. 

Die  glucklichere  Ausgang  ist  aber,  wo  die  Krankheit 
durch  ein  Reactionsstadium  in  Genesung  übergeht  In  die- 
sem Fall  hebt  sich  der  Puls;  die  Haut  wird  wieder  feucht, 
warm,  elastisch,  natürlich  gefärbt  Der  Kranke  sondert  ei- 
nen schmutzig  grünlich- gelben  Harn  ab,  der  bald  hell  und 
gelb  wird,  aber  keinen  kritischen  Bodensatz  macht,  und  die 
Genesung  erfolgt 

Bei  dieser  Form  wird  nun  die  oben  beschriebene  Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser  angewandt.  Wenn  der  Zustand 
des  Kranken  es  anzeigt,  wird  ein  Brechmittel  gegeben,  Ha- 
liaaturationän  werden  in  der  Tiegel  ausgebrochen,  und  sind 
dem  Kranken  zuwider;  indessen  finden  sie  nach  allgemeinen 
Anzeigen  noch  oft  ihre  Stelle.  Das  Erbrechen  suchte  C 
nicht  ängstlich  zn  stillen  ;  trocken  genommene  Brauaepolfer 
leisteten  die  besten  Dienste,  wenn  der  Kranke  riel  too  Ue» 
belkeit  geplagt  werde  Gegen  die  Krämpfe  mäfsige  Reib« la- 
gen mit  der  blofscn  warmen  Hu*d,  oder  mit  in  Campherspi- 
ritus getränktem  Flanell.    Innerlich  liefs  C.  anfanglich  eine 
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Mixtur  aus  Aq.  Sambuc.  camph.  u.  Liq.  Com.  Cer*.  succ.%  später 
stündlich  einen  Efslöffel  roll  Liq.  Amman  aceL  Ph.  boruss- 
nehmen;  aofser  dem  kalten  Getränke  dann  und  wann  eine 
Taste  Krä'uterthee.  Wie  nnn  bei  dem  deutlicher  sich  aus- 
sprechenden Zurückdrängen  des  Lebens  ron  den  peripheri- 
schen nach  den  Centraltheilen,  die  oben  angegebenen  kalten 
Umschlage  auf  den  Kopf,  Begiefsungen  mit  kaltem  Wasser 
u.  s.  w.  gebraucht  werden  müssen  and  mit  wekhen  Modifica- 
tionen,  mnfs  jeder  einzelne  Fall  lehren.  Bei  dieser  Behand- 
lung gehen  die  Kranken  dar  oh  ein  kurzes  Reactionsstadiam , 
oder  durch  einen  kurzen  und  milden  Typbuszustand  in  Gene- 
sung über.  Geht  die  Cholera  in  den  eigcnthilmUchtn  Typhus 
über  und  dauert  dieser  längere  Zeit,  so  ist  die  Prognose 
weit  ungunstiger  als  im  gewöhnlichen  Typhus.  Reine  Reiz- 
mittel, wie 'Moschus,  leisten  hier  nichts,  dagegen  sind  kalte 
Sturzbäder  und  kalte  Umschlage,  Abbrennen  eines  mit  Spiri- 
tus getränkten  Lappen  auf  der  Magen*  oder  Nabelgegend 
Blasenpflaster,  Calomel,  auch  in  Verbindung  mk  Moschus, 
•  •   Valeriana  oder  Angelica  mk  Säuren  zu  empfehlen. 

Die  dritte  Form,  der  ChoUrica  asphretica,  characterisirt 
sich  durch  eine  ungemeine  Zunahme  der  Erscheinungen  der 
rongen.  Das  Gesicht  wird  bläulichrotb,  druckt  tiefes  Leiden 
ans,  der  ganze  Korper  blau-lirid;  die  Augen  ganz  eingesun- 
ken, Ton  den  Augenlidern  halb  bedeckt,  nach  oben  gekehrt, 
schwer  beweglich ,  eigenthümmlich  glänzend ,  die  Gefafse  der 
Conjunctiva  gerothet;  Nase,  Magen,  Athem,  die  weifslich 
feuchte  Zunge  und  Kinn  sehr  kalt ;  die  Haut  eisig ,  trocken 
oder  klebrig.  Ein  höchst  übles  prognostisches  Zeichen  hei 
pulslosen  Cholerakranken  ist  ein  profuser  heifser  Schweifs 
am  Rücken  oder  am  ganzen  Rumpfe.  Die  gemachte  Haut- 
falte bleibt  ungemein  lange  stehen;.  Nasen-  und  Ohrenknor- 
pel «haben  keine  Elasticitat,  sind  teigig  weich.  Die  Harnab- 
sonderung ist  unterdrückt,  Erbrechen  und  Stuhlausicerungen 
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haben  aufgehört,  oder  die  Stühle  haben  das  cbaracteristische 
Ansehn ,  oder  sind  blutig;  Puls  und  Herzschlag  sind  schwach, 
oder  auch  gar  nicht  zu  fühlen.  Die  Kranken  liegen  wie  le- 
bende Leichnahme ,  und  werden  nur  durch  die  Krämpfe,  die 
häufiger  als  in  der  yorigen  Form  auftreten,  erweckt;  Finger 
und  Zehen  haben  den  höchsten  Grad  blaugrauer  Färbung 
und  Längenumgebung.  Die  gerühmtesten  unter  der  Schaar 
der  empfohlenen  Mittel  worden  vergebens  gegen  diese  Form 
der  Cholera  versucht  Der  Aderlafs,  obgleich  er  theoretisch 
angezeigt  sejn  mag ,  ist  wegen  der  Beschaffenheit  des  Bluts 
practisch  unausführbar.  Bei  dem  gelähmten  Zristande  des 
Magens  und  des  Darmkanals  können  weder  Brechmittel  noch 
Beizmittel  Erfolg  haben.  In  vielen  Fällen  fand  C.  letztere 
ganz  unnütz,  und  in  Beziehung  auf  die  Grundkrankheit  oder 
die  Nachkrankheiten  schädlich ,  jedenfalls  den  Erfolg  der  kal- 
ten Behandlung  beeinträchtigend,  weil  sie  in  vielen  Fallen, 
wo  sie  eine  Wirkung  haben;  einen  ganz  andern  Reactions- 
punkt  setzen,  als  die  peripherisch  wirkende  Kalte.  In  dieser 
Form  der  Cholera  wendet  C.  keine  Annexen  an ,  dagegen  die 
Kälte  in  ihrer  ganzen  oben  angegebenen  Ausdehnung.  Ge- 
lingt es,  ein  peripherisches  Leben  wieder  herzustellen,  so 
ist  diese  Form  in  die  vorige  umgeändert  ,  und  wird  dann 
nach  Umständen  und  Indicationen  mit  Calomel,  Rhabarber, 
Blutentziehungen  u,  s.  w.  behandelt. 

Nachstehend  sind  die  Vorzüge  noch  angegeben,  die  C 
seinem  Heilverfahren  beilegt. 

1.  Diese  Methode  entspricht,  als  rationell,  dem  Wesen 
der  Krankheit  oder  den  Haupterscheinungen  derselben. 

2.  Sie  rettet,  mit  Umsicht  und  Auswahl  angewendet, 
verhältnifsmäTsig  zu  andern  Behandlungsarten,  die  meisten 
Cholerakranken. 

3.  Sie  leistet  überraschende  Dienste  in  den  bösesten 
Formen. 
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4*  Sie  bauet  dem  gefährlichen  und  todtlishen  Folgetvphos 
sicherer  vor  als  die  bisherigen  Methoden,  und  beseitigt  den- 
selben  schneller. 

5.  Sie  entspricht  den  Empfindungen  des  Kranken  mehr 
als  die  heifse  und  erhitzende  Behandlung. 

6.  Wo  sie  den  Tod  nicht  abzuhalten  vermag,  da  halt 
sie  das  Leben  des  Kranken  langer  hin. 

7.  Sie  ist  einfach,  wohlfeil ,  überall  leicht  anwendbar*). 


•)  Auch  in  Wien  wurde  die  KSIte  gegen  die  Cholera,  aufserllch 
und  innerlich  mit  dem  besten  Erfolge  angewandt.  Glieder  und 
Rückgrad  der  Kranken  wurden  mit  EU,  oder  mit  in  Eiswasser 
getauchten  Schwammchen  mit  kleinen  Unterbrechungen  anhal- 
tend gerieben ;  auf  den  Kopf  und  die  Herzgegend  wurden  Um* 
Schläge  von  Eiswasser  gelegt,  alle  5  Minuten  6  —  8  Gran 
schwere  Eisstucheben  gegeben,  auch  Eis  w  asser  au  s  —  3  Efs* 
löffei  voll  gereicht.  Bei  wieder  anfangender  Rückkehr  des 
Kreislaufs  und  der  Körperwärme  wurde  der  Kranke  schnell 
angetrocknet,  in  Decken  gewickelt  und  mit  dem  innerlichen 
Gebrauche  des  Eiswassers  noch  einige  Zeit  fortgefahren.  Im 
allgemeinen  Krankenhause  su  Wien  wurde  nach  Verschieden 
heit  des  Bedürfnisses  bald  irisches  Brunnenwasser ,  bald  eis- 
kaltes Wasser,  bald  kleine  Eisstucke  mit  dem  besten  Erfolge 
angewendet,  nur  wurde  der  äußern  Auwendung  der  Kälte  die 
innere  immer  vorausgeschickt;  man  hielt  es  sogar  für  naebthet- 
lig,  einen  hohen  Kältegrad  blos  auf  die  äufsere  Oberfläche  der 
Cholerakranken  wirken  «u  lassen.  Stand  man  eher  von  diesen 
Waschungen  oder  Reibungen  ab ,  als  die  Oberfläche  warm  zu 
werden  begann,  so  hatte  man  Zeit  und  Mühe  verloren,  und 
das  eingeschlagene  Verfahren  mufste  wiederholt  werden.  Im 
allgemeinen  Krankenhause  hatte  sich  unter  den  verschiedenen 
gegen  die  Cholera  angewandten  Heilmethoden,  die  Anwendung 
der  Kälte  als  am  erfolgreichsten  gegen  diese  Krankheit  erwie- 
sen. (Vergl.  Salsburger  med.  chirurg.  Zeitung.  Mai  tföi. 
177  —  aoi). 
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lieber  die  Formen  der  arzneilichen  Anwen- 
dung des  Jods  und  dessen  Wirkungen 
bei  Scropheln. 

lieber  die  Anwendung  des  Jods  in  scrophulftten  Krankhei- 
ten bat  Herr  Dr.  Hartz  zw  Landek  in  Schlesien  mit  Zu- 
grundelegung der  Beobachtungen  und  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  von  Dr.  Lugol  in  Paris  und  seiner  eigenen  Er« 
fahrungen  eine  lehrreiche  Abhandhing  (in  Rust's  Magazin 
XXXV IL  61  Ufi.  w.)  bekannt  gemacht,  woraus  wir  kürzlich 
Einiges ,  unsern  Leser  zunächst  Interessirende  ausheben. 

Für  und  Wider  ist  fiber  die  Anwendungen  des  Jods 
in  besagten  Krankheiten  geschrieben  worden.  Als  die  Haupt- 
arsache  dieser  yerschiedenen  Ansichten  durften  sich  ergeben: 

t.  Die  fast  völlige  Ungewifsheit  über  jene  krankhaften 
Veränderungen  des  Organismus,  in  welchen  der  Gebrauch 
des  Jods  seine  EUuptindication  findet 

t.  Die  mangelhafte  Art*  der  pharmaceutischen  .Darrei- 
chung der  Jodzubereitungen. 

Als  erprobte  Jodpräparate  giebt  Lugol,  in  seinem  er- 
sten Memoire  1839,  folgende  an. 

L   Jod -Solutionen. 

Nr.  t.        Nr.  2.        Nr.  3. 

Jod  Gr.  Gr.  1.        Gr.  1  % 

Kali  hydrojod.  .  Gr.  14  Gr.  2.  Gr.  «Vi 
A<j.  dest  .  .  .  ünc.  VID.  ünc.  Vni.  Unc.  VOT. 
Dieses  gleichsam  concentrirte  jodhaltige  Mineralwasser  ist 
orangefarben,  durchsichtig  und  hält  sieh  gut,  Begonnen 
wird  die  Behandlung  mit  der  Dosis  von  1 2  Gran  Jod  taglich , 
folglich  mit  %  der  Solution  Nr.  1.  Man  reicht  sie  entweder 
in  zwei  Portionen  getheilt,  früh  nüchtern  und  des  Nachmit- 
tags oder  man  giebt  zwei  Theile  früh  und  den  dritten  gegen 
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Abend«  Nach  14  Tagen  reicht  mao  alle  8  Unzen  von  Nr.  1, 
und  steigt  4  —  6  Wochen  später  zu  Nr.  s,  wa*  gewöhnlich 
znr  Heilung  ▼ollkommen  genügt,  seltene  Falle  abgenommen, 
die  1 14     1  Vi  Gran  Jod  täglich  rerlangen, 

Jod  .   f  .  .  .  Gr.  ao 
Kali  bydrojod.    •   Gr.  40 
Aq.  dest    .   .   .    Unc  VI1L 
Dieae  Solution  in  16  Pfund  desttlü'rtes  Wasser  gegeben, 
giebt  32  Flaschen  (a  8  Unsen)  des  Jod  •  Mineralwassers  Nr.  1. 
Mit  11  Pfand  Waiser  das  Nr.  a  and  mit  9  Vi  Pfand  des 
Nr.  3.   Aach  eignet  sich  diese  Formel  IL  zw  tropfen  weisen 
Dsrreichang  besonders  in  der  Prirat-  and  Landpraxis,  ob- 
gleich sie  dem  Jod  -  Mineralwasser  nachsteht.   Bei  Erwach- 
senen beginnt  man  mit  6  Tropfen,  taglich  zweimal,  steigt 
ron  Woche  zu  Woche  pro  dosi  am  2  Tropfen,  and  hört 
bei  3o  bis  36  Tropfen  auf.   Bei  Kindern  unter  sieben  Jahren 
reicht  man  anfangs  täglich  zwei  Mal  3  Tropfen,  bis  5  lang- 
sam steigend;  bei  Kindern  über  7  Jahren  bann  man  vorsich- 
tig auch  bis  zo  16  Tropfen  steigen.   Das  gewöhnliche  Yehi* 
ltel  für  die  Gabe  dieser  Solution  ist  ein  halbes  Bierglas  roll 
Zacherwasser. 

IL  Jodsalbe. 

Nr,  1       Nr.  s      Nr.  3      Nr.  4 
Jod     ....   Gr.  it    Gr.  18    Gr.  »1     Gr.  34 
Kali  hydroiod.  .   6er.  4     Dr.  s      Dr.  a!^    Dr.  a'fc 
Adip.  saill.  rec.     Unc.  a     Unc.  *     Unc.  2     Unc.  z 

OD.   Merkurial  -  Jodsalbe. 

Nr.  1       Nr.  a       Nr.  3 
Protojodoreti  Hydrarg.   .   8er.  2      8er.  3      8er.  4. 
Adip.  auill.  recent.     .   •   Uno.  t     Unc  a    .  Unc  s 
Diese  Salbe  inufs  man  stets  so  frisch  als  möglich  haben 
(man  sollte  sie  nach  Marder  mit  reinem  Stearin  bereiten) 
ond  an  einem  dunkeln  kahlen  Orte  aufbewahren. 
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Man  wendet  diese  J Ölsalben  als  Einreibung  an,  auf  tu- 
berkulöse und  Knochengeschwulste  und  zum  Verbände  aller 
Geschwüreformen.  Bei  Kindern  und  an  Personen  von  sehr 
reizbarer  Haut  ist  es  rathsam,  zuerst  Nr.  1  der  Jodsalbe  zu 
▼ersuchen;  in  gewöhnlichen  Fällen  beginnt  man  mit  Nr.  a 
und  geht  dann  zu  den  höheren  Graden  über,  wenn  das  an- 
dere lokal  nur  sehr  wenig ,  dem  Gefühl  nach  einwirkt.  Von 
der  Mereurial -Jodsalbe  macht  Lugol  häufig  auch  Gebrauch , 
da  sie  den  Vortbeil  hat,  bei  weitem  geringere  Schmerzen  au 
erregen  als  die  Jodstrtbe. 

1Y.   Jodsolutionen  zum  äußeren  Gebrauch. 


Vorzüglich  bei  scrophulosen  Ophthalmieen  zu  Einspri- 
tzungen unter  die  Augenlieder,  zu  Einspritzungen  in  die 
Nase  bei  scrophulösem  Schnupfen,  zum  Ausspritzen  der  Fi- 
stelgänge u,  a.  w. 

V.   Rothmachender  Jodliquor. 
Jod  ....   Unc  V4 
Kali  hydrojod.   Unc  i 
Aq.  dest  .   .   Unc  6 
Man  wendet  diesen  Jodliquor  an,  wo  der  vorige  durch 
Gewohnheit  von  Seiten  des  Kranken  seine  ortliche  Wirksam- 
keit verloren  hat,  oder  wo  ein  träger  örtlicher  Procefs  be- 
schleunigt werden  soll,  oder  um  heilsame  Excitationen  in 
Geschwüren  zu  erregen.     Man  wendet  ihn  zum  Betupfen 
dieser  Gebilde  an ,  oder  legt  mit  dem  Liquor  getränkte  Char- 
pie  darüber.   Vorzüglich  wendet  ihn  Lugo)  bei  scrophaldt 
fressenden  Flechten  an. 

Der  rothmachende  Liquor  wird  auch  zu  Jod -Lotionen 
benutzt,  indem  man  in  ein  hölzernes  Gefafs  die  nothige 


Nr.  i 
Gr.  a 
Gr.  4 
Libr.  i 


Nr.  2 
Gr.  3 
Gr.  6 
Libr.  i 


Nr.  3 
Gr.  k 
Gr.  8 
Libr.  j 
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Menge  warmes  Wasser  giefst  und  so  viel  des  Liquors,  bis 
die  Flüssigkeit  eine  ziemlieb  gesättigte  belle  Farbe  ange- 
nommen hat.  Auch  dient  er  für  Jod  -  Cataplasmen.  In  den 
genugsam  erkalteten  Brei  yon  Leinsamenmehl  wird  mit  einem 
hölzernen  Löffel  die  erforderliche  Menge  des  Liquors  einge- 
mischt, und  das  Ganze  zum  Gebrauche  mafsig  erwärmt 
Ausgezeichnet  dienen  diese  Cataplasmen  bei  fressender  Flech- 
te, um  auf  die  sanfteste  Weise  die  Krusten  zu  losen. 

VI.    Kaustischer  Jodliquor. 

Jod    ....   TJnc.  i 

Kali  hydrojod      Unc  2 

Aq.  dest.  .  .  Unc.  2 
Dieser  bringt  auf  den  damit  berührten  Theilen,  gleich 
einem,  Aetzmittel,  kleine  Schorfe  hervor.  Er  ist  da  an  sei- 
ner Stelle,  wo  der  rothmachende  Liquor  seine  Wirkung  ver- 
sagt,  vorzüglich  wo  die  Haut  an  den  Bandern  der  Geschwüre 
sehr  roth,  schwammig  und  yon  Eiter  durchdrungen  ist 

VDL   Allgemeine  Jodbäder. 
In  seinem  dritten  Memoire  giebt  Lugoi  dafür  folgende 
Formeln. 

Bäder  für  Kinder: 


Nr.  1 

Nr.  2 

Nr.  3 

Nr.  4 

Jod    ....    Scr.  2 

Scr.  2  Vi 

Scr.  3 

Scr.  4 

Kali  hydrojod.     Scr.  4 

Scr.  5 

Scr.  6 

Scr.  8 

Aq.  destillat   .   Unc.  6 

Unc.  6 

Unc.  6 

Unc  6 

Bader  für 

Erwach 

sene: 

Nr.  1 

Nr.  2 

Wr.  3 

Nr.  4 

Jod    .   ...   Dr.  2 

Dr.  rfVJ 

Dr.  3 

Dr.  4 

Kali  hydrojod.     Dr.  4 

Dr.  5 

Dr.  6 

Dr.  8 

Aq.  dest.     .   .   Unc.  6 

Unc  6 

Unc.  6 

Unc  6 

Alter,  Individualität  und  die  verschiedenen  Zeiträume 
der  Behandlung  erfordern  den  einen  oder  andern  Concentra- 
tionsgrad  der  Auflösung  für  ein  Bad.   Im  Allgemeinen  kann 
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man  rechnen,  dafs  t  Grm.  Jod  and  *  Grm.  Jodkalium  auf 
1  Quart,  preufs.  Wasaer  noch  sehr  energisch  wirken.  Es  ist 
ntithig,  nor  in  hölzernen  Wannen  die  Bäder  tu  bereiten  i 
die  wöchentlich  i  —  3  Mai  wiederholt  werden. 

Aua  Allem  diesem  erhellt: 

1.  Dafs  Lug"!  nie  ?on  der  ip$ing äst  igen  Jodtinetor 
Gebrauch  machte,  und  zwar,  wie  er  sagt,  weil  er  gefunden, 
•ie  scheide  bei  ihrer  Mischung  mit  Wasser  das  Jod  aus, 
welches  in  diesem  prlcipitirten  Zustande  sich  dann  leicht 
an  die  Magen  wände  ansetze  und  jene  allgemein  bekannten 
nachteiligen  Folgen  veranlasse.  Seine  Bereitungsweise  ist 
daher  stets  eine  wässrigte  Solution,  in  der  auf  1  Theil  Jod 
stets  »  Theile  Jodkalium  kommen ,  da  bekanntlich  das  Jod- 
kalium das  beste  Auflosungsmittel  für  das  Jod  ist 

2.  Dafs  Lugol  weit  unter  den  Dosen  Coindet's  ge- 
blieben ist,  der  am  Ende  der  Hur  gegen  den  Kropf  20  Tro- 
pfen seiner  Tinctur  (1  Gran  Jod)  des  Tages  dreimal  Yerord- 
nete,  während  Lugol  in  den  meisten  Fallen  für  den  gan- 
zen Tag  nur  1  Gran  reichen  liefs. 

Ueber  die  Wirkungen  dieser  Jodpräparate  im  Allgemei- 
nen lassen  wir  noch  Nachstehendes  folgen. 

L   Wirkungen  der  innerlich  genommenen  Jod- 

Solutionen. 

Die  constantesten  Symptome  beim  innerlichen  Gebrauche 
des  Jod«  sind  Vermehrung  der  Harnabsonderung ,  des  Ap- 
petite, der  Stuhlausleerung  und  der  Speichelabsonderung. 
Wenn  beim  Gebrauch  Appetitlosigkeit  und  Magenbeschwer- 
den eintreten,  so  mufs  er  eine  bis  zwei  Wochen  ausgesetzt 
wenden.  Bei  einem  Drittel  der  Kranken  fast  kann  sie  eine 
täglich  fünf  bis  siebenmalige  Diarrhoe,  nicht  selten  mit  Ko- 
lik verknüpft  veranlassen.    In  solchem  Falle  ist  Vorsicht  beim 
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Steigen  der  Domo  nothig,  oder  auch  ein  Autsetzen  dei  Mit. 
tels  auf  *  oder  3  Tage.  Dasselbe  ist  nothig  t  wenn  sich  Ver- 
stopfung einstellt  Dafs  der  Gebrauch  des  Jods  eine  Abma- 
gerung des  ganzen  Korpers  verursache ,  oder  Lungentuberkeln 
und  Blutspucken  hervorrufen  soll,  haben  Lugol  und  Kurts 
nie  beobachtet 

IL   Wirkungen  des  äußern  localen  Jod -Gebrauchs. 

Die  Haut  erhält  durch  die  Einreibungen  der  Jodpräpa- 
rate, Ton  denen  die  Jodquecksilbersalbe  in  den  meisten  Fäl- 
len nur  sehr  gelinde  wirkt,  eine  gelbr5th  liehe  Farbe  und 
die  Epidermis  schuppt  sich  mehr  oder  minder  ausgebreitet 
ab.  Es  entstehen  Prickeln  und  Brennen,  die  in  heftiges  Juk- 
ken  übergeben ,  welches  bei  Geschwüren  bis  zur  Ausschei- 
dung des  Eiters  fortdauert 

Bei  Hypertrophie  und  Verschwurung  der  Haut  bemerkt 
man  nicht  selten  als  olge  reichliche  Ausschwitzungen  einer 
klaren  wässrigten  Feuchtigkeit  Bemerkenswerth  istt  dafs 
die  Intensität  dieser  localen  Einwirkung  immer  mehr  ab- 
nimmt, je  mehr  der  Zustand  der  Heilung  Torwarts  schreitet; 

Schon  nach  einigen  Tagen  der  Jodbehandlung  bessert 
zieh  gewöhnlich  auffallend  das  Aussehen  der  Geschwüre«  und 
die  örtliche  Heilung  kann  so  riesige  Fortschritte  machen, 
dafs  es  der  Klugheit  gemäfs  ist,  die  zu  kräftigen  äufaern 
Mittel  auf  die  Seite  zu  stellen.  Selbst  alle  Vernarbungen  mit 
Jod  behandelt  ändern  sich  sthr  rortheilhaft. 

HL    Wirkungen  der  allgemeinen  Jodbäder. 

Sie  verursacht,  nur  allgemeine,  ähnliche  Erscheinungen 
wie  bei  II.  Die  Gelbfärbung  der  Haut  schwindet  zwar  oft 
ron  Bad  zu  Bad ;  bisweilen  dauert  aie  aber  auch  die  ganze 
Kurzeit  hindurch.  —  Das  Brennen  in  und  nach  dem  Bade 
dauert  oft  mehre  Stunden,  und  ist  oft  heftiger  als  die  R5- 
thung  der  Haut  erwarten  lüfst   Diese  Röthung  macht  sich 


Digitized  by  Google 


220 


rdrzuglick  in  den  Weichen  f  der  Innern  Fläche  der  Schenkel 
and  Arme,  so  wie  dem  kranken  Theile  bemerkbar. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  von  den  Bädern  za  bemerken, 
dafs  sie  viel  kräftiger  einwirken  als  alle  sonstigen  Jodpräpa- 
rate, sowohl  locale  als  beim  innern  Gebrauche.  Zo  starke 
Dosen  des  Jods  in  dieser  Form  können  topische  Entzündun- 
gen, Congestioneu  nnd  selbst  fieberhafte  Zufälle  bewirken« 
Besonders  war  dies  bei  den  Versuchen  mit  zuvor  in  Alkohot 
gelöstem  Jod  der  Fall,  die  auch  bei  den  Umstehenden  A£* 
fectionen  der  Athmnngsorgane  verursachten.  Gleich  beim 
Ergiefsen  der  Tinctur  in  das  warme  Bad  stiegen  violette 
Dampfe  auf,  die  alles  dies  bewirkten,  nnd  daher  auf  diese 
Art  die  Bäder  zu  bereiten  gänzlich  verbieten. 

Doch  auch  bei  den  nach  obiger  Torschrift  bereiteten 
Jod -Bädern  ist  es  der  Vorsicht  gemafs,  das  Gemach  bald 
nach  dem  Bade  zu  lüften,  da  sich  auch  hierbei  nach  und 
nach  Jod  in  der  Atmosphäre  verbreitet. 


Auch  in  Heidelberg  hat  man  vorzüglich  gute  Wirkun- 
gen von  Jod  gegen  Scropheln  nnd  andere  hartnäckige  Haut, 
ausschlagen  beobachtet*  Chelius  gibt  es  aber  nur  in  sehr 
kleinen  Dosen,  blos  in  Wasser  gelost,  (also  zum  Theil  auch 
als  Jodsaure  und  Hydriodsäure).  Er  beobachtete  bei  gehöri- 
ger Vorsicht  niemals  schädliche  Wirkungen  beim  innerlichen 
Gebrauche,  und  die  Heilung  erfolgte  oft  bei  Krankheiten, 
die  allen  andern  Mitteln  widerstanden. 

G. 

~  ,      ■   ■  -' ■  "■  U-IB  
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Vierte  Abtheilung. 
Literatur    und  Kritik. 


Archive*  de  botanique,  ou  reeueü  mentuel  de  memoire*  originauxs 
d'cxtraits  et  anatyie*  bibliographique**  d'annonce*  et  mvit  diver* 
evnoernant  eette  *cienee  $  rtdigie*  par  mne  toeUti  dt  h+tanUtet 
francai*  et  Oranger*;  *w*  la  direttitm  de  M.  J.  J.  Guilltmin 
D.  M.    T.  /.  L  Livrahon.  Janv.  1833.  Park. 


Herr  Dr.  Guillemin,  der  Herausgeber  dieses  neuen,  der 
Botanik  gewidmeten  französischen  Journals,  hat  dasselbe  uns 
übersandt,  mit  dem  Wunsche,  das  Erscheinen  desselben  auch 
in  den  Annalen  anzuzeigen.  Die  Ursachen,  welche  die  Her- 
ausgabe dieses  neuen  Journals  yeranlafsten ,  sind  folgendes 
Das  nach  einem  zu  großen  Plane  angelegte  Bulletin  univer- 
sal,  welches  unter  Leitung  des  Herrn  v.  Ferussac  pubH» 
cirt  wurde,  ist  eingegangen,  so  wie  schon  seit  i8i5  das 
tob  Desvaux  herausgegebene  Journal  der  Botanik.  Es  exi- 
atirte  keine  französische  Zeitschrift  mehr,  welche  ausschlief*» 
lieh  der  Botanik  gewidmet  war.  Die  vortrefflichen  Annale* 
des  sciences  naturelles  verbreiten  sich  über  die  ganze  Natur« 
geschiebte  und  Physiologie. 

Dieser  Umstand,  ferner  der  ausgedehnte  Umfang  der 
beschreibenden  Botanik  wie  der  Pflanzenphysik,  und  die  in 
diesen  "Wissenschaften  zahlreich  erscheinenden  einzelnen,  oft 
sehr  kostbaren  Werke  und  Abhandlungen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  bewogen  Herrn  G  utile  min,  dem  Bitten  sei* 
ner  wissenschaftlichen  Freunde  nachzugeben ,  und  dieses  neue 
Journal  zu  beginnen. 

Der  Inhalt  desselben  wird  wesentlich  folgender  seyn* 

AanaL  d.  Pharm.  VII.  Bdt.  ft,  Heft«  15 
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i)  Dil  Analyse  grofser  und  wichtiger  Werke  f  to  wie  die 

Anzeigen  neuer  Schriften  Im  Gebiete  der  Botanik, 
e)  Originalabhandlungen. 

3)  Miscellen:  Anzeigen  von  Heisenden,  bibliographische 
Notisen,  Verkauf  ron  Büchern t  Sammlungen  o.  s.  w. 

Der  Inhalt  dee  ersten  Heftes  ist  folgender. 
L   Memoires  originaux. 

Rdkjuku  Richardianae ,  ad  analysin  bo  tarne  am  speclaates. 
Opus  Lud ot.  Clandii  Biehard  posfhumum;  ab  Achille 
Richard,  in  facuUate  medicinae  Parisiana  botaniees  pro/es» 
sore,  in  lucem  editum.  Die  hier  mitgetheilte  Abhandlung 
handelt  ron  der  Familie  der  Aroideen  und  enthält  genaue 
Analysen  yon  Arum  vulgare  Lamk.  (A.  maculatum  L.J%  Calla 
palustris  I*,  ArisarUm  austrah  Rieh.  (Arum  Arisärum  L.J 
und  Acorus  gramineus.  Aus  den  darauf  folgenden  allgemein 
nen  Bemerkungen  heben  Wir  Nachstehendes  aus. 

Die  Organisation  der  Familie  der  Aroideen  acheint  auf 
den  ersten  Anblick  höchst  sonderbar.  Bei  Arum  und  Arisä- 
rum, wo  die  männlichen  und  weiblichen  Bluthen  zwar  ge* 
trennt  aber  auf  einem  Spadix  vereinigt  sind',  besteben  die 
ersteren  allein  aus  einem  Staubfaden ,  die  letzteren  aus  einem 
Pistill,  ohne  irgend  eine  Spur  einer  sogenannten  Blumen« 
hülle.  Bei  Acorus  im  Gegentheil  findet  sich  ein  centrales 
Pistill,  das  ron  sechs  Staubfaden  umgeben  und  Ton  einem 
Periontteum  gebildet  und  sechs  den  Staubfäden  gegenüber« 
stehenden  Schuppen, 

Diese  zwei  Typen  der  Organisation  scheinen  auf  den 
ersten  Anblick  zwar  sehr  verschieden,  nichts  desto  weniger 
ist  doch  die  zwischen  ihnen  existirende  Analogie  nicht  zu 
verkennen.  In  der  That  findet  man ,  dafs  die  Staubfaden  und 
Pistille,  welche  in  den  beiden  ersten  Gattungen  voneinander 
getrennt  sind,  wo  dfe  ersteren  den  oberen  und  die  letztern 
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den  untern  Theil  des  Spadht  einnehmen,  bei  der  Gattung 
Calla  mit  einander  vermischt.  Ei  zeigt  sloh  also  ein  Ueber- 
gang  durch  diese  Gattoog  Zwischen  den  and  Jcörus, 

Potko*  tu  s.  w.  In  der  Thal  unterscheiden  sich  diese  von  den 
andern  nur  durch  die  regelmäßige*  Anordnung  der  Staubffc- 
den  am  ein  jedes  Pistill  and  durch  die  Gegenwart  einer 
Schuppe  nach  Art  einer  Zwischenwand  an  der  Baals  eines 
jeden  Staubfadens.  Dieser  Unterschied  läfst  aber  sehr  wohl 
die  Annahme  zu ,  dafs  in  den  Gattungen  "Pothos  und  Acorus 
jeder  Staubfaden  oder  jedes  Pistill  auch  als  eine  eingeschlech- 
tige Blume  betrachtet  werden  kann,  und  alsdann  würde  die 
Organisation  der  verschiedenen  Gattungen  der  Familie  der 
Aroideen  wesentlich  nach  demselben  Typus  gebildet  sevn. 

Zwei  andere  Gattungen,  die  augenscheinlich  zu  dieser 
Familie  gehören,  zeigen  in  ihrer  Organisation  einige  merk- 
würdige Eigenthümlichfceiten ,  nämlich  die  Gattungen  Pistta 
und  Jmbrosima. 

Bei  der  ersten  bildet  das  Ovartum  eine  einfache  Hammer 
mit  an  den  Winden  befindlichen  Eterchen;  bei  der  «weiten 
sind  alle  Eierchen  aufgerichtet  und  entstehen  vom  Boden  aus. 
Die  Staubfaden  sind  wie  monadelphisch  mit  einander  ver- 
schmolzen bei  Pistia  und  an  die  Spitze  eines  cylindrischen 
Staubfadenträgers  gestellt;  bei  Ambrosiuia  finden  sie  sich  auf 
der  untern  Fläche  einer  Zwischenwand ,  welche  die  Spatha 
in  zwei  Kammern  theilt,  eine  obere,  auf  deren  Grund  das 
Pistill  befestigt  ist  und  eine  untere,  welche  die  Staubfaden 
enthalt. 

Das  Orarium  der  Aroideen  zeigt  ebenfalls  merkwürdige 
Modifikationen;  bald  ist  es  einfächerig,  wie  bei  den  Gattun- 
genArisarum ,  Calla,  Ambrosinia  und  Pistia ,  bei  Anttn  dage- 
gen nur  ein  fächerig,  aber  hier  ist  die  ganze  Höhle  mit  Zell- 
gewebe angefüllt,  worin  die  Eierchen,  gewöhnKch  drei  an 
der  Zahl,  eingebettet  sind.   Dieses  Zellgewebe  verschwindet, 
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wenn  die  Samen  ihre  Reife  erlangt  beben.   Bei  der  Gattung 

Richordia  Kunth  (Calla  aethiopica,  Linn.)  sind  die  Eiercbea 
an  drei  Samenhaltern  befestigt,  welche  eine  mehr  oder  we- 
niger herrorepringende  blattartige  Form  haben.  Eine  ahn- 
linke  Organisation  findet  sich  bei  den  Gattungen  Acorus  , 
Poihos  u.  a,  w.,  die  auf  den  ersten  Anblick  ein  zwei-  oder 
dreifacheriges  Orarium  zu  haben  scheinen. 

Folgende  sind  die  vorzüglichsten  Gattungen  der  Familie 
der  Aroideen,  die  in  drei  Tribus  zerfällt. 

I.  Trib.  Aroideae  yerae. 

Flores  squamis  sepaloideis  desiituti ;  periearpium  cmrnosum. 
Arum  L,  —  Arisarum  Tourne/%  —  Richardia  Kunth.  — — 
Calla  L.  —   CalacHum  Vent,  —   Culcasia  Pak  de  Beaw. 

IL  Trib.  Orontiaceae. 

Flores  squamis  sepalideis  einet  i, 
Dracontium  L.  —   Pathos  L.  —    CarludoeUa  Ruit  et  Pa~ 
ron.  —  Hotthuynia  Thunb.  —  Orontium  L.  —    Acorus  JL 

OL  Trib.  Pistieeeae»* 
FLores  squamis  destituti.   Stamina  monaddpha,  Periear- 
pium coriaceo  -  capsulare. 

Pistia  Juss.   Ambrosinia  X. 

Bemerkung  über  das  Paraguaybraot  (llex  ParaguariensieJ, 

ron  A.  de  8ct  Hilaire. 
Bemerkung  über  die  Structur  und  Affinitäten  von  Ccpha- 

lotus  von  B.  Brown  (Aus  dem  Lona\  and  Edinb.  philo*. 

Magat.J. 

Fragmente  aus  der  kritischen  Botanik  ron  Chaubrard. 

II.    Bulletin  bibliograpbique. 
Enthalt  die  Analysen  und  Anzeigen  von: 
Physiologie  vegetalc,  ou  exposition  des  forces  et  des  fonc- 
iions  vitales  des  vegeteaux,  par  Mr.  Aug*  Pyr.  deCan- 
dolle.  3  Vol.  en  8.  Paris  483h.  Bechet  jeune.  Prix  Mo  fr. 
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/.  C.  Röchlings  Deutschlands  Flora  etc.  von  Ch.  Mortons 
u,  D.  i.  stoch.  T.  III.  Frankfurt  a.  M.  t83*. 

C*  ei»  Linne  Species  plantar*** ,  otim  curonte  C.  L.  hVilU 
dcnow.  Ed.  sexta,  aucta  et  conänuata  ab  H.  F.  Link, 
A.  Fr.  Schwägerichon  et  A.  Dietrich.  T.l.  Boro- 
Uni  4834. 

Beobachtungen  über  einige  Pflanzen  aus  Chili  von  A.  de 

Jussieu.  (Aua  AnnaL  dea  sc  nat) 
Consptctus  gener is  gentianacy  Ton  A.  de  Borge.  (Ans  den 

neuen  Denkschriften  der  k  aiser  1.  Societat  der  Naturfor- 

acher  so  Moskau. 
Botanical  Magazine  von  Ho o kor.  T.  VL 
Botamical  Register  ton  John  Lindley.  VoL  V. 
Spednun  Bryologiae  romanae,  auetore  Elisabotha  Fio* 

rini  M aztantü   Romae  4834. 

Dl.  Melange*. 
Rede  auf  La  mark,  ?on  Ca  vier. 

Sur  U  catalogue  des  herbiers  de  plantos  asiatiques  distribue 
am  bdtanistes  JEurope  par  le  Dr.  PVallictu 

Es  ist  mit  Zuversicht  zu  erwarten,  dafs  dieses  neue 
Journal  unter  seiner  sorgfaltigen  Bedaction  einen  wichtigen 
Beitrag  liefern  wird  zu  den  Fortschritten  der  Wissenschaf- 
ten. Hit  Vergnügen  wird  man  bemerken  9  wie  auch  die  aus- 
landische Literatur,  und  namentlich  die  deutsche,  sehr  ehren- 
voll darin  berücksichtigt  ist 

Br. 
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Uebersicht  der  neuesten  Leistungen  Im 
Umfange  der  Pharmakologie  und  beson- 
dere der  medicinischen  Botanik 

von 

Profea$or  Dierbach. 

L  Neueste  Literatur  der  spetiellen  Pharmakologie  und 

ihrer  einzelnen  Zweige. 

o.  Handbücher  der  Mattria  medico  und  ändert  die 
Areneimittellehre  betreffenden  Schriften. 

Manne/  de  Mattere  medicale  ,  au  description  abregeo  des 

raethres  physiques ,  chimiques  et  botaniques  des  prinzipales 
substances  medicamenteuses  ou  des  plantes  qui  les  fournissent; 
des  considerations  sur  fort  de  for  muler  et  l'indlcation  de'Ja 
composition  et  du  mode  (ttmploi  des  prinzipales  preparations 
oßicinales  des  pharmacopoes  de  Paris,  de  Londres,  dEdin- 
bourg,  de  Berlin  ,  de  Vienne,  de  St.  Peter  sbourg,  par  H.  Mi  Ine 
Edwards  et  P.  V auasseur.  3me  edition.  Paris  4834. 
chez  Crochard 

Macer  Floridus  de  viribus  herbarum  una  cum  Walafridi 
Strabonis ,  Othonis  Cremonensis  et  Joannis  Folcz  carminibus 
similis  argumenti,  quae  secundum  Codices  manuscriptas  et  vetc» 
res  editiones  recensuit,  supplevit,  et  adnotatione  critica  instru- 
%it  Ludovicus  Choulant.  Accedit  Anonymi  Carmen  graecum 
de  Herbis,  quod  e  codice  Vindobonensi  auodt  et  cum  Godofredi 
Hermanni  suisque  emendationibus  edidit  Julius  SM  ig.  Lip. 
siae  sumptibus  Leopoldi  Vossii  483%.  Amstelodami  apud  L 
Mueller  et  Comp,  in  de  Kalverstraat  Nro.  463.  Londini  apud 
1.  B.  Baillere  94  o  Regent  Strsat.  Paris  apud  eundem ,  rue 
de  Cecole  de  Mediane  Nro.  43.  bis.  3  fl.  9  kr. 
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A.  W  estphmL  Commentatio  inauguraU**  4*344  Mcdi- 
camentonun  dijudicans ,  detrectatoribuM  Msdicinas  br&Uer  rtfu- 
tatis.  Marburgi  ytfso»  4*  *6  p* 

Die  Hausarzneimittel  und  deren  schickliche  Anwendung 
in  Krankheiten,  nebst  einer  genauen  Anweisung,  ans  densei- 
ben  allerlei  nützliche  Arzneien,  ale  Pflaster,  Salben,  Essen- 
zeo,  Tincturen,  Syrope,  Thea  u.dgl.  so  verfertigen,  für 
Amte  ond  Familienväter  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande; 
Ton  einem  praktischen  Arzte.  Neustadt  i83a.  8.  54  kr, 

Podülirius;  zwanglose  Hefte,  als  Beiträge  zur  Kritik  der 
alteren  und  neueren  Arzneimittel,  herausgegeben  von  P,  Phi- 
lip ton.  i stet  Heft«  Magdeburg  i83a.  18  gr. 

Ueber  die  Unsicherheit  im  Gebrauche  der  Arzneien,  von 
Dr.  Lichtenstädt,  Prof.  der  Medicia  in  Petersburg. 

Heck  er  literarische  Annalen.  Bd.  ai.  p.  i  —  is. 
Eid  schätzbarer  Aufsatz,  in  welchem  zuerst  auf  die  Ter- 
echiedenheit  der  roben  Naturkorper,  dann  auf  die  Ungleich- 
mäfsigkeit  der  Bereitungen  aufmerksam  gemacht  wird,  und 
manche  zeitgemaTse  Winke  gegeben  werden. 

Anleitung  zur  zweckmäßigen  Anwendung  der  Arznei- 
mittel, welche  in  die  Pharmacopota  militaris  Borutsica  auf- 
genommen sind,  von  A.  Beyer,  k.  preufs.  Regimentsarzt. 
Breslau  n  832.  i  fl.  48  kr. 

Diese  Schrift  enthält  die  preufsischen  Militair- Pharma* 
copoe,  die  für  sieb  nicht  in  den  Buchhandel  kam. 

Versuch  einer  Beantwortung  der  Frage:  Ob  es  nicht 
an  der  Zeit  sei,  den  Arzneischatz  zu  reformiren,  und  eine 
namhafte  Anzahl  von  Arzneimitteln  abzuschaffen.  Ton  dem 
Hegierungs-  und  Medidnalratb  Fischer  in  Erfurt 

Hufeland  Journal.  März  i83a.  p.  11  —  »8. 
Ein  interessanter  Aufsatz,  der  noch  gelesen  zu  werden  ver- 
dient, obgleich  er  Vorschläge  enthält,  die  kaum  je  ausge- 
führt werden  mochten. 
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Gemeinnütziger  Hrankenfrennd ,  Rathgeber  and  Hausapo- 
theker, enthaltend  allgemeine  praktische  Vorschriften  für  die 
Erhaltung  der  Gesundheit  und  diätetisch  zweckmfifsiges  Ver- 
halten der  Kranken  und  Wöchnerinnen  Ton  C.  A.  Wild. 
Leipzig  i83i,   1  th.  i*  gr. 

fr.   Pharmak9logi$9k9  Cftatfraacftri/ta*. 

Vademecum  für  die  Behandlung  der  morgeniandischen 
Cholera,  oder  Materia  medica  und  Handbuch,  welches  nach 
den  älteren,  neueren  und  neuesten  Erfahrungen  in  Rufsland, 
Polen,  Preufsen,  Galizien  und  Ungarn,  für  praktische  Aerzte 
bearbeitet  werden  ist,  Ton  D.  I.  A.  Hegar,  Churf.  Hessi- 
schen Hofmedicos  etc.  Darmstadt  i83i.  1678.  iz. 

Hausmittel  zur  Verhütung  und  Behandlung  der  Cholera , 
in  Auftrag  des  Verwaltungssenats  der  herzogt  Sachsen  -Mei- 
ningischen  Landesregierung  zum  Druck  befördert,  ron  D.  E. 
Hohnbaum ,  Obermedicinalrath.  Meiningen  u.  Hildburg  ha  osen 

s83i.  a  3ia 

Die  asiatische  Cholera,  deren  Erkennung  und  BehaneV 
ung,  nebst  Angabe  der  allgemeinen  und  besonderen  Siehe- 
rungsmittel,  für  Nichtarzte  mit  besonderer  Rücksicht *auf  den 
Bürger  und  Landmann  bearbeitet  von  Herrin.  Schnaubert, 
Arzt  in  Cahla.  Eisenburg  i83i.  8.  z  gr. 

Ueber  den  zweckmäfsigen  Gebrauch  der  Prlserratire 
gegen  die  asiatische  Cholera  und  über  die  für  die  erste  An* 
Wendung  beim  Ausbruche  derselben  im  Hause  rorratbig  zu 
haltenden  Hülfsmittel,  dem  grofsen  Publikum  gewidmet,  ron 
D.  H.  Metserschmidt,  Stadt-  und  Domphrskns  zu  Naum* 
bürg,   Naumburg  i83i.  8.  4  gr. 

Des  Laien  Hausapotheke,  zur  Beruhigung  tot  der  Cho. 
lera  -  Krankheit.    Neuenberg  i83i.  «  gr. 

Auswahl  der  besten  Mittel  und  Recepte  gegen  die  Cho- 
lera morbus ,  gesammelt  aus  den  Schriften  der  berühmtesten 
Aerzte  aller  Nationen.    Auch  unter  dem  Titel;  Allgemein 
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fafalicbe  Anweisung  zur  Erkennung,  Verhütung  and  Heilung 
der  asiat  Cholera,  nebst  Andeutung  über  die  Gefahr  dersel- 
ben im  Allgemeinen,  aar  Belehrung  und  Beruhigung  der 
Nichtarfcte't  herausgegeben  von  einem  praktischen  Arzte. 
Leipzig  bei  Hertmann  i83i.  6s  S.  geb.  4  gr. 

Alle  vorzüglichst  öffentlich  gepriesene  Mittel  gegen  die 
Cholera,  gesammelt  und  herausgegeben  zum  Gebrauche  für 
Jedermann,  von  X.  Frank.  Leipzig  i83i. 
Wird  recht  gelobt. 

Wandtafel  zur  leichieren  Uebersicbt  der  gegen  die  Cho- 
lera bewahrtesten  Vorsichtsmaßregeln  und  Hulfsmittel ,  zu. 
nächst  für  seinen  praktischen  Wirkungskreis  entworfen  rom 
Ober  -  Medicinalrath  Dr.  Heuneman  n.  Rostock  u.  Schwe- 
rin in  der  Nillerschen  Buchhandlung.  Ein  Bogen  Folio. 

Receptirkunst  und  Forme  lnbücber. 

Vollständiges  Recept- Taschenbuch  zur  zweckmäßigen 
Behandlung  aller  syphilitischen  Krankheiten.  Eine  gedrängte 
Auswahl  der  besten  und  neuesten  Becepte  u.  Heilmethoden 
gegen  die  sogenannten  syphilitischen  u.  mercuriellen  Leiden. 
I^ipzig  i83s.   91  gr. 

F ormulaire  magistral  et  memorial  pharmaceutinue  par  feu 
Ch.  L.  Cadet  de  Gassicourt,  je  cdäion,  par  F  Coda  de* 
G.  P.  L.Coit ereau  et  L.  Delamortiere.  Paris  *  83*.  i8kr* 

Nouveau  formulaire  pratique  des  hopitaux  ei  ckoix  des 
formules  des  hopitaux  civil*  et  militaire*  de  France* ,  J Angle- 
terra,  a* Italic  etc.  par  M.  Edward*  et  P.  V  aeassenr 
Part*  483%.  chez  Crochard,  place  de  Tecole  de  Mediane  A5r.  /J. 
4  FoL  petit  ia  48. 

Pharmacopoeen  und  sie  betreffende  Schriften. 

Pharmacopcea  Slesvico  •  Holsatica .  regia  auctoritatc  cdita. 
Kdiae  libraria  Universität is  4*34.  &  6  ü.  iB  kr. 

Supplement  to  the  Pharmacopoeja ,  and  Treatise  on  Phar~ 
macology  in  gener al,  includütg  not  only  the  dcugs  and  prepa* 
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rationt  used  by  practitioners  of  medicine  etc.  bcing  a  eomplete 
Dispensatory  and  Book  of  Jormular  for  conetant  referemce  in 
medical  and  teterinary  Practice  etc.  By  Samuel  Frederick  Gray, 
Lecturer  on  the  Materie  medica,  Pharmaceutical  Chemistry 
and  Botany.  London  4834.  8.  pp.  576.  Thomas  and  George 
Underwood. 

A  neco  Supplement  to  the  Pharmacepejae  of  London. 
Edinburgh ,  Dublin  and  Parle;  forming  a  complete  Dispensatory 
and  Conspectus ;  including  the  new  french  Medianes  and  Pot- 
sons  $  xüh  Symptoms,  treatment  and  tests,  as  well  as  herbs, 
drugs,  Compounds,  veterinary  drugs ,  with  the  Pharmacopeja 
of  the  Veterinary  College,  patent  medicines,  parßtmery,  pänts, 
varnishcs  and  simüars  ort i des,  kept  in  Shops,  tvith  theis  com- 
positions,  imitaäons,  adulterations ,  and  medicinal  uses,  bang 
a  general  book  of  formular  and  recipes,  for  daily  refcrence 
in  the  laboratory  and  at  the  counter.  By  L  Rtnnie  Lecturer 
on  Chemistry.  London  482p.  8.  pp.  488.  Balduin  and  Chaddartu 

Pharmacopoea  of  the  unitcd  states.  Philadelphia  4834.  8. 

Racolte  di  farmacopee  di  N.  V.  la  Kaja.  Pisaro  483t. 

Codex  medicameniarius  Britanniae  site  formulae  medica- 
mentorum  compositorum ,  quae  in  ojficinis  pharmaceuticis  An* 
gliae,  Scatiae  et  Hiberniae  prost ant.  Pars  L  Pharmac.  Lond 
Editio  tertia.  Lipsiae  apud  Fleischer  483%.  1  thL 

Pharmacopoea  anticholerica  extemporaria,  exhibens  com» 
positiones  medicamentorum  a  medicini  experientissimis  ad  curam 
Cholerae  aeiaticae  tarn  internam  quam  externam  accommodato- 
rum;  scripsit  F.  A.  ab  Ammon,  Prof.  in  Academia  medica  - 
chirurgica  Dresdensi  et  apud  Dresdenses  medicus  et  Chirurgus. 
Lips.  apud  Voss.  483s.  434  S.   geb.  lang  foL  1  fL  9  kr. 

Pharmacopoea  anticholerica,  oder  vollständiger  Apparatus 
medicamentorum  gegen  die  verschiedenen  Haaptformen  der 
Cholera;  ein  Handbach  für  praktische  Aerzte  o.  Chirurgen, 
enthaltend  aö3  der  bewährtesten  auf  Autoritäten  u.  rationelle 
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ttetimewoaen  ge^runaete  ArznerYorscornteii,  von  ur.  &.  4*. 
WilhelmL  Leipzig  bei  Holtmann  i83t.  «i58.  br.  mü 
Umschlag,  gr.  iq.  54  kr. 

Apothefcertaxe ,  Apothekergewicht  und  Apotheaenwesen  überhaupt 
Apothekertaxe  für  das  Königreich  Hanno  Ter,  die  Preise 
Michaelis  i83i  enthaltend.   Hannover  i83i.  &  Hahn'sche 
Hofbuchhandlung.    S7  kr. 

Jtönigl.  Preufsische  Arzneitaxe.  Berlin.  Verl  von  Plohn* 
i832.  53  8.  8. 

Tafeln  der  Medicinal -Apothekergewichte  aller  Lander 
und  freien  Städte  in  Europa  in  XXVIII  Abtheilungen  ,  nach 
den  von  Hohen  Landes -Obermedicinal- Behörden  erhaltenen 
authentischen  Angaben  entworfen  und  zum  ersten  Male  auf 
das  Genaueste  berechnet  von  Fr.  Loh  mann,  Lieutenant  ron 
der  Armee  etc.  Leipzig  bei  Barth  i83*.  gr.  4.  3thL  21  gr. 

Medicinkch.pharmaceutisches  Wörterbuch. 

Stepkani  Blaneardi  Lexicon  medicum ,  in  qua  ariU  medi- 
ane tsrmini ,  Anatomiae,  Chirurgiae ,  Pharmaäae,  Chemiae, 
Mti  botanicae ,  propere  eUlucieU  breviterque  exponuniur.  Edttio 
nooisäma  multum  «mendaia  et  emeta  a  Car.  GottL  Kühn. 
VoL  /.  A—  4.  8  maj.  Ups.  Schmecke*.  4  th.  8  gr. 

IL   Medicinisch  -  pharmaceutische  Botanik  im 

Allgemeinen. 

Anleitung  zur  Erkennung  der  in  der  Arznei  bände  ge- 
bräuchlichen phanerogamischen  Gewächse,  so  wie  auch  sol- 
cher, welche  damit  verwechselt  werden  können,  nach  den 
natürlichen  Familien,  nebst  einer  kurzen  Auseinandersetzung 
der  wichtigsten  Pflanzensysteme,  einer  kürzern  alphabetisch 
geordneten  Terminologie  und  einem  vollständigen  Register 
aller  Namen  und  Synonyme  der  darin  beschriebenen  Gewächse 
und  der  davon  in  arzneiliche  Anwendung  gezogenen  Gegen- 
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stände.  Für  fifedioraer  and  Pharmaceoten  Ton  A.  Berg. 
Berlin  i83*.    Verleg  ron  Friedr.  Aug.  Herber,   i  fl.  48  kr. 

Handbuch  der  medicinischen  und  Färbekräuter,  Blätter, 
Blutben,  Samen  und  Wurzeln  wilder  und  kultivirter  Pflan- 
zen und  Baume  Deutschlands,  als  Anweisung  in  welcher 
Form  und  welcher  Orten  dieselben  zu  erscheinen  pflegen, 
auf  welche  Weise  dieselben  anzubinden,  und  was  man  beim 
Einernten  und  Einsammeln  zu  beobachten  hat  Für  Apothe- 
ker und  Droguisten,  vorzüglich  aber  für  Gartenbesitzer, 
Land-  und  Waldbewohner  als  solche,  die  sich  mit  dem  An- 
baue und  Einsammeln  obiger  Produkte  beschäftigen,  ron  C 
A.  Schmidt  Gotha  und  Erfurt  Henningsche  Buchhand- 
lung i83«.  8.  1  fl.  21  kr. 

Hcnric.  Frideric.  Aug,  Sasse  Ltmgovio - Lippiensis. 
Disseriatio  philosophica  inauguralis ,  exhibens  obserrationes 
quaedam ,  de  plantarum  officinalium  Collectione  et  Praepara- 
tione.   Groningae  48*8. 

Deutschlands  pharmaceutiache  Flora  in  getrockneten 
Exemplaren,  oder  systematische  Aufstellung  der  deutschen 
Pflanzen,  welche  in  der  neuen  preufsischen  Pharmakopoe 
aufgenommen  sind,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Da» 
▼id  Dieterich,  Herausgebert  des  Herburii  Flora*  Germa- 
nicae.  Ohne  Vorrede  und  andern  Text  Jena  in  Commission 
bei  August  Schmidt  i83o.  FoKo  3  thL 

Ich  habe  diese  Sammlung  nicht  gesehen.  Hornung 
hat  davon  eine  nicht  empfehlende  Nachricht  gegeben  in 
Heckers  literarischen  Annalen  Bd.  ao.  p.  35 1. 

Z.  Gautier.  Manuel  des  plantes  medicales,  ou  descrip* 
tion,  usage  ei  culture  des  Vegeteaux  indigenes,  cmployis  en 
mediane.  Paris  48*4.  4  VöL  4%.  44fr  S. 

The  Companioa  for  ihe  kitchen  Garden,  a  History  af 
Vegetables  culütated  in  Great  Er  itain ,  comprising  their  bete*, 
nical  medicinal  edible  and  chemical  Qualitres  Natural  History 
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and  relation  to  ort ,  Kirnet  and  commerce.  By  Henry  Phillips. 
London  4834.  new  editioru  ä  Vol  in  8. 

Grundriß  der  mediciniseben  Botanik,  als  Leitfaden  bei 
Vorlesungen  to  wie  com  Selbstodium  und  besondert  zum 
repetitorischen  Unterricht  für  Studirende,  auch  zum  Gebrauch 
für  Aerzte  and  Pharmaceuten.  Nach  den  natürlichen  Fami- 
lien des  Gewächsreichs,  mit  Angabe  der  Linneischen  Klassi- 
fication  bearbeitet,  yon  Dr.  G.  W.  Bise  hoff.  Heidelberg 

iasi.  a 

Zweite  Abtheilung.  Heidelberg  i83s. 

Afieclding  der  Artzenygewassen ,  welke  in  de  JSederlandsche 
Apotheek  als  Zoodonig  vermeid  zyn;  door  iV.  AnslyL  iVr.  /. 
tot  IV.  Aßevering,  Te  Amsterdam  by  J.  C.  Sepp  en  Zoom 
4890  en  3o.  Fol. 

Handbuch  der  mediciniscb  -  pharmaeeotischen  Botanik« 
Nach  den  natürlichen  Familien  des  Gewächsreiches  bearbei- 
tet von  D.  T.  F.  L.  Nees  r.Esenbeck  u.  D.  CH.Eber- 
majer.  IHr  Theil.  Dusseldorf  bei  Arnz  et  Comp.  i83ft.  & 

Grundrifs  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches,  zum 
Gebrauche  bei  akademischen  Vorlesungen,  sowie  fiir  Aerzte, 
Apotheker  und  Droguisten  entworfen,  yon  Dr.  Theodor 
Wilhelm  Christian  Martins,  Apotheker  in  Erlangen 
und  Priyatdocenten  an  der  dasigen  kön.  Universität.  Erlang, 
bei  Johann  Jakob  Pa}m  und  Ernst  Enbe.  i83a.  8. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoca 
borussica  aufgeführten  Gewächse,  herausg.  von  F.  Guimpel, 
Text  von  Dr.  F.  L.  v.  SchlechtendaL  Berlin  i83i.  4. 

Band  2.  Heft  5  und  6 ;  sie  enthalten  nebst  dem  dazu 
gehörigen  Texte  folgende  Abbildungen: 

2Vr.  ix5.   Bactyrüobium  Fisiida. 

—  4%6.   Anethum  graveolens. 

—  4%y.   Daucus  Carota. 

— •    4%8.    Coriandrum  sativum* 

—  4»p.    Pimpineäa  Anisum. 
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—  43o.  PimpineUa  Saxifraga. 

—  434.  Carum  Car*>u 

—  /3*.  Atarum  curopaeum. 

—  433.  Rmbia  tinctorum* 

—  434*  Anchusa  tinctoria. 
— -  435.  Iris  florentina. 

—  436.  Strycknos  Nux  vomtca. 

Siebentes  and  achtes  Heft : 

Nr.  4%J.  Ocimum  Basilicum. 

—  438.  Bryonia  alba. 

—  43$.  Bryonia  dioica. 

—  4jo.  Vitis  oini/era  (varietas  microcarp*). 

—  444.  Eadem  (oarietas  macrocarpa) 

—  44%.  Garcinia  Cambogia. 

—  443.  Melissa  ofiänalis. 

—  444*  Rubus  fruücosus. 

—  445.  Rubus  idaeus. 

—  446.  Polygala  amara. 

—  i4j.  Polygala  Amarella. 

—  44S.  Liquidambar  styraciflua. 

Der  zu  diesen  beiden  Heften  gehörige  Text  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  geliefert  worden. 

Fr.  Goebels  pharmaceutische  Waarenkunde  mit  illu- 
roinirten  Kapfern.  Fortgesetzt  von  Dr.  Gustav  Kunze, 
nufserordentl.  Prof.  der  Medicin  an  der  Universität  Leipzig. 
Zweiten  Bandes  fünftes  Heft.   Eisenacb  bei  Barecke  i83a. 

Da  die  Einrichtung  und  Anordnung  der  Gegenstände  in 
diesem  schätzbaren  Werke  bereits  früher  zureichend  angege- 
ben worden  ist,  so  mag  es  genügen,  den  Inhalt  dieses  neue- 
sten Heftes  blos  anzudeuten. 

Radix  Tormeniillae.  Tormentill-,  Bubr-  oder  Blut- 
wurzel von  TormcntiÜa  erecta  L.  Tab.  XXL  fig.  1 . 

Radix  Hellebor i  albi  s.  Ellebori  albi  etc.  Weifse 
Nieswurz  von  Veratrum  atbum  und  von  Veratrum  Lobt- 
liamm  Beruh.  Tab.  XXL  fig.  m. 

Radix  Sanguinariae  canadensis.  Blutwurzel, 
Rothwurzel,  Tarmeric  der  Indianer,  von  Sanguinaria 
canadensis  L.  Tab.  XXL  fig.  3. 

Radix  Cyclaminis  s.  Artkanitae.  Erdscheiben  wür- 
ze!, Saubrod  von  Cyclamen  europaeum  L.  Tab.  XXL  fig.  4* 

Radix  Artemisiae  s.  Parthenii.  Beilufawurzel ,  von 
Artemisia  vulgaris  L.  Tab.  XX IL  fig.  4. 

Radix  Bardanae  $,  Lappae  majori$  s.  Personotae,  Klet- 
terwurzel von  Arctium  Bardana  IVitid.,  A.  majus  Gmel. 
A.  minus  Schkuhr.  Tab.  XX1L  fig.  *. 
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Radix  Iridis  seu  Irtos  florentinae*   Florentin isc hü  Veü- 

chenwurzel,  von  Iri$  florsntiaa  IL  u>  /.  pallida.  Lcrm, 

Tab.  XXlll.  fig.  4. 
Radix  Iridis  nostratis  s.  Gladioü  caeruUi.  Blaue 

SchwerteL  oder  Lilienwurzel  von  Iris  gsrmanica  JL 

Tab.  XXIII.  fig.  t. 
Radix  Althacac  s.  Bismahae.   Eibisch  wurzel,  ron 

Mtkaea  officinalis  L.  Tab.  XXIII.  fig.  X 
Radix  Curcumae  s.  Terra  msprita.  Gilbwurzel.  Tab. 

XXIV.  fi.  4  et  %.  C  longa  et  rotunda,  ron  Curcuma 
longa  L 

Radix  Zedoariae.  ZittwerwurzeL  Tab.  XXIV.  fig.  3 
ei  4.  Die  lange  and  runde  Form  von  Curcuma  Zedoa- 
ria  Rascae. 

Radix  Zingiberis  albi  et  nigri.    Ingwerwurzel  Ton  Zin- 

giber  offwtnale  Roscoe    Tab.  XXIV.  fig.  5. 
Badix  Arnicas  s.  Doroniti  germanici.  Wohlverleih, 

?on  Arnica  mtntana  L.  T.  XXV.  fig.  4. 
Radix  Caryophyllat  ae  s.  Sanamundae.  Nelkenwurzel , 

ton  Geum  wbanum  L.  Tab.  XXV.  fig.  %. 
Radix  Gratiolae  s.  Gratiae  DeL  Purpurkrautwurzel, 

tob  Gratiola  officmoU*  JL  Tab.  XXV.  fig.  X 
Radix  Serpen  t  ariae  s.  Contrayertae  virginianae.  Vir- 

ginischer  Baldrian ,  ton  Aristolochia  Serpentaria  JL  Tab. 

XXV.  fig.  4. 


Monegraphia  generis  Copsici,  auctore  A.  Fingerkuth  medirina* 
Voctonr.  4t o.  cum  tabuUs  decem  coloratU.  DuaseUorpti,  sumptir 
tut  Am*  et  Comp.   

Durch  die  folgenden  wenigen  Zeilen  erlaubt  sich  Refe- 
rent die  Aufmerksamkeit  des  botanischen  und  pharmazeuti- 
schen Publicum*  auf  ein  Werk  zu  leiten ,  dessen  Gegenstand 
die  monographische  Behandlung  einer  Pflanzen  gattung  ist, 
die  sowohl  in  medicüiischer  als  ökonomischer  und  botani- 
scher Hinsicht  gleich  mannigfaltiges  Interesse  bietet.  Die 
Gattung  Capsicum  ist  zwar  als  eine  der  natürlichsten  schon 
lange  bekannt,  aber  eben  diese  nahe  Verwandtschaft  der  Ar* 
ten  unter  sich  machte  die  wissenschaftliche  Bestimmung  der* 
selben  sehr  schwierig  und  nach  Blüthen  und  Blättern  un» 
mdglich*  Wichtigere.  Charactere  zur  Begründung  und  Fest» 
Stellung  der  Arten  suchte  der  Herr  Verfasser  daher  im  Kel- 
che und  der  Frucht  und  vorzüglich  waren  e*  die  Form  und 
Oberfläche  des  Kelchs,  seine  Zähne,  hinsichtlich  ihrer  Form 
and  Richtung,  die  Veränderungen ,  welche  diese  Theile  nach 
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dem  Verblühen  erleiden  und  das  Verhältnifs  desselben  zur 
Frucht,  ob  sie  dem  Kelche  nämlich  aufsitzt  oder  am  Grande 
von  ihm  umgeben  wird,  in  Verbindung  mit  der  Form,  Bich* 
tung  nnd  Structur  der  Frucht,  dem  Verhältnifs  ihrer  Fächer, 
so  wie  der  Richtung  u.  dem  Verlauf  der  Scheidewände  u.s.w., 
welche  die  sichersten  Unterschiede  zur  Entwerfung  der  Dia- 
gnosen gaben. 

In  der  Einleitung,  welche,  nebst  dem  Geschichtlichen 
des  Gegenstandes,  das  Bekannte  über  die  chemischen  Eigen« 
schaden,  die  Analysen  Bucholz's  und  Braconnot's 
(der  Fruct.  Capsici  annui),  so  wie  die  medicinischen  Erfah- 
rungen enthält  und  die  Wichtigheit  der  Gattung  in  faeifsen 
Ländern  als  Gewürz  erwähnt,  wird  das  NÖtbige  über  den 
Bau  der  äufsero  Theile,  der  natürliche  und  wesentliche  Cha- 
racter  der  Capsica,  ihre  Einteilung  u.  s.  w.  klar  und  deut- 
lich abgehandelt  Die  a5  ausführlich  beschriebenen  Arten 
(von  denen  s  als  neu  rom  Verf.  aufgestellt  wurden)  werden 
in  zwei  Hauptgruppen,  A.  Fructib.  ereeiis  vd  erectiusculis 
und  B.  Fructib*  nutantibus  oel  penduUs  gebracht;  jede  dieser 
Gruppen  aber  wieder  in  a)  fructibus  oblongis  und  b)  fructi- 
bus subrotundis  eingetheilt.  Den  Schlnfs  machen  die  Diagno- 
sen ron  7  noch  näher  zu  untersuchenden  Alten  und  ein 
reichhaltiges  Verzeichnis  der  benutzten  Schriften,  welches 
mit  Caroli  Clusii  Exoäcorum  tibros  X.  <5o6  beginnt,  und  mit 
dem  allgemein  geschätzten  Handbuche  der  med.-pharmaceut 
Botanik  yon  Hees  und  Ebermaier  schliefst. 

Das  Verdienst  des  Herrn  Verfass.,  alles  Bekannte  über 
das  Genus  Capsicum  zusammentragen  und  wissenschaftlich  ge- 
ordnet, die  einzelnen  Arten  sehr  vollständig  beschrieben  und 
abgebildet  zu  haben,  wird  gewifs  Jeder  mit  Dank  erkennen 
una  sich  besonders  über  die  schönen  Bilder  freuen,  welche 
auf  9  Quarttafeln  fast  alle  Arten  dieser  Gattung  in  ihren 
merkwürdigen  Fruchtformen  darstellen.  Diese  Abbildungen 
haben  um  so  mehr  Werth,  da  alle  nach  lebenden  Pflanzen 
aus  dem  botanischen  Garten  zu  Bonn  naturgetreu  entworfen, 
und  colorirt  wurden ,  während  die  erste  Tafel  allein  den  Gat- 
tungscharacteren  gewidmet  ist. 

Möge  die  Nützlichkeit  des  Werkes  beim  Unterscheiden 
der  in  den  Gärten  gewöhnlich  falsch  bestimmten  Arten  und 
die  elegante  Ausstattung,  verbunden  mit  dem  billigen  Preise 
demselben  die  verdiente  freundliche  Aufnahme  verschallen, 
der  Herr  Verf.  aber  durch  Anerkennung  seines  Fleifsea  und 
wissenschaftlichen  Strebens  zu  gesteigerter  Thätig  aufgefor- 
dert werden:  so  sind  die  Wünsche  des  Ref.  und  der  Zweck 
dieser  Mittheilung  erfüllt ! 

Cl.  Marquart 
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DER  PHARMACIE. 
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VII  Bandes  drittes  Heft. 
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Erste  Abtheilung. 

Chemie  und  pharmaceutische  Chemie  insbesondere. 


lieber  die  Zusammensetzung  der  Mecon- 
und  Metameconsäure  (Robiqnets  Para- 
meconsäure) 

von 

Justus     L  i  e  b  t  g. 

Ich  rerdanke  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Robiquet  eine 
kleine  Quantität,  der  von  ihm  in  dem* Opium  zuerst  genau 
characterisirten  so  merkwürdigen  Sauren  und  ich  benutzte 
sie,  um  durch  die  Analyse  derselben  einige  Zweifel  (Iber 
ihre  Zusammensetzung  zu  heben,  welche  die  aufmerksame 
Beachtung  der  Entstehung  der  einen  Säure  aus  der  andern, 
wohl  einem  Jeden  eingeflöPst  haben  wird. 

In  der  That  ergaben  sich  aus  meinen  Versuchen  Resul- 
tate, welche  nicht  allein  bewiesen,  dafc  beide  Sauren  nicht 
isomerisch  sind ,  sondern  die  auch  die  Entstehung  der  einen 
Säure  aus  der  andern  ganz  befriedigend  erklärten.  Ich  be- 
nachrichtigte Herrn  Robiquet  von  meinen  Versuchen  und 
entschlofs  mich  nicht  eher  zu  ihrer  Bekanntmachang,  als  bis 
dieser  ausgezeichnete  Gelehrte,  der  durch  Körperliche  Leiden 
am  Selbstarbeiten  gehindert  ist,  durch  Wiederholung  seiner 
früheren  Analysen  sich  die  Ueberzeugung  verschafft  hatte, 
dafa  durch  einen  Fehler  in  dem  Wasserstoffgehalte  dieser 

Anoal.  d.  PWm  VII.  Bd..  3.  Heft.  16 
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Substanzen  seine  Antlysen  unrichtig  geworden  waren.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  hat  sich  die  Wichtigkeit  der  Anwendung 
der  kleinen  Luftpumpe  des  Herrn  Gay-Lussac  und  ihre 
Uneuthehrlichkeit  in  der  organischen  Analyse  zu  erkennen 
gegeben. 

Aufser  der  Meconsaure  des  Herrn  Bobiquet  habe  ich 
noch  eine  andere  Portion  analysirt,  die  ich  selbst  aus  mecon- 
saurem  Kalk,  den  ich  der  Gute  des  Hrn.  Merck  Terdanhte, 
dargestellt  hatte«  Ich  habe  der  Darstellung  der  Meconsaure 
njehta  hinznzufugen;  der  Weg,  den  Herr  Bobiquet  ange- 
geben hatf  liefert  sie  frei  von  fremden  Substanzen.  Die 
Meconsaure  so  wie  der  saure  meconsaure  Kalk  lassen  sich 
durch  Blutkohle  sehr  gut  entfärben;  allein  Hr.  Bobiquet 
hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  beide  eine  au- 
fserordentliche  Neigung  haben,  eine  sehr  innige  Verbindung 
mit  der  Kohle  einzugehen.  Man  verliert  den  größten  Theil 
der  Meconsaure,  wenn  man  die  Kohle  die  zum  Entfärben 
gedient  hat,  nicht  zuletzt  durch  Kochen  mit  kohlensaurem 
Kali  ausziehen  wurde. 

Da  die  beiden  Meconsäuren  nicht  wie  man  aus  früheren 
Analysen  geschlossen  hatte,  gleiche  Zusammensetzung  besi- 
tzen, so  kommt  der  einen  Meconsaure,  die  durch  Kochen 
mit  Wasser  aus  der  andern  entsteht,  der  Name  Paramec%n- 
säure  nicht  mehr  zu.  Ich  habe  sie  einstweilen,  bis  sich  ein 
besserer  Name  findet,  Mclameconsäurc  genannt 

Wenn  man  eine  Auflösung  yon  Meconsaure  in  Wasser 
anhaltend  im  Kochen  erhalt,  so  entwickelt  sich  reine  Koh- 
lensaure und  es  bildet  sich  eine  extractartige  Materie,  welche 
die  Auflosung  zuletzt  dunkelbraun  oder  schwarz  färbt  üeber- 
giefst  man  krystallisirte  Meconsaure  mit  Wasser  und  erhitzt 
die  Mischung  zum  Sieden ,  so  sieht  man  dafs  das  Wasser  was 
die  Meconsaure  umgiebt,  bei  der  ersten  Einwirkung  des 
Feuers  sich  citronengelb  färbt,  ohne  dafs  sich  Kohlensaure 
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entwickelt;  bei  fortgesetztem  Kochen  wird  die  Mischung 
trübe  und  dunkelbraun,  aber  die  Menge  der  sieb  entwik- 
beladen  Kohlensaure  ist  ohne  Vergleich  geringer  als  wenn 
man  krjstallisirte  Meconsäure  mit  rauchender  Salzsaure  kocht. 
Im  letzteren  Falle  und  auch  wenn  man  ein  meconsaures  Salz 
durch  kochende  Salzsäure  «ersetzt,  entsteht  Ton  der  Entwik« 
kelung  der  Kohlensäure  ein  Aufschäumen,  wie  bei  der  Zer- 
setzung eines  kohlensauren  Salzes  f  aber  die  Bildung  der  ex- 
tractartigen  Materie  bleibt  alsdann  gänzlich  aus;  man  erhält 
Metameconsäure,  die  kaum  gefärbt  und  nur  dann  etwas  rech- 
lich erscheint  wenn  die  angewendete  Salzsäure  Spuren  ron 
Eisen  enthielt. 

Die  Entstehung  dieser  braunen  Materie  ist  also  nicht  un- 
mittelbar an  die  Bildung  der  Metameconsäure  gebunden,  sie 
ist  ohnstreitig  ein  Product  der  Zersetzung  der  Meconsäure, 
das  aber  in  keiner  Beziehung  zur  Zusammensetzung  der  Me- 
tameconsäure steht,  denn  diese  entsteht  unter  beiderlei  Um- 
ständen und  mit  vollkommen  gleichen  Eigenschaften. 

Zur  Bestimmung  des  Krjstallwassers  wurde  die  krjstal- 
lisirte Meconsäure  in  dem  Bd.  V.  S.  1 3g,  beschriebenen  Ap- 
parate bei  ioo  bis  120°  entwässert  2,566  Grm.  verloren 
6,549  Wasser;  dies  giebt  21  p.  c,  was  mit  dem  Versuch  von 
Robiquet  übereinstimmt. 

I.  o,8o5  Grm.  liefert  fern.  1,226  Kohlensäure  u.  0,146  Wasser 
IL  0,948  —      —     —  1,445       —       —  0,181  — 
Die»  giebt  für  ihre  Zusammensetzung  in  looTheilen: 

L  IL 

42,11181  —  42,1472  Kohlenstoff 

a,oi  517  —        2,1214  Wasserstoff 

55,873oi  —  55,73i  3  Sauerstoff 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewicht»  wurde  meconsaures 
Silberoxyd  angewendet    Diese»  Salz  wird  leicht  erhalten, 
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wenn  man  neutrales  salpetersaures  Silberoxyd  mit  einer  wäss- 
rigen  Auflosung  von  Meconsaure  rermischt.  Man  erhalt  einen 
blendend  weifsen  Niederschlag,  der  bei  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  sich  in  glänzende  kristallinische  Blättchen  ver- 
wandelt. 

Ich  habe  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwähnt,  dafs 
dieses  Salz  in  etwas  concentrirter  Salpetersäure  sich  klar 
aufl&Tst  und  dafs  wenn  diese  Auflösung  erwärmt  wird ,  nach 
einiger  Zeitr  eine  heftige  Zersetzung  unter  Bildung  eines 
käseähnfechen  weifsen  Niederschlags  erfolgt.  Dieser  Nieder, 
schlag  ist  reines  Cyansilber ;  trocken  erhitzt  schmilzt  er,  ent 
wickelt  reinet  Cyangaa  und  hinterläfst  metallisches  Silber. 

Das  meconsaure  Silberoxyd  für  sich  trocken  erhitzt, 
hinterläfst  unter  schwachem  Aufblähen  glänzend  we,ifses  me- 
tallisches Silber.  o,36t  Grm.  gaben  0,179  Metall.  Daraus 
ergiebt  sich  für  das  M.  G.  der  Säure  .die  Zahl  1274,3596. 
Berechnet  man  darauf  die  Zahlen  der  obigen  Analysen,  so 
hat  man  für  die  theoretische  Zusammensetzung: 

7  Atome  Kohlenstoff  535,o59  —  42460 
4  »  Wasserstoff  24,936  —  1»979 
7     »      Sauerstoff      700,000       —  55,56i 

1259,965 

Die  Metameconsaure  verliert  in  der  Wärme  kein  Kry- 
stallwasser,  sie  liefert  durch  Verbrennen  mit  Rupferoxyd 
folgende  Resultate: 

I.  o,4o3  Grm.  lieferten  0,677  Kohlensäure  n.  0,095  Wasser 
IL  0,517   —       —      0,868        —       —  0*129  — 
Dies  giebt  fiir  100  Theile: 

L  46,45        —    II.  4637  Kohlenstoff 
2J61        —         «,77  Wasserstoff 
60,94        —        5o,86  Sauerstoff 
0,217  Grm.  metameconsaures    Silberoxyd  hinterliefsen 
nach  der  Calcination  im  Porzellantiegel  o,o85  Silber;  in 
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einem  Seiten  Versuche  lieferten  0,267  8ilbcrsalz  genau  0,100 
Grm.  Metall.  Für  das  Mischungsgewicht  der  Saure  ergicbt 
sich  für  die  erste  Analyse  die  Zahl  1998,  für  die  andere  die 
Zahl  soll.  Berechnet  man  auf  diese  Zahlen  die  Resultate 
der  obigen  Analysen,  so  erkalt  man  für  die  theoretische  Zu- 
sammensetzung : 

in  100  Theilen : 

tt-At»  Kohlenstoff     917**44      —  46,6* 
8  _ .   Wasserstoff      49*87»      —  «,53 
10  —   Sauerstoff      1000,000      —  5o,85 

1967,116 

Die  Entstehung  der  Metameconsaure  und  Meconsaure  ist 
nach  der  Zusammensetzung  beider  Sauren  leicht  zu  erklären. 

Wenn  man  von  der  Zusammensetzung  der  Meconsaure 

7C  +  4H  +  7O,  1  Atom  Kohlensaure 
abzieht     ,   .   ,    iC  -f  2  O ,  so  bleibt 

6C  +  4H  +  50,  genau  entsprechend 
einem  halben  Atom  Metameconsaure. 

Diese  Art  der  Zersetzung  der  Meconsaure,  bei  welcher 
ihre  Sättigungscapacitat  um  die  Hälfte  vermindert  wird,  in- 
dem  sie  *  Atom  Kohlensäure  verliert,  ist  sehr  merkwürdig 
und  scheint  auf  ganz  interessante  Resultate  bei  einer  näheren 
Untersuchung  ihrer  Verbindungen  schließen  zu  lassen;  ich 
bin  lediglich  durch  Mangel  an  Substanz  an  weiteren  Versu- 
chen verhindert  worden. 

Die  Meconsäure  bildet  mit  allen  Basen  schweraufldsliehe 
leichtkrystalitsirbare  Salze,  nur  mit  dem  Morphin  geht  sie 
eine  Verbindung  ein,  die  leichtlöslich  und  nicht  krvstailisir- 
bar  ist. 
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Ueber  einige  Eigenschaften  der  Salpetersäure 

von 

Hr,   H>  Braconnot. 

(Annalea  de  Cbimie  et  de  Pbysique.  Mars  )853.) 

Zu  den  nachfolgenden  Versuchen  veranlafste  mich  das  Lesen 
der  Abhandlung  des  Hrn.  Pelouze  über  den  Einflufs,  if ei- 
chen die  Gegenwart  des  Wassers  in  den  chemischen  Reactio- 
nen  übt.  Dieser  Chemiker  sagt  darin  von  der  Concentrin 
ten  Salpetersäure:  »Mit  Alkohol  vermischt  zersetzt  sie  nicht 
das  kohlensaure  Halt,  wirkt  aber  energisch  auf  den  kohlen- 
sauren Kalk  und  Strontian.  Die  Carbon ate  von  Baryt,  Ma- 
gnesia und  Nation  werden  auch  davon  angegriffen,  allein 
viel  langsamer.« 

Diese  Beobachtungen  sind  genau;  wenn  aber  die  Salpe- 
tersäure mit  Alkohol  gemischt  den  kohlensauren  Kalk  ener- 
gisch angreift,  so  fand  ich  im  Gegentheil,  dafs  sie  im  un- 
vermischten  Zustande  und  siedend  durchaus  keine  Einwirkung 
auf  Marmorstucke  zeigt,  gleichwie  auf  pulverförmigen  koh- 
lensauren Baryt,  was  aufserge wohnlich  erscheinen  kann  *). 
Dieser  Mangel  an  aller  Einwirkung  scheint  mir  durch  die 
Unauflöslichkeit  des  salpetersauren  Baryts  und  Kalks  in  der 
concentrirten  Salpetersäure  und  durch  die  Verwandtschaft, 
welche  die  Kohlensäure  in  ihren  Verbindungen  zurückhält, 
erklärt  werden  zu  können 

Ich  überzeugte  mich  in  der  That  von  der  vollkommnen 
Unlöslichheit  dieser  Nitrate  in  concentrirter  siedender  Salpe- 
tersäure; es  reicht  selbst  hin,  einige  Tropfen  Salpetersäure 

*)  Die  Säure,  deren  ich  mich  bediente,  war  einfach  durch  De- 
stillation von  5oo  Grammen  Salpeter  und  ^3o  Gr.  Schwefel- 
säure des  Handels,  Reinigen  des  Destillats  mit  salpetersaurem 
Silber  und  mehrmalige  Destillation  erhalten. 
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einer  kaltbereiteten  Lösung  ?on  salpetersaurem  Baryt  zuzu- 
setzen, um  das  Salz  gröfstenthoils  niederzuschlagen  und  wenn 
in  dem,  von  Hrn.  Pelouze  angeführten  Beispiele  die  mit 
Aihohol  vermischte  Salpetersäure  auf  den  kohlensauren  Kalk 
und  den  kohlensauren  Baryt  wirkt,  so  geschieht  dies  nur, 
weil  unter  diesen  Umständen  diese  Salze  im  Alkohol  eben  so 
gut  wie  im  Wasser  ein  Losungsmittel  finden. 

Wenn  man  geschmolzenes  kohlensaures  Natron  in  die- 
selbe coQcentrirte  Säure  wirft,  so  entweichen  kaum  einige 
kleine  Blasen  Kohlensäure;  sobald  man  aber  Wasser  zusetzt 
entweicht  dieselbe  sturmisch. 

Mit  Alkohol  vermischte  concentrirte  Salpetersäure,  wei- 
che nach  dem  Versuche  des  Hrn.  Pelouze  nicht  auf  des 
kohlensaure  Kali  einwirkt,  zersetzt  dasselbe  heftig,  wenn 
man  den  Alkohol  hinwegläfst,  was  ich  der  Aufloslichkeit  des 
salpetersauren  Kalb  in  der  concentrtrten  Säure  zuschreibe; 
denn  ich  überzeugte  mich ,  däfs  sich  in  der  That  das  ge- 
schmolzene Salz  selbst  in  der  Kälte  mit  Leichtigkeit  darin 
auflost  und  dafs  die  Auflösung  durch  Alkohol  reichlich  nie- 
dergeschlagen wird. 

Ich  warf  kleine  Stuckchen  mittelst  Alkohol  bereiteten 
Aetzkalis  in  concentrirte  mit  mehreren  Voluminibus  Aether 
vermischten  Salpetersäure;  sie  wurden  nicht  angegriffen;  al- 
lein hierbei  darf  weder  die  Temperatur  zu  hoch  seyn,  noch 
darf  man  das  Gemisch  zu  stark  bewegen ,  denn  sonst  tritt 
die  Reaction  mit  Heftigkeit  und  Erzeugung  so  vieler  Wärme 
ein,  dafs  der  Aether  schnell  verdampft  und  nur  eine  Masse 
ron  salpetersaurem  Kali  zurückbleibt. 

Die  concentrirte  Salpetersäure  greift  das  Zinn  nicht  al- 
lein in  der  Kälte  nicht  an,  sondern  eben  so  wenig,  wvnn 
man  sie  mit  dem  Metall  sieden  läfst.  Es  findet  im  Gegen« 
(heil;  wie  bekannt,  eine  der  heftigsten  Reacttonen  statt, 
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wenn  man  das  Zinn  mit  verdünnter  Salpetersaure  zusammen« 
bringt. 

Eisenfeile  oder  wenn  man  will,  Eisenstreifen,  erhalten 
sieh  in  concentrirter  Salpetersäure  ebenfalls  mit  allem  ihrem 
Metall« Glanz,  so  dafs  man  sie  so  gegen  Rost  geschützt  hat« 
Lafst  man  die  Saure  darüber  sieden  und  übersättigt  man  sie 
hernach  mit  Ammoniak,  so  schlagen  sich  kaum  einige  unbe- 
deutende Flocken  Eisenoxyd  nieder. 

Concentrirte  Salpetersäure  greift  Silber  gar  nicht  an. 
Ich  mufs  dabei  bemerken,  dafs  das  salpetersaure  Silber  in 
concentrirter  Salpetersäure  vollkommen  unlöslich  ist  und  dafs 
•    die  A nflösung  dieses  Salzes  in  Wasser  durch  die  Säure  reich- 
lich gefallt  wird. 

Läfst  man  concentrirte  Salpetersäure  über  fein  zertheil* 
tem  metallischem  Blei  sieden,  so  löst  sich  euch  nicht  die 
geringste  Spur  davon  auf;  denn  sattigt  man  nach  dem  Sie- 
den die  Sänre  mit  Ammoniak  and  fugt  alsdann  Schwefelsäure 
zu,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar.  Uebrigens  ist 
das  salpetersaure  Bleioxyd  in  Salpetersäure  so  wenig  auflöa- 
lieh,  dafs  die  wässrige  Lösung  desselben  gröfstentheils  durch 
diese  Säure  niedergeschlagen  wird;  ich  schlöffe  daraus,  dafs 
diese  das  trockne  kohlensaure  Bleioxyd  nicht  zersetzen  würde, 
was  in  der  Tbat  hei  einem  Versuche  auch  nicht  stattfand. 

Hupfer,  Zink,  Quecksilber  und  Wismuth  werden  von 
concentrirter  Salpetersäure  heftig  angegriffen,  dennoch  aber 
weniger  als  durch  die  verdünnte  Saure ;  es  ist  demnach  an- 
zunehmen, dafs  die  Nitrate  dieser  Metalle  in  concentrirter 
Salpetersäure  löslich  sind  \  da  sie  es  aber  in  Alkohol  weni- 
ger sind  und  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  sich  gar 
nicht  darin  auflöst,  so  mufs  eine  Mischung  von  ooncentrir* 
ter  Salpetersäure  und  Alkohol  keine  Einwirkung  auf  des 
Quecksilber  haben  und  nur  schwach  das  Rupfer,  das  Zink 
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und  das  Wismuth  angreifen.  Dies  habe  ich  durch  den  Ver- 
such bestätigt  gefunden. 

Ea  schien  mir,  dafs  die  Tan  Hrn.  Pelouze  beobachte* 
ten  Erscheinungen  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  erklärt  wer- 
den können  *).  Dafs  eine  siedende  Lösung  von  Traubensaure 
oder  Weinsäure  in  Alkohol  die  kohlensauren  Salze  nicht  zer- 
legt, hat  demnach  seinen  Grund  in  der  Unauflöslichkeit  der 
weinsauren  Salze  in  AlkohoL  Concentrirte  Essigsaure  mit 
Alkohol  vermischt  zersetzt  ebenfalls  nicht  kohlensaures  Kali, 
was  Hr.  Pelouze  seltsam  und  schwer  zu  erklären  schien; 
jedoch  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  das  es- 
sigsaure Kali  in  einer  Mischung  von  concentrirter  Essigsäure 
und  Alkohol  wenig  auflöslich  ist  und  dafs  der  essigsaure  Kalk 
sich  nicht  leichter  in  concentrirter  Essigsäure  lost. 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungsweise der  Salpetersaure,  je  nach  ihrem  Concentrations- 
zustande,  können  dazu  dienen,  das  Feld  der  chemischen  Ana- 
lyse zu  erweitern,  indem  sie  ein  neues  Mittel  abgeben,  meh- 
rere metallische  Substanzen  von  einander  zu  trennen. 

Von  der  Umänderung  mehrerer  vegetabili- 
scher Substanzen  in  ein  neues  Princip 

▼  o  n 

Demselben. 

Man  hat  gesehen,  dafs  die  concentrirte  Salpetersäure  im 
Allgemeinen  weniger  energisch  auf  die  unorganischen  Körper 
einwirkt  als  die  verdünnte.  Es  schien  mir,  dafs  es  hinsicht- 
lich der  vegetabilischen  Substanzen  eben  so  wäre  und  als- 
dann kann  man  mit  einer  und  derselben  organischen  Materie 

*)  Herr  Pelouae  hat  in  seiner  Abhandlung  gana  dieselbe  An- 
riebt auagesprochen.  d\  R. 
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sehr  verschiedene  Producta  erhalten ,  gerade  als  hatte  man 
es  mit  zwei  sehr  verschiedenen  Sauren  zu  thun.  Um  dies 
zu  beweisen  reicht  es  hin,  eine  neue  Substanz  kennen  zu 
lehren,  welche  ich  durch  die  Einwirkung  concentrirter  Sal- 
petersäure auf  mehrere  unmittelbare  Pllanzenproducte  erhal- 
ten habe. 

Man  weifs,  dato  schwache  Salpetersäure  das  Kartoffel- 
stnrkmchl  zu  einem  in  Waaser  sehr  löslichen  schleimigen 
Liquidum  auflost  Man  erhalt  aber  ein  gan%  anderes  Resul- 
tat mit  concenlrirter  Säure. 

Ich  zertheilte  5  Grammen  Starkemehl  mit  einer  hinrei- 
chenden Quantität  dieser  Säure  und  nachdem  ich  von  Zeit 
zu  Zeit  das  Gemisch  umgerührt,  bildete  sich  eine  vollkom- 
men durchsichtige  schleimige  Lösung;  allein  diese  gerann 
auf  Zusatz  von  Wasser  gänzlich  zu  einer  weifsen  käseartigen 
Masse,  welche  zerrieben,  gut  ausgewaschen  und  getrocknet 
genau  wieder  5  Grammen,  wie  das  angewandte  Stärkmehl 
wog. 

Ihre  vorzuglichsten  Eigenschaften  sind  folgende:  Sie  ist 
weifs,  pulverformig,  geschmacklos  und  röthet  nicht  das  Lak- 
muspapier. 

Wenn  man  sie  mit  Jodtinctur  zerreibt,  so  entfärbt  sich 
diese  und  man  erhält  eine  gelbe  Verbindung. 

Das  Brom  hat  keine  Wirkung  auf  diese  Materie.  In  sie* 
dendem  Wasser  erweicht  sie  und  ballt  sich  zusammen ,  allein 
ohne  sich  darin  im  Geringsten  aufzulösen.  Eben  so  wenig 
löst  sie  sich  beim  Sieden  mit  Schwefelsäure ,  welche  man 
mit  «  Gewich tsth eilen  Wasser  verdünnt  hat;  allein  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  erhält  man  eine  vollkommen  unge- 
färbte Auflosung ,  welche  nicht  durch  Wasser  gefallt  wird 
und  welche  eine  gummige  Materie  enthält.  Concentrirte  Salz- 
säure lost  die  neue  Substanz,  besonders  in  gelinder  Wärme 
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leicht  auf;  allein  sie  wird  durch  Wasser  mit  alten  ihren 
vorigen  Eigenschaften  wieder  ausgefallt. 

Sie  löst  sich  leicht  in  gewöhnlicher  schwacher  Salpeter- 
säure in  der  Kalte  und  wird  sowohl  durch  Wasser,  als  durch 
Alkalien  wieder  ausgefällt  Die  Losung  kann  beim  Abdam- 
pfen Kleesflure  geben  ,  allein  koine  Schleimsäure. 

Unter  allen  vegetabilischen  Säuren  scheint  die  concen- 
trirte  Essigsaure  allein  auf  diese  Substanz  zu  wirken ;  sie  löst 
sie  leicht,  besonders  bei  Anwendung  von  Wärme,  und  kann 
selbst  soviel  davon  aufnehmen,  dafs  die  Flüssigkeit  die  Con~ 
sistens  eines  dicken  Mucilagos  bekommt,  welches  mit  Was- 
ser zusammengebracht  zu  einer  harten  matt- weifsen  Masse 
gerinnt;  allein  beim  Trocknen  in  gelinder  Wärme  eine  fir- 
nifsartige  Materie  hinterläfst,  welche  nicht  weniger  farblos 
iat  als  weifses  Glas,  und  ihre  Durchsichtigkeit  unter  Wasser 
behält ,  ich  versuchte  kleine  Mikroskop  -  Linsen  davon  zu  ma- 
chen. Wenn  man  diesen  sauren  Schleim  auf  Papier  oder 
irgend  einen  andern  Körper  streicht,  so  giebt  er  einen  sehr 
glänzenden  Firniß -Ueberzug,  welcher  einen  ungemein  -  gro- 
fsen  Vorzug  vor  dem  des  schönsten  Gummis  hat ,  weil  er  voll* 
kommen  der  Einwirkung  des  Wassers  widersteht  Mit  die- 
sem  Mucilago  getränkte  Leinwand  behält  ihre  erlangte  Steif« 
heit  und  Undurchdringlichkeit  selbst  beim  Kochen  mit  Was- 
ser. Diese  Eigenschaften  lassen  vermuthen,  dafs  die  neue 
Substanz  in  den  Künsten  Vortheile  gewähren  durfte.  Uebri- 
gens  löst  sie  der  Holzessig  des  Handels  ebenfalls  anf,  ob- 
gleich sich  die  Lösung  beim  Erkalten  etwas  trübt  Ammo- 
niak hat  keine  Wirkung  auf  die  neue  Substanz,  ebenso  Aetz- 
kalilösung;  jedoch  wird  sie  darin  klumpig  und  durchschei- 
nend. Beim  Kochen  damit  erhält  man  zuletzt  eine  bräun- 
liche Auflösung ,  aus  welcher  Säuren  die  Materie  etwas  rer- 
stndert  niederschlagen ;  denn  sie  wird  nun  im  siedenden  Was- 
ser leichter  flüssig ,  ohne  sich  darin  aufzulöten ,  und  bekommt 
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beim  IVocknen  die  Durchsichtigkeit  des  Gummis,  statt  eines 
matt-  weifsen  Ansehens.  Siedender  Alkohol  scheint  wenig 
auf  die  neue  Substanz  zu  wirken;  jedoch  wird  die  alkoholi- 
sche Flüssigkeit  beim  Erkalten  leicht  milchigt 

Setzt  man  die  Materie  der  Hitze  aus,  so  entflammt  st» 
sich  leicht;  man  braucht  sie  nur  auf  einer  Karte  zu  erhitzet* 
so  verkohlt  sie  sich  schnell,  sobald  sie  angefangen  flussig  zu 
werden  nnd  zwar  ohne  dafs  die  Karte  merklich  beschädigt 
würde.  In  einer  kleinen  Glasretorte  destillirt  hinterlafst  sie 
ungefähr  Vitel  ihres  Gewichts  schwer  einzuäschernder  Kohle, 
wie  diejenige  des  Stärkemehls  selbst  und  giebt  aufserdem  ein 
flüssiges  bräunliches,  viel  Essigsaure  haltendes  Product 

Mit  einer  mehr  oder  weniger  verdünnten  L5sung  von 
schwefelsaurem  Indigo  zusammengebracht  verändert  sie  des- 
sen Farbe  nicht  und  färbt  sich  nicht  merklich  blau.  Sie 
geht  auch  keine  Verbindung  mit  schwefelsaurem  Eisen  ein. 

Ich  fand  es  schwierig,  diese  Materie  auf  eine  angemes- 
sene Art  zu  bezeichnen;  da  sie  mir  aber  mit  der  Holzfaser 
Aehnliohkeit  zu  haben  schien,  so  möchte  der  Name  Xyhi- 
dine  dafür  passend  seyn. 

Man  wird  sehen,  dafs  mehrere  andere  vegetabilische  Sub- 
stanzen durch  Auflösen  in  concentrirter  Salpetersaure  in  diese 
neue  Substanz  verwandelt  werden  können. 

Wirkung  der  concentrirten  Salpetersaure  auf  die 
Holzfaser  und  auf  die  gummig  ten  Materien* 

Holz- Sägespäne  schwellen  in  concentrirter  Salpetersäure 
auf  und  erweichen,  ohne  sich  in  der  Kalte  darin  aufzulö- 
sen; allein  wenn  man  das  Gemisch  einer  gewissen  Tempe- 
ratur aussetzt,  so  erhält  man  schnell  eine  schleimige,  so  dicke 
Auflösung,  dafs  sie  beim  Erkalten  fest  wird ,  und  was  merk- 
würdig ist,  geschieht  die  Lösung  ohne  Aufbrausen.  Wasser 
scheidet  daraus  eine  Materie,  welche  mit  der  mittelst  con- 
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centraler  Salpetersäure  und  Stärkemehl  erhaltenes  ronkom- 
men identisch  ist.  Baumwolle  und  Leinwand  lösen  sich 
gleichfalls  in  der  Warme  in  concentrirter  Salpetersäure  ohne 
anscheinende  Einwirkung  auf,  und  werden  ebenfalls  in  Xy~ 
loidin  verwandelt;  allein  Rohrzucker,  Mannit  und  Milchzuk« 
her  geben  es  nicht;  es  bildet  sich  blos  eine  sehr  bittere  Ma- 
terie, welche  ich  nicht  weiter  untersuchte. 

Traganth- Gummi,  arabisches  Gummi,  Inulin  und  Sapo- 
nint  welches  ich  in  der  Rinde  des  Gjmmodadus  canadcnsis  *) 
fand,  verwandeln  sich  unter  dem  Einflufs  der  concentrirten 
Salpetersäure  ebenfalls  in  Xjloidin;  allein  dieses  ist  von  ei- 
ner sehr  bittern  Materie  begleitet,  was  vermuthen  liefse,  dafs 
diefse  Substan2en  ein  zuckerartiges  Prineip  enthalten. 

Pektin  loste  sich  auch  in  concentrirter  Salpetersäure  zu 
einem  Schleim  auf,  aus  welchem  Wasser  reichlich  eine  in 
schwachem  Ammoniak  gänzlich  lösliche  Materie  niederschlug, 
welche  nichts  anders  als  Pektinsäure  war.  Aus  dem  Gummi, 
welches  man  durch  Behandlung  leinener  Lappen  mit  Schwe- 
felsaure erhält,  konnte  ich  eben  so  wenig  Xyloidin  darstellen % 
als  ans  mit  derselben  Säure  vorher  behandeltem  arabischem 
Gummi,  was  mir  sonderbar  genug  erschien.  Leinsamen- 
schleim  gab  nur  eine  geringe  Quantität. 

•)  Es  scheint  mir,  als  konnte  man  sich  statt  der  ägyptischen  Sei- 
fenkrautwursel,  welche  seit  langer  Zeit  im  Orient  cum  Reini- 
gen der  Cacbemir-Shawls  und  anderer  Stoffe  gebraucht  wird, 
der  Rinde  von  den  Aesten  und  ohne  Zweifel  auch  der  Blätter 
des  Gymnocladus  canadensis  bedienen,  eines  groben  3o  —  4o 
Fuft  hohen  Baumes  mit  breitem  regelmässigem  Gipfel,  welcher 
niemals  durch  die  stärkste  Halte  unsrer  Winter  leidet  und  sich 
leicht  durch  Ableger  fortpflanzen  läßt. 

Anmerkung  der  Redaction.  Aus  der  Untersuchung 
von  Braconnot  über  die  merkwürdige  Substanz,  welche  er 
durch  Behandlung  der  Stärke  mit  concentrirter  Salpetersäure 
erhielt,  kann  man  nicht  entnehmen,  ob  sie  eine  salpetersaure 
Verbindung  ist  oder  nicht.  Ich  habe  in  dieser  Besiehung  einige 
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Ueber  die  Zusammensetzung'  des  Serums 
des  menschlichen  Blutes 

von 

Dr.  Felix  Boudet. 
(Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharmacie,  XIX.  291.) 

Durch  die  starken  Aderlässe  hatte  ich  eine  ansehnliche 
Quantität  Serum  erhalten.  Dieses  wurde  in  ma'fsiger  Wärme 
getrocknet.  Behufs  einer  größeren  Arbeit  über  das  mensch- 
liche Blut  beschäftigte  ich  mich  erst  ausschliefslich ,  die  Pro- 
duete  kennen  zu  lernen,  welche  das  durch  kochendes  Was« 
ser  erschöpfte  Serum  an  Alkohol  abtritt  Demzufolge  wurde 
das  getrocknete  Serum  mit  kochendem  Wasser  erschöpft, 
wieder  getrocknet,  gepulvert  und  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt   Die  geistigen  Flüssigkeiten  waren  farblos,  und 


Versuche  angestellt,  aus  denen  sich  ergiebt,  dafs  die  Salpe- 
tersäure in  der  That  ein  Bestandteil  derselben  ist. 

Die  Substanz  bildet  sich,  gleich  fiel  ob  man  gans  reine 
oder  salpetrigsaure  Salpetersaure  nimmt;  beim  Zusatz  von 
Wasser  zu  der  Auflösung  entsteht  Erhitzung  und  die  Sub- 
stanz scheidet  sich  als  sähe  durchsichtige  Masse  ab,  ganz  ähn- 
lich von  frischem  EiweiTs;  sie  wird  nach  dem  Auswaschen 
weifs  und  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  pulverig.  Sie  ist 
gans  geschmacklos  und  besitzt  die  von  Br.  angegebenen  Ei« 
genschaften.  Wenn  man  sie  mit  Schwefelsäure  schwach  er- 
wärmt, so  löst  sie  sich  darin  auf  zu  einer  ungefärbten. Flüssig- 
keit; setzt  man  Indigolösung  hinzu,  so  wird  diese  sogleich  und 
in  Menge  entfärbt ;  bei  Zusatz  von  metallischem  Kupfer  ent- 
wickelt sich  Stickstoffoxydgas.  Auch  bei  dem  trocknen  Erhi- 
tzen bis  zur  Zersetzung  entwickelt  sich  salpetrige  Saure,  un- 
ter einer  schwachen  Verpuffung.  Alles  dieses  beweist,  dad 
man  diesen  Körper  nicht  als  «ine  einfache  organische  Substanz 
betrachten  kann,  sie  verdien*  aber  gewifs  zum  Gegenstand  «4. 
ner  analytischen  Untersuchung  gewählt  zu  werden. 
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es  sonderten  sich  langsam  weifse  perlglänzende  Flocken  dar- 
aas ab,  die  mir  ein  neues  unmittelbares  Princip  zu  seyn 
schienen,  welches  ich  Serolin  nenne  und  worauf  ich  später 
zurückkommen  werde. 

Nach  Verdunsten  des  Alkohols  hinterblieb  ein  bräunlich 
gelber  Rückstand  5  dieser  besafs  Terpenthin-Consistenz,  einen 
scharfen  Geschmack  uud  einen  dem  phosphorhaltigen  Gehirn» 
fett  ähnlichen  Geruch.  Durch  Behandeln  mit  kaltem  Alko- 
hol wurde  er  in  zwei  Theile  geschieden ,  von  denen  der  eine 
in  Alkohol  loslich,  die  von  Le  Canu  gefundene  öligte  Ma- 
terie, und  der  andere  darin  unlöslich,  Gehirnfett  seyn  müfste. 

Dieser  letzte  Bestandteil  verhielt  sich  auch  dem  Gehirn« 
fett  analog.  Er  krystallisirte  aus  der  heifsen  Alkohollosung 
nach  Erkalten  in  glänzenden  Blättchen,  und  wurde  durch 
Alkalien  nicht  rerändert  Er  löste  sich  in  Aether,  mit  Hin* 
terlassung  einer  rosenfarbenen  Materie ,  deren  Menge  aber  zu 
gering  war,  um  sie  genauer  untersuchen  zu  können. 

Die  obige  alkoholische  Auflösung  gab  nach  einiger  Zeit 
kleine  blättrige  Krystalle  vom  Ansehn  des  Cholesterins,  die 
ich  später  beschreiben  werde.  Die  von  denselben  getrennte 
Flüssigkeit  hinterliefs  nach  Verdunsten  einen  zähen,  scharf 
schmeckenden,  in  Alkohol  leichtlöslichen  Rückstand;  der 
noch  etwas  Gehirnfett  enthielt,  welches  ich  durch  Alkohol 
von  *t°  davon  trennte,  der  auf  dasselbe  nicht  merklich  wirkt. 
Durch  Auflösen  in  Aether  endlich  wurden  noch  einige  salzige 
Materien  abgeschieden. 

So  gereinigt  erschien  dieses  neue  Produkt  weich ,  durch- 
scheinend, von  scharfem  seifenartigem  Geschmack,  leichtlös. 
lieh  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  warmem  und  kaltem 
Wasser  war  es  merklich  löslich,  und  machte  dieses  schäu- 
mend, wie  von  einer  wahren  Seife;  endlich  färbte  es  gerö- 
thetes  Lakmuspapier  schnell  wieder  blau.  Nach  diesen  Ei- 
genschaften konnte  ich  in  dieser  Materie  keine  öligte  Sub« 
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•tanz,  sondern  nur  eine  wahre  Seife  erkennen.  Ans  der 
Auflösung  derselben  in  warmem  Wasser  schied  Salzsäure  eine 
oligte  stark  sauer  reagirende,  in  Aether  und  Alkohol  leicht- 
losliche  mit  Natron  anmittelbar  sich  verbindende  Materie  ab. 
Sie  ist  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  Oel-  and  Margarin- 
säure. Die  geringe  Menge  derselben  and  ein  Rückhalt  von 
phosphorhaltigem  Fett,  wovon  ich  sie  nicht  befreien  konnte, 
waren  die  Ursache,  dafs  icb  nicht!  Genaueres  darüber  ange- 
ben kann. 

Die  Entdeckung  der  alkalischen  Seife,  welche  die  oben 
bemerkten  dem  Cholesterin  ahnlichen  Hrjstalle  begleitete, 
und  die  auch  in  der  Galle  das  Cholesterin  begleitet,  besta'ikte 
mich  in  der  Meinung,  4afs  sie  Cholesterin  seyn  könnte,  and 
obgleich  ihr  Gewicht  nur  einige  Centigrammen  betrug,  so  un- 
terwarf icb  sie  doch  unter  dem  Anrath  und  den  Augen  des 
berühmten  Chevreul  einigen  Versuchen,  in  Vergleich  mit 
reinem  Cholesterin,  welches  aus  Gallensteinen  dargestellt  war. 
Aus  diesen  Versuchen  ging  die  grdfste  Aehnlichkeit  beider 
Substanzen  hervor,  denn  sie  verhielten  sich  wesentlich  gleich, 
und  von  dem  Gehirnfett  wich  sie  in  mehreren  Eigenschaften 
ganz  ab.  Ich  mufs  mich  indessen  darauf  beschranken,  die 
Existenz  des  Cholesterins  im  Blute  als  sehr  wahrscheinlich 
auszusprechen,  die  Gewilaheit  darüber  erfordert  noch  nach 
einem  grdTseren  Maafsstabe  angestellte  Versuche,  welche  ich 
möglichst  bald  anstellen  werde.  Noch  mufs  ich  bemerken, 
dafs  die  Cholesterinkrystalle ,  welch«  ich  aus  dem  Blute  er- 
hielt, von  dem  gemengten  Serum  dreier  Individuen  herrührte, 
dafs  ich  sie  auch  im  Blute  eines  Icterischen  und  eines  gesun- 
den Individuums  fand,  eben  so  wie  die  oben  bezeichnete 
Seife.  Dieses  dürfte  dafür  sprechen,  dafs  diese  beiden  Sub- 
stanzen stets  im  Blute  vorhanden  sind. 

Dr.  Denis  fuhrt  in  seinen  Recherches  exptrimentales 
p.  4oo  an:  »La  Cholesterine  na,  je  trois,  jamais  eie  trouve* 
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dans  le  sang  par  les  chimistes;  cependant  je  Vy  ai  rencontrce, 
mais  seulement  dans  quelques  especes  de  cette  humeur,  ce  qui 
me  fait  penser  quelle  est  un  produit  morbide.  LorsqueUe  ernste 
dans  le  sang  que  Ion  anafyse,  eile  se  preäpite  en  paülettes 
nacrees,  quand  se  refroidit  laicool,  que  Von  a  fait  agir  sur  les 
diverses  parties  de  cette  humeur  pour  en  extraire  les  graisses 
plus  phosphorees*  Nach  dieser  Stelle  ist  es  augenscheinlich, 
dafs  Denis  glaubt,  Cholesterin  im  Blute  entdeckt  zu  haben. 
Wenn  man  indessen  erwägt,  daß  er  es  in  der  Flüssigkeit 
gefunden  haben  will,  die  das  phosphorfaaltige  Fett  enthielt, 
und  dafs  dieses  aus  der  heifsen  Alkohollösung  durch  Erkalten 
in  glanzenden  dem  Cholesterin  ähnlichen  Blättchen  sich  aus- 
scheidet, so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  Gehirnfett  nur  das 
phosphorhaltige  Fett  war. 

Vom  Serolin. 

Die  oben  mit  diesem  Namen  belegte  durch  Erkalten  des 
alkoholischen  Dekokts  des  getrockneten  Serums  erhaltene 
Materie  zeigt  folgende  Eigenschaften: 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  sie  als  feine  mit  Hügel- 
eben  untermengte  Fäden;  sie  ist  weifs,  perlglänzend,  schmilzt 
bei  4*  36°  C. ,  hat  auf  Reagenzpapiere  keine  Wirkung  und 
wird,  wie  Cholesterin,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  ge* 
röthet.  Mit  kaltem  Wasser  bildet  sie  keine  Emulsion,  und 
wenn  man  erhitzt,  schwimmt  sie  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit,  wie  ein  farbloses  Oel.  Von  Aether  wird  sie 
auch  in  der  Kälte  leicht  aufgelost;  Alkohol  Ton  36°  C.  löst 
dagegen  nur  Spuren,  selbst  bei  der  Siedhitze,  und  hat  in 
der  Kälte  gar  keine  Wirkung  darauf.  Kaustisches  Kali,  Es- 
sigsäure und  Salzsäure  wirken  nicht  darauf.  Durch  langes 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  löst  sie  sich  nicht  auf,  wird 
aber  verändert,  denn  sie  löst  sich  nun  in  Kalilauge  mit 
brauner  Farbe  auf. 

Ann»!,  i.  Pharm.  Bd.  VII.  Heft  S.  17 
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Durch  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  verbreitet  das  Serolin 
einen  sehr  starben  characteristischen  Gerach ,  alkalische 
Dampfe  und  scheint  sich  zum  Theil  mit  Hinterlassung  eines 
hohligten  Ruckstandes  zu  verflüchtigen. 

Die  so  kleine  Quantität,  welche  ich  auch  von  dieser 
Materie  nur  besafs,  verhinderte  eine  gröfsere  Zahl  von  Ver- 
suchen damit  anzustellen.  Die  vorstehenden  aber  reichen 
hin,  sie  als  einen  neuen  unmittelbaren  Bestandtheil  zu  cha- 
racterisiren,  und  den  ihr  beigelegten  Namen  zu  rechtfertigen« 

Wenn  es  durch  die  Versuche  Chevreuls  und  meine 
eigenen  Erfahrungen  bewiesen  ist,  dafs  phosphorhaltiges  Ge- 
hirnfett im  Serum  existirt,  so  ist  es  nicht  weniger  klar, 
dafs  die  von  Le  Canu  beobachtete  öligte  Materie  nicht 
weiter  zu  den  Bestandteilen  dieser  Flüssigkeit  gerechnet 
werden  kann,  sondern  dafs  man  statt  det selben  die  alkalische 
Seife,  das  Serolin  und  Cholesterin  stellen  mufs. 

Das  Serolin  ist  noch  zu  wenig  bekannt,  um  daraus  eine 
physiologische  Folgerung  zu  ziehen ;  aber  die  alkalische  Seife 
und  das  Cholesterin  bilden  zwei  characterische  Elemente  der 
Galle,  und  aus  deren  Gegenwart  im  Blute  lafst  sich  achlie- 
fsen,  dafs  die  Galle,  oder  vielmehr  verschiedene  Bestand- 
theile  derselben  nicht  nur  bei  Icterischen,  sondern  auch  im 
normalen  Zustande  im  Blute  sich  finden,  und  dafs  die  Be- 
standtheile  unserer  Secretionen  im  Blute  gebildet  vorhanden 
sind. 
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Ueber  eine  eigentümliche  thierische  Sub- 
stanz, welche  sich  während  der  Zersez- 
zung  der  Leichname  bildet 

von 

OWvier  d9 Angers  und  ChevaWer. 

(Aussug  aas  dem  Journal  de  Chiime  medicale,  Avril  i833.) 

In  Leichen,  die  schon  3  Monate  und  darüber  begraben  and 
in  eine  anfangende  Moraification  übergegangen  waren  ,  fan- 
den  die  Hrn.  d*Angers  nnd  Chevallier  eine  eigenthüm- 
liehe  Substanz  ,  die  man  nach  ihnen  in  einem  gewissen  Zeit- 
räume in  den  Leichen  stets  antrifft,  gleichviel  ob  bei  der 
nnyollkomranen  Austrochnung  der  Theile  eine  anfangende 
Seifebildung  stattfindet,  oder  nicht. 

Man  findet  alsdann  auf  der  schwarzgrün ,  welk  nnd  halb 
trocken  gewordenen  zusammengeschrumpften  Leber  nnd  auch 
manchmal  im  Innern  derselben,  in  den  sie  durchziehenden 
Adern  eine  weifse,  hart  anzufühlende  Materie,  bald  in  Gestalt 
Ton  nnregelmäfsig  zusammengekauften  Koroern,  bald  in  platt- 
gedrückten Lamellen.  Oft  findet  man  sie  zu  schmalen,  lan- 
gen unter  sich  parallelen  Streifen  an  einander  gereiht,  oft 
auch  zugerundete  oder  wellenförmige  Flecken  bildend,  die 
mit  gewissen  weifsen  Baumflechten  Aehnlichkeit  haben. 

Diese  Materie  reagirt  alkalisch,  schwillt  in  Wasser  auf, 

ebenso  in  Alkohol  und  der  Bückstand  lafst  sich  in  Essigsaure 

vollständig  lösen.   Seine  chemische  Analyse  gab: 

i.  Spuren  eines  Ammoniaksalzes. 

a.  Eine  der  Qelatina  analoge  thierische  Materie. 

3.  Spuren  von  salzsaurem  Natron. 

4*  Eine  fette,  in  Alkohol  losliche  Materie. 

5*  Eine  thierische,  in  Essigsaure  lösliche  Materie. 

6.  Spuren  von  kohlensaurem  Alkali,  als  Resultat  der  Ein- 
äscherung. 

<j.  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk. 

im  J 
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Notiz  über  die  Analyse  zweier  von  Herrn 
Gregory  gegebenen  Muster  von  Reis 

D*Arcet  und  Payen. 

(Auszug  a.  d»  Journal  de  Chimie  meclicale,  Aprü  i833.) 

Von  diesen  Reissorten,  deren  die  eine  mit  Lombardischem, 
die  andere  mit  Carolina -Reis  bezeichnet  waren,  stellte  die 
erstere  weniger  lange  nnd  weniger  durchsichtige  Körner  dar 
als  die  zweite.  Die  erste  verlor  beim  Trocknen  bei  ioo° 
i3,5o  pr.  C,  die  zweite  i3,25  pr.  C.  an  Gewicht.  Beide 
nahmen  in  Wasser  eingeweicht  5o  pr.  C  an  Gewicht  zu 
und  an  dem  ersteren  platzten  hierbei  die  meisten  Körner, 
an  dem  letzteren  nur  wenige«  In  heifsern  Wasser  quoll  der 
erstere  stark  auf,  der  letztere  zeigte  dies  erst  später  und  in 
geringerem  Grade,  und  das  Volum  des  ersteren  war  dabei 
etwa  um  V40  größer  als  das  des  zweiten. 

Nach  der  neuen  Methode  des  Hrn.  Per  so  z  und  Payen 
wurden  diese  Reissorten  mehrmals  nach  einander  mit  der 
Keimflüssigkeit  der  Gerste  behandelt ,  bei  65  —  70°.  Der  ge- 
waschene, getrocknete,  für  beide  Sorten  13  pr. C.  des  Ge- 
wichts betragende  Rückstand  gab  beim  Erhitzen  in  einer 
Röhre  Ammoniak  und  die  übrigen  bei  der  Verbrennung  thie- 
rischer Substanzen  auftretende  Producte.  Mit  einer  verdünn- 
ten Aetzkalilauge  behandelt  löste  sich  alles  bis  auf  einen 
neuen  Rückstand  von  0,028  des  Totalgewichtes,  welcher  bei 
der  Verbrennung  ebenfalls  noch  die  Producte  stickstoffhalti- 
ger organischer  Substanzen  gab. 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  scheint  es  den  Hrn. 
d'Arcet  und  Payen ,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Erfahrun- 
gen des  Hrn.  Braconnot  erwiesen ,  dafs  der  Reis  eine 
grofse  Menge  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  enthält,  woraus 
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rieh  dessen  seit  langer  Zeit  erwiesene  höchst  nährende  Kraft 
erklären  lofst 

Ueber  eine  optische  Eigenschaft,  mittelst 
deren  man  unmittelbar  erkennen  kann,  ob 
irgend  ein  vegetabilischer  Saft  Rohrzucker 
oder  Traubenzucker  geben  kann 

t  on 

Bio*. 

(Auszug  a.  d.  Ann.  de  Chimie  et  de  Physique,  Jan.  i833.) 

In  einer  Abhandlung  über  die  Kreispolarisation  händigte  ich 
an ,  dafs  der  Traubenzucker  die  sonderbare  Eigenschaft  be- 
sitze, so  lange  er  noch  flüssig  ist,  die  Polarisationsebene  der 
leuchtenden  Strahlen  nach  der  linken  Seite  zu  drehen,  wah- 
rend er  sie  stets  nach  der  rechten  dreht,  sobald  er  einmal 
fest  geworden  ist,  selbst  anch  wenn  er  dann  wieder  aufge- 
lost worden.  Ich  habe  gefunden,  dafs  sich  der  Rohrzucker 
nicht  ebenso  verhält:  derselbe  dreht  die  Polarisationsebene 
stets  nach  der  rechten  Seite,  gleichviel  ob  er  flüssig  oder 
fest  ist.  Safte  von  Runkelrüben ,  Pastinaken ,  Steckrüben , 
gelben  Rüben,  in  welchen  die  Chemiker  langst  die  Existenz 
des  Rohrzuckes  dargethan  haben ,  wie  auch  der  Saft  der  Ei. 
bischwurzel,  bewirken  die  Drehung  stets  nach  der  rechten 
Seite. 

Dis$es  Verhalten  ist  demnach  sehr  geeignet,  in  einem 
vegetabilischen  Safte  unmittelbar  die  Gegenwart  einer  der 
beiden  Zuckerarten  zu  erkennen,  obgleich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit,  da  es  noch  mehrere  Substanzen  giebt,  welche  obige 
Eigenschaften  besitzen. 

Ich  bemerkte  aufser  diesen  Resultaten  mehrere  andere 
für  den  Chemiker,  den  Zuckerfabrikanten  und  Oekonomen 
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interessante  Erscheinungen :  Der  unmittelbar  durch  Auspres- 
sen erhaltene  klebrige  Saft  von  Pastinaca  sativa  gebt  theil- 
weise  durch's  Filter  und  gtebt  eine  klare  gelbliche  Flüssig- 
keit |  welche  in  einer  Röhre  von  160  Millimeter  Lange  be- 
obachtet, eine  Drehung  nach  der  rechten  Seite  ron  3°,a5  = 
a°,72  für  die  Abweichung  des  äufsersten  Rothes  giebt  Diese 
Abweichung  zeigt  nur  3  pr.  C.  Rohrzucker  in  der  Flüssig- 
keit an9  obgleich  die  Chemiker  bei  der  Analyse  derselben 
weit  mehr  gefunden  haben,  Ich  vermuthete  deshalb  ,  dafs 
nur  die  weniger  gesättigte  Flüssigkeit  durchs  Filter  gegan- 
gen, während  die  gesättigte  in  Verbindung  mit  vegetabili- 
schem Eiweis  auf  dem  Filter  geblieben  sey.  Liefs  icb  den 
Saft  sieden,  so  ward  er  sogleich  bell,  unter  Gerinnung  des 
Eiweifses  und  gab  nun  unter  gleichen  Umstanden  beobachtet 
eine  Drehung  yon  i3°,20  fiir  das  äufserste  Roth  f  was  14  p.C 
Zucker  in  der  Flüssigkeit  anzeigt.  Diese  bei  weitem  grofsere 
Quantität  als  bis  jetzt  die  Analyse  nachgewiesen  hat,  brachte 
mich  auf  die  Vermuthung ,  ein  Theil  dieser  Wirkung  mochte 
dem  Freiwerden  der  von  Hrn.  Persoz  und  mir  Dextrin  ge- 
nannten und  in  den  Kornern  der  Faekula  enthaltenen  Substanz 
zugeschrieben  werden,  da  dieselbe  bei  Gegenwart  einer  an- 
sehnlichen im  Pastinaken -Safte  gegenwärtigen  Menge  freier 
Säure  und  dem  Sieden  leicht  aus  ihren  Hülsen  frei  werden 
konnte.  Ich  schlug  daher  den  Saft  durch  Alkohol  nieder, 
wusch  damit  aus,  loste  wieder  in  Wasser,  und  fand  dafs  die 
erhaltene  Flüssigkeit  die  Polarisationsebene  nach  der  rechten 
Seite  ablenke;  es  war  also  Dextrin;  denn  Gummi,  welches 
sich  im  TJebrigen  mit  demselben  gleich  verhalt,  lenkt  die 
Ebene  links  ab.  Hierdurch  erklärt  sich  die  grofse  Vermeh- 
rung der  Rotationskraft  der  Flüssigkeit  nach  dem  Sieden , 
denn  ein  fortgesetztes  Sieden  mufste  diese  Substanz,  beson- 
ders bei  Gegenwart  freier  Säure  in  Zuckersyrup  verwandeln  j 
wie  dies  nach  Hrn.  Persoz  und  meinen  Versuchen  beim 
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Sieden  des  Dextrins  mit  Schwefelsaure  geschieht.  Ob  nun 
dieser  Syrup,  seiner  Eigentümlichkeit  folgend,  oder  anter 
dem  Einflafs  des  dabei  befindlichen  Rohrzuckers  einen  kry- 
stallisirbaren  Zucker  giebt  oder  nicht,  können  wir  noch 
nicht  entscheiden;  jedenfalls  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  das 
Resultat  ein  Gemisch  der  beiden  Zuckerarten  werden  mochte. 

Der  Saft  von  weifsen  Rüben  und  Steckrüben  zeigte 
ähnliche  Erscheinungen. 

Diese  Beobachtungen  mufsten  nothwendig  darauf  fuhren, 
den  Runkelrübensaft  denselben  Untersuchungen  zu  unterwer- 
fen, da  die  Kenntnifs  der  geringsten  Eigenschaften  dieses 
Saftes  und  besonders  seine  etwaige  Mischung  mit  unkrystalli- 
sirbaren  Zucker  gebenden  Substanzen  ron  der  grofsten  Wich- 
tigkeit für  den  Fabrikanten  ist  Hr.  Pelouze  fand,  dafs 
Alkohol  aus  der  Rankelrübe  keine  bestimmbare  Menge  Zucker 
entzieht,  woraus  hervorgeht,  dafs  sie  keinen  dem  Trauben- 
zucker analogen  unkrystalh'sirbaren  Zucker  enthält,  welcher 
•ich  aufgelöst  haben  würde.  Ein  anderer  Versuch  hingegen 
durch  Gährenlassen  einer  bestimmten  Menge  Runkelrubensaf-  . 
tes  zeigte  ungefähr  10  pr.  C  Zacker  an,  obgleich  die  Fabri- 
kanten nur  5  —  6  pr.  C.  erhalten  können.  Er  schlofs  nun 
aus  seinen  Versuchen,  dafs  aller  angezeigte  Zucker  k ry stall i- 
airbarer  Zucker  aeyn  müsse.  Dieser  Schlufs  ist  nicht  mehr 
sicher,  seitdem  das  Dextrin  erkannt  und  gefunden  worden 
ist,  dafs  dasselbe  anter  dem  Einflufs  der  Säuren  in  Zucker 
▼erwandelt  werden  kann;  während  Alkohol  es  nicht  auflöst. 

Ich  mafs  mit  der  grofsten  Genauigkeit  die  durch  den 
frischen  Saft  bewirkte  Ablenkung,  und  fand  sie  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  angewandten  Würzein  =e  10  bis  ia°,6 
nach  der  Rechten,  was  zwischen  11  und  14  pr.  C.  Rohrzuk- 
ker  anzeigt.  Ich  suchte  nun  das  Dextrin.  Durch  Behandein 
des  Restes  mit  Alkohol  erhielt  ich  einen  weifsen  Nieder- 


Digitized  by  Google 


260 


schlag,  der  wie  das  Dextrin  in  Wasser  vollkommen  löslich 
war.  Hitze  coagulirte  ihn  nicht  and  er  drehte  die  Polarisa- 
tion-Ebene  nicht  links;  es  war  demnach  weder  Ei  weis  noch 
Garami,  allein  eben  so  wenig  war  es  Dextrin,  denn  die 
Ebene  ward  auch  nicht  rechts  abgelenkt.  Der  von  dem  Nie* 
derschlag  abfiltrirte  Saft  behielt  seine  Ablenkungskraft  nach 
der  rechten  Seite  and  soviel  ich  wahrend  der  trüben  Tage 
sehen  konnte,  auch  mit  gleicher  Intensität.  Es  wäre  inter- 
essant, die  Natur  dieses  Productes  näher  zu  studiren ,  da 
dessen  Bildung  oder  blofse  Gegenwart  im  Runkelrübensafte 
noth wendig  die  Zackerfabrikanten  interessiren  mufs. 

Eine  andere  nicht  minder  verdienstliche  Arbeit  wäre, 
genau  die  Quantität  des  in  der  kultivirten  Pastinake  enthal- 
tenen Bohrzuckers  zu  bestimmen  und  die  Ausmittelung  der 
Menge  krystallisirbaren  oder  unkrjstalli sirbaren  Zuckers,  wel- 
chen man  aus  dem  darin  enthaltenen  Dextrin  erkalten  kann. 
Die  Bunkelrübenzucker- Fabriken  haben  mit  2  Schwierigkei- 
ten zu  kämpfen:  einmal,  dafs  sie  nur  wenige  Monate  nach 
der  Ernte  der  Wurzel  mit  Vortheil  arbeiten  können  y  da  der 
Zucker  beim  Herannahen  des  Frühlings  eine  Zersetzung  er- 
leidet, das  andere  Mal,  dafs  die  Ernte  der  Wurzel  durch 
ihr  Zusammenfallen  mit  der  Ernte  der  Kornfruchte  yertheu- 
ert  wird.  Bei  einiger  Ausbeute  aus  der  Pastinake  würde  die 
Fabrikation  der  beiden  daraus  gewinnbaren  Zuckerarten  den 
doppelten  Vortheil  gewähren,  dafs  die  Arbeit  eine  längere 
Zeit  hindurch  betrieben  werden  kann  .  and  die  Ernte  in  eine 
Zeit  fällt,  wo  sie  wegen  geringerer  anderweitiger  Beschäfti- 
gung des  Landmannes  weniger  theaer  zu  stehen  käme. 


Digitized  by  Google 


261 


Ueber  eine  neue  Methode  zur  Abscheidung 
des  Morphiums  aus  dem  Opium 

t  o  n 

W,  Gregory  zu  Edmburg  *) 

( Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharma cie   XIX.  i56. ) 

Zerschnittene»  Opium  wird  mit  Wasser  bei  einer  Tempera- 
tur, die  ioo°  F.  nicht  übersteigt,  macerirt,  und  die  Flüssig* 
Leiten,  so  wie  sie  gesättigt  sindr  abgeschieden.  Man  raucht 
in  einem  GeFafse  von  überzinntem  Eisenblech  ab  und  setzt 
zur  Sättigung  der  freien  Säure  eine  hinreichende  Menge 
gröblich  gepulverten  Marmor  zu. 

Die  bis  zur  Syrupsconsistenz  abgerauchte  Flüssigkeit 
wird  mit  einem  Ueberschufs  ron  salzsaurem  Kalk  versetzt 
und  einige  Minuten  lang  aufgekocht.  Der  salzsaure  Kalk 
mufs  frei  von  Eisen  seyn,  weil  das  meconsaure  Eisen  der 
Flüssigkeit  eine  Farbe  ertheilen  wurde,  die  mühsam  wieder 
zu  entfernen  ist 

Die  ganze  Flüssigkeit  wird  in  ein  flaches  GefaTs  gege- 
ben und  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  angerührt,  welches 
eine  reichliche  Menge  harziger  Flocken,  viel  meconsauren 
Kalk  und  Farbstoff  abscheidet.  Die  Absehe  idung  dieses  letz- 
teren ist  starker  und  vollständiger ,  wenn  die  Flüssigkeit  vor 
dem  Vertheilen  mit  Wasser  mehr  concentrirt  war,  und  je 
mehr  sich  die  Verdünnung  einem  bestimmten  Puncte  nähert 
Eine  zu  grofse  Verdünnung  mit  Wasser  wurde  eine  partielle 
Auflosung  der  Flocken  bewirken  und  die  filtrirte  Flüssigkeit 
trübe  machen. 

Nach  Ablagerung  der  Flocken  giebt  man  in  jede  Schale 
zur  Neutralisation  der  freien  Saure  ein  kleines  Stück  Mar- 

*)  3.  diese  Aanalen  Bd.  V.  S.  8a  u.  106.  d.  Bad. 
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mor,  verdunstet  auf  dem  Sandbade;  und  giefst  vor  dem  Kry- 
stallisiren  die  Flüssigkeit  von  dem  Bodensatze  ab.  Jetzt  kann 
man  untersuchen,  ob  genug  salzsaurer  Kalk  zugesetzt  ist, 
indem  man  beobachtet,  ob  etwas  von  der  hellen  und  war« 
roen  Flüssigkeit  in  einer  gleichen  Menge  des  ersten  concen* 
trirten  Infusums  meconsauren  Kalk  abscheidet. 

Die  dickliche  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Erkalten  stark 
ausgeprefst,  um  eine  schwarze  Flüssigkeit  davon  abzuscheiden. 

Die  ausgeprefste  Substanz  wird  in  Wasser  von  6o°  F. 
aufgelost  und  durch  ein  wollenes  Tuch  gegossen,  um  einige 
Unreinigkeiten  abzusondern ,  welches  ohne  Verlust  geschehen 
kann.  Die  Flüssigkeit,  der  man  etwas  salzsauren  Kalk  zu« 
fugt,  wird  abgeraucht,  neutralisirt ,  und  endlich  wie  oben 
behandelt. 

Bei  dieser  letzten  Operation  wird  die  vom  meconsauren 
Kalk  völlig  befreiete  Flüssigkeit  schwach  angesäuert;  weil 
(nach  Dr.  Gregory)  der  Farbstoff  durch  die  Säure  auflös- 
licher wird  und  vollständiger  abzuscheiden  ist,  wenn  das 
Product  zum  dritten  Male  ausgeprefst  wird. 

Das  etwas  braune  salzsaure  Morphium  löst  man  in  ko- 
chendem Wasser  auf,  sattigt  mit  Kreide  und  mengt  die  Lö- 
sung mit  Thierkohle,  welche  selbst  um  so  mehr  gereinigt 
werden  mufs,  als  sie  freies  Alkali  enthalten  konnte.  Man 
setzt  aufs  Neue  so  viel  warmes  Wasser  zu,  dafs  das  Salz 
nach  dem  Erkalten  aufgelöst  bleibt  und  schüttelt  zur  voll- 
ständigeren Wirkung  der  Kohle  oft  um.  Die  Temperatur 
darf  190°  F.  nicht  übersteigen,  damit  das  salzsaure  Morphium 
nicht  zersetzt  werde. 

Durch  eine  hinreichende  Menge  einer  guten  Kohle  wird 
die  Flüssigkeit  in  24  Stunden  bis  zu  dem  Punkte  entfärbt, 
dafs  ein  geringer  Zusatz  von  Säure  zu  der  filtrirten  Flüssig- 
keit sie  völlig  farblos  macht  Ich  weifs  diese  Wirkung  der 
Säure  nicht  zu  erklären ,  aber  jede  Säure  bringt  sie  hervor. 
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Durch  einen  Zusatz  von  Salzsäure  zu  einer  neutralen  Auflö- 
sung von  einem  specifischen  Gewichte  gleich  1,020  in  der 
Kalte,  welche  nicht  krystallisirt,  wird  die  Kristallisation  in 
einigen  Augenblicken  hervorgebracht  und  die  ausgetrockne- 
ten Krystalle  sind  völlig  neutral. 

Die  aus  der  entfärbten  Flüssigkeit  erhaltenen  Krystalle 
werden  in  Partien  von  6  Unzen  ausgepreßt  und  die  Kuchen 
in  einem  Trockenofen  bei  ioo°F.  ausgetrocknet,  worauf  man 
das  Leinen  abzieht  und  den  oberen  gefärbten  Theil  abschabt. 

Die  erste  Krystallisation  wird  von  der  zweiten  getrennt, 
weil  ein  geringer  Ueberschufs  von  salzsaurem  Kalk  vorhan- 
den and  die  Abdunstung  sehr  weit  fortgesetzt  seyn  könnte. 

Die  schwarzen  ausgeprefsten  Mutterlaugen  dieser  beiden 
Operationen  können  als  frei  von  salzsaurem  Morphium  be- 
trachtet werden. 

Die  Mutterlaugen  der  folgenden  Kryslallisationen,  so  wie 
das  Wasser,  worin  die  Prefstücher  ausgewaschen  sind,  wer- 
den den  Flüssigkeiten  bei  einem  weniger  vorgerückten  Theile 
der  Operation  zugesetzt  und  der  von  der  Oberflache  der 
Kuchen  abgesonderte  gefärbte  Theil  kann  bei  der  Behand- 
lung mit  Kohle  zugefugt  werden. 

Nothwendig  müssen  alle  Neutralisationen  mit  Kalk  ge- 
macht, (der  Marmor  zersetzt  nicht  die  warme  und  die  Kreide 
nicht  die  kalte  Flüssigkeit)  und  alle  Abdunstungen  müssen 
bis  zum  höchsten  Punkte  der  Concentration  fortgesetzt  wer- 
den, bevor  man  sie  zum  Krystallisiren  hinsetzt,  auch  mufs 
die  Masse,  während  sie  sich  verdichtet,  stets  bewegt,  und 
die  Mutterlaugen  müssen  von  den  Krystalle n  gehörig  ausge- 
prefst  werden. 

Die  Kohle  bringt  keine  Wirkung  hervor,  wenn  nicht 
ein  grofser  Theil  Harz  abgeschieden  ist  und  sie  hinterläfst 
der  Flüssigkeit  einen  dunkeln  Schein ,  welcher  nur  durch 
Ansäueruog  verschwindet-    Zu  viel  salzsaurer  Kalk  würde 
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die  Masse  schleimig  raachen  and  die  Flüssigkeiten  wurden 
sich  schwer  durch  Pressen  absondern ;  zu  wenig  eine  unvoll- 
ständige Zersetzung  veranlassen  und  das  Muriat  würde  nicht 
leicht  krystallisiren. 

Dr.  Gregory  erhielt  durch  diese  Methode  eine  Tie! 
grofsere  Ausbeute  und  vermeidet  dadurch  die  Anwendung 
des,  vorzüglich  in  England  theuren  Alkohols. 

Robiquet  erhielt,  als  Berichterstatter  über  diese  neue 
Methode  von  Gregory,  bei  Anwendung  derselben  aus  einem 
gleichen  Opium  eine  verhaltnifsraäfsig  grofsere  Menge  salz- 
saures  Morphium,  als  reines  Morphium  nach  der  früheren 
Methode ,  wovon  der  Grund  entweder  in  einem  Verluste  bei 
letzterem  Verfahren,  der  darin  liegen  müTste,  dafs  das  Mu- 
riat nach  Gregory  irgend  eine  Beimengung  enthielt  Die 
Gegenwart  von  einem  Tripelsalze  aus  salzsaurem  Kalk  und 
salzsaurem  Morphium  ergab  eine  einfache  Ca  lcination  zwar 
nicht,  wohl  aber  fand  sich  in  dem  Muriat  nach  Gregory 
weniger  Morphium,  als  in  dem  aus  reinem  Morphium  berei- 
teten. 

Robiquet  giebt  dieser  Methode  von  Gregory  vor 
allen  bis  jetzt  bekannten  den  Vorzug  und  wenn  auch-  der 
von  Gregory  angegebene  Vortheil  hinsichtlich  der  grofsern 
Ausbeute  zum  Theil  in  der  besseren  Qualität  des  von  dem- 
selben angewandten  Opiums  Hegt,  so  verdient  sie  doch  in 
Bezug  auf  die  Oeconomie,  Einfachheit  und  leichte  Ausfuh- 
rung, welche  drei  Punkte  vorzüglich  hei  der  Fabrikation  im 
Grofsen  sehr  wesentlich  sind,  grofsen  Vorzug.  Man  hat 
schon  mehrere  Methoden  zur  Beseitigung  des  kostbaren  Al- 
kohols vorgeschlagen,  man  mufste  aber  doch  zur  directen 
Einwirkung  der  Sauren  seine  Zuflucht  nehmen,  wobei  immer 
eine  Zersetzung  der  organischen  Producte  durch  diese  zu 
energischen  Körper  zu  befürchten  ist,  und  man  also  das 
grofste  Interesse  hat,  ihre  Anwendung  zu  menagiren ,  wie  auch 
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dad  sie  die  Verbindung  mit  anderen  Körpern  erleichtern  4, 
welche  notwendigerweise  die  Reinigung  erschweren,  wah- 
rend  hier  nichts,  weder  der  Extraction  noch  der  Reinigung 
des  Products  hinderlich  ist  Ein  anderer  und,  wie  Robi- 
quet  glaubt,  nicht  der  geringste  Vortheil  yon  allen  besteht 
darin,  dafs  wir  durch  diese  Methode  einen  grofsern  Beweis 
über  die  Präexistenz  aller  im  Opium  gefundenen  Korper  er- 
halten, denn  mehrere  von  ihnen,  man  mufs  es  gestehen, 
werden  in  zu  geringer  Menge  erhalten,  als  dafs  man  nicht 
befürchten  mußte,  sie  seyen  das  Resultat  irgend  einer  Zer- 
setzung.   

Dafs  dieses  nach  Gregory's  Methode  bereitete  salzsaure 
Morphium  auch  Codein  enthält,  ergibt  sich  aus  Robiquet's 
Abhandl.  Bd.  V.  S.  106  dieser  Annalen  und  die  gröTsere  Aus- 
beute des  Morphiums  nach  derselben  ist  deshalb  nur  scheinbar. 

Ueber  Geoffroyin 

von 

P.  A.  van  der  Byll 

(Auas,  a.  Mulder's  Natuur-  en  Scheikundig  Archief  I.  ao5.) 

Im  Jahr  1824  machte  Herr  Overduin  in  Breda  in  seinem 
Werke:  Theoretische  Verldaringen  der  Pharmacop,  Belgica 
bekannt,  dafs  er  in  der  Rinde  von  Geoffroya  Surinamensis 
ein  Alhaloid  entdeckt  habe;  dieses  sey  weifs,  krystallisirbar, 
schwarze  sich  nicht  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoniak, 
sey  aufloslich  in  Säuren,  schwerlöslich  in  Wasser  und  Alko- 
hol, unlöslich  in  Aether,  habe  wenig  Geruch,  doch  einen 
etwas  scharfen  Geschmack. 

Zur  Darstellung  dieses  Stoffes  gab  er  an,  die  Rinde 
durch  schwefelsaures  Wasser  auszukochen,  die  Auskochung 
mit  Thierkohle  zu  entfärben,  mit  Bleiessig  zu  reinigen,  den 
Bleiüberschufs  durch  Schwefelsäure  zu  entfernen ,  die  Flus* 
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sigkeit  zu  verdampfen,  dann  hin  za  steilen  und  die  sich  bil- 
denden Krystalle  zu  sammeln. 

Da  nach  diesem  Verfahren  freie  Essigsäure  in  der  Flüs- 
sigkeit bleibt,  so  wählte  ich  folgendes: 

s5o  Gramm.  Cort.  Geoffr.  Sur.  wurden  mit  Wasser  und 
10  Gramm.  Schwefelsaure  ausgekocht,  die  Auskochungen  mit 
kohlensaurem  Blei  vermengt,  wodurch  die  freie  Saure  abge- 
stumpft und  ein  Theil  des  Farbestoffs  abgeschieden  wurde. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Thier  kohle  entfärbt  und 
gab  mit  Ammoniak  einen  weifsen  flockigten  Niederschlag, 
welcher  alle  Eigenschaften  der  Alaunerde  besafs.  Daher  ich 
das  Geoffroyin  des  Hrn.  Over duin  als  Sulphas  Jluminae  (?) 
betrachte  *). 

*)  Die  schwefelsaure  Alaunerde  krystallisirt  bekanntlich  schwie- 
rig und  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  nur  das  entwässerte  Salz 
löst  sich  schwieriger.  Der  von  Overduin  erhaltene  Stoff 
war  aber  in  Wasser  schwerlöslich.  Bekanntlich  hat  auch 
Hüttenschmidt  i8a4  aus  der  Cort  Geoffr.  Sur.  einen  ei 
genthilmlichen  Stoff  abgeschieden,  den  er  Surinamin  nannte. 
(Dessen  Dissert  inaug.  chemic.  sist  Analysin  chemicam  Cort 
Geoflr.  jam.  nec  non  Geoffr.  sur.  etc.  Heidelb.  ißaöj  Geig. 
Magas.  T.  VII.  i53.  o83.;  Brandes  Arch.  XIII.  *o3.)  H.  be- 
folgte folgendes  Verfahren.  Die  wässrigte  Lösung  des  geisti- 
gen Extractes  der  Rinde  wurde  mit  Schwefelsäure  versctet, 
es  entstand  ein  gelber  Niederschlag,  dieser  wurde  durch  Di- 
geriren  mit  kohlensaurem  Baryt  zersetet,  und  die  Auflösung 
»um  Krj6tallisiren  gebracht  Das  Surinamin  bildet  im  reinen 
Zustande  glänsendwetfse  voluminöse  Krystalle,  ist  geschmack- 
los, in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  reagirt  nicht  auf  Lack- 
mus und  Curcuma,  blähet  sich  beim  Er h Uzen  auf  unter  Ent- 
wicklung ammoniak haltiger  Dämpfe,  giebt  mit  Sauren  krystal- 
lisirbare  Verbindungen  und  wird  durch  salpetrige  Säure  an* 
fangs  violett,  dann  blau  gefärbt  Wenn  nun  auch  van  der 
Byll  nach  seiner  Behandlung  der  Rinde  nur  Alaunerde  erhielt, 
so  konnte  Overduin  sehr  wohl  etwas  essigsaures  Surinam 
erhalten,  welches  nach  Hüttenschmidt  eine  weifte  wollige 
Masse  badet,  die  fade  schmeckt  und  leichter  löslich  ist  in 
Wasser  als  in  Alkohol.  d.  Red. 
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* 

Ueber  Darstellung  und  Zusammensetzung 

des  Gerbestoffs 

von 

Herrn     P  e  l  o  uz  e. 


Seit  etwa  drei  WocTien  ist  es  mir  durch  ein  sehr  einfaches 
and  gewissermafsen  mechanisches  Verfahren  gelungen,  mir 
grofse  Quantitäten  Gerbestoff  von  blendender  Weifse  und 
vollkommner  Reinheit  zu  verschaffen.  Ich  habe  mich  zu 
diesem  Endzweck  eines  von  Hr.  Robiquet  und  Boutron 
erfundenen  kleinen  Apparates  bedient,  der  aus  einem  langen 
und  schmalen  Trichter  besteht,  welcher  auf  die  Oeffnung 
einer  Flasche  auf  eine  gewisse  Art  angepaßt  wird.  In  die- 
sen Trichter  wurden  gepulverte  Gallapfel  und  auf  diese  Ae- 
ther  gebracht 

Den  folgenden  Tag  fanden  sich  zwei  Schichten  Flussig. 
fceit  in  der  Flasche.  Die  obere  Schicht  bestand  in  Aether, 
der  etwas  Gerbestoff  und  die  Gallapfelsäure  enthielt;  die 
untere  sehr  dicke  syrupartige  Flüssigkeit  gab,  nachdem  sie 
mit  Aether  vorher  wiederholt  gewaschen  worden,  nach  dem 
Abdampfen  im  ludleeren  Raum  oder  in  der  Dorre  in  beiden 
Fällen  leichten  schwammigen,  weifsen  Gerbestoff  von  kri- 
stallinischem Ansehen.  Ich  habe  ihn  bei  der  Analyse  aus 
C6H*  O4  oder  besser  aus  C'SH«8  O12  in  seiner  Verbindung 
mit  Bietoxyd  zusammengesetzt  gefunden.  Berzelius  hat 
dieselben  Zahlen  gefunden. 

Der  Gerbestoff  aus  Catechu,  der  in  Aether  löslich  ist, 
pnd  den  ich  eben  so  rein  erhalten  habe,  ist  C'*  H,a  0#; 
da  nun  die  Galläpfelsäure  durch  die  Formel  C6  H6  O3  oder 
3  Atome  =  CH^O'  repräsentirt  werden  kann,  so  scheint 
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daraas  hervorzugehen,  dafs  alle  diese  Körper  verschiedene 
Oxydationsstufen  eines  and  desselben  Radikals  sind.  Ich  hoffe 
bald  Entscheidendes  über  diese  wichtige  Frage  mittheilen  zu 
können  *). 


*)  Aus  einem  Briefe  an  J.  L.  f) 

f)  Doebereiner  hat  schon  früher  eine  ähnliche  Bereitungsart 
des  Gerbestoft's  bekannt  gemacht.  Man  schüttelt  einen  mit 
etwas  Essigsäure  versetzten  concentrirten  Gallapfelabsud  an- 
haltend mit  Aether  und  läfst  ablagern.  Es  bilden  sich  3 
Schichten.  Die  oberste  leichte  dünne  flüssige  enthält  Gallus- 
säure  und  Essigsäure,  die  mittlere  syrupartige  Gerb  est  off,  in 
Aether  gelöst,  und  die  untere  Wasser  mit  den  extractiven  fir. 
benden  Tbeilen  der  Galläpfel  (Schweigger-Seidels  Jahr- 
buch i83i  Bd.  L  S.  38o).  Auch  den  krystallisirten  eisengrüa- 
nenden  Gerbestoff  des  Gatechu  stellte  derselbe  bereits  mit 
Aether  dar  (ebendas.  S.  378).  Letzterer  ist  aber  kein  Gerbe- 
stoff, indem  er  im  reinsten  Zustande  Leimlösung  nicht  fallt 
Nees  v.  Esenbeck  nennt  ihn  Gatechin  (Buchner's  Re- 
pertorium  Bd. LXI1L  S.C&7)  und  Büchner  Tanningensäure, 
weil  es  sich  leicht  in  Leim  fallenden  Gerbstoff  verwandelt 
Dessen  Schrift  über  den  Gerbstoff  etc.  Frankfurt  i833. 

d.  Red. 
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Ueber  einige  neue  giftige  organische 

Alkalien, 

Von 

PA.    L.  Geiger. 

(Vorgetragen  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Gesellschaft  für 
Naturwissenschaft  und  Heilkunde  zu  Heidelberg  am  aasten 
August  i833.)   

Bereits  Tor  2  Jahren  hatte  ich  die  Ehre,  die  verehrliche 
Gesellschaft  mit  der  Auffindung  des  giftigen  Stoffs  im  Schier* 
ling ,  dem  Conan ,  bekannt  zu  machen.  Die  Versuche  mit 
dieser  Substanz  wurden  fortgesetzt  und  es  stellte  sich  unwi- 
derleglich heraus,  dafs  das  Coniin  ein  fluchtiges  olähnliches 
organisches  Alkali  ist,  welches  anter  allen  bis  jetzt  entdeck- 
ten organischen  Salzbasen,  so  weit  sie  untersucht  sind,  die 
gröfste  Sättignngscapacitnt  oder  das  kleinste  Mischungsge- 
wicht hat.  Es  besteht  nämlich  nach  Liebig  aus  12  M. G. 
Kohlenstoff,  14  M.  G.  Wasserstoff,  1  M.  G.  Sauerstoff  und 
1  M.  G.  Stickstoff;  sein  M.G.  ist  demnach  108,  Wasserstoff 
=  1  angenommen  (Magazin  für  Pharmacie  Bd.  36.  S.  i5o). 

Seit  dieser  Zeit  gelang  es  mir,  mit  Herrn  Hesse  noch 
fünf  neue  giftige  organische  Alkalien  aus  inländischen  Pflan- 
zen darzustellen,  welche  zwar  dem  Namen  nach,  bis  auf 
eins,  bekannt  und  auch  in  chemischen  und  pharmacentischen 
Lehrbuchern  beschrieben  sind,  in  der  That  aber  noch  ganz 
unbekannt  waren.  Es  sind  Atropin,  Hyoscyamin^  Daturin, 
Colchicin  und  Aconitin ,  von  welchen  ich  mir  erlaube  eine 
kurze  Beschreibung  zu  geben. 

Atropin. 
Dieses  organische  ist  bereits  in  den  Annalen  der  Phar- 
macie Bd.  V.  und  Bd.  VI.   bekannt  gemacht  worden,  fch 
beschranke  mich  deshalb  nur  darauf  zu  bemerken  f  dafs  wir 
Annal.  d.  Pharm.  VII.  Bdt  3.  Heft.  18 


Digitized  by  Google 


210 

es  in  letzter  Zeit  in  höchster  Reinheit  aus  der  Wund  ?on 
Belladonna  nach  Mein's  von  ans  etwas  abgeänderten  Me- 
thode erhielten.  —  Bemerkenswert!!  ist,  aufser  seinen  be. 
schriebeneo  Eigenschaften  die  leichte  Veränderung,  welche 
es  schon  in  Berührung  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur an  der  Luft  mit  der  Zeit  erleidet.  Es  verliert  näm- 
lich seine  Krystallisationsfahigkeit,  die  bereits  gebildeten  Kry- 
stalte  verschwinden  wieder,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  schwach 
gelblich  und  beim  Verdampfen  erhält  man  einen  unkrystaüi- 
sirbaren  Rückstand ,  welcher  in  jedem  Verhältnis  in  Wasser 
loslich  ist,  während  krystallisirtes  Atropin  über  aoo  Theile 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zur  Lösung  erfordert!  Auch 
nimmt  es  hiebei  einen  widerlich  narkotischen  Gerach  an, 
während  krystallisirtes  Atropin  geruchlos  ist  Uebrigens  ist 
die  erlittene  Veränderung  nicht  bedeutend;  es  ist  noch  eben 
so  giftig  als  vorher,  und  bindet  man  es  an  eine  Säure  und 
behandelt  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle ,  so  schlagen  Al- 
kalien den  grofsten  Theil  in  fester  Form  daraus  nieder,  wel- 
ches krystallisationsfähig  ist.  —  Nach  Liebigs  neuester 
Analyse  besteht  es  aus  34  M.  G.  Kohlenstoff,  «3  M.  G.  Was- 
serstoff, 6  M.  G.  Sauerstoff  u.  i  M.  G.  Stickstoff.  Das  M.  G. 
ist  demnach  289;  wir  fanden  es  früher  =  290  (Annalen  der 
Pharmac.  BdL  VI.  S.  53).  Es  nimmt  jedoch  noch  mehr  Säure 
auf  und  bildet  wahrscheinlich  auch  saure  Salze,  wie  Lie- 
bigs frühere  Versuche  zeigen  (ebendas.  S.  66), 

Hyosöyamin. 

Dieses  Alkali  wird  am  leichtesten  aus  dem  Bilsensamen 
erhalten.  Die  Bereitung  ist  etwas  schwierig,  wegen  der 
leichten  Löslichkeit  desselben  in  Wasser,  oder  vielmehr  we- 
gen seiner  schnellen  Veränderlichkeit  in  Berührung  mit  Was- 
ser und  freien  Alkalien,  wodurch  es  in  jedem  Verbältnifs  in 
Wasser  löslich ,  und  auch  weiter  zerlegt  wird.  —  Man  zieht 
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die  Samen  mit  Weingeist,  ohne  oder  mit  Säure -Zusatz, 
auch  mit  Wasser  hei/s  aus ,  verdampft  die  Auszüge  in  gelin* 
dester  Warme ,  reinigt  sie  durch  wiederholtes  Behandeln 
mit  Kalk,  Schwefelsäure  und  Filtriren,  versetzt  die  ziemlich 
entfärbten  und  durch  Verdampfen  eingeengten  Auszüge  mit 
überschüssigem  kohlensaurem  Natron  in  gepulrertem  festem 
krystalltsirten  Zustande,  befreit  den  Niederschlag  so  schnell 
als  möglich  durch  Pressen  und  Behandeln  mit  absolutem  Al- 
kohol vom  fixen  Alkalt,  bebandelt  gleichzeitig  die  Mutter« 
lauge  mit  Aether,  vereinigt  die  Aether-  und  Weingeist- hal- 
tigen Flüssigkeiten,  versetzt  sie  wieder  mit  Kalk,  filtrirt, 
behandelt  das  Filtrat  mit  Blutlaugenkohle,  zieht  den  Aether 
und  Weingeist  gröTstentheils  ab  und  verdampft  zuletzt  unter 
Znsatz  von  wenig  Wasser  in  sehr  gelinder  Wärme.    Ist  das 
Hyoscyamin  noch  nicht  farblos,  so  mufs  es  nochmals  an  Saure 
gebunden  und  wie  angeführt  behandelt  werden.   Die  Aus- 
beute ist  oft  sehr  gering!  —    Reinstes  Hyoscyamin  kryatalli- 
sirt  langsam  in  büschelförmig  oder  sternförmig  gruppirten, 
farblos  durchsichtigen  seidenglänzenden  Nadeln,  die  geruch- 
los und  etwas  schwerlöslich  in  Wasser  sind,  doch  leichter 
loslich  als  krystallisirtes  Atropin.    Leicht  erhält  man  es  aber 
als  eine  unkrystallisirbare,  schwierig  vollkommen  auszutrock- 
nende Masse ,  die  in  jedem  Verbältnifs  mit  Wasser  mischbar 
ist,  und  im  gefärbten  Zustande  einen  widerlich  narkotischen 
Geruch  verbreitet.    Es  schmeckt  sehr  widerlich  beifsend  ta- 
backähnlich,  und  wirkt  ebenfalls  höchst  gütig,  dem  Atropin 
ähnlich)  die  geringste  Menge,  aufs  Auge  gebracht,  bewirkt 
auch  sehr  lange  anhaltende  Erweiterung  der  Pupille.  Im 
wasserleeren  Zustande  reagirt  es  (wie  alle  übrigen  wasser- 
leeren organischen  Alkalien)   nicht  alkalisch;   Zusatz  von 
Wasser  bewirkt  aber  sogleich  starke  und  bleibende  alkalische 
Beaction.    Beim  vorsichtigen  Erhitzen  in  Destillirapparalen 
läfst  sich  Hyoscyamin  gröTstentheils  unverändert  (?)  verflüch- 

18  * 
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tigen,  wenigstens  wirkt  es  noch  eben  so  giftig  und  reagirt 
eben  so  alkalisch.   Leicht  wird  jedoch  hiebei  ein  Theil  zer- 
stört und  es  entwickeln  sich  ammoniakhaltende  Dämpfe.  In 
Verbindung  mit  Wasser  erhitzt  verflüchtigt  sich  ebenfalls 
ein  geringer  Theil,  denn  das  Destillat  zeigt  schwache  alka- 
lische Beaction  und  giftige  pupillenerweiternde  Eigenschaften ; 
der  bei  weitem  grofste  Theil  bleibt  aber  zurück.   Mit  wäs- 
serigen fixen  Albalien  erhitzt,  wird  es  wie  A tropin  Tollstän- 
dig anter  Ammoniakentwickelung  zerlegt    Dieses  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  dieser  Alkalien  von  Nicotin,  wel- 
ches beim  Erhitzen  mit  wässerigen  fixen  Alkalien  (wenig- 
stens zum  Theil)  nicht  zerlegt  wird ,  sondern  sich  mit  Was- 
serdämpfen verflüchtigt  und  deshalb  durch  Destillation,  wie 
Coniin  gewonnen  werden  bann,  was  bei  diesen  Alkalien  nicht 
möglich  ist  —  Die  wässerige  Lösung  des  Hyoscyamins  wird 
durch  Jodlinidur  mit  Kermesfarbe  verdickt.    Diese  eigenthüm- 
liche  Reaction  zeigen  alle  bis  fetzt  untersuchten  organischen 
Alkalien !  auch  Gallustinktur  fällt  sie  stark  weifs  und  Gold- 
auflosung gelblich  weifs,  Platinauflösung  fallt  sie  nicht  — 
Die  Hyoscyaminsahe  sind  neutral,  hrystallisiren  zum  Theil 
leicht  und  wirken  eben  so  giftig  wie  reines  Hyoscyamin. 
Die  wässerige  Lösung  verhält  sich  gegen  die  genannten  Rea- 
gentien  wie  die  wässerige  Lösung  des  reinen  Hyoscyamins. 
In  Weingeist  ist  Hyoscyamin  sehr  leicht  löslich,  eben  so  in 
Aether.  Das  Verhältnifs  der  Elemente ,  so  wie  das  Mischungs- 
gewicht des  Hyoscyamins,  ist  bis  jetzt  nicht  erforscht.  Es 
zeigt  jedoch  eine  nicht  unbeträchtliche  Sattigungscapacität. 

D  a  t  u  r  i  n 

Wird  auch  am  einfachsten  aus  den  Stech apfelsamcn  er- 
halten. Die  Arbeit  ist  der,  wodurch  Hyoscyamin  dargestellt 
wird,  ähnlich.  Die  Ausscheidung  gelingt  leichter;  weil  Da* 
turin  mehr  Tendenz  zum  Festwerden  zeigt.   Aber  die  zerv 
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stofsenen  Samen  müssen  anhaltend  mit  heifsem  Weingeist 
behandelt  werden ,  sonst  bleibt  der  grÖfste  Theil  Daturin  in 
denselben  zurück.  —  Es  hrystallisirt  leicht  aus  seiner  wasse- 
rig-geistigen Lösung  in  ausgezeichneten  farblosen,  stark  glan- 
zenden, büschelförmig  vereinten  Prismen,  ist  geruchlos;  im 
unreinen  Zustande  riecht  es  aber  ebenfalls  höchst  widerlich 
narkotisch;  schmeckt  anfangs  bitterlich,  dann  ebenfalls  sehr 
scharf  tabackähnlich  und  wirkt  sehr  giftig.  V*  Gran  ist  hin- 
reichend, einen  Sperling  binnen  3  Stunden  zu  todten.  Es 
bewirkt  auch,  ins  Auge  gebracht,  sehr  starke  und  anhaltende 
Erweiterung  der  Pupille;  sie  dauert  zum  Theil  8  Tage  und 
darüber. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  wir  nur  bei  diesen  3  organi- 
schen Alkalien  aus  der  Familie  der  Solanaceen ,  diese  Wir- 
kung in  so  ausgezeichnetem  Grade  beobachten  konnten.  Das 
nahe  verwandte  Nicotin  bewirkt  im  Gegentheil,  ins  Auge 
gestrichen  Verengerung  der  Pupille.  Es  zeigen  sich  jedoch 
hiebei  sehr  heilige  narkotische  Wirkungen.  Einer  erwach, 
senen  Katze  strich  man  nur  %  Gran  aufs  Auge;  bald  fing 
sie  an  zu  taauieln,  warf  den  Kopf  umher,  bewegte  mit.  gro- 
fser  Schnelligkeit  die  Ohren ,  athmete  sehr  kurz  und  schnell , 
zuletzt  röchelnd  f  das  Herz  schlug  a'ufserst  schnell  und  so 
hörbar,  dafs  man  den  Herzschlag  in  der  Entfernung  von 
einigen  Schritten  deutlich  wahrnahm.  Das  Thier  wurde  so 
elend,  dafs  man  jeden  Augenblick  glaubte,  es  gehe  darauf. 
Nach  einer  Stunde  waren  aber  alle  Zufälle  verschwunden! 

Daturin  reagirt  in  Verbindung  mit  Wasser  ebenfalls  be 
trächtlich  alkalisch.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  verflüchtigt  es 
8i ch  auch  zum  Theil  ohne  Veränderung  in  weifsen  Nebeln,  Es 
wird  aber  noch  leichter  als  bei  Hyoscyamtu  ein  Theil  unter 
ähnlichen  Erscheinungen  zerstört.  Beim  Erhitzen  mit  Was« 
ser  verfluchtigt  sich  nichts  und  erhitzt  man  es  mit  wässeri- 
gen fixen  Alkalien  anhaltend ,  so  wird  es  ebenfalls  unter  Am- 
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moniakentwickelung  zerstört!  —  In  Wasser  ist  Daturin 
schwerlöslich ;  -es  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
gen 28oTheile,  in  der  Kochhitze  72Theile,  beim  Erkalten 
trübt  sieb  die  Losung,  ohne  dafs  Daturin  berauskrystallisirt. 
Es  ferändert  sich  jedoch  nicht  so  leicht  in  Beruhrang  mit 
Wasser  wie  Atropin  und  Hyoscyamin.  Beim  Verdampfen 
der  wasserigen  Losung  erhält  mao  zwar  anfangs  keine  Kry- 
stalie,  befeuchtet  man  aber  die  unkrystallinische  Masse  mit 
Wasser  oder  überläfst  man  die  wässerige  Losung  der  frei- 
willigen Verdunstung,  so  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  Kri- 
stalle von  Daturin»  Gegen  ßeagentien  verhalt  sich  die  was» 
serige  Lösung  des  Daturins  wie  die  Ton  Hyoscyamin.  In 
Alkohol  ist  es  auch  sehr  leicht  löslich ,  etwas  weniger  in 
Aether.  —  Die  Daturinsaltc  krystallisiren  zum  Theil  ausge- 
zeichnet sch5n,  und  sind  in  der  Begel  luftbeständig  und 
leicht  loslich.  Sie  wirken  sehr  giftig.  Gegen  Beagentien 
verhält  sich  die  wässerige  Lösung  derselben  wie  die  wässe- 
rige Losung  des  reinen  Daturins.  Unorganische  Alkalien 
schlagen  aus  der  nicht  zu  verdünnten  Losung  Daturin  in 
weifsen  Flocken  nieder.  Das  Verhältnifs  der  Bestandteile , 
so  wie  das  Mischungsgewicht  des  Daturins  sind  auch  noch 
nicht  ermittelt 

Von  Solanin,  welches  Dr.  Otto  aus  den  Kartoffelkei- 
men  erhielt,  (8.  i5o  dieses  Bandes  der  Annalen),  bemerke 
ich  nur,  daß»  es  nicht  pupillenerweiternd  wirkt.  Das  von 
Henry  aus  den  Bittersufsstengeln  erhaltene  scheint  von  die- 
sem verschieden  zu  seyn  *). 

Colchicin. 
Dieses  organische  Alkali  ist  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  mit  Veratrin  zusammengeworfen  worden.   Ich  be- 

* 

*)  VergL  hierüber  auch  mein  Handbuch  der  Pbarmacie  Bd.  I. 
4te  Auflage  S.  1007.  G. 
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merkte  aber  schon  in  der  3ten  Aullage  meines  Handbuchs 
der  Pharmacie  Bd.  I.  8. 66a ,  dafs  in  den  sehr  bittern  Blumen 
und  Samen  wohl  ein  anderes  Alkali  enthalten  seyn  möchte. 
Dieses  hat  sich  nun  bei  unsern  erst  kürzlich  angestellten 
Versuchen  bestätigt.  —  Man  erhält  Colchicin  aus  dem  Sa- 
ynen  yon  Colchicum  autumnale  auf  ähnliche  Weise  wie  Datu- 
rin. Die  Rein  -  Darstellung  und  Entfärbung  ist  etwas  schwie- 
riger. —  Das  Colchicin  krystallisirt  in  zarten  Nadeln,  die 
geruchlos  sind  und  sehr  bitter,  hintennach  kraHtnd  (aber 
nicht  brennend  scharf  wie  Veratrin)  schmecken.  Es  bewirkt 
in  die  Nase  gebracht  keinen  Beiz  zum  Niefsen  (während  die 
geringste  Spur  Veratrin  heftiges  Niefsen  erregt ,  so  dafs  es 
fast  unmöglich  ist  damit  umzugehen,  ohne  Reiz  zum  Niefsen 
zu  bekommen!).  Uebrigens  wirkt  Colchicin  ebenfalls  sehr 
giftig.  Eine  8wÖchigc  Katze  bekam  gegen  */iq  Gran,  in  we- 
nig wässerigem  Weingeist  gelöst;  sie  kaute  sogleich  stark 
und  es  bildete  sich  viel  Schaum  am  Maul.  Die  Katze  wurde 
aber  bald  munter,  firafs  jedoch  nur  wenig;  nach  einer  Stunde 
hatte  sie  beträchtliche  flüssige  Kothentieerang,  später  er- 
brach sie  sich  mehrmals,  ihr  Gang  wurde  wankend,  sie  fiel 
nieder,  wälzte  sich  hin  und  her,  schrie  kläglich  und  zeigte 
krampfhafte  kolikarüge  Krümmungen,  welche  Zufalle  immer 
heftiger  wurden,  zuletzt  wurde  das  Thier  immer  elender 
und  nach  etwa  12  Stunden  war  es  todt.  Bei  der  Section 
zeigte  sich  der  Magen  und  Darmkanal  heftig  entzündet,  und 
es  hatte  sich  in  denselben  in  seiner  ganzen  Ansdehnung  Blut 
ergossen,  so  dafs  beim  Druck  auf  den  Mastdarm  selbst  mit 
Blut  untermischte  Fäces  aus  dem  After  traten.  (Als  Gegen- 
versuch erhielt  eine  etwas  jüngere  Katze  etwa  Vzo  Gran  Ve- 
ratrin. Die  Wirkung  des  Giftes  zeigte  sich  sogleich  heftig; 
das  Thier  wankte,  machte  krampfhafte  Bewegungen,  fiel 
nieder  und  war  in  10  Minuten  todt.  Bei  der  Section  fand 
man  nur  den  obem  Theil  der  Speiseröhre  entzündet,  die  bei 
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der  mit  Colchicio  vergifteten  Katze  nicht  entzündet  war. 
Magen  und  Darmkanal  zeigten  keine  Spur  von  Entzündung.) 
Colchicin  reagirt  im  wasserhaltenden  Zustande  nur  schwach 
alkalisch,  neutralisirt  aber  Säuren  vollständig  und  bildet  mit 
ihnen  zum  Theil  krystallisirbare  Salze  (Veratrin  nicht),  die 
bitter  und  kratzend  schmecken.  Eis  ist  ziemlich  löslich  in 
Wasser  (Veratrin  ist  in  Wasser  unlöslich).  Die  Losung  ver- 
hält sich  gegen  die  genannten  Reagentien,  wie  die  Losungen 
der  abgehandelten  Alkalien,  doch  fallt  sie  auch  Platinauflö- 
sung. —  Charactei  istisch  aber  ist  die  Beaction  der  concen- 
trirten  Salpetersäure  auf  Colchicin :  diese  färbt  es  dunkelviolett 
und  inaHgblau!  die  Farbe  geht  bald  in  grün  und  gelb  über; 
concentrirte  Schwefelsaure  färbt  es  gelbbraun.  (Veratrin  wird 
von  Salpetersäure  roth ,  dann  gelb,  von  Vitriolöl  aber  erst 
gelb,  dann  blutroth,  zuletzt  schön  violett  gefärbt!  ) 

Aconit  in. 

Voriges  Jahr  iheilte  ich  einige  physiologische  Versuche 
mit  Aconiten  mit,  aus  welchen  ich  unter  Anderm  folgerte, 
dafs  in  den  scharfen  Aconiten  neben  dem  leicht  zerstörbaren 
scharfen  Stoffe  eine  davon  verschiedene  narkotische  Substanz 
enthalten  seyn  müsse,  weil  selbst  spät  gesammelte  Blätter 
von  Aconitum  Napellus  L.,  die  gar  nicht  scharf  schmeckten, 
heftige  narcotisch- giftige  Wirkungen  zeigten!  (diese  Anna» 
len  Bd.  IV.  S.  66).  Diese  Folgerung  hat  sich  nun  durch  die 
Versuche  des  Herrn  Hesse  vollkommen  bestätigt.  Derselbe 
stellte  das  Aconitin  aus  den  getrockneten  Blättern  von  Aco- 
nitum Napellus  ungefähr  auf  dieselbe  Art,  wie  A tropin  aus 
den  Wurzeln  bereitet  wurde,  dar.  —  Es  scheint  nicht  kry- 
stallisationsfähig  zu  seyn,  sondern  bildet  im  reinsten  Zustande 
eine  weifse  körnige  oder  farblos  durchsichtige  glasglänzende 
feste  luftbeständige  Masse,  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter, 
dann  kratzend  scharf  aber  weder  intensiv  noch  anhaltend,  bei 
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weitem  weniger  als  das  Kraut,  dessen  brennende  Scharfe  Öf- 
ters 12  Stunden  lang  und  darüber  andauert,  und  Betäubung 
der  Zunge  hinterläfst!  Diese  Schärfe  hängt  aber  dem  Aco- 
nitin sehr  innig  au,  so  dafs  es  im  unreinen  Zustande  ebenfalls 
sehr  brennend  scharf  schmeckt.  Durch  wiederholtes  Binden 
an  Säuren  und  Zerlegen  des  Salzes  wird  aber  die  Schärfe 
nach  und  nach  entfernt.  Das  nicht  oder  kaum  scharfe  Aco- 
nitin.  ist  höchst  giftig!  so  giftig  als  das  scharfe;  '/so  Gran, 
in  wenig  wässerigem  Weingeist  gelöst,  ist  hinreichend,  einen 
Sperling  binnen  wenigen  Minuten  zu  tödten,  und  */io  Gran 
todtet  einen  kleinen  Yogel  blitzähnlich!  Aufs  Auge  gebracht, 
bewirkt  es  nur  kurze  Zeit  andauernde  Erweiterung  der  Pu- 
pille. Es  ist  leicht  schmelzbar,  nicht  flüchtig;  liefert  in 
trockener  Destillation  ammoniakhaltende  Dämpfe.  —  In  Was- 
ser ist  es  schwer  löslich,  aber  sehr  leicht  löslich  in  Wein- 
geist, auch  in  Aether  ist  es  löslich.  Die  Lösungen  rea- 
giren  alkalisch,  und  die  wässerige  zeigt  ähnliche  Reactio- 
neu  wie  die  der  abgehandelten  Alkalien;  Platinauflösung  fallt 
sie  nicht.  Salpetersäure  löst  Aconitiu  ohne  Färbung  auf; 
Vitriolöl  färbt  es  erst  gelblich,  dann  schmutzig  amarantroth. 
Aconitin  neutralisirt  Säuren  vollständig.  Die  Aconit insalze 
scheinen  unkrystallisirbar  zu  seyn.  Sie  sind  noch  wenig  un- 
tersucht Auch  die  Elementar  -Analyse  und  das  Mischungs- 
gewicht des  Aconitins  ist  noch  nicht  erforscht. 

Ich  habe  die  Ehre  der  verehrlichen  Gesellschaft  Muster 
von  diesen  neuen  Alkalien  vorzulegen. 


Noch  erlaube  ich  mir,  diesen  neuen  Thatsachen  einige 
Bemerkungen  hinzuzufügen : 

Man  kann  jetzo  die  organischen  Alkalien  eintheilen  in 
flüchtige  und  nichtflüchtige.  Freilich  ist  dieser  Begriff,  wie 
immer,  nur  relativ.  —   Unter  flüchtigen  verstehe  ich  aber 
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solche  organische  Alkalien ,  die  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur flüchtig  sind;  diese  sind,  so  weit  sie  bekannt  sind, 
auch  in  ihrem  reinsten  Zustande  tropfbarflüssig  and  zeichnen 
sich  immer  durch  einen  eigenen  Geruch  aus.  —  Die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nickt  flüchtigen  sind  aber  in  ihrem 
reinsten  Zustande  fest,  luftbeständig  und  geruchlos}  einige  aus 
der  Familie  der  Solanaceen  nehmen  aber  leicht  einen  wider» 
lieh  narkotischen  Geruch  an.  Hyoscyamin  macht  gleichsam 
den  Uebergang  von  den  flüchtigen  zu  den  nicht  flüchtigen 
aus. 

In  physiologischer  Hinsicht  kann  man  sie  eintheilen  in 
giftige  und  nicht  giftige  organische  Alkalien.  —  Die  flüch- 
tigen sind,  so  weit  sie  bekannt  sind,  alle  scharf  und  giftig. 
Von  den  nicht  flüchtigen  sind  die  abgehandelten,  wozu  noch 
Delphinin  und  Emetin  gehören ,  scharf  oder  bitterscharf  und 
giftig;  Morphium,  Strychnin  und  Cani ramin  (sonst  falschlich 
Brucin  genannt)  sind  bitter  und  narkotisch  giftig,  Chinin 
und  Cinchonin  gehören  zu  den  nicht  giftigen  bittern  organi- 
schen Alkalien. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  noch  bemerkenswert)!,  dafs 
alle  organischen  Saltbasen  stickstoffhaltig  sind,  und  bei  allen 
bis  jetzt  untersuchten  bestätigte  sich  das  von  Liebig  aufge- 
fundene merkwürdige  Gesetz,  dafs  der  Stickstoffgehalt  ihre 
Sättigungscapacität  bestimmt»  Nämlich  4  M.  £•  irgend  eines 
organischen  Alkalis  enthält  jederzeit  genau  4  M.  G.  Stickstoff. 

Die  organischen  Alkalien  gehören  zu  den  kräftigsten 
Heilmitteln  und  ihr  Studium  ist  darum  auch  für  den  Arzt 
Yon  höchster  Wichtigkeit. 

Indessen  sind  nicht  alle  ähnliche  krystallisirbare  giftige 
oder  sonst  kräftig  wirkende  organische  Stoße  Salzbasen.  Viele, 
welche  man  früher  dafür  hielt,  sind  keine,  und  von  diesen 
sind  viele  stickstofffrei!  Sie  zeigen  in  physiologischer  Hin- 
sicht zum  Theil  viele  Aehnlichkeit  mit  den  organischen  Salz- 
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basen.  So  kennen  wir  das  sehr  giftige  Kokkulin  (oder  Picro- 
toxin J  ,  das  mildere  Columbin  und  das  Lattigbitter  (Lactuca- 
riumj,  welches  letztere  freilich  noch  nicht  analjairt  ist. 
Diese  reihen  sich  dem  Slryehnin,  Caniramin  und  den  narko- 
tischen Bestandteilen  im  Opium  an.  Das  heftig  d rastig  wir- 
kende Baterin ,  das  Cohcynthin ,  Bryomin  und  Digitalin ,  zei- 
gen viele  Analogie  in  ihren  Wirhangen  mit  Verairin,  Col* 
chiän  und  Emetin!  —  <?afc#7i,  Gentianin,  Picro  -  Lienenin 
und  andere  brystallisirbsre  bittere  stickstofffreie  Stoffe ,  wir- 
ken  dem  Chinin  nnd  Cinchonin  ähnlich. 

Bei  diesen  Analogien  stellt  sich  jedoch  im  Durchschnitt 
heraus,  dafs  die  stickstoffhaltigen  Salzbasen  weit  heftiger 
oder  kraftiger  wirken  als  die  stickstofffreien  indifferenten 
Stoffe. 

Und  wir  erkennen  das  Nämliche  bei  den  Nahrungsmit- 
teln, denn  es  ist  bekannt,  dafs  die  stickstoffhaltigen  fiel 
nährender  sind  als  die  stickstofffreien. 


Den  Lesern  der  Annalen  theile  ich  diese  vorläufigen 
Nachrichten  einstweilen  mit,  um  sie  von  dem  wirklichen  Da- 
seyn  dieser  organischen  Alkalien  in  Kenntnifs  zu  setzen.  Das 
weitere  Detail  werden  wir  nach  und  nach  in  den  Annalen 
bekannt  machen,  wozu  jedoch  noch  manche  Arbeiten  erfor- 
derlich sind,  da  die  Acten  über  diese  Gegenstände  noch 
lange  nicht  geschlossen  sind.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  ich 
dadurch  Manchen  zur  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  anfeuere 
oder  Veranlassung  gebe ,  dafs  hierher  gehörige  vielleicht  frü- 
here Erfahrungen  zur  Kenntnifs  des  Publikums  gelangen, 
wie  dieses  bei  A tropin  der  Fall  war.  Denn  ich  bin  weit, 
entfernt  von  der  lächerlichen  Priori täts -  Wuth,  um  mir  Ent- 
deckungen zu  conserviren,  die  mir  vielleicht  nicht  zukom- 
men ,  oder  gar  etwas  anzukündigen ,   was  sich  später  als 
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falsch  herausstellt  Mängel  und  Irrthümer  sind  indessen  so 
leicht  möglich  in  der  Chemie ,  namentlich  bei  Untersuchung 
organischer  Stoffe,  und  sie  lassen  sich  öfter  nur  durch  viel- 
seitiges Forschen  berichtigen.  Daher  niemand  bei  Ankündi- 
gung neuer  Thatsachen  darum  das  Selbstforschcn  unterlassen 
soll ,  weil  er  annimmt  9  alles  sey  nun  erörtert.  Denn  so 
bleiben  oft  falsche  Angaben  Jahre  lang  stehen  und  wandern 
als  Wahrheiten  tou  Buch  zu  Buch,  bis  endlich  sich  die 
Unrichtigkeit  herausstellt  Welch  ein  Verlust  ist  dieses  aber 
für  die  Wissenschaft,  und  nicht  selten  für  die  ins  Leben 
eingreifenden  practischen  Zweige  derselben. 


lieber  Darstellung  des  Saliern  aus  Pappel- 
rinde 

von 

Tischhauser. 

(Ausz.  a.  Muldcr's  Natuur-  en  Schcikundig  Archief  I.  Deel  p.8a) 

5oo  Grammen  Binde  von  Po/mlus  alba  wurden  mit 
Wasser,  dem  20  Grammen  Schwefelsäure  zugesetzt  waren, 
ausgekocht,  die  Auskochungen  mit  Kalk  behandelt,  und  die 
Flüssigkeiten  von  dem  Niederschlage  gesondert  Sie  waren 
bitter  und  braun  gefärbt  Durch  Abdampfen  gaben  sie  ein 
dunkles  graubraunes  eigentümlich  riechendes  und  sehr  bitter 
schmeckendes  unreines  Salicin.  Dieses  behandelte  man  drei- 
mal mit  heifsem  Alkohol,  setzte  der  geistigen  Flüssigkeit 
Wasser  hinzu  und  destillirte  erstere  ab.  Es  blieb  eine  braune 
Flüssigkeit  zurück,  die  mit  Thierkohle  behandelt  1  Gramm 
reines  Salicin  lieferte. 
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Ueber  Bereitung  von  Subnitras  Bismuthi 

ron 

P.  E.  Arent, 

(Ausz.  au«  Mulders  Natuur-  en  Scheikundig  Arcbief  I.Deel.  p.91.) 

Ein  Vortheil  bei  der  Bereitung  des  Wismuthniederschlages 
besteht  darin ,  dafs  man  die  mit  Wasser  prä'cipitirte  Salpeter- 
säure Wismuthauflosung ,  welche  Supernitras  Bismuthi  ent- 
hält, benutzt  Die  Auflosung  wird  mit  kohlensaurem  Kali 
präcipitirt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  in  Salpetersäure 
aufgelost,  diese  Auflosung  wieder  mit  der  nothigen  Menge 
Wasser  zusammengegossen,  das  gelallte  Subnitrat  gesammelt, 
und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wieder  mit  kohlensaurem 
Kali  behandelt 

Zum  Niederschlagen  der  salpetersauren  Auflosung  braucht 
man  zweckmäfsig  dieselbe  Flüssigkeit,  aus  welcher  man  das 
Oxrd  durch  kohlensaures  Kali  gefallt  bat  ,  da  diese  von  dem 
präcipitirten  Subnitrat  fast  nichts  auflost,  welches  von  ihrem 
Gehalt  von  salpetersaurem  Kali  herrührt,  denn  reines  Wasser 
nimmt  allzeit  mehr  oder  weniger  davon  auf. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  beinahe  eine  doppelt  so 
grofse  Menge  Wisrauthoxydniederschlag,  als  wenn  man  nur 
nach  ge wohnlicher  Weise  verfährt  *). 

*)  Ich  kann  dieses  zum  Theil  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen. 
Bei  Darstellung  des  Wismuthniederschlagcs  habe  ich  die  davon 
abfiltrirtcn  Salpetersäuren  Flüssigkeiten  öfters  noch  zur  Dar- 
stellung von  Wismutkoxyd  benutzt  Br. 

Es  fragt  sich  jedoch ,  ob  man  hiebei  auch  ein  reines  Pro- 
duet  erhält?  denn  bekanntlich  bleiben  in  der  sauren  Flüssig- 
keit die  dem  Wismuth  beigemischten  fremden  Metalle,  Kupfer, 
Blei  u.  s.  w.  aufgelöst  und  bei  Behandeln  der  Wismuthsolution 
mit  einer  neutralen  Salzlösung,  die  wohl  auch  noch  kohlen- 
saures Alkali  enthält,  können  sie  zum  Theil  mit  gefallt  werden. 

Gr. 
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Untersuchung  des  schwarzen  Schlamms  der 

Abzugskanäle 

von 

Henri    Braconnot  *). 

Die  Reinigung  der  Abzugskenffle  «  N.ncy  war  nnnmggng. 
lieh  nöthig  geworden.  Mehrere  Personen  fürchteten  daron 
Gefährde  für  das  allgemeine  Gesundheitswohl  in  dem  Augen- 
blicke, wo  die  Cholera  in  unserer  Stadt  erscheinen  wurde. 
Um  darzutbun,  bis  zu  welchem  Punkte  diese  Meinung  ge- 
gründet wäre,  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Untersuchung 
des  Schlamms,  welchen  man  auf  dem  Boden  dieser  Kanäle 
findet  Dieser  Schlamm  hat  bekanntlich  einen  Sumpf- Geruch 
und  eine  sehr  dunkelschwarze  Farbe,  die  ich  organischen 
Substanzen  in  einem  Zustande  ron  sehr  vorgerückter  Zer- 
setzung zuschreiben  zu  müssen  glaubte;  ich  überzeugte  mich 
jedoch  bald,  daß  sie  Ton  einer  ganz  anderen  Ursache  her- 
rühre» Diese  Farbe,  welche  sich  wirklich  fortwährend  unter 
Wasser  erhalt,  wird  durch  Einwirkung  der  Luft  völlig  ver- 
nichtet, selbst  vor  dem  volligen  Austrocknen  des  Schlamms, 
welcher  auch  schnell  seinen  Geruch  verliert  und  sich  alsdann 
nicht  merklich  in  der  Farbe  von  der  gewöhnlichen  sandigen 
Ackererde  unterscheidet. 

Der  in  Bede  stehende  schwarze  Schlamm  wird  durch 
verdünnte  Salzsäure  unter  lebhafter  Entwicklung  von  Koh- 
lensaure und  Schwefelwasserstoff  völlig  entfärbt  Die  uber- 
steheede  Flüssigkeit  enthält  Eisen  und  Kalk  aufgelost,  wor- 
aus folgt,  dafs  die  färbende  Substanz  dieses  Schlamms  von 
Schwefeleisen  herrührt,  dessen  Zusammensetzung  dem  Per- 
oxyde dieses  Metalls  proportional  zu  seyn  scheint«  Derselbe 
Schlamm  entwickelt  übrigens  im  ausgetrockneten  Zustande 

*)  Annale*  de  Ch.  et  de  Pb.  I*  it& 
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mit  Säuren  fast  kein  Schwefelwasserstoff  mehr  und  verbrei- 
tet, der  Wärme  ausgesetzt,  einen  Schwefelgeruch,  welcher 
nur  der  Umbildung  dieses  schwanen  Sulfurs  in  Eisenperoxyd 
und  in  Schwefel  zugeschrieben  werden  bann.  Es  erscheint 
deutlich,  dafs  das  Eisensulfurid  (sulfure  ferritjue)^  welches 
den  Schlamm  schwarz  färbt ,  durch  die  Berührung  des  Schwe- 
felwasserstoffs ,  welcher  durch  Zersetzung  organischer  Sub- 
stanzen entsteht,  mit  dem  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge 
in  den  erdigen  Substanzen  enthaltenen  Eisenoxyde,  gebildet 
wird.  Ich  glaube  jedoch  bemerken  zu  müssen,  dafs  die 
meisten  Körper,  welche  sieb  zufällig  in  diesem  schwarzen 
Schlamm  fanden,  wie  Knochen  von  einer  grofsen  Dimension , 
Holz,  Kalksteine  yon  einer  festen  kristallinischen  Textur  und 
selbst  Gerolle,  ganz  oder  fast  ganz  von  demselben  Eisensut- 
furide  durchdrungen  waren,  welches  ihnen  eine  sehr  dunkel- 
schwarze Farbe  ertheilte.  Auf  keinem  dieser  Stücke  konnte 
ich  krystallisirten  Schwefelkies  erkennen,  jedoch  fand  ich 
dieses  Eisenpersulfur  in  schönen  goldgelben  Kryst  allen  als 
Ueberzug  auf  halbverwesten  Holzstückchen ,  die  am  Ufer  ei« 
nes  Baches  lagen ,  durch  weichen  man  vor  undenklichen  Zei- 
ten dieses  Brennmaterial  geflöfst  hatte  *). 

Der  erdige  Schlamm  der  Abtritte,  Graben,  Bäche, 
Teiche,  Seen  verdankt  ohne  Zweifel  seine  mehr  oder  weni- 
ger schwarze  Farbe  ebenfalls  dem  Eisen sulfTir,  wie  auch  der 
stinkende  schwarze  Sand,  den  man  unter  den  Strafsenpfla- 
stern  findet. 


*)  "Wir  erinnern  hierbei  an  die  Beobachtungen  Meine ckc's 
über  die  Bildung  von  Schwefelkies  auf  der  Dölauer  Sumpf- 
heide bei  Halle  (Scbweigger's  Journ.  XX VIII.  56) ,  und 
besonders  an  die  Abhandlung  von  Bisehof:  »Bildung  und 
Vorkommen  von  Schwefellues  in  Mineralquellen  und  Vorliom« 
men  und  Bildung  dos  Schwefelkieses  überhaupt.  (Schweig* 
ger-Seidel's  Journ.  JJ&IV  $r 
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Der  Schlamm  der  Abzugsgräben  giebt  durch  Zerreiben 
eine  zarte  Substanz,  welche  dem  Bodensatz  der  Tinte  ahn- 
lich ist;  mit  Wasser  gekocht  färbt  er  dieses  kaum  und  durch 
Abdunsten  der  filtrirten  Flüssigkeit  bleibt  eine  geringe  Menge 
einer  gelblichten,  geruchlosen  thierischen  Substanz  zurück, 
die  sich  in  wenig  kaltem  Wasser  leicht  auflöst  und  durch 
salpetersaures  Silber  gelbweifs  gefallt  wird.  Diese  Substanz 
giebt  nach  dem  Verbrennen  einige  Spuren  von  salzsaurem 
Natron. 

Der  zarte  Theil  des  Schlammes  entwickelte  durch  Ko- 
chen mit  einer  schwachen  Auflosung  von  ätzendem  Kali  kein 
Ammoniak.  Die  filtrirte  Auflösung  war  braun.  Giebt  man 
von  derselben  einen  Tropfen  auf  eine  Silberplatte,  so  bildet 
sich  darauf  ein  schwarzer  Flecken  von  Schwefelsilber.  Setzt 
man  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  Saure,  so  entwickelt  sich 
Schwefelwasserstoff  und  es  fallt  eine  thierische  Substanz  in 
bräunlich  gelben  Flocken  zu  Boden.  Gehörig  «tusgesüfst  re- 
agirt  sie  auf  Lakmuspapier  wie  schwache  Säuren  und  sättigt 
die  Alkalien. 

Die  Auflosung  in  verdünntem  Ammoniak  läfst  nach  dem 
Abrauchen  zur  Trockne  eine  flrnifsartige ,  bräunliche  Ver- 
bindung zurück,  die  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  und  das 
Lakmus  röthet. 

Dieselbe,  aus  ihrer  alkalinischen  Auflösung  durch  eine 
Säure  gefällte  Substanz  ist  in  kochendem  Wasser  wenig  lös- 
lich, obgleich  sie  ihm  eine  bräunliche  Farbe  mittheil  L 

Durch  die  Destillation  bildet  sie  viel  empjreumatisches 
Oel,  so  wie  ein  sulfuröses  ammoniakalisches  Produkt  und  es 
bleibt  eine  Kohle  zurück,  welche  nach  ihrer  Verbrennung 
eine  grofse  Menge  Eisenoxyd  zeigt» 
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Einige  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss 
der  Raiz  de  MU  homens 

von 

Rudoph  Brande*. 

9 

Die  Raiz  de  Mil  homens  ist  bekanntlich  die  Wurzel  von 
Aristohchia  grandißora  Gomes  (Act.  Chisepon,  4849.  64.)» 
die  A.  cymbifera  Mart.  (Nov.  gen.  t.$p.);  sie  wird  in  Bra- 
silien als  Arzneimittel  gebraucht,  and  mit  mehren  andern 
brasilischen  Droguen  ist  sie  anch  von  Herrn  Schimmel» 
busch  in  Elberfeld  nach  Europa  gebracht  worden«  Der 
Güte  desselben  verdanke  ich  eine  kleine  Probe  dieser  Wur- 
zel. Ihren  a'ufsern  Verhältnissen  nach  ist  dieselbe  schon  frü- 
her in  unsern  Zeitschriften  beschrieben  worden. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Herr  v»  Martins  dieser  Wur- 
zel wieder  gedacht,  in  einer  Abhandlung  über  einige  brasi- 
lische Arzneimittel  (Buchn.  Repert.  XXXL  345.) 

Ich  führe  kürzlich  an,  was  dieser  ausgezeichnete  Ge- 
lehrte und  Reisende  darüber  berichtet. 

1.  Die  Raiz  de  Mil  homens  (Tausend- Mann -Wurzel) 
ist  in  Portugal  schon  einer  Analyse  von  Thome  Rodri- 
gaez  Sobral  unterworfen  worden  (Journal  de  Coimbra 
Nr.  36.  i.Abth.  4 $6).  Der  Ver£  giebt  als  Bestandteile  an: 
ein  aromatisches  Princip  sui  gencris;  das  vorzüglich  in  Alko- 
hol loslich  ist;  Schleim;  Extractivstoflf;  Tannin;  ein  dlig- 
harziges  Princip;  ein  dem  derQuassia,  Gentiana  u.  dgl  ana- 
loges Bitter,  Kalk,  Alkali,  Eisen,  Holzfasern.  Dafs  die 
Wurzeln  von  A.  cymbifera  wie  von  A.  macronia  Gomes 
von  hohem  medicinischem  Interesse  seren ,  ist  bereits  vor 
sechszig  Jahren  von  Sergius,  Jacquin,  Barrere  u.  a. 
gesagt  worden;  über  ihre  klinische  Anwendung  spricht  sich 
aber,  so  viel  ich  weifs,  zuerst  der  ausgezeichnete  portugie- 

Annal.  d.  Pharm.  VI!.  Bds.  3.  Heft.  19 
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«sehe  Arzt  Bernardino  Antonio  Goroes  in  den  Ab- 
handlangen der  Akademie  zu  Lissabon  im  Jahre  181  a  aus. 
Er  giebt  auch  an ,  dafs  sie  bereits  in  der  Pharmacopota  tubar 
Unsis  vom  J.  1739  als  officinell  aufgeführt  worden.  In  Bra- 
silien gehören  diese  Wurzein  der  Aristolochia  zu  den  gemein« 
sten  Hausmitteln ,  vorzüglich  gegen  Schlangenbifs.  Die  Cu- 
radores  wenden  das  Dekokt  und  äufserlich  Ueberschläge  mit 
der  gepulverten  Wurzel  oder  auch  wohl  mit  dem  frisch 
zerquetschten  Kraute  sehr  häufig  an.  Gewöhnlich  bringt  der 
fortgesetzte  Gebrauch  ein  heftiges  Erbrechen  oder  starke 
Stuhlgänge ,  zu  merklicher  Erleichterung  des  Kranken,  her- 
vor. Einmal  sah  ich  damit  abwechselnd  das  Pulver  des  Horns 
in  Wein  eingeben,  welches  der  Vogel  Inhuma  (Palamtdea 
cornuta)  an  der  Stirn  trägt;  und  zwar  war  der  Erfolg  glück- 
lich. Gomes  erwähnt  vorzuglich  auch  den  Gebrauch  gegen 
bösartige  Fu&geschwüre,  gegen  Brand  und  gegen  Wechsel- 
fieber. Ich  möchte  glauben,  dafs  sie  im  Typhus  und  im 
Faulfieber  vor  der  Serpentaria  und  Valeriana  noch  den  Vor- 
zug verdiene,  oder  dock  diesen  trefflichen  Mitteln  gleich 
käme.  Die  Dosis  ist  ein  Scrupel  des  Pulvers  6 — 8mal;  im 
Infuso  eine  kalbe  Unze  auf  8  Unzen  Colatur,  täglich.« 

Diese  Bemerkungen  des  Herrn  v.  Martius,  so  wie  die 
unvollständigen  chemischen  Nachrichten  darüber  bewogen 
mich,  eine  Untersuchung  der  Wurzel  anzustellen,  die,  wie 
ich  gern  gestehe,  keinen  Anspruch  auf  Erschöpfung  machen 
soll ,  da  mir  nur  einige  Unzen  der  Wurzel  zu  Gebote  stan- 
den. Sie  mögen  nur  dazu  dienen,  einige  Bestandtheile  der 
Raii  de  Mil  homens  näher  kennen  zu  lernen. 

Chemische  Untersuchung« 
A. 

0.   5oo  Gran  der  zerschnittenen  Wurzel  wurden  mit 
Alkohol  unter  abwechselndem  Sieden  und  Digeriren  mehrmals 
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behandelt.  Die  beifs  filtrirten  Tincturen  trübten  sich  beim 
Erhalten;  die  ersten  waren  gesattigt  gelbbraun,  die  letzten 
fast  ungefärbt.  Sie  worden  fihrirt,  am  den  beim  Erhalten 
aasgeschiedenen  Stoff  za  sammeln.  Dieser  wog  nahe  3  Gran 
und  bestand  aas  Wachs  mit  einer  Spar  von  Grünhart. 

b.  Die  geistigen  Tincturen  aas  a  worden  durch  Destil- 
lation vom  Alkohol  befreit  and  darauf  der  Rückstand  in  ei-  , 
ner  Porcellanschale  zur  Trockne  gebracht.    Es  blieb  eine 
hellbräunliche  Materie  zurück. 

c.  Diese  wurde  mit  Wasser  aasgekocht;  es  entstand 
eine  gelblichte  Auflösung,  die  nach  Verdunsten  eine  braun» 
liehe  Substanz  hinterliefs,  die  11  Gran  wog. 

d.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  aas  c  löste  sich  im 
Aether  zum  Theil  auf.  Die  Auflösung  wurde  dem  freiwilli- 
gen Verdunsten  überlassen  und  hierdurch  eine  lebhaft  oran- 
geroth  gefärbte  Materie  erhalten,  deren  tiewicht  7  Gran  be- 
trog. 

Der  in  Aether  unlösliche  Rückstand,  6  Gran  betra- 
gend, löste  sich  in  Alkohol  bis  auf  einige  unbedeutende 
Ffen  'tfn  auf. 

Prüfung  der  in  d  erhaltenen  Orangerothen  Materie. 

Da  diese  Substanz  vorzugsweise  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
dienen schien,  so  unterwarf  ich  dieselbe  zuerst  einer  genau- 
eren Prüfung. 

Sie  besafs  einen  eigenthümlichen  penetranten  Geruch 
nach  der  Wurzel,  schmeckte  balsamisch  harzig,  hinterher 
bitterlich;  hatte  eine  zahe  dabei  körnigte  balsamartige  Con- 
sistenz,  unter  der  Loupe  bemerkte  man  eine  deutliche  kry. 
stallinische  Beschaffenheit. 

Auf  Platinblech  erhitzt  wurde  sie  schnell  weich,  flofs, 
schäumte  etwas  auf,  gab  eine  dunkelschwarze  Bohle,  die 
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ohne  Rückstand  verbrannte;  ein  brenzlicht  ammoniakalischer 
Geruch  Uefa  «ich  dabei  nicht  wahrnehmen. 

Beim  Erhitzen  in  einem  Glaskolben  wurde  sie  erst  flus- 
sig, entwickelte  viele  Dämpfe  und  stiefs  dabei  einen  starken, 
den  Kopf  einnehmenden  Geruch  aus  nach  der  Würze).  Beim 
ferneren  Erhitzen  entwickelte  sich  ein  leichtfluchtiges  hell- 
gelbes Brenzol,  darauf  ein  sehr  schwerflüchtiges,  dickes, 
dunkelschwarzbraunes  theerartiges  Brenzol.  Das  leichtflüch- 
tige Brenzol  löste  sich  in  Ammoniakflüssigkeit  auf,  und 
wurde  durch  Salzsäure  aus  dieser  Auflösung  zum  Theil  in 
weifsen  Flocken  gefallt.  Auf  das  schwerfluchtige  Brenzol 
hatte  Ammoniak  keine  merkliche  Wirkung,  von  kaustischer 
Kalilauge  aber  wurde  es  aufgenommen,  mit  Hinterlassung 
einer  unbedeutenden  Menge  einer  schwarzbraunen  pechartigen 
in  Alkohol  und  Salzsäure  unlöslichen  Substanz. 

Absoluter  Aetker  und  absoluter  Alkohol  lösen  die  Orange- 
rothe Materie  leicht  auf,  die  Auflösung  ist  mehr  oder  wenir 
ger  goldgelb.  Alkohol  von  75%  löst  diese  Substanz  eben- 
falls  auf.  Eine  solche  Auflösung  trocknete  an  der  Luft  in 
einem  Uhrgläschen  zu  einem  krystallinischen  goldgelben  Ue- 
berzuge  ein,  der  unter  der  Loupe  deutlich  prismat0*c'jJci,T' 
stalle  zeigte.  Durch  Wasser  wurde  die  alkoholiscner  Auflö- 
sung dieses  Stoffs  getrübt,  nach  und  nach  schieden  sich  vo- 
luminöse Flocken  ab. 

Wasser  nimmt  in  der  Siedhitze  eine  geringe  Menge  die- 
ser Substanz  auf.  Denn  wird  es  damit  gekocht,  so  vertheilt 
sie  sich  erst  zu  Flocken,  schmilzt  dann  in  Kügelchen  zu- 
sammen; heifs  filtrirt  läuft  die  Flüssigkeit  ziemlich  hell  durch 
ein  Filter,  wird  aber  beim  Erkalten  trübe,  und  hinterläfst 
nach  Verdunsten  einen  merklichen  Rückstand. 

Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte  etwas  auf- 
lösend, und  färbt  sich  gelblich,  ohne  dafs  sich  schweflichte 
Säure  entwickelt;  in  der  Hitze  aber  färbt  sich  die  Säure 
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dunkel  violett;  Wasser  scheidet  dann  weifslichte  Flocken  da- 
raus ab,  und  die  Substanz  ist  in  eine  kohlicbte  Masse  ver- 
wandelt. 

Sahsäure  zeigte  selbst  in  der  Warme  keine  wirkliche 
Wirkung  darauf;  Essigsäure  wirkte  auflosend  darauf,  beson- 
ders in  der  Warme ;  durch  Erkalten  und  Zusatz  von  Wasser 
aber  wurde  die  Auflösung  getrübt 

Kaustische  Ammoniakflüssigkeit  und  Auflösungen  von  kau- 
sJischem  und  kohlensaurem  KaÜ  lösten  diese  Materie  auf,  un- 
ter Abscbeidung  von  harzigen  Flocken.  Durcb  Sauren  wurde 
das  Aufgelöste  wieder  ausgefällt ,  in  weifslicbten  Flocken. 

Die  aus  den  alkalischen  Auflosungen  durch  Säuren  ge- 
fällten Niederschlage  suchte  ich  durch  wiederholtes  Auflosen 
in  Ammoniak  und  Niederschlagen  mehr  zu  reinigen,  doch 
gelangte  ich  dadurch  nicht  dahin.  Die  ammoniakalische  Auf- 
lösung hinterließ  beim  Verdunsten  in  einer  Warme  von  3o 
bi*4oöR.  einen  hellbräunlich-  gelben  körnigt  -  kristallinischen 
Ruckstand,  der  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser  löste 
und  noch  eine  Spur  von  Ammoniak  verrieth. 

Diese  Substanz  scheint  nun  zwar  in  vielen  Punkten  mit 
den  Harzen  ubereinzustimmen,  aber  ihre  Loslichkeit  in  Was- 
ser, wenn  diese  auch  sehr  gering  ist,  so  wie  ihr  Verhalten 
gegen  Alkalien,  nahern  sie  mehr  den  Pflanzensauren,  welche 
der  Benzoe-  und  Caincasaure  ähnlich  sind.  Die  acide  Na- 
tur dieser  Substanz  geht  deutlich  daraus  hervor,  dafs  sie  auf 
Lackmus  röthend  wirkt  Auch  roufa  ich  bemerken,  dafs  in 
0>r  sauren  Flüssigkeit,  die  von  dieser  Substanz,  nach  ihrer 
Auflösung  in  Alkohol  und  Fällen  mit  Salzsäure  erhalten 
worden  war,  nach  einigen  Tagen  eine  Trübung  sich  zeigte 
und  darnach  nicht  nur  ein  hellbräunlicher  pulverigter  Stoff 
sich  abgeschieden  hatte,  sondern  auch  feine  durchsichtige 
Kry stalle,  die  unter  der  Loope  als  kleine  Prismen  erschienen« 
Diese  Substanz,  verbunden  mit  dem  Harz,  ist  wahrscheinlich 
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das  aromatische  Princip  sui  generis,  weichet  Sobral  in 
seiner  Untersuchung  anfuhrt. 

Prüfung  der  in  o  erhaltenen  in  Wasser  auflöslichen  Materie. 
Diese  Substanz  besafs  eine  bräunlichgelbe  Farbe,  roch 
und  schmeckte  stark  nach  der  Wurzel,  hinterher  bitterlich. 
Beim  Erhitzen  wurde  sie  weich  und  stiefs  Dämpfe  aus,  die 
ebenfalls  nach  der  Wurzel  rochen;  beim  stärkeren  Erhitzen 
entwickelte  sich  ein  brenzlicht  ammoniakalischer  Geruch,  und 
es  hinterblieb  eine  dunkelschwarze  voluminöse  Kohle,  die 
schwierig  einzuäschern  war;  die  Asche  reagirte  alkalisch 
und  enthielt  Kali  und  Kalk  in  geringer  Menge,  Absoluter 
Alkohol  zeigte  auf  diese  Substanz  keine  losende  Wirkung; 
wässrigter  Weingeist  und  Wasser  aber  nahmen  sie  leicht  auf. 

Die  wä'ssrigte  Auflosung  zeigte  gegen  Reagentien  fol- 
gendes Verhalten: 

Salpetersaures  Kupjeroxyd ,  Brechweinstein  und  Quecksil- 
berchlorid: keine  merkliche  Veränderung. 

Salpetersaures  Silberoxyd:  einen  in  Salzsäure  nicht  ganz 
löslichen  Niederschlag. 

Platinchlorid:  rÖthlichweifse  Flocken. 
■    Oxalsaures  Ammoniak:  schwache  Trübung. 

Salpetersaurer  Baryt:  schwache,  durch  Salpetersäure 
verschwindende  Trübung. 

Schwefelsaures  Zinkoxyd:  schwache  Trübung. 

Eisenchlorid:  flockigt  «bräunlicher  Niederschlag. 

Salpeter  saures  Quecksilberoxydul  und  essigsaures  Bleioxyd: 
starke  weifsliche  Niederschläge. 

Alkalien:  aufser  Erhöhung  und  Bräunung  der  Farbe, 
keine  merkliche  Veränderung. 

Salpetersäure  bewirkte  in  der  Auflösung  dieser  Substanz 
einen  weißlichen  Niederschlag,  der  durch  Ammoniak  wieder 
aufgelöst  wurde,  durch  Salzsäure   aber  wieder  erschien. 
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Dieser  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt.  Von 
Alkohol  wurde  er  aufgenommen.  Die  Auflosung  war  braun- 
lieh  gefärbt  und  ltefs  beim  freiwilligen  Verdunsten  eine  hell- 
braunliche  kornigte  harzartige  Substanz  zurück,  worin  man 
deutlich  kleine  gelbliche  prismatische  Krystalle  erkannte.  Die 
sammtliche  Menge  dieses  Stoffs,  die  ich  erhalten  konnte, 
betrug  kaum  2  Gran.  Die  Prüfung,  welche  ich  mit  dersel- 
ben vornehmen  konnte,  bewies  wenigstens  so  viel,  dafs  sie 
mit  der  bei  der  Orangerothen  Materie  erhaltenen  Säure  iden- 
tisch sey.  Da  diese  Substanz  nun  im  reinen  Zustande  in 
Wasser  sehr  schwerlöslich  ist  und  sie  doch  aus  dem  Alko- 
hol-Auszüge  der  Wurzel  durch  Wasser  aufgelost  wurde,  so 
mufste  sie  sich  nothwendig  in  einem  solchen  Zustande  befin- 
den, in  welchem  sie  in  Wasser  aullöslich  ist,  also  wahr- 
scheinlich mit  einer  Salzbasis  verbunden.  Es  ist  mir  nicht 
möglich  gewesen,  hierüber  besondere  Versuche  anzustellen. 
Es  scheint  indefs  aus  der  obigen  Prüfung  sich  folgern  zu 
lassen,  dafs  die  Mil  homens- Wurzel  kein  in  Wasser  schwer« 
lösliches  Alkaloid  enthalte,  da  die  wä'ssrigte  Auflösung  des 
alkoholischen  Extracts  durch  Alkalien  nicht  getrübt  wurde. 
Der  Extractivstoff,  welchen  man  hier  erhalt,  ist  gewifs  bei 
der  Wirksamkeit  der  Wurzel  in  Betracht  zu  ziehen,  da  er 
deren  Geschmack  in  hohem  Grade  besitzt 

Prüfung  der  in  e  erhaltenen  Substanz. 
Diese  Substanz  besafs  eine  bräunlichrothe ,  in  dünnem 
Ueberzuge  braunlich  gelbe  Farbe.  Aether  zeigte  keine  merk- 
liche lösende  Wirkung  darauf,  Alkohol,  Aetzkali-  und  Am- 
moniak-Flüssigkeit aber  nahmen  sie  leicht  auf.  Sie  besafs 
wesentlich  die  Eigenschaften  des  Halbharzes. 

B. 

/.  Die  mit  Alkohol  erschöpfte  Wurzel  aus  B.  wurde 
mit  Wasser  ausgekocht.  Die  Dekokte  hinterliefsen  nach  Ver- 
dunsten einen  braungefärbten  Rückstand. 
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g.  Dieser  wurde  mit  kaltem  Wasser  behandelt ,  wobei 
ein  Theil  ungelöst  blieb,  welcher  auf  einem  Filter  gesam- 
melt wurde. 

h»  Die  wassrige  Aallosung  aus  g  liefs  durch  Vermischen 
mit  Weingeist  einen  Niederschlag  fallen,  der  ebenfalls  auf 
einem  Filter  gesammelt  wurde. 

*.  Von  der  abfiltrirten  Flüssigheit  aus  h  wurde  der  Wein- 
geist abdestillirt  und  der  Rückstand  zur  Trockne  gebracht. 

Prüfung  der  in  g  erhaltenen  Materie. 

Diese  Substanz  war  weifs,  kornigt,  geruch-  und  ge- 
schmacklos. Durch  Erhitzen  auf  Platinblech  wurde  sie  braun , 
verkohlte,  ohne  zuvor  zu  schmelzen  oder  einen  brenzlichten 
Geruch  auszustoßen;  die  Kohle  gab  eine  geringe  Menge  einer 
kalkhaltigen  Asche.  Kaltes  Wasser  wirkte  nicht  darauf; 
durch  anhaltendes  Kochen  löste  sie  sich  zum  Theii  darin  aufj 
und  das  Wasser  wurde  nun  durch  Bleiessig  stark  getrübt» 
so  wie  nach  Versetzen  mit  Jodkalium  und  Salpetersäure  vio- 
lett gefärbt.  Die  angeführten  Eigenschaften  charakterisiren 
diese  Substanz  als  Inulin. 

Prüfung  der  in  h  erhaltenen  Materie. 

Diese  war  dunkelbraun ,  geruchlos ,  geschmacklos ,  klebte 
der  Papierfaser  sehr  an.  Auf  Platinblech  erhitzt  wurde  sie 
schwarz ,  ohne  zu  fliefsen  oder  brenzlicht  aromoniakalischen 
Geruch  auszustoßen ;  die  Kohle  wurde  durch  stärkeres  Erhi- 
tzen bis  auf  eine  Spur  von  phosphorsaurem  Kalk  verzehrt, 

Aetzkali,  Brechweinstein,  Quecksilberchlorid  und  Galläpfel- 
tinclur  brachten  in  der  wassrigten  Auflösung  dieser  Substanz 
keine  Trübung  hervor;  aber  essigsaures  Blei,  salpetersaures 
Silber  u.  salpetersaures  Quecksilber oxyd  erzeugten  darin  starke 
brä'unlichweifse  Niederschlage  und  Chloreisen  viele  braunliche 
Flocken.   Salpetersaures  Baryt  bewirkte  eine  durch  Salpeter- 
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säure  nicht  völlig  verschwindende  Trübung,  und  oxulsaures 
Kali  einen  geringen  Niederschlag. 

Diese  Substanz  hat  wesentlich  die  Eigenschaften  des 
Gummi;  bemerkbar  ist  die  Fällung  desselben  durch  Eisen- 
salze, und  dafs  es  in  sehr  verdünntem  Weingeist  nicht  ganz 
unlöslich  ist,  wodurch  es  sich  einigen  Arten  Ton  Extractiv- 
stoff,  die  ebenfalls  durch  Eisensalze  gefällt  werden,,  an- 
schliefst 

Prüfung  der  in  i  erhaltenen  Materie. 

Diese  Materie  war  dunkelbraun,  geruchlos,  schmeckte 
-wenig  bitterlich,  war  hygroskopisch,  blähete  sich  beim  Er- 
hitzen  sehr  auf,  stiefs  dabei  amraoniakalisch  riechende  brenz- 
Hchte  Dämpfe  aus  und  hinterliefs  eine  voluminöse  alkalisch 
reagirende  Kohle. 

In  absolutem  Alkohol  war  sie  unlöslich.  Die  wässrige 
Auflösung  wurde  durch  Aetzkali ,  Brechcoeinstein  und  Galt- 
äpfellindur  nicht  verändert;  Bleisalze,  schwefelsaures  Kupfer , 
salpetersaures  Silber  und  Eisenchlorid  aber  brachten  darin 
starke  Niederschläge  hervor;  salpetersaurer  Baryt  bewirkte 
einen  starken  in  Salpetersaure  nur  theilweise  loslichen  Nie- 
derschlag und  oxalsaurcs  Ammoniak  keine  Veränderung. 

Nach  den  vorstehenden  Versuchen  ist  diese  Substanz  als 
eine  extractive  apotisirte  färbende  Materie  zu  betrachten. 

C 

Der  mit  Wasser  erschöpfte  Wurzelrückstand  wurde  mit 
salzsaurem  Wasser  digerirt;  man  erhielt  eine  wenig  gefärbte 
Flüssigkeit,  die  nach  Uebersättigung  mit  Ammoniak  einen 
geringen  1,5  Gran  betragenden  Niederschlag  gab,  der  sich 
wie  phosphorsaurer  Kalk  verhielt. 

D, 

Durch  Behandeln  des  Wurzelrückstandes  aus  C  mit  ko- 
chendem Wasser,  dem  etwas  kaustisches  Kali  zugesetzt  wor- 
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den  war,  wurde  eine  braune  Flüssigkeit  erhalten  f  worin  Es- 
sigsäure einen  voluminösen  Niederschlag  bewirkte,  der  beim 
Trocknen  sehr  zusammenschrumpfte  und  7  Gran  wog. 

Dieser  Stoff  war  dunkelbraun,  geruch-  und  geschmack- 
los ;  auf  Platinblech  erhitzt  schwoll  er  sehr  auf,  brenzlicht  am- 
moniakalisch  riechend  und  eine  schwer  einzuäschernde  Kohle 
hinterlassend.  Mit  Ammoniak  -  Flüssigkeit  entstand  eine  dun- 
kelbraune Auflosung,  welche  durch  salzsauren  Kalk  reichlich 
gefällt  wurde,  so  daPs  die  uberstehende  Flüssigkeit  klar  er- 
schien ;  Kochsalz  aber  und  schwefelsaures  Natron  erzeugten 
in  der  ammoniakalischen  Auflosung  keine  Trübung.  Von  Salz- 
säure wurde  diese  Substanz  nicht  aufgelöst. 

Sie  kommt  nach  ihren  Eigenschaften  am  meisten  mit 
dem  erhärteten  Eiweifsstojf  uberein. 

E. 

Nach  der  vorstehenden  Untersuchung  haben  wir  in  der 
Mil  homens -  Wurzel  gefunden: 

Orangerothe,  körnigt  kristallinische  Materie    ...  6 
eine  (vielleicht  neue)  der  Benzoesäure  ähnliche  Säure  3,5 
bitterer  nach  der  Wurzel  schmeckender  und  riechen- 
der Extractivstoff  mit  verschiedenen  Salzen     «  9 
Grünharz  und  Wachs   3 


Halbharz  6 

Gummigte  Substanz  .    .  7 

braune  färbende  Materie  mit  schwefelseuren  und  salz- 

•  sauren  Salzen  .8,5 

Inolin     .    .   4,5 

phosphorsauren  Kalk  t/> 

verhärtetetes  Eiweifs  7 

Faser  mit  Feuchtigkeit     •  $  445 
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Die  Mit  horaens-  Wurzel  ist  also  sehr  arm  an  auflö'sli- 
chen  Bestandteilen,  welches  darin  liegt,  dafs  der  faserige 
Thefl  der  Wurzel  oder  der  Holzkörper  so  sehr  überwiegend 
ist,  gegen  den  rindigen  Theil.  welcher  die  auflöslichen  Be- 
standteile einschliefst. 

Unter  den  auflöslichen  Bestandtheilen  durfte  besonders 
die  hrystallinische  Orangerothe  harzige  Substanz  und  der  bit- 
tere Extractivstoff  als  die  wirksamen  Bestandteile  angesehen 
werden*  Obwohl  die  wässtige  Infusion  der  Wurzel  eine 
zweckmäfsige  Form  für  den  Gebrauch  derselben  ist,  so 
mochte  doch  auch  besonders  eine  mit  Weingeist  bereitete 
Tinctur  angemessen  sejn,  um  diese  wirksamen  Bcstandtheile 
aufzunehmen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Wurzel  auch  ein  ätheri- 
sches Oel  enthalt,  doch  habe  ich,  wegen  der  geringen  Menge 
die  ich  yon  der  Wurzel  besafs,  keine  Versuche  darüber  an- 
stellen kennen. 

Die  Analyse  hat  uns  in  der  Wurzel  eine  Substanz  er- 
kennen lassen,  die  nach  Art  der  Darstellung  und  in  einigen 
Eigenschaften  mit  der  Benzoesäure  und  Caincasäure  Aehn- 
lichkeit  hat,  worüber  aber  bis  jetzt  nichts  Genaues  bestimmt 
werden  kann,  eben  so  wenig  ob  sie  eigentümlich  oder  mit 
einem  der  ebengenannten  identisch  aey.  Den  Best  den  ich 
▼on  der  Wurzel  noch  besafs,  einige  hundert  Gian,  habe  ich 
zwar  benutzt,  um  daraus  diese  Pflanzensäure  abzuscheiden, 
indefs  erhielt  ich  ebenfalls  nur  i  bis  1,5  Gran  davon.  Durch 
mehrmaliges  Behandeln  mit  Ammoniak ,  Alkohol  und  Säuren 
gelang  es  mir  indefs,  diese  Säure  durch  freiwilliges  Verdun- 
sten ihrer  Auflosung  in  Alkohol  als  einen  ziemlich  weifsen 
Ueberzu g  auf  einem  Uhrgläschen  zu  erhalten.  Unter  der 
Loupe  erschien  derselbe  als  eine  durchscheinende  kornigte 
Krysta  11  rinde.  Die  Auflösung  in  Spiritus  reagirte  sauer.  Mit 
Ammoniak  gesättigt  hinterläfst  sie  beim  Verdunsten  ein  Salz, 
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welches  sauer  reagirt,  aber  durch  Aetzhali  noch  Ammoniak 
aussiebt  Ersetzt  man  das  Ammoniak  beim  Verdunsten,  so 
erhält  man  eine  weifse  kristallinische  Salzrinde. 


Chemische  Analyse  eines  kalkartigen  Con- 
crementes  in  dem  Testikel  eines  Greises» 

Bis  jetzt  fand  man  steinige  Concretionen  in  der  Harnblase , 
den  Nieren,  Lungen,  Eingeweiden,  in  den  Gelenken  und 
den  Thranen- Organen.  Auch  hat  man  sie  in  der  Prostata, 
in  der  glandula  pinealis  und  den  Samenbläschen  angetroffen ; 
aber  kein  Beispiel  ist  bis  jetzt  vorhanden,  dafs  sich  steinige 
Concremente  zwischen  der  tunica  vaginelis  testis  erzeugt  hät- 
ten. Das  Subject,  bei  dem  dieses  gefunden  war,  war  ein 
Greis,  welcher  an  Phthisis  gestorben,  und  dessen  Geschlechts* 
theile  durchaus  keine  Spuren  einer  Verletzung  zeigten.  Das 
Concrement  hatte  die  Form  eines  in  zwei  Hälften  getheilten 
Orals,  die  Länge  betrug  ungefähr  6  Linien,  es  war  9  Gran 
schwer  und  hatte  eine  goldgelbe  Farbe.  Die  Masse  war  so 
hart,  dafs  sie  dem  Wasser  widerstand,  und  wenn  man  sie 
genauer  betrachtete,  so  sah  man  ein  pergamentähnliches  Fell- 
eben  darüber.  In  der  Mitte  der  Masse  waren  3  bis  4  kleine 
Hohlen.  Die  Concretion  bestand  aus  phosphorsaurem  und 
kohlensaurem  Kalk,  Gelatine,  Osmazom,  verhärtetem  Shleim 
und  Spuren  von  Soda. 

(Revue  medicale,  May  /8J/„  44* »  Jouriu  f*  Chirurg,  u. 
von  *  Gräfe  u.  i>.  Waith  er ,  XVIL  Sog.) 
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Analyse  der  Vario liefen -Krusten 

toh 

Lassaigne  *). 

Die«  Arbeit  über  die  Krusten  der  Varioliden  wurde  gegen 
Ende  des  Jahrs  i83o  unternommen.  Die  Analyse  ergab  fol- 
gende Bestandteile: 

Krusten  mit  Petechien :  ohne  Petechien : 

unlöslicher  Ruchstand  aus  Stück- 
chen von  Epidermis  und  coa- 
gulirtem  Eiweiß    •  70      —  63,2 

Eiweifs,  in  kaltem  Wasser  auftdsl.    .    i5      —  14,3 

fette  Substanz   i,3    —  «,3 

thierische,  dem  Osmazom  analoge 

Substanz  11,2    —  i8,a 

salzsaures  Natron ,  salzsaures  Kali  , 
basisches  bohlensaures  Natron, 
phosphorsaures  Natron  u.  phos- 
phorsauren Kalb  2,5    —  2,1 

106,0    —  100,0 

Die  Gegenwart  des  Osraazoms  in  diesen  Krusten  bestä*. 
tigt  die  vor  zehn  Jahren  von  Chevallfer  gemachte  Beo- 
bachtung über  die  Existanz  dieses  unmittelbaren  Princips  in 
der  Eitermaterie  und  in  anderen  krankhaften  Producten. 


*)  Journ.  de  Chim.  med.  VIII.  734. 
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Zweite  Abtheilung. 

Chemische  und  pbarmaceutische  Gerätschaften. 


Ueber  die  Kunst  Glas  zu  blasen 

von 

Herrn  Lafond; 
mit  Verbesserungen  von  Hr.  Danger  *). 

Die  Kunst  des  Glasblasens  verdiente  mit  Recht  zu  denjeni- 
gen Kenntnissen  gezählt  zu  werden,  welche  sich  ein  Jeder 
der  sich  mit  Chemie  beschäftigt,  aneiguen  sollte.  Jeder, 
der  mit  der  practischen  Chemie  vertraut  ist,  weift,  wie 
noth wendig  und  wunschenswerth  es  wäre,  so  oft  man  die 
Idee  eines  neuen  Instrumentes  hat,  oder  die  Verbesserung 
eines  andern  wünscht,  diese  Idee  auch  sogleich  mit  eigner 
Hand  ausfuhren  zu  können,  denn  selten  trifft  man  einen 
Arbeiter,  dem  man  seine  Idee  so  verständlich  machen  könnte, 
dafs  man  ein  derselben  vollkommen  entsprechendes  Instrument 
von  demselben  erhalten  konnte.  Schlimmer  noch  sind  dieje- 
nigen daran,  welche  keinen  Glasbläser  in  der  Nähe  haben; 
für  sie  ist  der  Besitz  der  Glasblas  -  Kunst  last  unentbehrlich, 
denn  anfser  obigen  Schwierigkeiten,  die  sie  in  höherem  Grade 
erfahren,  kommt  noch  der  gröfsere  Zeitverlust,  der  Aufwand 
für  Transport  und  die  Zerbrechlichkeit  der  Geräthe  während 
desselben  hinzu. 

Die  Kunst  des  Glasblasens  zerfallt 
i)  in  die  Kenntnifs  der  Elemente,  deren  Vereinigung  zur 
Bildung  der  verschiedenen  Apparate  mitwirken,  und 

*)  Auszug  aus  dem  Journal  des  connaissancea  usuelles  Oct.  i83s 
und  Janvier  i833. 
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d)  in  die  eigentliche  Manipulation,  oder  in  die  Art  und 
Weise  die  einzelnen  Theile,  aus  denen  ein  Apparat  be- 
steht, zusammen  zu  setzen  und  die  dabei  zu  befolgende 
Ordnung  zu  beobachten. 

Von  der  Wahl  des  Glases. 

Man  bedient  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  des  Gla- 
ses in  Röhrenforra.  Die  zu  wählenden  Dimensionen  ergeben 
sich  leicht  aus  den  Dimensionen  des  anzufertigenden  Appa- 
rats* Die  Dicke  der  Wände  mufs  an  allen  Theilen  der  Röhre 
vollkommen  gleich  seyn,  denn  an  der  dünneren  Steile  wird 
das  Glos  immer  am  frühesten  weich  und  wird  sich  deshalb 
beim  Aufblasen  starber  ausdehnen ,  so  dafs  man  z.  B.  beim 
Blasen  einer  Kugel  aus  einer  solchen  Röhre  nie  die  ge- 
wünschte, sondern  immer  eine  unregelmäßige  Form  be- 
kommt. Aufserdem  wird  das  Glas  bei  jedem  schnellen  Tem- 
peraturwechsel springen ,  da  die  ungleich  dicken  Wände  des- 
selben  sich  ungleich  ausdehnen  oder  zusammenziehen.  Fer- 
ner dürfen  die  Röhren  keine  Knoten  oder  kleine  sphärische 
Punkte  haben. 

Hinsichtlich  der  Masse,  woraus  die  Röhren  bestehen, 
vermag  nur  der  durch  lange  Erfahrung  erworbene  praktische 
Blick  eine  Auswahl  zwischen  guten,  roittelmäfsigem  und 
schlechtem  Glas  zu  treffen. 

Einige  Röhren  zeigen  unter  dem  Reflexe  beobachtet 
ein  bläuliches,  mattes,  beinahe  opalinisches  Aussehen,  wel- 
ches die  grünliche  Farbe,  die  die  Röhren  sonst  besitzen, 
verschwinden  macht  Diese  bleihaltige  Halbkrystall  genannte 
Gläser  sind  schwer  zu  erweichen,  müssen  deshalb  lange  in 
die  Flamme  gehalten  werden  und  erhalten  dadurch  eine  bräun- 
liche Farbe.  Man  kann  dies  jedoch  vermeiden,  wenn  man 
das  Glas  nur  in  die  Spitze  des  Flammenkegels  hält.  Die 
Wände  dieser  Röhren  sind  meistens  sehr  dick. 
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Andere  gewöhnlich  dünnwandige  Glasröhren  haben  eine 
weifte  Farbe  mit  einem  leichten  Stiche  ins  Rosenfarbene, 
Diese  Röhren  sind  wegen  ihrer  grofsen  Schmelzbarkeit  für 
Anfänger  schwer  zu  bearbeiten,  mithin  die  meisten  jener 
Apparate,  wobei  Rühren  von  verschiedener  Dicke  zusammen* 
geschweißt  werden  sollen.  Einige  Röhren  haben  den  Fehler, 
der  sich  leider  durch  kein  bestimmtes  Kennzeichen  im  Vor- 
aus erkennen  iafst,  dafs  sie  in  dem  fifaafse,  als  man  sie  bear- 
beitet, ihre  Politur  und  ihren  Glanz  verlieren.  Diejenigen 
welche  gleich  anfangs  matt  werden,  enthalten  zu  viel  Alkali 
und  sind  sehlecht  aflinirt  oder  geglättet  und  sind  ganz  zu 
verwerfen.  Dies  gilt  nicht  von  jenen  Gläsern,  welche  erst 
nach  längerer  Zeit  matt  werden,  denn  alle  Gläser  besitzen 
diese  Eigenschaft  in  gröfserem  oder  geringerra  Grade,  wenn 
man  sie  lange  im  Flufs  erhält,  um  so  mehr,  je  dünner  die 
Wände  gemacht  wurden.  Diesem  Nachtheil,  welcher  zum 
Theil  von  zu  lange  fortgesetztem  Affiniren  im  Ofen  her» 
kommt,  kann  man  in  der  Praxis  durch  eine  schnelle  und 
sichere  Bearbeitung  abhelfen. 

Nach  allem  diesem  mufs  eine  gute  Röhre  eine  schwach 
grünliche,  reine  und  lebhafte  Farbe  haben,  sich  leicht  mit 
der  Feile  theilen  lassen  und  die  Durchschnittsfläche  mufs 
eben  und  schön  grün  seyn. 

Von  der  Lampe. 

Die  Lampe,  deren  man  sich  bedient,  ist  von  der  Lampe 
der  Em al lirer  nur  wenig  verschieden.  Die  Hauptmodifikation 
besteht  in  einer  abgestutzten  kegelförmigen  Haube,  oder 
Kapuze,  welche  man  nach  Belieben  über  den  brennenden 
Theil  des  Dochtes  heben  oder  senken  kann.  Sie  wirkt  zur 
Verbrennung  des  Rauches  mit  und  schützt  die  Flamme  zum 
Theil  gegen  die  Störungen  in  der  Luft,  welche  die  Flamme 
flackern  machen  und  der  Arbeit  sehr  hinderlich  sind.  Diese 
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Kapuze  ist  gegen  die  Basis  hin  mit  2  Oeffnungen  versehen, 
einer  anderen  kleineren  zum  Eintritte  des  Luftstroms  und 
einer  hinteren  gröfseren  zum  Austritt  des  Flamraenkegels. 
Die  besten  Dochte  verfertigt  man  sich  selbst,  indem  man 
eine  gehörige  Lange  Strickbaumwolle  abhaspelt.  Beide 
Dochte  müssen  1  V4  Unze  wiegen  und  sorgfaltig  von  einan- 
der getrennt  erhalten  werden. 

Der  FlammenUegel  kann  nun  mit  verschiedenen  Blas- 
gerathschaften  erzeugt  werden.  Das  Eolipyl  erzeugt  ihn  mit* 
telst  eines  Stromes  Weingeistdampf,  welcher  aus  einer  mit-, 
telst  einer  kleinen  Lampe  erhitzten  metallnen  Hügel  ent- 
weicht. Die  so  erhaltene  Flamme  ist  aber  kaum  zu  etwas 
an  denn  tauglich  als  zum  Biegen  von  Glasröhren,  indem  die- 
selbe  immer  an  der  Spitze  zu  breit  ist  Die  Emaillirtafel 
erzeugt  den  Flammenkegel  mittelst  eines  unter  dem  Tische 
befestigten  Blasbalgs,  welcher  durch  den  Fufs  des  Arbeiteis 
in  Bewegung  gesetzt  wird.  Unter  allen  bisher  bekannten 
Apparaten  entsprach  aber  jener  des  Hr.  Dang  er,  den  wir 
hier  genau  beschreiben  wollen,  allen  Anforderungen  am  be- 
sten. Taf.  I.  fig.  3  a,  b,  c,  d  ist  eine  hölzerne  Buchse ,  oder 
eine  Art  Schraubstock ,  welchen  man  mittelst  der  Schraube  d 
uberall,  wo  man  es  nöthig  finden  sollte,  befestigen  kann. 
Im  Innern  dieser  Büchse  befindet  sich  ein  nach  deren  Län- 
gen rieh  tung  laufender  hohler  Cylinder  a  c,  an  dessen  obere 
Mündung  a  ein  gläserner  oder  metallner,  zur  Hervorbrin- 
gung des  Flammenkegels  dienender  Schnabel  angebracht  wird, 
während  man  in  dessen  untere  Mundung  c  das  eine  Ende  der 
Bohre  c  b  einsetzt,  an  der  man  bei  b  eine  Blase,  so  grofs 
alt  man  sie  auftreiben  kann,  befestigt  Bei  b  befindet  sich 
die  Mündung  einer  andern  Rühre,  welche  unter  einem  rech- 
ten Winkel  auf  die  erstere  stüfst  In  diese  Mündung  setzt 
man  eine  gekrümmte  Röhre  b  e,  mittelst  welcher  man  das 
Instrument  aufbläst.    Diese  Röhre  ist  bei  b  verengt,  siehe 
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Fig.  3,  und  an  dieser  Verengerang,  welche  einen  hohler 
Hegel  bildet,  dessen  Basis  gegen  a  gehehrt  ist,  befindet  sich 
eine  Klappe ,  die  nichts  weiter  als  ein  Korkkegel  a  c  ist 
welcher  durch  einen  Bolzen  d  e  zurückgehalten  und  verhin- 
dert wird,  während  des  Blasens  herauszutreten.  Wenn  die 
mit  Luft  gefüllte  Blase  zwischen  den  Knieen  gedruckt  wird, 
so  drückt  die  Luft  die  Basis  des  Korkstöpsels  gegen  die 
Wände  der  Bohre  an  und  verschliefst  sie  genau,  besonders 
wenn  man  den  Stöpsel  mit  etwas  Talg  befettet  hat  Die 
Luft  mufs  daher  in  a  emporsteigen  und  durch  den  Schnabel 
f  austreten. 

Beim  Gebrauch  dieses  Apparats  richtet  man  den  Schna- 
bel gegen  die  beiden  Öffnungen  der  Kapuze,  füllt  die  Blase 
durch  Einblasen  von  Luft  durch  die  Rohre  b  e  und  erzeugt 
durch  Drucken  der  Blase  zwischen  den  Knien  einen  gehöri- 
gen Flammenkegel,  welcher  lang  und  spitz,  gleich  einer  ge- 
wöhnlichen Löthrohrllamme  ausfallt,  wenn  man  bei  gelindem 
Druck  der  Blase  den  Schnabel  etwa  i5  Millimeter  weit  zwi- 
schen die  beulen  wohlgetrenntem  Dochte  bringt.  Druckt 
man  aber  stärker  und  läfst  den  Schnabel  Mos  bis  an  die  vor- 
dere Oeflnung  der  Kapuze  retchen,  so  erhält  man  eine  grö- 
fsere  Flamme. 

Folgende  allgemeine  Grundsätze  darf  man  beim  Glasbla- 
sen nie  aus  dem  Auge  lassen: 

1.  Nie  soll  man  ein  Stück  stärker  erhitzen,  als  es  zur 
Erreichung  eines  gewissen  Zwecks  nöthig  ist  Man  bediene 
sich  der  Rothglühhitze  zum  Ständern,  Erweitern  und  Aus- 
biegen und  zur  Erzeugung  eines  Knopfchens;  der  dunkeln 
Rothglühhitze  zum  Biegen;  der  kirschrothen  Glühhitze  zum 
Verschiiefsen,  Ausziehen,  Verengern,  Durchbohren;  die 
Weifsglühhitze  zum  Blähen,  Luthen  oder  Schweifsen. 

a.  Nie  arbeite  man  mit  nassem  oder  feuchtem  Glase. 

5.  Nie  bringe  man  ein  Stuck  plötzlich  aus  der  kalten 


Digitized  by  Google 


303 


Luft  an  die  Flamme  und  immer  ziehe  man  das  Glas  nur 
nach  and  nach  von  der  Flamme  zurück,  damit  dasselbe  all- 
mäh  Hg  sich  abkühlen  könne. 

4.  Man  halte  das  Stuck,  welches  man  bearbeitet,  immer 
in  die  Flamme  eingetaucht  und  ziehe  es  nur  dann  aus  der- 
selben, wenn  dies  durchaus  noth wendig  ist. 

5.  Man  vollbringe  an  allen  einzelnen  Theilen  eines  Ap- 
parats alle  nöthigen  Operationen,  ehe  man  dieselben  zusam- 
menschweifst. 

6.  Man  drehe  die  Gegenstände  bestandig,  wenn  deren 
Form  es  gestattet,  und  zwar  immer  na<*h  ein  und  derselben 
Richtung. 

7.  Man  blase  nie  mit  der  von  den  Lungen  ausgestofse- 
nen«,  sondern  blos  mit  der  in  den  aufgeblasenen  Wangen 
enthaltenen  Luft,  welche  immer  hinreicht. 

1.   Von  den  Rändern  einer  Röhre. 

Zu  dieser  Operation,  welche  an  allen  Röhren  vorge- 
nommen werden  sol\,  welche  durch  Stöpsel  gehen ,  oder 
Stöpsel  aufnehmen  sollen,  erzeugt  man  einen  kleinen  Flanv 
menkegel,  fafst  die  zu  rändernde  mittelst  einer  Feile  senk- 
recht auf  ihre  Achse  durchschnittene  Rohre  mit  dem  Dau- 
men und  Zeigefinger  der  linken  Hand  und  bedient  sich  da- 
bei des  ringförmig  gebogenen  kleinen  Fingers  als  eines  Re- 
gulators, um  die  Röhre  beständig  in  gleicher  Richtung  in 
erhalten.  In  dieser  Stellung  bringt  man  die  Rohre  über  die 
Flamme  und  zwar  in  die  gröfste  Hitze,  welche  sich  %  von 
der  Mündung  des  Schnabels  der  Lampe  weg,  etwas  von  der 
blauen  Flamme  befindet.  In  dieser  Flamme  dreht  man  sie 
(fig.  2)  zwischen  den  beiden  Fingern,  mit  dem  Daumen  auf- 
wärts, mit  dem  Zeigefinger  abwärts  so  gleichförmig  als 
möglich,  indem  man  sorgfältig  darauf  sieht,  dafs  immer  nur 
der  unmittelbar  zu  bearbeitende  Thefl  weich  wird.  Die  Öpe- 
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ration  ist  vollendet,  wenn  nach  einigen  Verdrehungen  die 
schneidenden  Bander  der  Röhre  abgerundet  sind. 

2.  Vom  Erweitern  einer  Röhre. 
Nachdem  die  Rohre  gerändert  worden,  erhitzt  man  de* 
ren  Ränder  mittelst  eines  kleinen  Flammenhegels  von  beiläu- 
fig einer  Linie,  worauf  man  dieselben  mittelst  eines  runden 
Eisenstabes  (fig.  3.)  Ton  ungefähr  i5  Centimeter  Länge  und 
i  Centimeter  Durchmesser,  welcher  an  dem  einen  Ende  ke- 
gelförmig zuläuft,  während  er  an  dem  andern  Ende  mit  ei* 
nem  Griff  versehen  ist,  erweitert.  Dies  geschieht,  indem 
man  dem  Instrument  mit  der  rechten  Hand  eine  drehende , 
der  Bewegung  der  Rohre  entgegengesetzte  Bewegung  giebt 
und  indem  man  das  kegelförmige  Ende  nach  und  nach  in 
dem  Maafse  tiefer  einsenkt,  in  welchem  die  Röhre  nachgiebt 
und  weiter  wird.  Das  Instrument  mufs  dabei  immer  so  ge- 
halten werden,  dafs  dessen  Achse  mit  jener  der  Röhre  zu- 
sammenfallt. 

3*   Vom  Ausbiegen  des.  Randes  einer  Röhre. 

Dieser  Operation  geheo  die  beiden  vorigen  voraus  und 
wenn  die  Ränder  ungefähr  bis  zu  40  Graden  von  ihrer  frü- 
heren Stellung  umgebogen  sind,  nimmt  man  ein  Instrument 
(fig.  4.),  welches  den  Namen  des  Ausbiegers  fuhrt.  Dieses 
Instrument  besteht  aus  einem  Eisenstreifen  von  MjZoll  Breite, 
6  — -  7  Zoll  Länge  und  1  Linie  Dicke ;  es  ist  mit  einem  Griffe 
d  c  versehen  und  in  b,  beiläufig  1  Vi  Zoll  von  seinem  Ende 
unter  einem  Winkel  von  io°  gebogen.  Wenn  nun  die  er- 
weiterten öder  ausgebogenen  Ränder  der  Rohre  erweicht 
sind,  hält  man  das  Instrument  so,  dafs  derTheil  b  mit  der 
Achse  der  Rohre  parallel  läuft  und  läfst  es  von  oben  nach 
unten  in  eine  senkrechte  Stellung  gleiten,  indem  man  so  lange 
einen  leichten  Druck  ausübt,  bis  man  das  gewünschte  Resul- 
tat erreicht  hat 
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4.    Von  dem  Ausziehen  einer  Röhre. 

Man  fafst  die  Glasröhre  auf  dieselbe  Weise  mit  der  lin- 
ken Handt  wie  dies  beim  Randern  der  Röhre  beschrieben 
worden.  Mit  der  rechten  Hand  versichert  man  sie  in  dieser 
Stellung,  indem  man  die  flache  Hand  nach  oben  kehrt;  die 
vier  an  einander  gelegten  und  beinahe  senkrecht  gestellten 
Finger  bilden  eine  Flache Y  gegen  welche  sich  der  Daumen 
stemmt  Beide  Hände  müssen  so  genau  mit  einander  über- 
einstimmen, dafs  der  Impuls,  durch  welchen  die  Rohre  ge- 
dreht wird,  ein  vollkommen  gleichzeitiger  ist  und  immer  in 
einer  und  derselben  Richtung  ausgeübt  werde.  Denn  drehte 
sich  das  eine  Ende  schneller  als  das  andere,  so  würde  sich 
die  weiche  Rohre  winden  und  verstopfen. 

Die  so  gehaltene  Röhre  wird  in  den  grofsen  Flammen« 
kegel  gebracht  und  bis  zur  vollkommnen  Erweichung  darin 
gehalten.  In  diesem  Znstande  nimmt  man  sie  aus  der  Flamme, 
um  sie  zwischen  sich  und  die  Kapuze  zu  bringen«  Die  linke 
Hand  bleibt  unbeweglich,  die  rechte  Hand  hingegen  wird 
so  weit  bewegt,  dafs  man  eine  Spitze  von  beiläufig  6  —  7 
Zoll  Länge  auszieht  Hierbei  mufs  man  aber  die  Rohre  be- 
ständig drehen,  als  wäre  sie  noch  im  Feuer;  denn  selbst 
wenn  sie  dem  Zuge  nicht  mehr  nacbgiebt,  kann  sie  sich 
noch  krümmen  oder  biegen« 

(Zusatz.)  Eine  andere  Art  des  Ausziehens  ist  dieje- 
nige, wobei  man  eine  Rohre  von  weitem  Durchmesser  eine 
bestimmte  Lange  enger  raachen  will,  z.B.  6  —  8  Zoll  lang. 
Zu  dem  Ende  taucht  man  die  R&hre  unter  beständigem  Dre- 
hen in  den  breiten  Flammenkegel  und  sobald  sie  dem  Zuge 
der  rechten  Hand  nachgtebt,  zieht  man  sehr  schwach  mit 
der  rechten  Hand  unter  immerwahrendem  Nachrücken  mit 
der  linken,  wobei  die  Rohre  beständig  in  der  Flamme  bleibt 
Hat  die  Rdhre  nicht  das  erstemal  den  gewünschten  Durch- 
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messe r  ,  so  wiederholt  man  die  Operation,  was  beim  Aua« 
ziehen  von  dicken  Rohren  zu  dünnen  immer  gut  ist  Man 
mufs  dahin  Istreben,  dafs  das  ausgezogene  Stuck  so  wenig 
als  möglich  Unebenheiten  bekommt,  waa  aber  ziemlich  viele 
Uebung  erfordert 

5«   Von  dem  Verschliefseil  einer  Röhre. 

Es  lassen  sich  an  einer  Bohre  4  verschiedene  Verechiit- 
fsungen  anbringen  % 

i.  Die  kegelförmige  Verschliefsung  erhalt  man,  indem 
die  an  der  zu  achliefsanden  Stelle  zu  einer  Spitze  ausgezo«. 
gene  Rohre  im  kleinen  Flammenkegel  erhitzt  wird,  wahrend 
man  mit  der  reckten  Hand  den  abzunehmenden  Theü  so 
lange  anzieht  bis  er  getrennt  ist. 

3.  Zur  kugelförmigen  Verschliefsung  verwandelt  man 
die  Basis  der  ausgezogenen  Spitze  in  einen  kurzen  Kegel, 
an  dessen  Spitze  sieb  ein  kleines  Glasknöpfchen,  der  Nabel, 
befindet.  Man  erhitzt  denselben  in  der  kleinen  Flamme, 
indem  man  die  Rohre  drebt  und  nimmt  ihn  mittelst  eines 
heifs  gemaebten  Haarröhrchens,  wenn  er  geschmolzen  ist, 
in  der  Richtung  der  Flamme  weg;  das  abgenommene  Ende 
stofst  man  sogleich  vom  Haarröhrchen  ab  und  wiederholt 
die  ganze  Operation  so  lange,  bis  der  Kegel  hinlänglich  ab- 
gestumpft und  kein  merklicher  Nabel  mehr  daran  ist  Als- 
dann erhitzt  man  das  Ende,  mit  der  rechten  Hand  haltend, 
in  der  grofsen  Flamme,  und  bläfst,  wenn  es  weieb  gewor- 
den, mit  dem  Munde  in  die  Röhre  schwach  hinein,  damit 
es  eine  kugelförmige  Gestalt  erhält. 

3.  Die  flache  Verschliefsung  erhält  man  aus  der  vor- 
hergehenden, Indem  man  dieselbe  in  der  grofsen  Flamme 
erhitzt  und  allmählich  mittelst  des  Ausbieg -Instrumentes  ab- 
plattet. 

4-  Die  Verschliefsung  in  Form  des  Bodens  einer  Flasche 
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erhalt  man  aus  der  letzteren,  indem  man  sie  zum  Rothglü- 
hen erhitzt  und  dann  sorgfaltig  an  sich  saugt,  bis  sich  ein 
umgekehrter  Kegel  gebildet  hat. 

6.    Vom  Verstopfen  einer  Röhre. 
Man  hält  die  Röhre  zu  diesem  Behuf  in  der  für  das 
Ausziehen  angegebenen  Stellung  in  die  Flamme  und  dreht 
sie  dann  so  lange  bis  deren  Höhlung  ganz  verschwunden  ist. 

7,   Vom  Anschweißen  eines  Stielchens  oder  einer 

Handhabe. 

Da  diese  Stielchen  voll,  d.  h.  nicht  hohl  seyn  müssen, 
so  erhalt  man  sie,  indem  man  den  verstopften  Theil  einer 
Rohre  znr  gehörigen  Länge  auszieht.  Will  man  ein  Stiel- 
chen am  Ende  einer  Rühre  anschweifsen,  so  verschliefst  man 
dieselbe  kegelförmig,  schweifst  an  den  Nabel  einen  Tropfen 
Glas  und  an  diesen  das  Stielchen.  Beide  letztere  Operatio- 
nen nimmt  man  im  kleinen  Flammenkegel  vor.  Mittelst  ei- 
nes kleinen  Instruments  aus  Eisendrath  (fig.  5),  welches 
auch  dazu  dient,  die  Dochte  von  einander  zu  trennen,  giebt 
man  den  Stielchen  die  gehörige  hakenförmige  Krümmung. 

Will  man  einen  Ring  daraus  machen ,  so  giebt  man  dem 
Ende  des  Stielchens  zuerst  eine  kugelförmige  Gestalt,  indem 
man  es  im  kleinen  Flammenkegel  erhitzt.  Dann  schweifst 
man  an  der  Seite  ein  zweites  Stielchen  an,  krümmt  dieses 
und  schweifst  dessen  zweites  Ende  an  das  entgegengesetzte 
Ende  des  ersten  Stielchens.  Man  macht  nun  die  beiden  Lü- 
thungen  gar.  Sollte  der  Ring  nicht  die  gewünschte  Form 
haben,  so  müfste  man  ihn  in  der  grofsen  Flamme  erhitzen, 
wo  dann  der  Durchmesser  des  Ringes  in  dem  Mafse  kleinem 
wird,  in  welchem  das  Glas  zum  Schmelzen  kommt.  Die 
Kreisform  kann  man  demselben  mittelst  des  Hakens  geben. 

8.    Vom  Verengen  oder  Einschnüren  einer  Röhre. 

Um  den  Durchmesser  einer  Röhre  an  einer  bestimmten 
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Stelle  zu  verengern,  hält  man  die  Rohre  wie  beim  Versto- 
pfen der  Bohre  gesagt  worden;  nur  unterbricht  man  die 
Operation,  wenn  der  innere  Durchmesser  bis  auf  den  ge- 
wünschten Grad  verengert  worden  ist.  Man  nähert  hierbei 
die  beiden  Hände  einander  allmählich,  um  zu  verhindern, 
dafs  der  äufsere  Durchmesser  der  Rohre  nicht  kleiner  werde. 

Nach  einer  andern  Methode  verfahrt  man  anfangs  auf 
dieselbe  Weise;  allein  statt  dafs  man  sich  später  dem  leich- 
ten Ausziehen ,  welches  in  Folge  der  Verengerung  der  Rohre 
entsteht,  widersetzt,  begünstigt  man  es,  indem  man  die 
rechte  Hand  ein  wenig  von  der  linken  entfernt.  Wenn  die 
Rohre  so  auf  den  gewünschten  Punkt  gekommen ,  verfahrt 
man  so  lange  im  entgegengesetzten  Sinne,  bis  man  aufsen 
keine  Verengerung  mehr  bemerkt.  Nach  dieser  Methode, 
welche  jedoch  viel  schwieriger  ist,  erhält  man  eine  viel 
vollkommnere  Einschnürung.  Es  bildet  sich  inwendig  ein 
vollkommnerer,  längerer  und  regelmäfsigerer  Kegel,  welches 
grofse  Vortheile  gewährt,  wenn  man  einen  als  Klappe  die* 
nenden  Kegel  von  Kork  oder  Metall  darin  anbringen  will. 

9.  Von  der  Verfertigung  eines  Wulstes. 

Zu  dieser  Operation ,  welche  vorzüglich  bei  den  doppel- 
ten Lothungen  in  Anwendung  kommt,  erhitzt  man  den  Theil 
der  Rohre,  an  welchem  man  den  Wulst  anbringen  will,  in 
der  kleinen  Flamme  und  drückt,  sobald  das  Glas  weich  ge- 
worden Y  unter  bestandigem  Drehen,  die  Rohre  mit  beiden 
Händen  all  mahlig  zusammen,  wodurch  sich  die  Wände  so 
nach  Aufsen  biegen,  dafs  sie  einen  Vorsprung  bilden,  dessen 
Fläche  senkrecht  auf  die  Achse  der  Rohre  fallen  mufs.  Man 
mufs  besonders  darauf  merken ,  dafs  die  beiden  Enden  der 
Rohre  immer  in  ein  und  derselben  Richtung  bleiben« 

10.  Von  dem  Durchbohren  einer  Röhre. 

Man  kann  dies  auf  zweierlei  Art  machen,  nämlich  innere 
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halb  und  aufserhalb  der  Flamme.  Im  enteren  Fall,  wenn 
man  eine  ganz  hieine  Oeffnung  erhalten  will,  richtet  man 
den  kleinen  Flammenkegel  senkrecht  anf  den  za  durchboh- 
renden Punkt  der  an  dem  einen  Ende  zugestopften  Röhre 
und  bläst  in  das  offene  Ende  so  lange  gelinde  ein,  bis  die 
Bohre  durchbohrt  ist 

Soll  die  Oeffnung  gröfser  werden,  so  wird  die  Steile 
auf  gleiche  Weise  erhitzt  und  dann  aufserhalb  der  Flamme 
hineingeblasen,  wobei  sich  ein  kleiner  Kegel  bildet.  Der- 
selbe wird  so  weit  abgestutzt,  indem  man  denselben  wieder 
in  die  Flamme  bringt,  bis  der  Durchmesser  der  abgeplatte- 
ten Oberfläche  dem  Durchmesser  der  gewünschten  Oeffnung 
nur  wenig  nachgiebt.  Hierauf  blast  man  mit  solcher  Kraft, 
dafs  der  Kegel  zu  einer  Kugel  aufgeblasen  wird ,  deren  Zer- 
platzen man  so  viel  als  möglich  vermeiden  soll.  Die  Kugel 
nimmt  man  mit  einer  Feile  bis  an  den  Rand  der  Oeffnung 
ab  und  rändert  sie  endlich  in  der  grofsen  Flamme« 

(Zusatz.)  Zum  Einlöthen  fexner  melallner  Dra'the, 
z.  B.  zu  Eudiometern ,  kann  man  die  Durchbohrung  noch 
anders  machen.  Man  erhitzt  die  Stelle  mit  der  kleinen 
Flamme,  berührt  sie  dann  leicht  mit  der  ausgezogenen  hei- 
fsen  Spitze  eines  Glasstäbchens  und  zieht  schnell  einen  schma- 
len Kegel  heraus,  weichen  man  mit  der  Feile  abnimmt,  in 
die  Höhlung  den  Drath  einschiebt  und  so  lange  mit  der 
kleinen  Flamme  erhitzt,  bis  derselbe  festgeschmolzen.  Man 
macht  zuletzt  mehrmals  warm,  um  die  etwas  eingesunkene 
Stelle  gelinde  aufzublasen  und  dem  Drath  die  gehörige  Rich- 
tung zu  geben. 

it.    Von  den  Schweifeungen  oder  Löthungen. 

Um  zwei  Rohren  von  gleichem  Durchmesser  zusammenzu- 
schweifsen,  yerschliefst  man  zuerst  das  eine  Ende  einer  die- 
ser. Rohren ,  erweitert  die  beiden  zu  schweißenden  Enden 


310 


und  setzt  sie  unter  bestandigem  Umdrehen  der  greisen  Flam- 
me aus,  damit  die  Bander  so  gleichmafstg  als  möglich  erhitzt 
werden«  Man  ?ereinigt  nun  die  Enden,  erhitzt  wieder  ein 
wenig,  blast  gelinde  in  das  offene  Ende  ein,  welches  sich 
zur  Rechten  befinden  raufs,  erhitzt  wieder,  u.  s,  w.  bis  die 
Schweifsung  vollendet  ist  Das  Einblasen  mufa  so  geschehen, 
dafs  nur  eine  leichte  Anschwellung  entsteht  Zuletzt  setzt 
man  die  hervorragendsten  Theile  der  Löthung  der  Flamme 
aus  und  zieht  die  Röhre  gelinde  aus  einander,  um  die  Rohre 
auf  einen  gleichen  Durchmesser  zu  bringen. 

Soll  eine  Röhre  unter  einem  rechten  Winkel  auf  eine 
andere  geschweifst  werden,  so  erhitzt  man  eine  durchbohrte 
und  an  dem  einen  Ende  verschlossene  Rohre  in  der  grofsen 
Flamme,  indem  man  dieselbe  mit  der  linken  Hand  etwas 
unter  die  Flamme  halt,  und  zwar  dergestalt,  dafs  das  durch» 
bohrte  Loch  nach  Oben  gekehrt,  das  offene  Ende  hingegen 
zum  Rehuf  des  bequemeren  Einblasens,  nach  Rechts  gerich- 
tet  ist  Die  Röhre,  welche  au fgesch weifst  werden  soll,  hält 
man  mit  der  rechten  Hand,  zwischen  deren  Fingern  man  sie 
senkrecht  über  dem  Schweifsungspunkte  dreht  Wenn  nun 
die  Theile  in  hinreichendem  Maafse  erhitzt  worden ,  setzt  man 
die  Röhre  auf  die  Oeff  nung  und  bläst  sogleich  mit  dem  Munde 
leicht  in  das  offene  Ende  ein  um  die  Schweifsung  etwas  auf- 
zutreiben. Alsdann  erhitzt  man  bald  den  einen  bald  den  an. 
dern  Scheitel  der  rechten  Winkel,  welche  durch  die  Löthung 
gebildet  worden  und  bläst  jedesmal ,  so  oft  man  erhitzt,  ein 
wenig  in  die  Rohre.  Erst  wenn  die  beiden  Achseln  der  ei- 
nen Seite  vollkommen  aufgelfitbet  sind,  soll  man  auch  mit 
der  Löthung  der  Achseln  der  beiden  entgegengesetzten  Sei- 
ten  beginnen.  Zuletzt  glüht  man  die  ganze  Löthung  noch 
einmal  aus. 

Bei  allen  Löthungen  mufs  der  Punkt,  an  welchem  die 
beiden  Röhren  zusamraenstofsen ,  eher  einen  Vorsprang  als 
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eine  Riefe  bilden,  weil  das  Instrument  im  letzteren  Falle  zu- 
verlässig zerbrechen  wurde. 

12.   Von  dein  Biegen  der  Röhren. 

Bei  einer  guten  Biegung  müssen  alle  einzelnen  Theile 
derselben  vollkommen  gleichmäfsig  seyn  und  weder  dürfen 
an  der  convexen  Seite  Abplattung  noch  an  der  concaven 
Runzeln  sieb  befinden.  Man  fasse  die  Bohre  mit  beiden 
Händen  von  Unten  und  bewege  sie  horizontal  und  senkrecht 
mit  der  Richtung  des  Flammenkegels  hin  und  her.  Man 
zähle  an  der  Seite,  welche  concav  werden  soll,  bis  auf  4* 
dann  drehe  man  die  Röhre  zur  Hälfte  um  ihre  Achse  und 
zähle  an  der  für  die  Convexität  bestimmte  Seite  nur  bis  auf 
3 ,  u.  s.  w.  bis  die  Rohre  weich  genug  ist  und  der  Gewalt 
naebgiebt,  welche  man  zur  Biegung  auf  sie  wirken  läfst. 
Im  Allgemeinen  soll  man  den  convexen  Theil  nur  so  weit 
erhitzen t  als  nöthig,  damit  die  Rohre  ohne  zu  brechen  der 
zur  Biegung  erforderlichen  Gewalt  nachgebe;  dagegen  mufs 
8ber  der  concaye  Theil  so  stark  erhitzt  werden,  dafs  sich 
die  Wände  der  Rohre  zusammenziehen  und  sich  auf  Kosten 
hrer  Lange  der  Biegung  anpassen. 

13.    Vom  Blasen  einer  Kugel. 

Man  mala  sich  vor  Allem  eine  Rohre  verschaffen,  deren 
Dicke  die  Stärke  der  Kugel,  die  man  verfertigen  will,  ange- 
messen ist.  Man  zieht  dieselbe  zwischen  a  ausgezogenen 
Spitzen  aus.  Will  man  die  Kugel  an  das  Ende  haben,  so 
verwandelt  man  dasselbe  in  eine  kugelförmige  Verschliefsung, 
erhitzt  nun  die  ganze  Rohre  bis  zum  Rothgluhen  und  bläst 
sie  unter  beständigem  Umdrehen  zur  erforderlichen  Größe 
auf.  Will  man  die  Kugel  zwischen  beide  Spitzen  haben,  so 
erhitzt  man  in  der  Mitte,  nähert  die  Röhre  mit  der  rechten 
Hand,  ohne  die  linke  zu  verrücken,  dem  Munde,  und  sucht 
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die  Oeffnnng  mit  dem  Monde  zu  erreichen,  worauf  man  un- 
ter beständigem  Umdrehen  einblast. 

Alle  diese  Operationen  können  eben  so  am  Ende  einer 
RÖhre  wie  in  der  Mitte  derselben  vorgenommen  werden. 

14.    Von  der  Bildung  eines  Trichters. 

Um  einen  Trichter  zu  verfertigen,  wie  sich  welche  in 
den  Weltherschen  Röhren  befinden,  bläst  man  zuerst  eine 
Kugel  mit  einer  Spitze,  bringt  sie  dann  so  in  die  Flamme, 
dafs  sie  der  Spitze  gegenüber  abgeplattet  wird.  Nachdem 
dies  geschehen,  bläst  man  durch  die  Spitze  stark  ein,  am 
eine  Anschwellung  zu  erhalten,  deren  dünne  Wände  beiläu- 
fig */2  Zoll  von  der  zuerst  gebildeten  Kugel  entfernt  mit  ei- 
ner Feile  abgeschnitten  werden.  Man  schneidet  nun  mittelst 
einer  in  der  rechten  Hand  gehaltenen  heifs  gemachten  Hülfs- 
röhrchens  an  dem  in  der  linken  Hand  gehaltenen  Trichter 
in  der  kleinen  Flamme  die  Ueberreste  der  Anschwellung  so 
ab,  dafs  derselbe  geändert  wird. 

Will  man  einen  Filtrirtrichter  verfertigen,  so  mu(s  man 
die  Kugel  vor  dem  Sprengen  so  viel  als  möglich  kegelförmig 
machen,  dann  den  Trichter  theil weise  erhitzen,  um  ihn,  je 
weiter  man  sich  von  dessen  Spitze  entfernt,  immer  weiter 
und  weiter  aufzublasen.  Nachdem  er  zuletzt  gesprengt  wor- 
den, behandelt  man  ihn  auf  dieselbe  Weise  und  mit  demsel- 
ben Instrument,  wie  es  beim  Erweitern  einer  Bohre  beschrie- 
ben worden. 

Die  Hr.  Verfasser  geben  nun  hier  die  Beschreibung  ei- 
niger Apparate.  Da  dieselben  für  die  wenigsten  Chemiker 
und  Pbarmaceuten  Interesse  haben  dürften  und  deren  Anfer- 
tigung sich  theils  aus  dem  Vorhergehenden  ergieht,  wollen 
wir  hier  die  Anfertigung  des  Berzel  ins 'sehen  Waschap- 
parats und  Herrn  Prof.  Liebig s  Apparat  zur  organischen 
Analyse  beschreiben. 


Digitized  by  Google 


313 

Zu  ersterem  zieht  man  eine  Röhre  an  der  in  der  Zeich- 
nung  Taf.IL  f.  i.  gegebenen  Dimension  zu  einer  verschlossenen 
Spitze  aus,  erhitzt  sie  mit  der  kleinen  Flamme  bei  a  fig  .  a, 
zieht  einen  kleinen  Kegel  mittelst  eines  gespitzten  heifsen 
Haarröhrchens  aas,  stutzt  denselben  und  bläst  ihn  aufÄ  f. 3.  b 
schneidet  die  entstandene  dünne  Kugel  ab,  so  dafs  ein  her. 
vorragender  Rand  entsteht,  fig.  3,  und  schweifst  nun  eine 
dünnere,  am  Ende  ebenso  zugerichtete  Rohre  auf,  biegt  sie, 
wenn  die  Löthung  in  der  kleinen  Flamme  stellenweise  ge- 
macht worden,  wie  fig.  6,  und  zieht  endlich  die  Spitze  der 
dickeren  Röhre  etwas  näher  bei  a  aus,  um  sie  zuletzt  wie 
in  b  zu  biegen.  Nachdem  alles  erkaltet,  schneidet  man  das 
überflüssige  Glas  bei  c  und  d  mittelst  einer  Feile  ab  und 
rändert  die  Enden  des  Apparats,  um  ihn,  wie  in  Berzelius 
Lehrbuch  Bd.  4  Abth.  2  8.  819  gesagt,  zu  gebrauchen. 

Um  einen  Aetzkaliapparat  zur  organischen  Analyse  anzu- 
fertigen, löthet  man  eine  weitere  Röhre  a  fig.  7,  zwischen 
zwei  engere,  circa  4  Zoll  lange  Rohren  b  b,  bläst,  nachdem 
die  eine  derselben  mit  Siegellack  verschlossen  worden,  •  Ku- 
geln an  die  Enden  der  weiteren  Röhre  (fig.  8),  bildet  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Kugeln  einen  Wulst,  b  fig.  q,  um 
mehr  Glas  zu  einer  dritten  gröfseren  Kugel,  a  fig.  10,  zu 
erhalten.  Man  löthet  nun  an  die  beiden  engeren  Glasröhren, 
welche  man  mit  der  Feile  bis  zu  einer  Länge  von  1 %  Zoll 
abgenommen  hat,  wieder  ein  weiteres  Stück  Röhre  und  an 
diese  eine  engere  von  4  Zoll  Länge ,  bläst  die  weitern  Röh- 
renstücke zu  einer  Kugel  von  der  Gröfse  a  fig.  10  auf,  die 
andere  etwas  kleiner  und  biegt  zuletzt  den  Apparat  am  be- 
sten über  einer  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luitzug  zu  der 
Form  fig.  it,  worauf  die  beiden  Enden  der  engeren  Röhren, 
fig.  11  bb,  gerändert  werden.  Die  bezeichneten  Dimensio- 
nen sind  in  natürlicher  Gröfse. 
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Leber  die  Realsche  Presse 

von 

Boullay,  Vater  und  Sohn. 

Cadet  de  Gassicourt  beobachtete  bei  seinen  Versuchen 
i)  dafs  die  graue  China  mittelst  der  Realschen  Presse  ausge- 
zogen ,  nicht  mehr  Froduct  giebt  als  durch  eine  gewohnliehe 
Maceration ;  s)  dafs  die  mit  Wasser  angefeuchteten  und  sechs 
Stunden  sich  selbst  überlasse nen  Pulver,  wenn  sie  daran f 
durch  jedes  andere  Verfahren  ansgeprefst  werden,  eben  ao 
gesattigte  Tincturen  Hefern  als  mitteilt  der  Realschen  Presse. 

Ohne  hieraus  den,  wie  es  scheint  naturlichen,  Schiufs 
zu  ziehen ,  dafs  die  Realsche  Presse  heine  Vorzuge  vor  jeder 
andern  Methode  habe ,  wollen  wir  wenigstens  daraus  folgern , 
dafs  die  Gewalt  und  die  Art  des  Drucks  für  das  Resultat 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Eine  auffallende  Bemerkung  über  die  Wirkung  der  Re- 
alschen, oder  der  Filterpresse  ist  nach  Cadet  de  Gassi- 
court folgende.  Wenn  man  ein  von  auflöslichen  Bestand- 
th eilen  erschöpftes  und  mit  Alkohol  getränktes  PUanzenpui- 
rer  in  den  Apparat  bringt  und  die  Wassersäule  daraut  wir- 
ken iäfst,  so  vermischt  sich  dieses  Wasser  nicht  mit  dem 
Alkohol,  sondern  dieser  ßiefsf  anfangs  mit  demselben  Ared- 
metergrade  ab,  als  er  vor  dem  Versuch  zeigte. 

Das  ist  es  worin,  nach  uns,  der  Mechanismus  der  TtU 
(erpresse  liegt,  und  diese  Eigentümlichkeit  läfst  sich  auf 
folgende  Weise  ausdrücken:  Wenn  ein  mit  Wasser  gesät- 
tigtes Pulver ,  welches  aber  nicht  fähig  ist ,  einen  Teig  damit 
in  bilden ,  in  einen  der  Realschen  Presse  ähnlichen  Reciptenter, 
gebracht  wird,  und  man  eine  Wassersäule  darauf  wirken  lälsl, 
so  geht  dieses  letzte  Wasser  durch  das  Pulver,  indem  es  voll- 
ständig die  Flüssigkeit  vor  sich  hertreibt ,  welche  dasselbe  be 
feuchtete,  und  ersetzt  dieses,  ober  sich  damit  in  mischen, 
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Welcher  Vortheil  geht  aus  dieser  Eigenschaft  hervor? 
Folgendes  Beispiel  wird  dieses  zeigen.  Wenn  man  ein  Pul- 
ver, z.B.  Sägespähne,  einige  Standen,  mit  Wasser  angerührt 
stehen  lafst,  so  dafs  es  mit  Wasser  völlig  gesattigt  wäre, 
und  wir  annehmen,  dafs  es  z.  B.  das  Doppelte  seines  Ge- 
wichts an  Wasser  zurückhalte;  so  wird  man  durch  Aus- 
drücken mittelst  eines  Tuchs,  nicht  ganz  %  der  Flüssigkeit 
wieder  erhalten,  welche  das  Pulver  benetzt;  dorch  Anwen- 
dung einer  gewöhnlichen  Presse  wird  man  genau  3 4  dieser 
Flüssigkeit  bekommen,  durch  die  Bealscbe  Presse  aoer  das 
ganze  Gewicht  des  Wassers. 

Im  letzten  Falle  erhält  man  also  ein  beträchtlicheres 
Product  als  durch  die  gewohnliche  Presse,  in  Verhältnis 
von  4:3,  und  erschöpft  den  auszuziehenden  Korper  durch 
eine  geringere  Wassermenge,  in  den  darin  aufloslichen  Be- 
standteilen völlig. 

Dieses  vortreffliche  Resultat  ist  aber  dem  starken  Druck, 
welchem  Graf  Real  dasselbe  zuschreibt,  völlig  fremd.  Es 
kann  erhalten  werden  durch  das  Gewicht  eines  Volumens 
Wasser,  welches  dem  gleich  ist,  das  man  austreiben  will. 
AUe  Flüssigkeiten  bringen  eine  analoge  Wirkung  hervor , 
wie  verschieden  auch  ihre  Dichtigkeit  seyn  mag.  So  treibt 
das  Wasser  den  Wein  aus  und  umgekehrt  wird  es  von  die- 
sem wieder  ausgetrieben;  ebenso  ist  es  mit  Alkohol  5  Oel 
wird  durch  Wasser  ausgetrieben,  aber  unvollständig,  und 
umgekehrt  das  Wasser  durch  Oel.  Nach  der  Eigentümlich* 
keit  der  Flüssigkeiten  bietet  jeder  dieser  Versuche  Besonder- 
heiten dar.  Wenn  die  Flüssigkeiten,  die  man  über  einander 
bringt,  sich  benetzen,  wenn  ihre  Moleeüle  analog  sind,  schei- 
nen sie  sich  genau  zu  substitoiren,  und  das  Verdrängen  ist 
vollständig.  Dieses  ist  der  Fall  mit  Wasser  und  Wasser  in 
Beziehung  auf  die  wässrigen  Lösungen,  selbst  in  Beziehung 
auf  Wein  und  Alkohol.    Wenn  die  Flüssigkeiten  sich  aber 
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nicht  mischen  können,  und  sich  nicht  benetzen,  ist  die  Wir- 
kung an  vollständig ,  so  zwischen  Wasser  und  Oel. 

Die  Bestimmung  dieser  verschiedenen  Verhältnisse  erlor- 
dert noch  viele  Versuche.  Gegenwärtig  begnügen  wir  uns, 
die  Wirkungen  des  Wassers  auf  sich  selbst  zu  bestimmen. 

Diese  Eigenschaft  wird  eine  grofse  Einfachheit  unserer 
Apparate  erlauben,  und  die  Methode  auf  die  einfache  An  wen- 
dung  eines  Trichters  sich  reduciren.  Vor  die  Mündung  des 
Trichters  bringt  man  etwas  Baumwolle,  häuft  darauf  das 
Pulver  auf,  und  sättigt  dieses  mit  Wasser,  indem  man  es 
kürzere  oder  längere  Zeit  damit  in  Berührung  läfst;  alsdann 
treibt  man  diese  Flüssigkeit  aus  durch  frisch  aufgegossenes 
Wasser,  dieses  wieder  durch  anderes  und  so  fort,  bis  das 
Pulver  erschöpft  ist.  Man  hat  hierbei  folgendes  zu  beob. 
achten : 

1.  Das  Pulver,  welches  man  so  behandeln  will,  darf 
mit  dem  Wasser  keinen  Teig  bilden. 

2.  Das  Abfliefsen  ist  um  so  langsamer  als  das  Pulver 
fester  und  mehr  aufgehäuft  ist. 

3.  Die  Quantität  der  zurückgehaltenen  Flüssigkeit  ist 
um  so  geringer  als  das  Pulver  mehr  zusammengedrückt  ist. 
Natürlich  ist  die  Gränze  der  Absorption  einer  Flüssigkeit 
durch  ein  Pulver  die  der  Molecülar- Kraft,  welche  diese 
Flüssigkeit  zurückhält,  und  so  wie  diese  überschritten  wird, 
findet  das  Abfliefsen  statt 

4*  Es  ist  im  Allgemeinen  nützlich,  nicht  zu  feine,  aber 
leicht  aufgehäufte  Pulver  anzuwenden. 

5,  Nach  der  Natur  der  Produkte  kann  man  mit  war- 
mem  oder  kaltem  Wasser  operiren. 

6.  Um  eine  möglichst  concentrirte  Auflösung  zu  erhal- 
ten, mufs  man  die  Flüssigkeit  auf  eine  beständige  Weise 
wirken  lassen,  und  die  Produkte  theilen.  Die  ersteren  sind 
die  concentrirtesten ,   und  die  folgenden   werden  schnell 
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schwächer,  Dieses  ist  leicht  einzusehen;  die  ersteren  Theile 
können  sich  während  ihres  Durchganges  durch  das  Pulver 
sättigen,  und  lassen  den  folgenden  nur  noch  wenige  Theile 
zur  Auflösung. 

Dieses  ist  unter  andern  der  Fall  hei  der  Bereitung  des 
Kaffees  *)  und  dieses  fuhrt  uns  auf  die  Kafieemaschiene  von 
Dubelloy.  Dieser  Apparat  unterscheidet  sich  von  der 
Bealschen  Presse  nur  durch  den  Druck,  nämlich  er  besitzt 
alle  Vortheile  derselben  ohne  ihre  Unbequemlichkeiten  (?). 

Dieser  Apparat  ist  unser  Modell,  wenn  es  sich  darum 
handelt  in  .verschlossenen  Gefäßen  zu  operiren.  Man  kann 
ihn  ans  Zinn  oder  Porcellan  construiren  oder  ihn  mit  Trich- 
tern und  tubulirten  Flaschen  nachmachen.  Es  ist  gut,  wenn 
der  zur  Aufnahme  des  Pulvers  bestimmte  Recipient  unten 
konisch  zuläuft  und  unten  mit  einem  Hahn  versehen  ist, 
um  die  Produkte  leicht  theilen  zu  kSnnen,  so  wie  sie  abflie- 
fsen;  auch  kann  man  mittelst  dieser  Vorrichtung  zwei  Flüs- 
sigkeiten von  einander  trennen,  die  sich  nicht  mischen  und 
yon  denen  die  eine  durch  die  andere  ausgetrieben  wurde. 

Das  Dumontsche  Filter  für  die  Entfärbung  der 
Syrupe  ist  eine  ähnliche  Anwendung.  Die  Kohle,  welche 
man  gebraucht,  enthält  salzige  Theile ;  man  befeuchtet  sie  im 
Apparat,  welches  diese  wegnimmt,  bis  es  geschmacklos  ab- 
läuft, jetzt  enthält  das  Kohlenpulver  noch  Wasser  zurück, 
welches  man  durch  den  aufgegossenen  Syrup  verdrängt.  Man 
kann  den  Augenblick  bestimmen,  wo  alles  Wasser  ausgetrie- 

*)  Kaffeepulver ,  durch  welches  sein  sehnfaches  Gewicht  kochen- 
des Wasser  hindurchging,  ist  fast  erschöpft  und  die  nachher 
abüiefsende  Flüssigkeit  fast  gehaltlos.  Man  findet,  dab  die 
ersten  Portionen  sehr  gesättigt,  die  letzteren  viel  schwächer 
sind.  Die  erstem  geben  das  sogenannte  Kaffee  »Extract,  wo- 
mit man  die  Milch  vortrefflich  würzen  kann ,  ohne  sie  zu  schwa- 
chen oder  womit  man  einen  Kaffeeayrup  darstellen  kann,  den 
man  nach  Belieben  in  Mach  oder  warmem  Wasser  verbreitet. 

Aneal.  d.  Pharm.  VII.  Bds.  3.  Heft.  22! 
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ben  ist,  indem  der  geschmacklosen  dann  schnell  eine  rock- 
rigte  Flüssigkeit  folgt  Wenn  die  Kohle  nicht  mehr  wirkt, 
mufs  man  sie  erneuen,  aber  sie  zuror  ron  dem  Syrop  be- 
freien, mit  welchem  sie  anprägnirt  ist.  Dieses  erreicht  man 
dnrcb  üebergiefsen  ton  Wasser;  der  Syrup  fliefst  alsbald 
f6Uig  durch  den  untern  Hahn  ab,  bis  das  Wasser  folgt, 
welches  ihn  verdrängte. 

Auch  kann  man  die  Niederschläge  auf  Filter  auf  diese 
Weise  auswaschen,  wenn  sie  mit  dem  Wasser  keine  gallert- 
artige Masse  bilden.  Das  Auswaschen  geschieht  auf  diese 
Weise  schnell  and  rollständig  mit  einer  geringen  Menge 
Flüssigkeit,  im  entgegengesetzten  Falle  kommt  man  eben- 
falls  schnell  zu  demselben  Resultat,  wenn  die  Niederschläge 
zur  Zerstörung  ihres  gallertartigen  Zustandes  getrocknet  und 
darauf  auf  dieselbe  Weise  im  Trichter  bebandelt  werden  *). 
Ausaug  a.  d.  Journ.  de  pharm.  XIX.  *8i  u.  f. 


Was  hier  über  die  Wirkung  der  Real  sehen  Presse  ge- 
Kufsert  wurde,  ist  in  Deutschland  langst  bekannt,  und  ich 
habe  mich  schon  vor  17  Jahren  in  dem  Schriftchen;  » Be- 
schreibung der  Realscben  Aoflösnngs  «■  Presse  u.  s.  w.  Heidel- 
berg 1617«,  so  wie  in  meinem  Handbucbe  der  Pharmacie, 
dahin  ausgesprochen,  dafs  sie  ein  vollkommenes  Auswaschen. 
(Erschöpfen)  der  Faser  mit  der  geringsten  Menge  Kxtrac- 
tionsflustigkeit  sey*  — -  Dafs  übrigens  die  Reaische  Presse 
unnütz  sejr  und  ein  Trichter  dieselbe  ersetzen  könne,  glaube 


*)  Die  Verfasser  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  Robiojuet 
und  Boutron •  Cbarlard  bei  ihrer  Analyse  des  Senfsamens 
einen  ähnlichen  Apparat  anwandten,  und  Robiquet  fuhrt  im 
Journ.  de  pharmao.  XIX  3*2.  an,  dafe  ähnliche  Apparate  seit 
langer  Zeit  in  der  pharmaceutitchen  Schule  in  Paris  gebraucht 
wurden. 
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Ich  nicht.  Schon  die  Trichterform  ist  nicht  so  zweckma'fsig 
zur  Extraction  als  die  Cylinderfbrm.  Die  darauf  zu  giefsende 
Flüssigkeit  nimmt  nach  oben  zu  immer  mehr  Flachenraum 
ein,  so  daüs  ibre  Basis  eine  geringere  Flache  hat  als  ihre 
Oberfläche,  "während  sich  bei  der  Realschen  Presse  umgekehrt 
die  Flüssigkeitssäule  nach  oben  ausserordentlich  verengert 
und  man  bei  gleicher  Höhe  derselben  hier  mit  sehr  wenig 
Flüssigkeit  dieselbe  Wirkung  hat,  was  gerade  der  wesent- 
liche Vortheil  der  Realschen  Presse  ist  Eine  mäßige  und 
gleichbleibende  Höhe  der  Flüssigkeitssaule  beschleunigt  aber 
die  Arbeit,  besonders  imGrofsen,  sehr;  (eine  allzuhohe  ist 
allerdings  unnütz  und  zweckwidrig ;  8  —  10  Fufs  Höhe  ist 
im  Durchschnitt  hinreichend)  und  mit  einem  blofsen  Trich- 
ter möchte  man  nicht  immer  ausreichen,  obgleich  man  in 
sehr  yielen  Fällen,  aber  t»eit  langsamer  und  mit  mehr  Mühe 
zu  demselben  Ziel  gelangt.  —  Die  deutschen,  besonders 
suddeutschen  Apotheker,  welche  die  einfache  und  höchst 
zweckmafsige  ßeindorfsche  Presse  besitzen,  werden  sich 
wohl  bedanken ,  sie  zur  Bereitung  ihrer  Extracte  und  Tinctu- 
ren  durch  einen  Trichter  ersetzen  zu  wollen!  Auch  als 
Filtrir-  und  Aussüfs  -  Apparat  gewahrt  sie  fiele  practische 
Vortheile.  Gr. 
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Dritte  Abtheilung. 

Naturgeschichte  und  Pharmakognosie. 


Neue  Erdäpfel  aus  der  Gattung  der  Oxaliden. 

Aus  Stevenson' s  Reise  in  Südamerika  erfahrt  man,  dafs 
man  dort  eine  sebr  süfse  and  zuckerhaltige  Erdäpfelart  bauet, 
die  erst  i83i  durch  Douglas- nach  England  gebracht  und 
daselbst  von  Lambert  gepflanzt  worden  ist  Sie  bat  den 
Winter  gut  ertragen.  Eine  Knolle  producirte  90,  die  vier 
Pfund  wogen.  Wenn  man  sie  zehn  Minuten  lang  in  Wasser 
kochen  lafst,  sind  sie  schon  efsbar;  ihr  Geschmack  ist  dem 
der  Kastanie  ähnlich.  Die  Pflanze  treibt  rothe  saftige  Zweige; 
die  Blätter  stehen  zu  drei,  sind  verkehrtherz  form  ig,  die  Blu- 
men sind  gelb,  die  Blumenblätter  gekerbt.  Die  Pflanze  ist 
schon  von  Jacquin  beschrieben  unter  dem  Namen  Oxalis 
crenata  *).  saHBS=_=SÄ 

Ueber  die  Mutterpflanze  des  Bdelliums 

von 

A.  Richard, 

(Auszug  a.  d.  Journal  de  Chim.  midie,  IX.  347  ) 

Bis  zu  den  neuesten  Zeiten  war  man  über  den  Ursprung 
des  unter  dem  Namen  Bdellium  bekannten  Gummiharzes  in 
üngewifsheit  Man  hielt  es  für  ein  Produkt  bald  einer  Pal- 
me (Lontarus  dornest icaj  bald  einer  Species  von  Rhus,  bald 

*)  Der,  freilich  sehr  kursen  Beschreibung  nach  könnte  es  wohl 
auch  die  seit  kurzem  selbst  in  Deutschland  kultivirte  Oxalis 
erassicaulu  Zuccar.  seyn.  d.  Red. 
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ron  einer  Amyiis  u.  s.  w.  ;  man  hatte  aber  nichts  Gewisses 
darüber.  Eine  der  Sorten  Bdellium,  die  man  gegenwartig 
im  Handel  findet,  kommt  indessen  ans  verschiedenen  Theilen 
Afrikas  and  besonders  von  Guinea  and  rom  Senegal.  Sie 
besteht  aus  rundlichen  Stücken,  sogenannter  Thränen,  von 
der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Hasel  nufs.  Diese 
Sorte  ist  dunkelbraun ,  durchscheinend ,  zerbrechlich ,  auf 
dem  Bruch  rauchfarbig.  Nach  Mittheilungen  von  Perottet 
kommt  das  Senegal -Bdellium  von  einem  Baume,  welchen 
wir  unter  dem  Namen  Heudelotia  africana  beschrieben  haben 
(Ftore  de  Senegambie  I.  45o).  Zur  Zeit  als  wir  die  vierte 
Lieferung  dieses  Werks  bekannt  machten ,  war  uns  die  Wich* 
tigkeit  dieser  Gattung  Heudelotia,  die  zur  Familie  der  Tere- 
binthaeeen  gehört,  gänzlich  unbekannt.  Nach  der  Zeit  aber 
hat  Perottet  in  seiner  Sammlung  Stücke  ron  ßdellium 
gefunden f  mit  der  Bemerkung,  dafs  er  sie  selbst  von  dem 
Strauche  gesammelt  habe,  die  wir  Heudelotia  africana  ge- 
nannt haben.  Dieser  Strauch,  nur  8 — loFufshoch,  hat 
achselständige  Aeste,  die  dornig  zugespitzt  sind,  und  ist  au- 
genscheinlich derselbe,  welcher  von  Adanson  in  seiner 
Heise  am  Senegal  unter  dem  Namen  Niotoutt  (Adam.  Voy, 
p.  46%)  erwähnt  wurde,  und  welchen  dieser  Gelehrte  schon 
als  die  Stammpflanze  des  Bdelliums  beschrieb. 

Es  geht  also  hieraas  hervor,  dafs  dies  Senegal -Bdellium 
von  einem  dornigen  Strauche,  Niotouit  oder  Heudelotia  afri- 
cana Bich,  genannt,  abstamme,  der  zur  Familie  der  There- 
binthaeeen  gehört 


Beschreibung  der  Mutterpflanze  des 

Bdelliums. 

Diese  Pflanze  ist  ein  Strauch,  welcher  dem  Rhus  oxyacan- 
tha  ähnlich  ist;  nach  Herrn  Heudelot,  Obergärtner  am 
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Senegal,  igt  dieselbe  Heudäotia  afrtcana  genannt  Worden 
Sie  gebort  sn  den  Terebintbiceen.  Flores  hcrmaphroadi, 
calyx  monosepalus,  tubulosus,  4dentatus  ,  coloratus;  petäla  *4i 
Uneari  -  obtusa ,  stamina  8  libera ,  4  petahs  aUerna  longhnt, 
4  opposiia  breoiora ,  Stylus  simplen,  drupa  exsucca  pisiformis 
acuminata  ,  unilocularis ,  /  sperma.  Semen  appensum*  Arbus* 
cula  ramosa,  dumoso,  8  —  40  pedes  altu;  ramulis  axdlariBus 
spinescentibus;  folia  aherna  leriter  petialata ,  trffoliäta,  dcnti- 
cülata,  johis  obovalibus ,  foliolo  medio  lateralibus  majori»  Flo- 
res minimi  rubro-rbsei  fasciculaii.  Caty%  tubuiosus,  rectus 
rubellus,  4dentatus. 

Drupa  indehisccns 
Crescit  frequentissime  in  sabulosis  et  aridis  Senegaltae  ih- 
terioris;  floret  Märüo  et  Aprilu    (Flore  de  lä  Senegambie 
T.  /•  p*  45  per  Guillemin  Perott  et  A.  Richard,  Pdr'ts 
i83*.  tob.  3$.  i  Journ.  de  Pharmac.  XIX.  3i%.) 


Bemerkungen  über  einige  Pflanzen  Maroc- 
cos,  von  welchen  1831  der  Horticultural 
Society  Exemplare  eingesandt  worden, 
insbesondere  Aber  den  Aras  oder  Sanda- 
rachbanm  und  die  Ceder  der  Alten 

von 

E.  W.  A.  Drummond  Hay, 

JE  8  q  u  •  r  e,    Agent    in   Jff  «  r  •  •  o  • . 

(The  London  and  Edinburg  philo«.  Mag.  and  Journ.  of  scianc* 
Tbird  Senat  Vol.  0  June  188.  p.  609.) 

Die  Namen  der  folgenden  Pflanzen  verdanke  ich  meinem 
wissenschaftlichen  Freunde,  dem  "Ritter  Schon* boe,  dan> 
schem  Generalconaul  in  Tanger. 
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i.  Passerina  hirsuta  Linn.  Auf  den  Feldern  am 
Laraiche ,  auf  der  westlichen  Kulte. 

'    s.    Narcissus  Bulboctdium.    Vom  Atlasgebirge. 

3.  Artemisia.  Ans  der  Nähe  der  Atlaskette.  Der  Name 
dieser  Pflanze  wird  too  den  Arabern  in  Marocco  Seh  ach 
ausgesprochen.  Sie  wird  als  Vermifugum  ron  den  Mohren 
gebraucht  Blumen,  Blatter  und  dünne  Stengel  dieser  Pflanze, 
welche  alle  bitter  sind,  werden  gestofsen  und  mit  Honig 
gemengt,  nnd  hierron  3  —  4  Tage  lang  jeden  Morgen  etwas 
eingenommen.  Die  Eingebornen  haben  mir  erzählt,  dafs 
diese  Pflanze  häufig  bei  Taza  (  ron  Einigen  Tezza  geschrie- 
ben) wachse  ,  ohngefthr  zwei  Tagereisen  östlich  oder  nord- 
östlich Ton  Fez. 

4«  Narcissus  »iridiflorus ,  eine  seltene  Pflanze,  in  den 
Ebenen  yon  Schowena. 

5.  Ornithogalum  fibrosum,  eine  seltene  Pflanze,  in  den 
Wildern  ron  Mahmora  bei  Mahadea. 

6.  Narcissus  serotinus  Linn.  In  den  Ebenen  ron  Scho- 
wena. 

n,  Jasminum  fruticans.  Ebendaselbst. 

8.  Leucojum  autumnale.   In  den  Ebenen  Tpn  AI  Gharb 

9.  Viola  arborescens  Linn,    Im  Distrikt  ron  Azamor. 

10.  Ein  kleiner  Zweig  mit  Blättern  ,nnd  der  Frucht  des 
Arar  (richtiger  des  AraroonJ,  Thuja  articulata  Des/ont.  loh 
habe  Deafontain  e*e  Werk  nicht  gesehen,  indefs  yermuthe 
ich,  wegen  des  Nemans  welchen  er  dem  Arar  giebt,  dafs  er 
der  Meinung  ist,  dieser  Baum  sey  der  ^iov  der  Griechen, 
oder  Arbor  citri  des  Plinius  (lib.IIIL  cap.  %$  und3oJy 
wovon  dieser  eine  so  interessante  Erzählung  giebt,  und  wel- 
ches die  alten  Mobren  zu  grofsen  und  schonen  Tafeln  zu- 
richteten :  »Ancorurius  mons  »ocatus  citerioris  Maureta» 
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Da  es  bekannt,  wie  sehr  die  Griechen  und  ftömer  die 
Eigennamen  fremder  Sprachen  verstümmelten,  so  glaube  ich, 
dafs  der  Ursprung  des  lateinischen  Wortes  Ancorurius  in  dem 
Namen  eines  Flusses  und  Thaies  sich  findet,  welches  die  Ein- 
gebornen  Ancor  nennen.  Dieser  Flufs  soll  ein  breiter  Strom 
seyn,  welcher  von  hohen  Gebirgen  kommt,  wo  viel  Holz 
gefallt  wird,  und  durch  ein  breites  Tbal  {liefst.  Er  scheint 
mir  der  Flufs  zu  seyn,  welcher,  ohne  Namen,  auf  den  be- 
sten Karten  angegeben  ist,  als  in  die  Bay  ron  Albubemas 
ausgehend.  An  den  Quellen  dieses  Stroms  glaube  ich  den 
alten  Wohnort  des  laudatissimae  citri,  welcher  nach  PHnius 
in  Mauretania  citerior  Hegen  soll,  suchen  zu  müssen.  Ein 
unterrichteter  Eingeborner  in  meinen  Diensten,  aus  der  Ge- 
gend von  Melila,  sagte  mir,  dafs  in  den  Wäldern  des  Arars 
die  Baume  4  Fufs  im  Durchmesser  und  eine  aufserordentliche 
Hohe  erreichten.  Obgleich  die  Gebirge  des  Ancors  jetzt  mit 
grofsen  Bäumen  bedeckt  sind,  so  kann  der  Ausdruck  »/am 
exhaustus * ,  welchen  Plinius  zu  seiner  Zeit  gebrauchte, 
keinen  Einwurf  gegen  meine  Theorie  begründen ,  besonders 
wenn  man  erwägt,  dafs  die  benachbarten  Küsten  in  den 
Zeiten  der  Jubas  mehr  besucht  waren  als  jetzt,  und  der 
oben  bemerkte  Strom ,  mit  andern  benachbarten  Strömen  ein 
leichtes  Mittel  darbot,  das  Holz  bis  zum  Meere  hin  zu  flofseo. 

Mein  Diener  sagte,  dafs  es  in  seiner  Provinz  viele  grofse 
Bäume  gäbe,  die  Laris  genannt  wurden,  und  wovon  vieles 
schönes  Bauholz  nicht  nur  von  Beef,  sondern  wie  ich  glaube, 
von  allen  höheren  Sierras  nach  Marocco  gebracht  wird.  Die« 
ses  hat  eine  feine  Textur ,  gelbliche  Farbe ,  riecht  angenehm 
aromatisch,  ist  mehr  weich,  wie  einige  Species  von  Pinus 
und  leicht  zu  bearbeiten.  Auch  hat  dieser  Baum,  nach  der 
Beschreibung  meines  Eingebornen  einige  Charaktere  der  Gat- 
tung Pinus  und  trägt  eine  Zapfenfrucht  Es  scheint,  dafs 
der  gewöhnliche  Name  Laris  eine  Corruption  des  arabischen 
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AI  Ans  oder  AI  Ars  ist,  welches  im  Hebräischen  flfct  (Aris) 
heifst,  and  Golins  übersetzt:  *Arbor  conifera,  nempe  Ce- 
drtts,  Pinus  Picea*,  und  weiter  »usurpatur  quoque  pro  ar  ar 
{ J  uniperusj. 

Ich  gedenke  dieses  Baumes,  weil  bei  den  Commentatoren 
des  P 1  i  n  i  n  s  (Hb.  XVL  cap.  49)  über  den  Namen  Larix , 
das  Tu*?«)?  des  Theophrast's  Zweifel  herrschen;  ich  glaube, 
dafs  man  darüber  Aufklärung  finden  wird  in  dem  Namen, 
welchen  nicht  nur  die  Araber  sondern  auch  die  Berber,  der 
älteste  Stamm  in  Marocco,  gebrauchen.  Ich  bemerke,  dafs 
die  Ceder  des  Libanons  bei  den  Hebräern,  in  zahlreichen 
Stellen  der  Bibel  flftt,  aris,  genannt  wird,  anter  andern 
beim  Bau  des  Tempels  Salomons  ( 1  Buch  der  Konige  V.  6. 
XIX.  6.);  auch  wurde  das  Holz  bei  religiösen  Ceremonien 
gebraucht,  woraus  ich  schtiefse,  dafs  die  aris  wohlriechend 
war,  wie  die  Ceder  und  die  Laris  von  Marocco  es  ist.  Der 
Name  Ptf  ist  von  Abraham  Mendes  de  Castro  Alants, 
und  io  andern  Stellen  Cedros  übersetzt  Alane  ist  dasselbe 
als  das  neuere  Wort  AUrce,  augenscheinlich  eine  Corruption 
des  arabischen.  Die  spanischen  Gelehrten  beschreiben  darun- 
ter :  » Arbol  corpulento ,  casi  generalmente  reputado  por  espe- 
cio  de  cedro  t  por  ser  muy  clorosa  su  mader a ; «  aber  sie  über- 
setzen das  Wort  durch  acer.  Ueberhaopt  giebt  es  mehre 
Belege,  dafs  über  die  in  der  Bibel  vorkommenden  Namen 
von  Holzem  bei  den  Uebersetzern  viel  Verwirrung  herrscht 

11.  Rhamnus  Lotus  Linn,  Dieser  Strauch  ist  nach 
Schousboe  in  ganz  Marocco  gemein;  er  wächst  in  den 
Ebenen,  aber  in  der  nördlichen  Provinz  AI  Gharb  habe  ich 
ihn  nicht  angetroffen;  sehr  häufig  ist  er  aber  in  den  Ebenen 
von  Sragna  und  Marocco ,  in  der  grofsen  vom  Tensift  bewäs- 
serten Ebene  and  wie  ich  glaube,  am  Abhänge  der  kleinen 
Berge,  Djebeelat.    Er  ist  nach  Schousboe  der  wahre  Lotus 


326 


Lotophogorum  der  Alten.  Ich  sab  diesen  Strauch  bei  Ä05  ä 
ain,  der  Qoelle  des  Tensift,  12  Fefa  hoch  and  drüber,  mit 
Stämmen  Ton  fast  3  Fnfs  im  Umfang,  er  ist  dem  Hagedorn 
ahnlich.  Der  Strauch  wird  Sidra  genannt  nnd  die  Fracht 
Nebmck.  (Colins  Lezicon  p.  1 i56  u.  2296.)  Die  Fracht 
wird  in  diesem  Lande  yiel  gegessen;  ich  fand  sie  sehr  er« 
frischend.  Sie  ist  ein  unschädliches  Nahrangsmittel  nnd  wird 
Ton  den  Kindern  der  Mobren  viel  gegessen. 

12.  Elaeodtndron ,  der  Jrgan  der  Mohren.  Ist  in  den 
nördlichen  Provinzen  Maroccos  nicht  einheimisch.  Das  Gel 
aus  der  Fracht  dieses  Baames  wird  wegen  seiner  Süßigkeit 
dem  <des  Olivenbaums  vorgezogen.  Es  kommt  von  Mogador* 

13.  Zwiebeln  von  Scilla  undulata,  die  ich  am  Flosse 
Oom  Errbeck  (Matter  der  Gewächse,  ein  poetischer  Name) 
fand. 

i3.  Zwiebeln  von  Lachmolia  serotina,  Hyaänihus  sero- 
tinus.    Wächst  im  Distrikt  des  Shtookals  Stamms. 


Vierte  Abtheilung. 

Physiologie,  Therapie,  verschiedene  Arwxeyen  und  Miscellen. 


Ueber  die  Structur  der  knolligen  Wuraeln 
von  Cyperus  esculentas 

▼  o  n 

Vi  r   e  y. 

( Auszug  a.  d.  Journal  de  Fharmacie ,  XIX.  366. ) 

Diese  wurzelartigen  Knollen  sind  nnr  Anschwellungen  des 
unterirdischen  Stocks,  des  Rhizoma,  in  welchen  eine  gewisse 
Menge  eines  starkmehlartigen,  öügten  und  zuckerartigen  Satz- 
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mehls  abgelagert  ist  (denn  man  findet  nach  Juch  und  Le- 
samt auch  fixe*  Oel  darin).  Sie  sind  gewöhnlich  mit  4  Li- 
nien statten  parallelen  Erhöhungen  umgeben,  gekrümmt, 
tanglicht  ins  Niereirfönnige ;  der  obere  Stengel  entspringt 
aus  der  größten  Extremität,  die  Wurzel  aus  der  entgegen- 
gesetzten. Die  Seite  des  Stengels  zeigt  strahlende  Fasern 
gegen  diesen  Caudex  adscendtns.  An  verschiedenen  Stellen 
findet  man  auf  der  Knolle  Punkte,  aus  welchen  Wurzelchen 
hervorkommen.  Im  Innern  der  Knollen  sieht  man  weder 
Fasern,  noch  scheinbares  Zellgewebe;  die  sie  erfüllende  Sub- 
stanz ist  gelblich  weifs,  yon  sufsem  and  zu  eher  artigem  Ge- 
schmack und  nähert  sich  derjenigen  der  Nufs,  ohne  jedoch 
etoulsivisch  zu  seyn. 

Es  scheint,  daft  man  diese  Wurzeln  in  grofser  Menge 
einführt,  um  sie  ab  Beimengung  zu  den  Starkmehlarten , 
Äe  unter  den  orientalischen  Namen  von  Racahout  und  Ton 
Kaifa  verkauft  werden ,  zu  benutzen  ;  diese  Starkmehlarten 
enthalten  auch  diejenigen  der  su&en  Eicheln  ron  Qaercus 
-Jiegihps  und  andern  im  Oriente  bekannten  Arten,  selbst  ron 
Quercus  Btillöta  in  Sjfenien. 


Notiz  über  die  Wirkung  des  Codäns  auf 
den  thierischen  Organismus 

▼on 

Dr.  Runkel. 

(Auas.  a.  <L  Annales  de  Cbtmie  m^dicale,  April  1833.) 

Unter  allen  vegetabilischen  Producten  wird  vielleicht  das 
Opium  am  meisten  angewandt  und  zugleich  ist  es  dasjenige 
Arzneimittel,  dessen  Wirkungen  am  allerungewisaesten  sind. 
Bald  als  betäubend,  bald  als  excitlrend  betrachtet,  besebaf* 


328 


tigten  sich  fast  alle  Physiologen  damit,  seine  Wirkungen 
mit  Bestimmtheit  auszumitteln;  allein  ohne  genügende  Resul- 
tate zu  erlangen«  In  der  That  ist  es  schwierig,  den  wahren 
medicinischen  Werth  eines  so  zusammengesetzten  Korpers 
zu  schätzen ,  wenn  man  ihn  auch  stets  von  gleicher  Beschaf- 
fenheit besäfse.  Heute  sieht  man  es  die  Circulation  beschleu- 
nigen, bei  den  einen  Zufälle  vermehren,  die  es  bei  andern 
heilt.  Man  hat  behauptet ,  dafs  es  das  Nervensystem  beruhige, 
die  Circulation  beschleunige,  weder  excitire  noch  betaube, 
dafs  es  aber  beunruhige;  und  endlich,  was  mir  am  wahr- 
scheinlichsten ist,  dafs  es  eine  ganz  eigentümliche  nicht 
genau  zu  beschreibende  Wirkung  besitze. 

Durch  die  Entdeckung  des  Morphins  durch  Hrn.  Ser- 
türner lernten  wir  einen  Theil  der  Wirkungen  des  Opiums 
kennen;,  blos  einen  Theil,  denn  dieses  Alkaloid  besitzt  sie 
nicht  alle.  Wenn  es  auch  die  hinteren  Theile  lahmt,  so 
sieht  man  nicht,  wenigstens  nicht  immer,  nach  seiner  An- 
wendung  die  heftigen  Convulsionen  entstehen ,  die  das  Opium- 
extract  in  starker  Dosis  gegeben  verursacht;  endlich  scheint 
eine  Gabe  Morphin  nicht  kraftiger  zu  wirken  als  eine  gleiche 
Gabe  Extract  Es  schien  demnach,  dafs  das  Morphin  im 
Opium  nicht  der  alleinig  wirksame  Theil  sey.  Hr.  Robi- 
quet  hat  nun  im  Opium  ein  neues  Alkaloid ,  das  Codein  auf- 
gefunden, und  mit  diesem  habe  ich  eine  Reihe  von  Versu- 
chen an  Kaninchen  und  einem  Hunde  angestellt. 

Die  Resultate  daraus  sind  folgende: 
i.  Das  Codein  unterscheidet  sich  von  dem  Morphin  dadurch, 
dafs  es  nicht  die  hintern  Theile  lähmt ;  das  reine  Mor- 
phin wie  dessen  Salze,  scheinen  keine  andere  Wirkung 
zu  haben  als  zu  betäuben, 
s  Das  Codein  scheint  eine  bedeutend  excitirende  Kraft  so 
besitzen ;  es  verursacht  Convulsionen  in  den  Gliedern  and 
den  Halsmuskeln;  endlich  in  Fällen  wo  es  den  Tod  nach 
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sich  ziehen  kann,  ist  seine  Wirkung  augenscheinlich  auf 
das  kleine  Gehirn  und  das  Rückenmark  gerichtet  Es 
greift  die  Organe  der  Circulation  an,  entzündet  die  Theile, 
mit  welchen  es  in  Berührung  kommt,  wirkt  heftiger  auf 
das  Zellgewebe  gelegt  als  in  den  Magen  eingebracht,  und 
findet  sich  in  den  Wunden,  in  die  es  eingebracht  ward, 
nicht  mehr  wieder,  wird  demnach  absorbirt;  endlich 
scheint  es  eine  besondere  Wirkung  auf  das  Urinsystem 
zu  besitzen. 

3.  Von  dem  wässrigen  Opiumextract  unterscheidet  sich  das 
Codein,  dafs  es  die  Hintertheile  (train  posierieurj  nicht 
lahmt. 

Es  nähert  sich  demselben  durch  seine  stärkere  Wir- 
kung auf  das  Zellgewebe  als  auf  den  Magen,  und  durch 

* 

seine  Beschleunigung  der  Respiration  und  Circulation. 
Ich  wünschte  übrigens,  diese  Schlüsse  nicht  als  ganz 
feststehend  betrachtet  zu  sehen,  denn  die  Menge  des  mir  zu 
Gebote  stehenden  Codeins  war  zu  gering,  als  dafs  alle  meine 
Versuche  nicht  der  Wiederholung  bedürften,  was  ich  selbst 
sobald  als  möglich  mit  grofserer  Mannichfaltigkeit  der  Ver- 
suche zu  thun  gedenke. 


Versuche  über  technische  und  medicinische 
Anwendung  der  Chromoxyde  und  Chrom- 
salze.   

Professor  Jacobson  in  Kopenhagen  fand,  dafs  das  chrom- 
saure Kali,  obgleich  für  sich  nicht  brennbar,  die  Brennbar- 
heit organischer  Korper  sehr  erhöhet  Wenn  man  ein  Stück 
Leinewand  oder  Hanf,  Kattun  oder  Papier  mit  einer  Auflo- 
sun  ^  dieses  Salzes  trankt,  trocknet  und  dann  entzündet,  so 
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verbreitet  sich  von  diesem  Punkte  au»  eine  kräftige  Verbren 
nung,  ohne  Flamme,  über  das  ganze  Stück  und  Terzehrt  alle 
Substanz,  welche  mit  dem  Salze  gesättigt  war.  Diese  Eigen* 
schaft  besitzt  das  chromsaure  Kali  in  einem  höheren  Grade 
als  irgend  ein  anderes  Metallsalz.  Jacobson  ist  der  Mei- 
nung |  dafs  diese  Verbrennung  nicht  nur  dorch  Zersetzung 
der  Chromsaure  mittelst  der  Kohle  sondern  auch  durch  Zer- 
setzung des  Alkali,  mittelst  der  gegenseitigen  Einwirkung 
des  Alkali  und  des  Chroms,  bewirkt  werde. 

Diese«  Salz  mochte  daher  unter  andern  zur  Bereitung 
von  Moxen  sehr  nützlich  aeyn,  die  nicht  brauchten  angebla- 
sen zu  werden  und  deren  Wirkung  gewisser  seyn  würde. 
Auch  zu  pyrotechnischen  Zwecken  konnte  dieses  Salz  nütz- 
liche Anwendung  finden. 

Die  Chromozyde  besitzen  gleichfalls  diese  Eigenschaft, 
besonders  wenn  sie  mit  Alkali  verbunden  sind,  aber  unter 
allen  Chromverbindungen  ist  sie  beim  chromsauren  Kali  am 
ausgezeichnetsten. 

Ohnerachtet  der  angeführten  leichten  Reduetion,  kann 
es  sich,  wie  Jacobson  gefunden  hat,  mit  den  meisten 
thierischen  und  vegetabilischen  Substanzen  vereinigen,  ohne 
Zersetzung  zu  erleiden.  Es  macht  daher,  dafs  diese  der 
Fäulnifs  widerstehen,  aber  es  hebt  dieselbe  auch  auf,  wenn 
sie  schon  eingetreten  ist  und  entfernt  die  Effluvien.  Es  ist 
mithin  auch  ein  desinficirendes  Agens. 

Eine  verdünnte  Auflosung  dieses  Salzes  eignet  sieb  als 
Aufbewahrungsmittel  für  anatomische  Präparate.  Auch  kann 
eine  solche  die  Entstehung  des  Schimmels  verhüten 

Aus  seinen  physiologischen  Versuchen  schliefst  Jacob- 
son, dafs  das  Chrom  zu  denjenigen  Metallen  gehört,  welche 
besonders  auf  das  Nervensystem  wirken ,  und  dafs  seine  Ört- 
liche Wirkung  theils  auflösend  theils  ätzend  ist,  obgleich  auf 
eine  ven  der  der  übrigen  Metallsalze  verschiedene  Weite. 
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Die  Chromsalze  verdienen  daher  als  Medikamente  Auf- 
merksamkeit, and  Jacobson  hat  dieselben  mit  Erfolg  ge- 
brauchen lassen,  besonders  bei  Behandlung  verschiedener 
Geschwüre.  (Auszog  aus  Jamesons  The  Edinb.  new  phäos. 
Journ.  April  to  Jufy  4833  ify. 


Ueber  die  Erde  von  Kordofan. 

Die  Akademie  der  Medicin  zu  Paris  bat  eine  aus  Abyssinien 
mitgebrachte  Erde,  Erde  po«  Kordofan,  erhalten,  welche  in 
diesem  Lande  und  in  Oberagypten  zur  Heilung  venerischer 
Krankheiten  gebraucht  wird.  Alles  was  man  über  die  An- 
wendung  dieser  Erde  weifs,  beschränkt  sich  darauf,  dafs 
man  sie  mit  Wasser  anrührt  und  den  Kranken  die  helle 
Auflösung  trinken  läfsk  Diese  hat  nach  der  Concentration 
eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Farbe,  wenig  Geschmack 
und  keinen  Geruch.  Nach  Soubeiran  und  Cullerier 
enthält  sie  4%  verschiedener  Salze  als  kohlensaures  und 
schwefelsaures  Natron  und  Natron -Ulmet 

Das  Ulmin  der  Erde  von  Kordofan  hat  im  Allgemeinen 
die  Charaktere  des  Ulmins,  doch  weicht  es  in  einigen  Stub- 
ken davon  ab.  Es  ist  dunkler $  das  Kalk- Ulmet  schwerer 
löslich,  und  das  Magnesia- Ulmet  in  Ammoniak  nicht  loslich. 
Das  Ulmin  von  Kordofan  scheint  daher  eine  eigentümliche 
Varietät  des  Ulmins  zu  seyn. 

*)  Ich  tränkte  Papier  und  Leinewand  mit  chromsaurer  Kahlösung 
Die  getrockneten  Stoße  verbrannten,  an  einer  Stelle  angezun 
det,  wie  Zunder,  ohne  Entflammung,  und  das  Gewebe  der 
Zeinwand  blieb  als  eine  aTÜnliehe  Asche  surüci.  Nimmt  man 
weiches  Filtrirpapier  und  tränkt  es  mit  chromsaurem  Kali,  so 
kann  man  sieb  desselben  statt  des  Schwamms  bedienen,  um 
mittelst  Feuerstein  und  Stahl  dasselbe  mu  entzünden. 

Br. 
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Was  die  Erde  selbst  betrifft,  so  ist  sie  ein  Alluvium 
alter  Gebirgslager;  man  unterscheidet  darin  Quarz  und  wei- 
ften Glimmer.  Die  Natronsalze  rühren  wohl  nur  ron  späte- 
ren Infiltrattonen  her,  vielleicht  nach  der  Epoche  ,  wo  die- 
ser Boden  mit  Gewächsen  bedeckt  war,  denn  die  Natur  der 
auflöslichen  Bestandteile  mnfste  denselben  zur  Cultur  untaug- 
lich machen.  Merkwürdig  bleibt  immer  die  so  völlige  Zer- 
störung organischer  Körper,  so  dafs  von  ihrem  Gewebe 
nichts  übrig  blieb  und  nur  das  Ulmin  die  einzige  Spur, 
welche  ihre  frühere  Gegenwart  verrath.  Geschah  diese  Zer- 
störung durch  den  Einflufs  der  Zeit,  oder  durch  den  Ein- 
flufs  der  alkalischen  Materien?   (Joorn.  de  Pharm.  XIX.  S20). 


lieber  das  mit  Quecksilber  gekochte  Wasser 
(sogenanntes  Wasser  der  Neger  *) 

von 

I.    Gir  ardin, 

Professor  der  Chemie  zu  Ronen. 
(Auszug  aus  dem  Journal  de  Chimie  medicale,  IX.  283.) 

Seit  langer  Zeit  haben  Aerzte  und  Pbarmakoiogen  behauptet, 
dafs  Wasser  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  Quecksilber 
eine  sehr  deutliche  anthelmintische  Eigenschaft  erhalte,  auch 
wurde  diese  Zubereitung  gegen  Wurmkrankheiten  bei  Kin- 
dern angewandt,  und  selbst  wurden  ihr,  wie  17*4  YOnGras- 
huys  antisyphilitische  Eigenschaften  zugeschrieben«  Neuere 
Autoren,  wie  Macquer,  Klaproth  und  Wolff  u,  m.  a. 
haben  in  ihren  Werken  die  Meinung  ihrer  Vorgänger  aufge- 

*)  Dieser  Name  wurde  von  Fourcroy  diesem  Präparate  gege- 
ben, welches  in  den  Colonten  als  antisyphiUtisches  und  wurm- 
treibendes Mittel  angewandt  wird. 
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sommen ,  ohne  ihr  jedoch  ein  grofses  Vertrauen  zo  schenken 
und  viele  Aerzte  unserer  Zeit  wenden  dieses  Präparat  noch 
jetzt  bei  ihren  Kranken  an.  Da  aber  das  Wasser  durch  Be- 
ruhrang mit  einem  völlig  anlöslichen  Körper,  wie  mit  Queck* 
silber,  nach  unseren  jetzigen  chemischen  Kenntnissen  keine 
eigentümliche  Eigenschaften  annehmen  kann  t  so  müfste  sich 
das  Quecksilber  in  rothes  Deutoxyd  umbilden ,  welches  etwas 
aufloslich  ist,  oder  das  Oxyd  mufste  sich  mit  irgend  einer 
Substanz  zu  einer  auflöslichen  Zusammensetzung  verbinden. 
Da  nun  das  Quecksilber  unter  Wasser  weder  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur,  noch  bei  iooÄ  sich  oxydirt,  so 
könnte  man  vermuthen,  dafs  die  im  Wasser  enthaltenen 
Salze  die  Bildung  von  mehr  oder  weniger  löslichen  Queck- 
silbersalzen  veranlassen,  worüber  man  jedoch  nur  durch 
Versuche  völlige  Gewißheit  erhalten  kann* 

Vor  zwei  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  für  einen  Arzt 
dieses  Präparat  zu  bereiten  und  benutzte  dieselbe  zu  unter- 
suchen ,  ob  das  Decoct  wirklich  Spuren  von  Quecksilber  ent- 
halte und  über  die  Natur  und  die  Eigenschaften  desselben 
mich  zu  belehren.  Ich  kochte  völlig  reines  Quecksilber  und 
auch  solches,  welches  einige  Procent  fremder  Metalle,  Blei, 
Wismuth,  Zinn  enthielt,  36  Stunden  lang  mit  reinem  Was- 
ser und  um  die  Wirkung  der  im  Wasser  gewöhnlich  ent- 
haltenen Salze  zu  bestimmen,  mit  Wasser  aus  der  Seine 
und  aus  Brunnen.  In  keinem  Versuche  konnte  ich  jedoch 
durch  irgend  ein  Reagens  auf  Quecksilber  eine  Spur  davon 
entdecken. 

Nachdem  diese  Versuche  angestellt  waren,  wurden  meh- 
rere Methoden  um  die  Gegenwart  des  Quecksilbers  oder  sei- 
ner Verbindungen  zu  entdecken,  ausgeführt,  von  welchen 
die  von  J.  Smittson  angezeigte  und  von  Orfila  verbes- 
serte Methode  die  einfachste  und  sicherste  ist  Sie  besteht 
bekanntlich  in  der  Anwendung  einer  kleinen  electrischen 
Aniul.  d.  Pharm.  VII.  Mi.  3.  Hefu  23 
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Saale,  aus  einem  goldenen  Ringe,  der  spiralförmig  mit  einem 
Zinnblattchen  umwickelt  ist ;  man  taucht  ihn  in  die  auf  Queck- 
silber zu  prüfende  Flüssigkeit,  nachdem  derselben  zuvor  ei- 
nige Tropfen  Salzsaure  zugesetzt  sind.  Bei  vorhandenem 
Quecksilber  nimmt  der  Goldring  eine  graulich  weifse  Farbe 
an,  welche  sich  durch  Berührung  mit  concentrirter  Salzsäure 
nicht  verliert;  durch  Erhitzen  in  einer  kleinen  Glasröhre 
entweichen  Quecksilberdämpfe ,  welche  sieb  im  oberen  Theile 
der  Röhre  in  kleine  glänzende  Tröpfchen  condensiren. 

Bei  Wiederholung  der  obigen  Versuche  konnte  ich  in 
dem  Wasser  auch  durch  diese  Methode  keine  Spur  von  Queck- 
silber  entdecken. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  weder  reines 
noch  Salze  enthaltendes  Wasser  die  Eigenschaft  besitzt,  selbst 
bei  längerer  Berührung  und  bei  einer  Temperatur  von  ioo° 
ein  Atom  Quecksilber  aufzulösen ;  dafs  sich  unter  diesen  Um- 
ständen keine  Spur  von  Quecksilberoxyd  findet,  welches  sich 
schwebend  erhielte,  wie,  nach  dem  Citate  von  Klaproth, 
Grew  behauptet  hat;  endlich  das  mit  Quecksilber  gekochte 
Wasser  keinen  eigenthümlichen  Geschmack  besitzt,  wie  viele 
Andere  angenommen  haben.  Nach  allem  diesem  scheint  es 
mir  unmöglich,  dafs  das  mit  Quecksilber  gekochte  Wasser 

die  angegebenen  heilsamen  Eigenschaften  besitze  *). 

•   11  ~  ■«•-.— 

*)  Dennoch  wollen  wiederholte  ärztliche  Beobachtungen  unver- 
kennbar anthelmintische  Wirkungen  an  diesem  Mittel  beur- 
kunden d.  Red. 
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Bemerkungen  über  die  Elennsklauen,  welche 
früher  als  ein  antiepileptisches  Mittel  ge- 
braucht wurden 

▼  OB 

V   %    r    e   y  . 

(Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharmacie   XIX.  »45.) 

Es  ist  nicht  uninteressant  zu  untersuchen,  warum  man  den, 
von  Caesar  zuerst  erwähnten  Klauen  des  Elennthiers  mehr 
als  von  anderen  Thieren,  so  bedeutende  antispasmodiscbe 
Kräfte  zugeschrieben  hat  Noch  in  sehr  aufgeklarten  Gegen- 
den findet  man  Personen,  welche  diesem  Medicamente  Glau« 
ben  schenken,  denn  nach  dem  1818  bekannt  geinachten  Co« 
dex  giebt  es  in  England  Frauen,  welche  ihren  Säuglingen 
Halsschnüre  von  diesen  Klauen  tragen  lassen  unter  dem  Na- 
men anodinc  necklaee,  um  sie  gegen  gefährliche  Connilsio- 
nen  zu  schützen  u.  s.  w. 

Dieser  medicinische  Aberglaube  scheint  bis  zu  einem 
alten  und  berühmten  Bischof  von  Upsala,  Ola us  Itfagnas, 
zurückzugehen,  welcher  seine  Historia  de  genlibus  septentri- 
onalibus  4555  in  FoL  zu  Rom  herausgab.  Er  berichtet,  dafs 
das  Elennthier  in  der  Brunstzeit  in  heftige  Convulsionen 
falle,  und  dafs  es  bei  dem  Gefühl  der  Annäherung  den  epi- 
leptischen Paroxismen  dadurch  vorbeuge,  dafs  es  die  Klane 
seines  rechten  Fufses  in  sein  linkes  Ohr  bringe  *),  obgleich 
die  Gelenke  seiner  Beine  wenig  biegsam  Seyen,  so  dafs  sie 
selbst  bei  den  schnellen  Bewegungen  dieses  starben  Vierfu- 
fsers  knacken.   Dieses  Knacken  ist  ebenfalls  bei  den  Renn- 

*)  Lamartiniere,  Voyagts  au  Nord,  Paris  /S7/,  pag./O,  sagt, 
dafs  es  wohl  nicht  wahrscheinlich  sey ,  dafs  dieses  Thier  zu- 
gleich mit  dem  Uebel  auch  das  Heilmittel  besitze,  indem  das 
eine  natürlich  das  andere  vernichten  müste 

23* 
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thieren  der  Fall  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  oft  die 
Klanen  dieses  Thieres  für  die  des  seltenen  Elennthieres  ge- 
geben werden« 

Beisende  *)  berichten,  dafs  die  Elenntbiere  in  Canada 
zu  der  Zeit,  wo  sie  ihre  Geweihe  verlieren,  Anfalle  einer 
fallenden  Sacht  erleiden  and  vorzüglich,  wenn  die  Jäger  sie 
eifrig  verfolgen  t  sie  stürzen  plötzlich  nieder;  dieser  Sturz 
kann  aber  anch  von  der  Angst  oder  von  Mattigkeit  herrühren. 

Folgendes  dürften  die  Gründe  seyn,  welche  der  Klaue 
des  Elennthieres  eine  bedeutende  antispasmodische  Eigen* 
schaft  zuschreiben  lassen,  oder  einen  stärkeren  stinkenden 
Geroch  als  andern  Hornarten,  selbst  ohne  Wirkung  des 
Feuers;  denn  das  Reiben  bringt  schon  diesen  stinkenden  Ge- 
ruch hervor. 

Man  hat  angeführt,  dafs  dieses  Thier  sich  von  wild- 
wachsenden Vegetabilien  mit  durchdringendem  Geruch  und 
von  Sprossen  harziger  Bäume  ernähre.  Das  Elennthier  von 
Canada  vorzüglich  sucht  das  Stinkholz,  Anagyris  Joetida**J; 
sein  Fleisch,  obgleich  sehr  gut  zum  Essen,  besitzt  einen 
starken  Geruch  wie  Wildpret. 

Ferner  ist  dieses  Thier  ein  so  behender  Läufer,  dafs  es 
in  einem  Tage  mehr  als  5o  Meilen  zurücklegen  kann.  Seine 
gespaltenen  Hufe  haben  ein  braunes  festes  Horn  von  einer 
sehr  merkwürdigen  Dichtigkeit,  welches  in  demselben  Baume 
mehr  thierische  Substanz  enthält  als  andere  hornartige  Sub- 
stanzen; so  kann  man  auch  durch  Erhitzen  viel  kohlensaures 
Ammoniak  und  Dippelsches  Oel  daraus  erhalten.  Diese  Sub- 
stanzen werden  bekanntlich  als  antiepileptische  and  wurm- 
treibende Mittel  gebraucht  ***). 

•)  Denys  Hitt.  natur.  de  tjtmerique  eeptentrion.  et  tütet oire  gt- 

ner.  des  Foyages  t  eto, 
**)  Siehe  Hut.  de  VAcademie  des  Sciences  J707 ,  pag./J. 
•••)  Dia  Wurmkrankhelten  werden  mit  Recht  ffir  eine  der  haupt- 
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Durch  Raspeln  und  Feilen  dieses  harten  Horns  entwik- 
kelt  dasselbe  einen  starkern  thierischen  Geruch  als  andere 
Hornarten,  denn  die  weicheren  derselben  erfordern  weniger 
Kraft  und  ihre  Reibung  entwickelt  weniger  Warme. 

Endlich  beobachtete  ein  amerikanischer  Naturforscher, 
Smith  *),  am  Ursprünge  des  Hufes  des  Elennthieres ,  vor- 
züglich an  den  Hinterfüßen ,  Fettbläschen,  die  eine  fette, 
schleimige,  gelbliche,  stark  stinkende  Flüssigkeit  ausgeben. 
Auch  P.  Camper  hatte  ähnliche  an  den  Füfsen  der  Renn- 
thiere  bemerkt  In  der  Brunstzeit  wird  diese  Substanz  häu- 
figer abgesondert,  vielleicht  dient  sie  dazu,  um  das  Horn 
des  Hufes  dieser  Wiederkäuer  schlüpfrig  zu  machen  (man 
findet  sie  auch  bei  den  Gazellen ,  Schafen  u.  s.  w.) ,  oder  sie 
trägt  auch  durch  die  Verbreitung  der  Ausdunstung  dazu  bei, 
dafs  die  Geschlechter  dieser  Thiere  sich  erkennen ;  sie  besitzt 
ebenso  wie  die  anderen  tbierischen  antispasmodisch  riechen- 
den Stoffe,  Moschus,  Zibeth,  Biebergeil  u.  s.  w.,  welche 
sämmtlich  von  den  Geschlechtstheilen  abhängen  und  sich  in 
der  Zeit  der  Brunst  vermehren,  die  Eigenschaft,  das  Ner- 
vensystem zu  erregen. 

Ohne  Zweifel  verliert  sich  dieser  stinkende  Geruch  des 
Elennthierhorns  bald,  und  es  wird  dann  beinahe  unwirksam; 
aber  die  Indication  seiner  Anwendung  durch  alte  Autoren 
beruhte  auf  einigem  Grunde,  und  war  nicht  völlig  willkühr* 
lieh  und  abergläubisch. 


sächlichsten  Ursachen  der  ConvuUionen  gehalten,  vorzüglich 
bei  Kindern. 

*)  New  York  medical  exporitory,  ¥799,  tom.  2,  pag.  /73,  und  auch 
F.  Camper  Naturgeschichte  des  Rennthiers,  Düsseldorf  1791, 
in  4  p«  101.  Daubenton  ist  der  erste,  welcher  diese  Drusen 
bei  den  Gazellen  bemerkt  hat. 
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Heber  einige  Arzneimittel  der  wilden  Ame- 
rikaner, genannt  Chiritmann,  von  Ober- 
peru (Republik  Bolivia) 

TOD 

Demselben. 

(Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharmacie  XIX,  »48  ) 

Diese  Wilden  bedecken  sieb  mit  den  Hauten  des  Lama  oder- 
des  Vicunna  und  mit  einem  Poncho  (ein  breites  Stuck  Zeug 
mit  einem  Loch,  um  den  Kopf  durchzustechen);  sie  leben 
von  geröstetem  Mais  und  von  Charque,  getrocknetes  und  ge- 
räuchertes oder  nach  amerikanischer  Weise  gedörrtes  Fleisch, 
mit  Zusatz  von  Capsicum  oder  Piment;  ihr  Getränk  ist  Was- 
ser, welches  sie  in  einer  Kürbisflasche  tragen. 

Wenn  sie  an  Verstopfung  leiden,  so  geben  sie  Chacaire, 
Exkremente  eines  Vogels  Namens  Coco  in  kochendes  Wasser 
und  trinken  dieses  Infusum.  Sie  kauen  stets  die  Blatter  der 
Coca  (Erytroxylum  peruvianum)  mit  Aetzkalk  oder  alkali- 
schen Aschen;  ihr  Speichel  wird  durch  dieses  herbe  Käu« 
mittel  grün  gefärbt,  so  wie  ihre  Zähne  und  ihr  Zahnfleisch ; 
es  verbessert  den  starken  Gestank  ihres  Athems,  welcher  von 
ihrer  Nahrung,  dem  halbyerfaulten  Fleische  herrührt. 

Diese  kupferbraunen  Wilden  suchen  Harze  und  wohl- 
riechendes Gummi,  die  sie  verbrennen,  um  die  bösen  Gei- 
ster zu  vertreiben.  Sie  verbrennen  auch  deshalb  in  ihren 
Kirchen  Schwefel  und  haben  einige  religiöse  Gebräuche  des 
Christenthums  angenommen. 

Sie  lassen  sich  mit  grofsen  Lanzetten  zur  Ader.  Fol* 
gendes  sind  einige  Namen  ihrer  Arzneimittel. 

Jaco ,  ist  ein  eisenschüssiger  Bol 

Pietra  biscal ,  eine  mineralische,  steinartige,  unwirksame 
-  Substanz. 
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Die  Contrayerva  wird  als  Stomachicuro  gebraucht. 

Ihre  Qucna  Quena  ist  das  Samenkorn  einer  Anona,  wel- 
ches als  Decoct  gegen  Fieber  angewendet  wird. 

Säbia,  eine  wohlriechende  Salbeiart;  man  befeuchtet 
ihre  Blatter  mit  Speichel  und  legt  sie  auf  die  Schläfen ,  oder 
bereitet  ein  Decoct  davon,  welches  eingenommen  wird. 

Youruma  ist  das  Pulver  einer  Baumrinde. 

con  Suelda,  eine  wenig  bekannte  Materie,  welche 
als  Pulver  eingenommen  wird,  und  die  zerbrochenen  Knochen 
u.  s.  w.  heilen  soll. 

Hr.  Bollaert,  welcher  diese  Nachrichten  mitgetheilt 
hat,  fuhrt  viele  andere  Droguen  an,  welche  aber  noch  gar 
nicht  bekannt  sind. 

Andere  Arzneimittel. 

4.  Gegen  den  Veitstanz,  Die  Anglo- Amerikaner  rühmen 
gegen  diese  Nervenkrankheit  die  Wurzel  der  Actaea  racemosa 
Michaux  (Cimicifuga  racemosa  Elliot).  Es  ist  eine  Pflanze 
aus  der  Familie  der  Banunculaceen ,  welche  in  Nordamerika 
wachst  und  im  Juni  blühet.  Die  Gabe  von  diesem  Wurzel- 
pulver ist,  innerlich,  ^  bis  i  Drachme,  welche  heftiges 
Erbrechen  oder  nur  üebelkeit  hervorbringt.  Man  mufs  den 
Gebrauch  mehrere  Tage  fortsetzen.  Dieses  Heilmittel  ist  sehr 
gebrauchlich  und  scheint  wirksam  zu  seyn.  Man  gebraucht 
aueb  das  Decoct  als  Brustmittel. 

*•  Heilmittel  gegen  Tollwut  h.  Die  Bewohner  von  Califor- 
nien  bedienen  sich,  wie  man  sagt  mit  Erfolg,  in  dieser 
fürchterlichen  Krankheit  des  Saftes  einer  unbekannten  Cactus- 
art,  innerlich  genommen.  Es  ist  ein  kralliges,  kühlendes 
Mittel. 

3.  Gegen  die  Wassersucht.  Die  Marchantia  hemisphaerica 
wird  für  ein  sehr  wirksames  Heilmittel  gehalten,  um  die  in 
den  Höhlen  der  serösen  Häute  angesammelte  Lymphe  bei  den 
Wassersuchtigen  abzuleiten. 
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4»  Neue  Fieberrinde,  die  Juribali  oder  Euribatu  Diesen 
Namen  geben  die  ursprünglichen  Eingebomen  des  englischen 
Guyana  und  der  Insel  Pomeroun  der  Rinde  eines  Baumes  aas 
der  naturlichen  Familie  der  Mdiacetn  Juss.  (Octandria  Mono» 
ßynia  JU)  und  der  Trichilieen  Dec.  Dieser  Baum  ist  Trichi- 
lia  moschata,  mit  einsamigen  Kapseln  und  geflügelten  Samen. 

Die  sehr  bittere  und  adstringirende  Rinde,  wie  die  China- 
arten,  besitzt,  wie  gesagt  wird,  energische  wirksame  Eigen- 
schaften gegen  die  typhischen  und  anderen  Fieber  yon  bösem 
Character.  Sie  ertheilt  beim  Kauen  dem  Speichel  eine  rothe 
Farbe.  Versuche  mit  verschiedenen  Reagentien  ergaben  kei- 
nen eigentümlichen  Stoff,  wie  das  Chinin,  aber  eine  dem 
Ciochonin  analoge  Substauz;  sie  enthielt  viele  resinose  Sub- 
stanz und  präcipitirte  stark  die  Gelatina,  den  Brechweinstein 
und  die  metallischen  Salze. 

Ihr  Gebrauch  beschleunigt  den  Puls.  Man  mufs  diesen 
Baum  nicht  mit  der  läca  altissima  verwechseln ,  welcher  bei 
den  Arowaks,  den  Wilden  von  Guyana,  denselben  Namen  fuhrt. 

Nach  Dr.  Hancock,  welcher  diese  Data  mitgetheilt  hat, 
würde  diese  Rinde  als  Fiebermittel  einige  Versuche  verdienen. 


Resultate  einiger  Versuche  ttber  den  Ein- 
fluss,  welchen  das  Nahrungsregimen  bei 
den  chemischen  Phänomenen  der  Respi- 
ration ausüben  kann 

TOB 

La*8aigne  und  Yvart. 

(Auszug  aus  dem  Journal  de  Chimie  me'dicale,  IX.  371.) 

In  einer  Abhandlang,  welche  in  den  Annales  de  Chim.  et  de 
Phys.  eingerückt  ist  (Dec.  483%) ,  haben  die  Hrn.  Macair e 
nnd  Marc  et  sich  vorgenommen,  zu  untersuchen,  ob  der 
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Stickstoff,  welchen  man  in  der  Zusammensetzung  der  thieri- 
schen Substanzen  findet,  herrührte:  i)  ron  dem  in  den 
Nahrungsmitteln  der  Thiere  enthaltenen;  2)  von  dem  der 
Luft  durch  das  Athemholen ;  3)  endlich  ob  sie  die  Eigen- 
schaft besäfsen ,  ihn  von  selbst  zu  erzeugen  *). 

Die  erste  dieser  Propositionen  scheint  zum  Theil  gelost, 
wenn  man  betrachtet,  dafs  alle  Nahrungsmittel  unter  der 
Zahl  ihrer  Bestandteile  eine  mehr  oder  weniger  grofse 
Menge  stickstoffhaltiger  Substanzen  aufnehmen.  Es  haben 
aber  die  oben  citirten  Autoren  keine  directe  Versuche  ange- 
stellt, ob  diese  Yermuthung  bewahrheitet  werden  konnte. 

Seit  mehreren  Monaten  mit  der  LSsung  dieses  Theils 
der  Frage  beschäftigt,  haben  wir  sehr  viele  Experimente  in 
der  Absicht  angestellt,  zu  versuchen,  ob  dasselbe  Thier  bei 
bei  einem  anfanglichen  Regimen  von  mehr  oder  weniger 
azotirten  Nahrungsmitteln  und  darauf  mit  völlig  stickstoff- 
leeren Substanzen  ernährt,  auf  die  Luft,  welche  es  einath- 
mete ,  merkliche  Veränderungen  hervorbrächte.  Wir  nahmen 
zu  diesen  Versuchen  kleine  Quadrupeden  aus  der  Ordnung 
der  Mammiferen  (Mause,  Hamster  und  Meerschweinchen) 
und  bedienten  uns  des  so  sinnreichen  Apparates  von  Du- 
long;  eines  hinreichend  grofsen  Manometers,  um  ihre  Be- 
wegungen nicht  einzuschränken,  und  worin  sie  nur  so  lange 
verblieben,  dafs  das  Einathmen  derselben  Luft  ihnen  nicht 
schadete.  Sie  wurden,  isolirt,  abwechselnd  mit  Waizenbrod 
und  mit  Wurzeln,  wie  Carotten,  Kartoffeln,  Buben,  gefut- 
tert, welches  Regimen  ihnen  sehr  gunstig  zu  seyn  schien. 
Als  ihnen  aber  darauf  nur  ein  Teig  von  sehr  reinem,  wei- 
fsen  Zucker,  von  Kartoffelstärkmehl  mit  destiliirtem  Wasser 
gegeben  wurde,  konnten  sie  nicht  lange  leben,  obgleich  sie 
eine  mehr  oder  weniger  grofse  Quantität  gefressen  hatten. 

*)  Vergl  die  Abhandlung  ton  Maeaire  u.  Marcct  in  diesem 
Bande  S.  139.  d.  Red. 
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Wir  beobachteten,  dafs  die  Mäuse  und  der  Hamster  besser 
und  länger  dieses  Regimen  ertragen  konnten,  als  das  Meer- 
schweinchen. Die  Mäuse  lebten  15  Tage  and  das  Meer- 
schweinchen kaum  8  Tage.  Bei  diesem  beobachteten  wir 
täglich  eine  sehr  merkliche  Abmagerung  ron  dem  Augen- 
blicke  an ,  wo  es  dem  Regimen  ron  nicht  azotirten  Nahrungs- 
mitteln unterworfen  wurde,  so  dafs  es  unmittelbar  nach  sei- 
nem Tode  3yt0o  seiner  Masse,  also  etwas  mehr  als  1/5  ver- 
loren hatte* 

Um  zu  erfahren,  was  sich  mit  einem  Thiere  unter  völ- 
lig entgegengesetzten  Umstanden  zutrage,  setzten  wir  ein  an- 
deres Meerschweinchen  in  einen  sehr  grofsen  Pokal  und  ga- 
ben ihm  kein  anderes  Nahrungsmittel,  als  gekochtes  Fleisch. 
Das  Thier  starb  in  weniger  als  3  Tagen  in  einem  sehr  abge- 
magerten Zustande;  es  hatte  kaum  die  Oberflache  des  Flei- 
sches mit  seinen  Zähnen  berührt  und  sein  Gewicht  war  nach 
dem  Tode  um  %  vermindert 

Als  Folgerungen  aus  den  bis  jetzt  angestellten  Versuchen 
ergiebt  sich: 

1.  Die  den  beiden  oben  angeführten  Arten  ?on  Nah- 
rungsmitteln unterworfenen  Thiere  exhalirten  stets  eine  kleine 
Menge  Stickstoff,  dessen  Verhältnifs  sich  um  7  bis  8  Tausend- 
theile  über  dasjenige  erhob,  welches  in  der  Luft  vor  der  Re- 
spiration existirte 

2.  Das  Verhaltnifs  der  durch  denselben  Act  der  Respi- 
ration erzeugten  Kohlensäure  war  beinah  gleich  bei  den  mit 
azotirten  und  nicht  azotirten  Nahrungsmitteln  gefütterten 
Mäusen  und  Hamster;  beim  Meerschweinchen  zeigte  es  sich 
aber  beim  Füttern  mit  stickstoffhaltigen  Substaozen  viel  grö** 
fter,  als  bei  demselben  Thiere  bei  dem  Regimen  Ton  Zucker 
und  Stärkmehl;  diese  Mengen  verhielten  sich  =  100  ;  54- 
In  beiden  zeigten  sie  nur  die  Hälfte  des  Säuerstoffs ,  welcher 
durch  die  Respiration  verschwunden  war. 
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3.  Ein  Theil  Sauerstoff  war  während  der  Respiration 
unserer  Tbiere  verschwunden  und  diese  Menge  war  bei  dem 
mit  azotirten  Nahrungsmitteln  gefutterten  Meerschweinchen 
grofser,  als  bei  demselben  mit  den  entgegengesetzten  Regi- 
men unterhaltenen  Thiere.    Das  Verhältnifs  war  =100:  80. 

4.  Endlich  bemerkten  wir  in  den  verschiedenen  Epochen 
unserer  Versuche  mit  dem,  durch  azotirte  Nahrungsmittel 
unterhaltenen  Meerschweinchen,  dafs  dieses  Thier  sich  in  ei- 
nem scheinbar  leidenden  Zustande  befand  und  dafs  die  Tem- 
peratur seiner  Haut  um  4  bis  5  Grad  unter  diejenige  seines 
gewöhnlichen  Zustandes  gesunken  war, 

lieber  die  Benutzung  des  Samens  des 
gemeinen  Spillbaums  auf  Brennöl 

von 

V   o   g    e  t, 

Apotheker   in   Heinsberg    bei  Aachen. 

In  ganz  Deutschland  findet  man  häufig  den  in  Laubgeholzen , 
Hecken  und  Zäunen  wachsenden  strauchartigen  Spillbaum 
(Evonymus  europacu*  L.J /  auch  Pfaffenhütchen  genannt, 
dessen  rosenrothe  Samenkapseln  sich  durch  ihre  Form  und 
Farbe  zur  Herbstzeit  an  den  angeführten  Standorten  überall 
aaszeichnen.  Jede  Samenkapsel  enthält  4  eirunde,  in  einer 
gelben  Hülle  eingeschlossene  Samenkörner,  welche  durch 
Pressen  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  eines  fetten  Oeies 
liefern.  Nach  meinen  Versuchen  gewann  ich  aus  *5  Pfund 
Ton  den  gelben,  schleimigen  Hüllen  beireiten  Samen  5  Pf,, 
mithin  20  pro  Cent  eines  blasgelben  Oeles  von  mildem  Ge- 
schmack und  schwachem,  krantartigen  Geruch.  Die  Prefs- 
platten  waren  bei  dieser  Operation  mäfsig  erwärmt,  und  die 
Samen  eroal  geprefst  worden.  Diese  bedeutende  Ausbeute  an 
Oel  reranlafst  mich,  den  Vorschlag  zu  machen,  zur  Herbst- 
zeit Kinder  und  arme,  arbeitslose  Leute  aufzumuntern ,  sich 
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der  Sammlang  dieser  Ölreichen  8amen  des  Spill baums  zu 
unterziehen,*  dieser  Straach  liefert  fast  alljährlich  höchst  an- 
sehnliche Mengen  Samen ,  welche  oft  haufenweise  unter  dem- 
selben liegend,  unbenutzt  nur  einigen  Yogelarten  zur  Nah- 
rung dienen.  Da  aber  der  Spillbaum  zu  den  in  ihrer  Wir- 
kung Terdächtigen  Gewächsen  gehört,  so  mufs  sich  der  Ge- 
brauch des  Oels  einstweilen  nur  zur  Benutzung  als  Erleuch- 
tungsmittel und  etwa  zum  Farben  -  Anstrich  beschränken. 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  Holz  dieses  Strauchs  von  den 
Drechslern  sehr  gesucht  ist,  auch  geben  die  gekochten  Sa- 
menkapseln eine  braune  Brühe,  die  mit  Alaun  äcbt  schwefel- 
gelb förbt.  Weniger  bekannt  ist,  dafs  der  wässerige  Auszug 
dieser  Kapseih ,  durch  Zusatz  von  etwas  Salzsäure ,  eine 
schöne  rosenrothe  Farbenbrühe  liefert  Der  Spillbaum  läfst 
sich  leicht,  sowohl  durch  Samen  als  durch  Ableger  und 
Wurzelsprossen  vermehren;  zur  Umzäunung  von  Hofen, 
Hecken  u.  dgL  dürfte  seine  häufigere  Anpflanzung ,  nament- 
lich behufs  der  Oelgewinnung ,  sehr  zu  empfehlen  sejn. 


Ueber  die  Darstellung  des  Heidelbeer- 

Brantweins 

Ton 

Demselben. 

In  den  Rheinischen  Provinzialbiättern ,  ater  Jahrgang  Nr.  6 , 
wurde  kürzlich  in  einem  Aufsatze  auf  die  zweckmässige  Be- 
nutzung der  Heidelbeeren  auf  Brantwein  aufmerksam  gemacht, 
und  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  durch  Versuche  möge 
ermittelt  werden ,  auf  welche  Weise  derselbe  am  besten  könne 
dargestellt  werden  u.  s.  w. 

Dies  gab  Veranlassung,  dafs  ich  in  folgender  Weise  ei- 
nen kleinen  Versuch  darüber  anstellte. 


345 


io%  Pf.  Heidelbeeren  (Baccae  Myrtiüorum)  -wurden  am 
löten  Jnni  d.  J.  in  einem  steinernen  Morser  gequetscht,  und 
unter  Zusatz  ron  6  Pf.  Wasser  wahrend  1 4  Tagen  in  einen 
leicht  bedeckten  Kolben  der  Gährung  unterworfen.  Es  fand 
weiter  kein  Zucker-Zusatz  statt,  und  die  W eingab rung 
wurde  unter  einer  wechselnden  Temperatur  von  i5  —  20°  R. 
beendigt.  Das  i5  Pf.  betragende  Fluidum  wurde  hierauf 
einer  gelinden  Destillation  unterworfen ;  die  zuerst  überge- 
hende, 13  Unzen  betragende  Flüssigkeit  besafs  einen  ange- 
nehmen, etwas  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack  und 
zeigte  =  3o°  Tralles.  Das  ganze  Destillat  des  Heide)  beer- 
Lutters  betrug  3a  Unzen  von  20  —  240  Tralles.  —  Bei  der 
zweiten  Destillation  wurden  18  Unzen  Heidelbeergeist  von 
400  Tralles  erhalten,  dessen  Geruch  und  lieblicher  Geschmack 
nichts  zu  wünschen  übrig  liefs,  und  von  dem  man  aufserdem 
annehmen  kann,  dafs  er  sich  durchs  Alter  noch  sehr  verbes- 
sern wird.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  in  Gegen- 
den, wo  ganze  Haide-  und  Waldstrecken  mit  dieser  vaterlan- 
dischen Pflanze  gleichsam  überzogen  sind ,  wo  durch  Kinder 
und  arme  Leute  das  Einsammeln  mittelst  hölzerner  Kämme, 
ohne  grofse  Kosten  kann  bewerkstelligt  werden,  sich  mit 
Nutzen  der  Heidelbeergeist  wird  darstellen  lassen.  So  scheint 
mir  auch  ein  Zusatz  von  Heidelbeeren,  der  Kartoffel  maische 
beigemengt,  höchst  vorteilhaft  zu  seyn,  indem  das  Destillat 
dadurch  einen  höchst  angenehmen,  mehr  veredelten  Geruch 
und  Geschmack  annehmen  wird. 


Kohlenwasserstoff  -  Gas  -  Entwicklung  beim 
Bohren  eines  artesischen  Brunnens  zu 
Johnstone. 

Zu  Johnstone  wurde  im  Sommer  i83i  ein  artesischer  Brun- 
nen  von  160  Fufs  Tiefe,  meistens  durch  Schiefer  gebohrt. 
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In  einer  Tiefe  von  ia5  Fafs  bemerkten  die  Arbeiter  ein 
Geräusch,  welches  sie  für  das  Sprudeln  des  vordringenden 
Wassers  hielten,  ron  dem  sich  aber  später  ergab,  dafs  es 
von  der  Entwicklung  einer  grofsen  Menge  Gas  herrührte. 
Man  bohrte  noch  a5  Fufs  tiefer,  und  kam  dann  auf  Wasser  t 
welches  fast  bis  cur  Oberfläche  stieg  und  aus  welchem  das 
Gas  noch  immer  mit  zischendem  Geräusch  emporstieg.  Das 
Gas  scheint,  da  es  mit  blauer  wenig  leuchtender  Flamme 
brennt,  reines  KohlenwasserstofTgas  zu  seyn.  Seine  Menge 
ist  so  beträchtlich,  das  es  zur  Speisung  von  3  bis  3  gewöhn- 
lichen Gasbrennern  ausreichen  wurde.  (Auszag  aus  dem 
Repertorjr  of  Patent - Intention*  Märt  483%<  465.  DingL  poly- 
tcchn.  Journ.  XLIV.  3q8  *J. 


Ueber  das  Festwerden  des  rohen  Gypses 

von 

John   P.  Emmet, 

Vrofestor  der  Chemie  an  der  Universität  in  Virginitn. 

(Auszug  aus  Jameson's  the  Edinb.  ncw  philos  Journ.  April  to  July 
1833.  69 ;  Americ.  Journ.  of  Scienc.  and  Arte.  XXIlI.  210.) 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  gebrannte  Gyps  erhärtet, 
wenn  er  mit  Wasser  zu  einem  Teig  gemacht  wird,  macht 
ihn  sehr  nutzlich  in  den  Künsten;  bisher  kannte  man,  so 
viel  ich  weifs,  nicht,  dafs  auch  der  rohe  oder  natürliche 
Gjps  diese  Eigenschaft  besitet 

Der  rohe  fein  gepulverte  Gyps  ist  einer  unmittelbaren 
und  vollkommenen  Solidifikation  fähig,  wenn  er  mit  gewis- 

*)  Vergl.  die  merkwürdige  Erscheinung  eines  mehre  Monate  dau- 
ernden Springquells  von  kohlensaurem  Dunst  bei  dem  Bohscn 
im  Neubrunnen  zu  Meinberg ,  in  meiner  Schrift :  die  Mineral, 
quellen  und  Mineralschlammbadep  zu  Meinberg  Lemgo  i83a. 
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sen  Solutionen  ron  Kali  vermischt  wird,  Vorzug! ich  mit  kau- 
irischem  Kali,  mit  kohlensaurem,  doppeltkohlensaurem,  schwe- 
felsaurem, doppeltschwefelsaurem,  kieselsaurem  Bali  und  dem 
Weinstein -Doppelsalze,  öder  Seignettensalze. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Vorgang  schneller,  als  wenn 
man  gehrannten  Gyps  allein  nimmt,  und  die  resnltirende  feste 
Masse  unterscheidet  sich,  ausgenommen  in  der  Zusammen* 
Setzung,  nicht  wesentlich  ron  der  auf  gewöhnliche  Weise 
erhaltenen.  Wenn  auch  kein  eigentlicher  Sättigungspunkt 
zwischen  dem  Gyps  und  diesen  salzigen  Materien  zu  existiren 
scheint,  so  erfordert  er  doch  ohne  Zweifel  von  jeder  dersel- 
ben eine  gewisse  Menge,  um  das  Maximum  des  Festwerdens 
hervorzubringen.  Wenn  man  Wasser  allein  anwendet,  so 
zeigt  der  Teich  keine  merkliche  Tendenz  zum  Erhärten,  aber 
durch  Zusatz  einer  der  obigen  Salzsolutionen  tritt  diese  so- 
gleich ein. 

Die  Zeit,  in  welcher  das  Festwerden  eintritt,  ist  nach 
den  verschiedenen  Solutionen  sehr  abweichend.  Auflösungen 
von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali  wirken  sehr  lang- 
sam, die  Auflösung  von  Tartorus  natronatas  fast  augenblicklich. 

Natronsalze  zeigen  diese  Wirkung  nicht,  mit  Ausnahme 
des  Seignetten  -  Salzes ,  welches  indefs  durch  seinen  Kaligehalt 
wirken  möchte.  Doch  ist  bemerkerswerth ,  dafs  einige  neu- 
trale Kalisalze,  als  das  Nitrat  und  Chloret,  ebenfalls  sich  un- 
wirksam erweisen.  Bei  Anwendung  von  doppeltkohlensaurem 
Bali  entsteht  ein  starkes  Aufbrausen,  welches  der  Solification 
nachtheüig  ist,  obgleich  sie  dadurch  nicht  verhindert  wird« 
Derselbe  Nachtheil  tritt  ein  bei  Anwendung  des  sauren  schwe- 
felsauren Kali,  wenn  das  Mineral  kohlensauren  Kalk  beige- 
mischt enthält, 

Da  man  mitunter  die  Ansicht  hegt,  dafs  das  Festwerden 
des  gebrannten  Gypses  von  der  Gegenwart  von  kohlensaurem 
Kalk  abhnnge,  so  wurden  diese  Versuche  auch  mit  einem 
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gefällten  schwefelsauren  Kalk  angestellt.  Sie  hatten  denselben 
Erfolg.  Aach  ist  zu  erwägen ,  dafs  die  zum  Brennen  des 
Gypses  nothige  Hitze  bei  weitem  nicht  hinreicht,  den  Kalb 
ätzend  zu  machen.  Was  aber  auch  seine  Wirkung  bei  An- 
wendung der  Hitze  seyn  mag ,  so  mufs  sie  im  gegenwärtigen 
Falle  doch  gänzlich  verschieden  seyn,  da  das  saure  Schwefel- 
saure  Kali  allen  in  Gyps  vorhandenen  kohlensauren  Kalk  zer- 
setzen mufs. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  wie  Gay-Lussac  bei  seiner 
Untersuchung  über  diese  sonderbare  Eigenschaft  des  gebrann- 
ten Gypses  bemerkt,  dafs  man  dieselbe  einer  dem  Minerale 
in  wohnenden  Eigentümlichkeit  zuschreiben  müsse  (Annales 
de  Chim.  et  de  Phys.  XL  436),  aber  die  vorstehenden  Ver- 
suche beweisen,  dafs  sie  nicht  immer  von  der  einfachen  Ver- 
bindung mit  Wasser  aus  der  darauf  folgenden  Aggregation 
der  saturirten  Partikeln  abhängt,  wie  es  beim  gebrannten* 
Gypse  der  Fall  zu  seyn  scheint.  Kaustisches  und  kohlensau- 
res Kali  sind  sehr  zerflieslich  und  können  daher  nicht  durch 
eine  rapide  Krystallisation  wirken.  Schwefelsaures  Kali  kann 
auf  die  Zusammensetzung  des  schwefelsauren  Kalks  keinen 
Einflufs  ausüben;  und  obgleich  das  erstere  Salz  bei  den 
andern  oben  erwähnten  Mischungen  stets  entstehen  mag,  so 
dürfte  es  doch  keine  feste  Verbindung  mit  dem  Gypse  ein- 
gehen« Das  einzige  Gleichmafsige  bei  allen  diesen  die  SolU 
diiication  bewirkenden  Salzsolutionen  ist  die  nothwendige 
Gegenwart  von  Kali,  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Operation  vor  sich  geht,  scheint  mit  der  Voraussetzung,  dafs 
sie  das  Resultat  einer  Doppelzersetzung  sey,  im  Widersprach 
zu  stehen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die  Salzsolutionen 
eine  Art  Repulsion  gegen  die  Partikeln  des  Gypses  ausüben 
und  so  die  Solidification  bewirken,  die  beim  gebrannten 
Gyps  so  charakteristisch  ist. 

Der  Versuch,  bei  welchem  ich  dieses  Festwerden  des 
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rohen  Gypses  fand,  war  wohl  geeignet,  dieselbe  als  das 
Resultat  einer  Zersetzung  zu  betrachten.  Ich  wünschte  zu 
erfahren,  in  wie  fern  frisch  niedergeschlagener  kohlensaurer 
Kalk  fähig  sej,  G?ps  zu  erzeugen.  Es  wurde  gepulverter 
roher  Gyps  auf  einem  Filter  mit  einer  kalten  Solution  Ton 
kohlensaurem  Kali  Übergossen.  Das  Mineral  wurde  schnell 
fest,  und  das  Alkali  augenscheinlich  vermindert.  Nach  wie- 
derholtem Aufgiefsen  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wirkte  diese 
nicht  mehr  auf  Curcumapapier ,  und  sie  enthielt  schwefelsau* 
res  Kali.  Das  schwefelsaure  Kali  aber  ist  nicht  im  Stande, 
mit  dem  Gyps  eine  permanente  Verbindung  einzugehen,  wie 
weitere  Versuche  zeigten. 

Es  ist  möglich,  dafs  man  noch  andere  Salze  entdecken 
wird,  welche  diese  Einwirkong  auf  den  Gyps  noch  besser 
zeigen,  indessen  empfiehlt  sich  das  kohlensaure  Kali,  wegen 
seiner  Wohlfeilheit  am  besten  dazu,  vorausgesetzt,  dafs  das 
Product  eben  so  dauerhaft  ist  als  das  mit  frisch  gebräuntem 
Gyps«  Es  ist  bekannt  dafs  letzterer  eine  aufmerksame  Behand- 
lung erfordert  und  bald  seine  schätzbare  Eigenschaft  verliert, 
wenn  er  nicht  vor  Feuchtigkeit  geschützt  aufbewahrt  wird. 
Der  Procefs  des  Brennens  ist  überdies  nicht  immer  passend, 
und  in  diesem  Falle  ist  die  Lösung  von  Pottasche  oder 
biofse  Aschenlauge  sehr  passend,  um  eine  schnelle  Solidifi- 
cation  zu  bewirken  *) 


*)  Ich  habe  durch  gepulverten  rohen  Gyps  kohlensaure  Kali- 
und  kohlensaure  Natronlösung  filtriren  lassen.  Der  erste re 
war  merklich  erhärtet  und  es  fanden  sich  mehre  feste  und 
harte  Klumpen  darin:  der  letztere  aber  war  nicht  verändert 

Br. 


Annl.  d.  Wurm.  Bd.  VII.  H.ft3. 
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Fünfte  Abtheilung. 

Literatur    und  Kritik. 


Handbuch  der  gestimmten  Mineralogie  in  technischer  Beziehung 
zum  Gebrauche  bei  seinen  Vorlesungen  und  zum  Seibatstudium, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  mineralogischen  Verhält- 
niste des  Grofsherz.  Baden  entworfen  von  Fr.  A.  Walchner, 
Doet.  d.  Med.,  Profus,  d.  Chem.  u.  Mineral,  an  d.  grofsherzogl, 
polytechn.  Schule  zu  Carlsruhe,  u.  s.  10.  Zweiter  Band.  Geo~ 
gnosie  mit  eilf  Steintafeln.  Verlag  von  Ch.  TA.  Grooe  1882. 
XIV  v.  1104  Seiten  in  gr.  8. 

Die  Geognosie  betrachtet  Walchner  als  denjenigen  Theü 
der  Mineralogie,  welcher  die  Darstellung  der  Verhältnisse 
der  einzelnen  Mineralien  zu  einander  zum  Gegenstande  hat, 
die  Beschaffenheit  der  Gesteine  kennen  lehrt,  ihre  Structur 
und  Lagerungs Verhältnisse  erforscht  und  sich  mit  der  Formf 
Structur  und  Lagerung  der  Gebirgsmassen  beschäftigt. 

Demzufolge  theilt  W.  die  Geognosie  in  J.  Gesteins- 
lehre,  Petrographie,  welche  sich  mit  der  Beschaffenheit  der 
Gesteine  beschäftigt  und  &  Gebirgsmassenlehre,  Orographie, 
welche  die  Structur,  Form  und  Lagerung  der  Gebirgsmassen 
zum  Gegenstande  hat 

A.  Gesteinslehre.  Die  Gesteine  werden  zuvörderst  nach 
ihren  allgemeinen  Eigenschaften  betrachtet,  namentlich  nach 
ihrer  Zusammensetzung,  Structur  (körnigte,  schiefrige,  dichte, 
porphyrartige,  Mandelstein-,  Cooglutinat  -  Structur  und  lose 
Gemenge)  nach  ihren  fremdartigen  Beimengungen,  und  ihrem 
Verlaufen  in  einander,  nach  den  Umänderungen,  welche  sie 
durch  Verwittern  und  Feuereinwirkung  erleiden,  so  wie  nach 
ihrer  Classification.   Diese  stellt  W.  folgendermafsen  auf: 
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L  Abtheiiung.   Kiystaüinische  Gesteine. 
i  Eeibe  Quarzgesteine. 
•     —  Feldspatbgesteine. 

3  —  Glimmergesteine. 

4  -  —  Hornblendegestein«. 

5  —  Serpentingesteine. 

6  —  Augitgesteine. 

7  —  Leucitgesteine. 

8  —  Thongesteine. 

9  —  Kalkgesteine. 
10  —  Gypsgesteine. 
n     —  Salzgesteine. 

1 2  —  Eisengesteine. 

13  —  Hohlen. 

IL  Abtheiiung.   Nicht  kristallinische  Gesteine 
A.  Conglutintte. 

t  Reihe  Sandsteine, 
a     —     Conglomerate  und  Breccien. 
R  Aggregate. 

i  Reihe  Erden. 
3     —  Thone. 

3  —  Sand. 

4  —  Grufs. 

5  —  Torf. 

Biese  Reihen  sind  mit  den  sämmtlicnen  ihnen  angehört, 
gen  Gesteinaarten  sorgfältig  charakterisirt  und  beschrieben, 
und  auch  die  technische  Benutzung  ist  angegeben,  wozu 
manche  derselben  dienen. 

B.  Gcbirgsmassenlehre.  Die  Formen,  unter  welchen  die 
Gebirgsraassen  erscheinen,  werden  aufgeführt,  bei  den  Ber- 
gen eine  Angabe  der  Hohenmessungen  sowohl  auf  trigono- 
metrische als  auf  barometrische  Weise,  letztere  nach  der 
von  Benzenberg  entwickelten  Schichtenmethode  mit  sehr 
zwecbmäfsigen  ton  Wucherer  auf  Duodecimalzolltheile 


352 


berechneten  Tafeln  für  die  Barometerstande  ron  39  bis  zu 
23  Zoll  inclus.  Die  Thäler  und  ihre  Formen,  die  Abflüsse 
der  Gewässer  die  darin  vorkommen,  die  Ebenen,  das  Tief- 
land und  der  Meeresgrund,  der  Einflufs  der  Gebirge  auf  die 
Gestalt  des  Landes  sind  sehr  dentlich  entwickelt  und  beson- 
ders ist  letzterer  durch  mehre  vergleichende  Darstellungen, 
wie  z.  B.  der  Alpen ,  der  Pyrenäen  und  des  scandinavischen 
Gebirges,  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  (rücksichtlich 
der  Lage,  der  Grenzen,  der  Richtung,  der  Hoben,  der  Ab- 
fälle, Kamme  und  Thäler,  der  klimatischen  Verhältnisse,  der 
Schneegränze,  der  Vegetation),  auf  eine  sehr  lichtvolle  Weise 
hervorgehoben. 

Nach  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  der  Gebirgsmassen 
zur  Erdoberfläche  wird  die  Structur  dieser  Massen  im  Detail 
betrachtet;  ihre  Absonderung,  Schichtung  (die  Bestimmung 
der  Schichten  rucksichtlich  des  Steigens  und  Fallens  mittelst 
des  Compasses)  die  Lagerung ,  Structur  und  Aufeinanderfolge 
so  wie  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Lager  innerhalb  eines 
grösseren  Gebirgslagers,  der  Gänge,  Stöcke,  Nester  und 
Putzen  und  endlich  der  Ein  Hufs  der  Structur  und  Lagerung 
der  Gebirgsmassen  auf  ihre  Form  werden  ausführlich  be- 
schrieben ,  insbesondere  ausgezeichnet  bearbeitet  ist  das  was 
über  die  Gänge  gesagt  wird,  so  wie  von  den  Formationen 
und  den  Petra facten. 

Der  Verfasser  wendet  sich  nun  S.  281  zu  der  geogno» 
stischen  Classification.  Er  theilt  die  sämmtlichen  Gebirgs- 
tormationen  in  zwei  Klassen,  in  geschichtete  und  ungeschich- 
tete oder  massige,  eine  Unterscheidung,  die  auch  für  die 
Vorstellung  von  der  Bildung  der  Erdoberfläche  von  Bedeu- 
tung ist  In  der  Schichtenbildung  erkennt  man  das  Product 
eines  successiven  Niederschlages  aus  den  Gewässern,  den 
neptunischen  Ursprung;  in  der  massigen  dagegen  das  Gepräge 
einer  vulkanischen  oder  plutonischen  Bildung. 
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Wir  halten  es  für  angemessen,  ans  dem  Verlauf  des 
Werkes  eine  Folge  der  Formationen  und  ihrer  einzelnen 
Glieder  auszuziehen. 

I.  Klasse.    Geschichtete  Formationen 

■ 

I.  Ordnung.    Aufgeschwemmtes  Gebirge. 

1.  Formation.  Alluvium, 

1.  Ackererde.  &.  Torf,  Raseneisenstein,  Marschen. 
3.  Lehm,  Schlamm,  Sand  ( einzelne  JMluvionen  des  Rheins, 
Po,  Mäander,  das  Nil-  und  Ganges  -  Delta ,  die  Anschwem- 
mungen des  Missisippi ).  4.  Geschiebe,  Grus,  Gerölle. 
5.  Dünen  und  Sand  der  Wüsten.  6.  Neue  Sandstein  -  und 
Kalksteingebilde.  7.  Ablagerungen  von  Salzen.  8.  Schnee- 
und  Eismassen. 

2.  Formation  Diluvium. 

t.  Lehm,  Thon,  Letten,  Sand  und  Mergel.  2.  Schutt- 
land (die  Gerollablagerungen  desselben,  die  darin  vorkom- 
menden Seifenwerke  oder.  Waschen  auf  Gold,  Platin,  Zinn, 
die  Demante  in  demselben  und  dem  Goldsande  am  Ural). 
3.  Freiliegende  Fels  blocke  und  Geschiebe  -  Ablagerungen. 
4*  Muschel  -  Grus.  5.  Knochenbreccien  6.  Knochenhöhlen. 
7.  Diluvial -Eisenerze. 

II.  Ordnung.    Tertiäres  Gebirge. 

1.  Formation.    Crag ,  jüngstes  Mergelgebilde. 

1.  Crag.  2.  Mnschelgrus.  3.  Meeressand,  Thon  und 
Mergel.  4*  Kalkconglomerate ,  sandige  Kalksteine  und  Rogen- 
steine. 5.  Muschelsandstein  und  Muschelnagel fluh  (Vorkom- 
men  von  Schwefel,  Steinsalz,  Braunkohle,  Bitumen  und 
Gyp$  in  dieser  Formation. 

2.  Formation.    Ober  -  Süßwasser  -  Formation. 

Die  Hauptmassen  sind  Mergel,  Kalk  und  locheriger 
Quarz,  mit  Flufs-  Sumpf-  und. Land muscheln,  die  mit  den 
noch  heutlebenden  Gattungen  identisch  sind. 
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3.  Formation.   Sandstein  von  Fontainebleaxu 
Das  wichtigste  Gebilde  dieser  Formation  ist  die  Molasse 
und  Nagelfluh  an  der  Nordseite  der  Alpen  und  im  großer 
Keeken  der  Sufsern  Schweis.   Gyp*  (Entstehung  der  Gips 
Stöcke. 

4.   Mittlere  Safsa>asser  -  Formation. 
Mergel,  Gypse,  Kieselbalk,  Sand. 

5.  Formation.  Grobkalk. 
6.  Formation.   Plastischer  Thon. 

III.  Ordnung.  FlÖtzgebirge. 

1.  Formation.    Kreide*  und  Quadersandstein. 
d.  Formation.   Secundäre  Süfswasserbildung. 
( Weald  Clajr  mit  den  Hastingssand  und  Clays  von  Fition 
und  Montelle  und  der  Purbeck  Beda.) 
3.  Formation»    Portland «  Kalk  und  Kimmeridge  -  Thon. 

4.  Formation.  Coraüenkalk. 

(Oxford  Oolite  und  Calcareous  grit,  dichter  oberer 
Jurakalk.) 

5.  Formation.  Oxfordthon. 

(Jüngere  Juramergel.  Ausfuhrliche  Darstellung  der 
Steinsalz  •  Lagerstätten  in  den  Alpen.) 

6.  Formation.  Hauptrogenstein. 

7.  Formation.  Dogger. 
(Eisenrogenstein,  Jurarogenstein,  inferior  Oolita.) 

8.  Formation.  Lias. 
a)  grauer  weifser  Sandstein;  b)  Thonmergel;  e)  locke* 
rer  Mergel;  d)  Mergelschiefer;  e)  Kalkschichten.  (Urwelt, 
liehe  Excremente,  Gypsstöcke  und  Erze  im  Lias. 

9.  Formation.  Keuper. 
a)  Oberer  Keupersandstein ;  b)  Bunte  Mergel;  c)  Unte- 
rer Keupersandstein ;  d)  Salzfuhrende  Keuperlage. 
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10.  Formation.  Muschelkalk, 
a)  Oberer   dünngeschichteter  Kalkstein;    b)  mittlerer 
salzfuhrender  ;  c)  Wellenkalk,  Mergelschiefer  und  Dolomit. 
11.  Formation.    Bunter  Sandstein, 
(Gres  bigarre,  New  red  Sandstone.) 

is.  Formation.  Zechstein, 
a)  Stinkkalk,  löcheriger  Dolomit ,  Bauch wacke,  Aschen; 

b)  Zechstein;  c)  Kupferschiefer  oder  bituminöser  Mergel- 
schiefer. 

i3.  Formalion.    Rothes  Todt-  Liegendes, 
a)  Weifa-  oder  Granliegendes;  b)  Porphyr -Conglomerat, 

c)  rnnd  kÖrnigter  Sandstein;  d)  eckig  körnigter  Sandstein; 
e)  Kalkbildung,  Steinkohlen  und  Schieferthon;  f)  Conglo* 
merate. 

IY.  Ordnung.    (Jeher gangsgcbirgc, 
i.  Obere  Gruppe.    Hauptsteinkohlen -Ablagerung, 
a)  Steinkohlengebirge;   b)  Flötzleerer  Sandstein  und 
Conglomerat  (Millstone  Grit);  c)  Kohlenkalk ,  Bergkalk ,  jün- 
gerer Uehergangskalk. 

a.  Untere  Gruppe,    lieber  gangs  -  Schiefergebirge, 
(Grau wacke,  Thonschiefer,  Kalkstein-  und  Quarzfels- 
lager. 

V.  Ordnung.  Grundgebirge, 
Glimmerschiefer,  Gneis. 

IL  Klasse.    Massige  Formationen. 

I.  Ordnung.    Das  vulkanische  Gebirge, 
Lara,  Rapilli,  Asche,  Tuff,  Peperino,  Moya ,  Pozzuo- 
Iana,  Auswürflinge,  Basaltische  Inseln  und  Erhebungscratere. 
Central-  und  Reihenyulkane ,  Solfataren,  Salsen,  Erloschene 
Vulkane. 

Basaltgebdde.  Verfolgung  des  Basalto  durch  die  einzel- 
nen Formationen. 
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Melaphyre ;  Augitporphyrc. 
Trachytgebilde. 
Anbang:  Erdbrände. 

IL  Ordnung.   Plutonisches  Gebirge. 

Granit. 

Feidstcinporphyr. 

Roiher  quartführender  Porphyr, 

Syenit. 

Grünstein. 

Serpentin  und  Gabbro. 

So  haben  wir  die  Hauptreihen  der  Gesteine  tot  uns, 
welche  die  Erdrinde  zusammensetzen,  so  weit  die  Forschun- 
gen darüber  gediehen  sind.   Wir  sehen,,  dafs  auch  der  Ver. 
fasser  dieselben  in  zwei  grofse  Abteilungen  bringt,  in  die 
der  geschichteten  Gebirge,  die  durch  Neptunismus  gebildet 
wurden,  und  in  seinem  Werbe  von  ihren  oberen  Lagen  an 
betrachtet  bis  zu  ihrem  Grundgebirge,  und  in  die  massigen 
oder  krystaUinischen  Gebirge,  die  durch  Vulkanismus  entstan« 
den,  und  die  von  ihren  noch  heutigen  Tages  vorgehenden 
Erscheinungen  den  Vulkanen  u.  s.  w.  bis  zu  den  Producten 
der  ältesten   grofsen  Phänomene  dieser  Klasse  aufgeführt 
werden.   Auf  eine  anschauliche  Weise  sind  sonach  die  Re- 
sultate der  zwei  grofsen  Grundhräfte ,  welche  für  die  Bildung 
der  Erdoberfläche  thätig  seyn  raufsten,  Feuer  und  Wasser, 
dargestellt.    Die  einzelnen  Formationen  sind  vollständig  be- 
schrieben, nach  ihrem  allgemeinen  Character,  dem  Gebirgs. 
ansehen,  der  Lagerung  der  einzelnen  verschiedenen  Schich- 
ten, welche  sie  zusammensetzen,  nach  ihren  Vorkommer 
und  Verhältnissen  in  den  verschiedenen  geognostisch  unter, 
suchten  Theilen  der  Erde,  nach  den  Abänderungen  der  Ge- 
steine, den  untergeordneten  Lagern,  Erzen,  Salzen  und  son- 
stigen Mineralien  und  deren  technische  Benutzung,  die  Ver* 
hältnisse  der  Quellen,  Thermen,  Mineralwässer,  Salzquellen 
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und  artesische  Brunnen  zu  dem  Gebirge  sind  erörtert,  die 
Versteinerungen  sind  sorgfaltig  angeführt,  welche  in  den 
einzelnen  Formationen  Torkommeo.  üeber  alle  diese  und 
dahin  einschlagende  Verhältnisse  ist  eine  angemeine  Zahl 
von  Beobachtungen  und  Thatsachen  angeführt. 

Am  Ende  des  Werkes  wird  die  dritte  grofse  Reihe  der 
Erscheinungen  betrachtet,  welche  auf  die  Bildung  der  Erd- 
oberflache  infiuirte,  die  Erhebung  der  Gebirgsketten.  Alle 
Verhaltnisse  fuhren  zu  der  Annahme,  dafs  die  Berge  und 
Bergketten,  welche  ans  un geschichteten  Gesteinen  bestehen i 
aus  dem  Innern  der  Berge  emporgehoben  worden  sind,  und 
die  aufgerichteten  Schichten  der  geschichteten  Gebirge  zei- 
gen unzweideutig  die  Hebung  an,  welche  sie  in  ihre  jetzige 
Lage  brachte,  wenn  man  diese  vom  Fufte  der  Gebirgskette 
bis  zur  Höhe  derselben  verfolgt.  Die  Richtung  der  gehobe- 
nen Schichten  ist  auch  die  der  Spalten.  Die  Unveränderlich* 
keit  des  Streichens  derselben  auf  langen  Strecken  ist  bekannt 
JLeopold  v.  Buch  dehnte  dieses  allgemeiner  auf  die  Rich- 
tung der  Gebirgszuge  aus  und  zeigte  schon  vor  langer  Zeit, 
dafs  das  Gebirge  von  Deutschland  wenigstens  in  vier  scharf 
geschiedene  Systeme  zerfalle,  welche  durch  die  darin  vor- 
waltenden Richtungen  sich  unterscheiden«  Elie  de  Bau* 
mont  hat  darauf  gezeigt,  dafs  die  verschiedenen  Gebirgssy- 
steme  durch  von  einander  unabhängige  Phänomene  hervor- 
gebracht worden  sind;  dafs  alle  Verschiebungen  von  glei- 
chem Alter  sich  im  Allgemeinen  einer  und  derselben  Rich- 
tung anschllefsen ,  die  Verschiebungen  ungleichen  Alters  da- 
gegen auch  verschiedene  Richtungen  besitzen.  Mit  Zugrun- 
delegung und  Combinatton  der  Sä'tzc,  dafs  die  geneigten 
FlÖtzschichten  aufgerichtete  Schichten  seyen,  und  dafs  in 
jedem  Gebirgsd  ist  riete  alle  gleichzeitig  aufgerichteten  Schich- 
ten auch  allgemein  eine  gleiche  Richtung  haben,  hat  dieser 
Gebirgsforscher  in  Europa  bereits  zwölf  Gebirgssysteme  be- 
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stimmt,  welche  sieb  hinsichtlich  ihres  Alters  and  ihrer  Rieb- 
tang unterscheiden.  Diese  Systeme  sind  von  den  ältesten  bis 
zu  den  neuesten  fortschreitend. 

i.  System  von  Westmoreland  und  vom  Hundsrück* 
a.  System  der  Beloben  (in  den  Vogesen)  und  der  Hügel 
im  Booage  (Calvados). 

3.  System  von  Nord  -  England. 

4.  System  der  Niederlande  und  von  Süd -Wales. 

5.  System  des  Rheins. 

6.  System  des  Böhmerwaldes ,  des  Thüringerwaldes  and 
des  Morvan. 

7.  System  des  Erzgebirges,  der  Cdte  d'or  und  des  Pilas. 

8.  System  des  Mont  Viso. 

9*  System  der  Pyrenäen  und  A  penninen. 

10.  System  von  Corsika  und  Sardinien. 

11.  System  der  westlichen  Alpen. 

'12.  System  der  Hanptkette  der  Alpen,   von  Wall»  bis 
Oestreich. 

Der  Schlufs  des  Werkes  handelt  von  der  Bildung  der  Thaler« 
Die  11  Steintafeln  enthalten  die  Profile  und  Durchschnitte 
wichtiger  Gebirgszüge. 

Wir  müssen  uns  hier  mit  dieser  kurzen  Analyse  dieses 
Handbuchs  der  Geognosie  begnügen. 

Erwägen  wir  die  naturgemäße  Folge,  die  in  der  Anord- 
nung der  Gegenstande  darin  beobachtet  ist,  die  geneuen  und 
zahlreichen  Details  über  alle  Vorkommnisse,  die  Fülle  der 
darin  zusammengeordneten  Thatsachen  and  die  Klarheit  und 
Deutlichkeit,  welche  in  dem  ganzen  Vortrage  herrschen,  so 
kann  man  nicht  anders,  urtheilen ,  als  dafs  dieses  Werk  eine 
sehr  ausgezeichnete  Arbeit  ist,  und  zu  den  ersten  und  besten 
Handbüchern  der  Geognosie  gezählt  werden  mufs. 

Br. 
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ITeber  die  Verbindungen  der  Chromsäure 

mit  den  Chlormetallen 

von 

Eugen    P  eli  g  o  t. 

Die  Analogie,  welche  zwischen  dem  Sauerstoff,  dem  Chlor 
und  den  andern  etectronegatiren  Körpern  stattfindet,  ist  jetzt 
allgemein  anerkannt;  allein  wenn  auch  diese  Analogie  zwi- 
schen den  Oxyden  und  den  Chloruren  augenscheinlich,  und 
in  denjenigen  Körpern,  deren  Säure  und  Base  dasselbe  elec- 
tronegatire  Princip  enthalten,  noch  merklich  ist,  so  ist  die- 
selbe doch  nicht  mehr  auf  Thatsachen  gestützt,  in  dem  Maafse 
mau  sich  von  diesen  einfachen  Verbindungen  entfernt;  beson- 
ders Ton  diesem  Gesichtspunkt  aus  verdienen  wohlkarakte- 
ristrte  Verbindungen  einer  Sauerstoffsäure  mit  Chloruren, 
welche  die  Bolle  der  Basis  spielen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker |  indem  sie  das  erste  Beispiel  von  Salzen  geben, 
in  welchen  der  Sauerstoff  der  Base  durch  Chlor  ersetzt  ist 
Unter  diesen  neuen  Salzen  giebt  es  eins,  dessen  leichte 
und  wohlfeile  Darstellung  ein  specielles  Studium  desselben 
zuläfst;  und  da  seine  Zusammensetzung  und  seine  hauptsa'ch- 
sten  Eigenschaften  wie  die  der  andern  doppelt -chromsauren 
Chlorüre  ist,  werde  ich  wenig  von  den  letzteren  sprechen , 
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hingegen  sorgfaltig  alles  dasjenige  beschreiben,  was  sich  auf 
die  Bildung,  auf  die  Eigenschatten  und  die  Analyse  dieser 
merkwürdigen  Verbindung,  des  doppelt  chromsauren  Cblor- 
kaliums  bezieht. 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  reicht  es  hin,  doppelt 
chrom saures  Kali,  in  Wasser  gelost,  einige  Zeit  laug  mit 
Chlorwasserstoff  säure  sieden  zu  lassen;  man  erhält  nach  dem 
Erhalten  der  Flüssigkeit  eine  der  angewandten  Menge  Mate- 
rien entsprechende  Quantität  krystallisirten  Salzes. 

Die  Theorie  dieser  Bereitung  ist  so  einfach  als  die  Be- 
reitung selbst;  die  Chlorwasserstoffsäure  mit  dem  doppelt 
chromsauren  Kali  in  Berührung  wirkt  zuerst  auf  das  Kali, 
indem  sich  Chlorkalium  und  Wasser  bildet;  gleichzeitig  wird 
Chromsäure  frei  Wenn  man,  nachdem  die  Chlorwasserstoff- 
säure  und  alles  Kali  in  Wasser  und  Chlorkalium  verwandelt 
ist,  die  Flüssigkeit  erkalten  läfst,  so  setzen  sich  bald  volumi- 
nöse Kry stalle  von  doppelt  chromsauren  Chlorkalium  daraus  ab, 
so  dafs  alles  doppelt  chromsaure  Kali  in  Wasser  und  doppelt 
chromsaures  Chlorkalium  verwandelt  ist,  ehe  die  Chlorwasser, 
stoftsäure,  welche  ich  im  Ueberschufs  annehme,  Chrom  -proto- 
Chlorür  bilden  kann,  welches  nur  durch  die  Zersetzung  des 
eben  entstandenen  Salzes  gebildet  werden  kann. 

Zur  Erläuterung  folgendes  Schema: 

angewandt :  entstanden : 

3  A  tome  Chromsäure  .   .   •    i3o4  3  At.  Chromsaare  i3o4 

1  Atom  Kali  58q    i  -  Chlorkalium  <ßi 

2  Atome  Chlorwasserstoflsäure  454    >  —  Wasser.   .  u« 

*347  234? 
Man  wird  später  sehen,  dafs  es  noch  andere  Methoden 

zur  Darstellung  dieser  Verbindung  giebt 

Unter  allen  Methoden,  welche  man  zur  Analyse  dieses 
Satzes  anwenden  kann,  habe  ich  die  folgende,  als  die  ein- 
fachste, vorgezogen  : 
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Ich  löse  ungefähr  i  Gramm  des  krystallisirten  und  sorg- 
ßitig  zwischen  Filtrirpapier  getrockneten  Salzes  in  Wasser 
auf,  füge  zu  der  mittelst  Salpetersäure  atigesäuerten  Flüssig- 
keit tropfenweise  salpetersaures  Silber  ,  wasche  das  entstan- 
dene Chlorsilber  sorgfältig  aus,  trockne,  schmelze  und  wiege  es. 
Wenn  man  sorgfaltig  zu  Werke  geht,  so  schlagt  sich  kein 
chromsaures  Silber  nieder,  welches  man  aufserdem,  wenn  sich 
dessen  gebildet  hatte ,  leicht  durch  Auswaschen  auf  dem  FiU 
trum,  mittelst  kochenden  durch  Salpetersäure  sauer  gemach- 
ten Wassers  entfernen  könnte. 

Ich  lasse  hierauf  die  von  dem  Chlorsüher  getrennte  Flüs- 
sigkeit mit  schwefeliger  Säure  sieden ,  welche ,  sich  in  Schwe- 
felsäure verwandelnd ,  die  Chromsäure  zu  Chromoxydul  redu- 
zirt,  behandle  dann  mit  Ammoniak,  um  das  Chromoxydul 
niederzuschlagen  und  gebe  nachdem  ich  ziemlich  lange  sie- 
den lassen  (was  uothwendig  ist,  um  alles  Chromoxydul  nie- 
derzuschlagen), auf  ein  Filtrum,  wasche  gut  aas,  glühe  in 
einem  Platintiegel  und  erhalte  durch  das  Gewicht  die  Quan- 
tität der  Chromsäure. 

Das  Kali  bestimme  ich  als  schwefelsaures  Kali,  durch 
Abdampfen  der  vom  Chromoxydul  abültrirten  Flüssigkeit  bis 
zur  Trocknifs,  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Schwefel- 
säure und  Glühen  desselben. 

Nach  dieser  Methode  erhielt  ich  die  folgenden  Zahlen : 
GeschmoUencA  Chlorsilbtr. 
1  Gramm  Salz  gab  0,795  Chlorsilber,  welches  19,4t  Chlor 

in  100  Tbl  enthält 
i,5o  —     —     —  1,288     —     —     —      90,36  — 
1      —     —     —  0,820     —     —     —      20,33  — 

1     —     —    —  0,81 5  « —    —     —      20,10  — 

Chromoxydul. 
1  Gr.  Salz  gab  0,441  Chromoxydul,  welches  57^0  Chrom- 
säure entspricht 
1  —   —   —  0,445  —   —  —   —   —  57,82  — 
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i  Gr.  Salz  gab  0448  Chromox ydul ,  welches  50,3 1  Chrom- 
säure entspricht 
0,60    —  —   0,268  —   —  —  —   —  58,o3  — 

Schwefelsaures  K»M. 
t  Gr.  Salz  gab  0,489  desselben  =5  31,88  Kalium. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  des  Salzes  ist: 
Chromsaure  58,35 
Chlorhalium  4',65 

1OQ4DO 

Das  Chlorkalium  enthält    19,91  Chlor 

«1,74  Kalium 

4 1,65 

Ich  fand  demnach       58,3 1  Chromsaure 

19,4*  Chlor 
31,88  Kalium 

99,5o 

Alle  meine  andern  Analysen  stimmen  merklich  mit  die* 
sen  Zahlen  überein ;  sie  sind  außerdem  in  dem  Laboratorium 
und  unter  den  Augen  des  Hr.  Dumas  ausgeführt,  welcher 
mit  besonderm  Wohlwollen  dem  Gang  derselben  folgte  und 
mich  bei  dieser  wie  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  seinem 
Rathe  und  seiner  Erfahrung  unterstutzte* 

Gehen  wir  zu  den  vorzüglichsten  Eigenschaften  des  dop« 
peltchromsauren  Cblorkaliums  über. 

Die  Wirkung  des  WT assers  ist  bemerkenswerth.  Bringt 
man  einen  Krystall  des  Salzes  in  Wasser,  so  wird  dessen 
rotbe  durchsichtige  Farbe  in  ein  mattes  Weifs  umgeändert 
und  überl&Tst  man  nachdem  das  Salz  gelöst,  die  Flüssigkeit 
sich  selbst,  so  erhält  man  bald,  nicht  Kristalle  des  ange- 
wandten Salzes,  sondern  Krystalle  von  doppelt  chromsaurem 
Kali.  Es  bildet  sich  gleichviel  ob  man  die  Flüssigkeit  durch 
Wärme  oder  durch  freiwilliges  Verdampfen  krystallisiren  läfst. 
Setzt  man  aber  dem  Wasser  nur  so  viel  Salzsäure  zu ,  dafs 
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die  Chromsaare  nicht  in  ChioruV  verwandelt  wird,  so  bildet 
sich  kein  doppelt  chromsaures  Kali  and  das  Salz  krystallisirt 
unverändert.  Endlich  erhalt  man  je  nach  den  angewandten 
relativen  Mengen  Säure  ond  Wasser  ein  Geraisch  beider 
Salze. 

Das  Wasser  wird  demnach  von  dem  doppelt  chromsau. 
reo  Chlorkalium  zerlegt;  der  Wasserstoff  desselben  verbindet 
sich  mit  dem  Chlor  zu  Chlorwasserstoffsaure,  welche  frei 
wird,  wahrend  der  Sauerstoff  desselben  an  das  Kalium  tritt 

Diese  Reaction  ist  interessant,  obgleich  man  sie  gleich 
anfangs  voraussehen  kann;  es  entstehen  dabei  wieder  genau 
die  zur  Bildung  des  doppelt  chromsauren  Cbloriirs  angewand- 
ten Producte,  so  dafs  man  zur  Versinnlichung  dieser  Reaction 
nur  das  oben  gegebene  Schema  umzukehren  braucht.  Das 
Satz  bildet  sich  von  neuem ,  wenn  man  die  oxydirende  Wir- 
kung des  Wassers  durch  eine  angemessene  Menge  Salzsäure 
korrigirt  Es  ist  demnach  nicht  möglich  dieses  Salz  durch  • 
Krystallisation  zu  »einigen ;  man  kann  es  blos  zwischen  Fliefs. 
papier  pressen  und  deswegen  bekam  ich  bei  meinen  zahlrei- 
chen Analysen  auch  fast  immer  einen  kleinen  Ueberschufs 
von  Chlor. 

Das  doppelt  chromsaure  Chlorkalium  krystallisirt  sehr 
gut  in  geraden  Prismen  mit  rechtwinkliger  Basis;  es  besitzt 
die  Farbe  des  doppelt  chromsauren  Kalis  und  ist  nicht  zer- 
fliefsüch.  Seine  andern  Eigenschaften  aufzuzählen  ist  unnö*- 
tirig,  denn  es  sind  die  der  Chromsäure  und  des  Chlorkalioms ; 
bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  entweicht  doppelt  Chlor- 
Chrom  *). 


*)  Nack  den  Untersuchungen  von  H.  Hose  ist  dieses  Doppelt - 
Cblorchrom  eine  den  beschriebenen  ähnliche  Verbindung  von 
a  At.  Chromsäure  und  1  At  Chromchlorid  (s.  Ann.  v.  P.  Ltij 
S.  570).  J.  I». 
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Ich  habe  zur  Bereitung  dieses  Salzes  die  wohlfeilste 
Methode  Angegeben;  man  bann  ex  auch  auf  direeierem  Wege 
darstellen,  wenn  man  *  At.  Chromsäure  mit  i  At*  Chloika- 
Jiuui  zusammenbringt  und  die  Flüssigkeit  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure ansäuert.  Es  entsteht  gleichfalls,  wenn  man  Dop- 
pelt » Cblorofcrora  mit  einer  gesättigten  Chlorhalium*  Losung 
behandelt  und  hierbei  sind  alle  seiner  Bildung  günstige  Um* 
stände  rereinigt,  weil  da&  Wasser  das  Doppelt. Chlorchrom 
in  Chromsaure  und  ChlorwasaewtoiFiaure  verwandelt 

Da  die  leichte  Darstellung  und  die  Zusammensetzung 
dieses  Salzes  dasselbe  in  den  Künsten  anwendbar  machen 
können,  mufs  ich  bemerken,  dafa  wenn  man  statt  doppelt 
chromsauren  Kalis  neutrales  nimmt,  die  erhaltenen  Krystalle 
mit  ChlorkaJium  -  Krystallen  gemengt  sind, 

Durch  Behandlung  des  Doppelt* Chlorchroms  mit  gesät» 
tigten  Läsungen  verschiedener  Chormetalle  erhielt  ich  Bi- 
Chromate  von  Chlor- Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Am- 
monium. Die  drei  ersteren  sind  zerüiefslich ,  das  letzte  ist 
viel  löslicher  als  das  Kalisalz,  denn  die  Löslichheit  dieser 
Salze ,  welche  alle  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiche 
Eigenschaften  besitzen,  scheint  blos  von  derjenigen  der  als 
Base  dienenden  Chlorüre  abhängig  zu  seyn. 

Das  doppelt  chromsaure  Chlorammonium  ist  dem  äufse- 
ren  Ansehen  nach  leicht  mit  dem  Kalisalze  zu  verwechseln 
and  hat  aufserdem  dieselbe  Krystallform.  Seine  Analyse  gab 
mir  : 

Chromsaure  65,5 
Chlorwasserstoffsäure  23,5 
Ammoniak  io,8 

99,8 

Nach  der  Berechnung  wäre  seine  Zusammensetzung  : 
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Chromsäure  66,0 
Chlorwasserstoffs*™  re  33,3 
Ammoniak  1 0,8 

100,0 

Es  gelang  mir  nicht,  die  doppelt  chromsauren  Chlorüre 
von  Baryam  and  Strontium  darzustellen,  da  deren  gesättigte 
Losungen  durch  Zusatz  ton  Chlorwasserstoff  säure  gefallt  wer- 
den. Andere  Chlorüre  suchte  ich  nicht  mit  Chromsäure  zu 
verbinden;  ich  sehe  dies  für  uninteressant  an,  denn  wenn 
man  annimmt  dafs  sie  existiren,  was  wahrscheinlich  ist,  so 
sind  deren  Eigenschaften  im  Voraus  bekannt. 

Obgleich  die  eben  beschriebenen  Salze  noch  keine  Ana* 
logie  in  der  Wissenschaft  haben,  ist  doch  deren  Existenz  so 
natürlich,  so  logisch,  dafs  dadurch  die  Existenz  anderer 
Verbindungen  derselben  Art  zwischen  gewissen  Sauerstoft- 
säuren  und  als  Basen  dienenden  Chlorüren  sehr  wahrschein- 
lich wird;  solke  man  nicht  auch  durch  die  Analogie  der 
letzteren  mit  den  Cyan-,  Schwefel-  und  Fluor- Verbindungen 
etc.  zu  dem  Glauben  berechtigt  werdeo,  dafs  man  auch  mit 
diesen  Körpern  und  denselben  Sauerstoff  säuren  Verbindungen 
von  grofsem  Interesse  erhalten  könne?  Die  Existenz  solcher 
Verbindungen  läfst  sich  wie  es  mir  scheint  voraussehen, 
denn  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  und 
besonders  in  dem  uns  [gegenwärtig  beschäftigenden  Tbeile 
giebt  es  künftig  keine  isolirte  Thatsachen  mehr ;  alle  knüpfen 
und  ketten  sich  aneinander  und  jede  neue  Beobachtung,  weit 
entfernt  die  Gesetze,  welche  sie  regieren  müssen,  wankend 
zu  machen,  nimmt  nur  den  Platz  ein,  welchen  ihr  eine  ver- 
nünftige Theorie  zum  Voraus  angewiesen  hatte. 
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Ueber  die  Verbindungen  des  Naphthalins  mit 

Chlor 

von 

H.  Aug.  Laurent 

(Annalei  de  Chimie  et  de  Phjsique.  Mars  iÖ3c*. ) 

W  enn  man  einen  Strom  trocknen  Chlorgases  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  über  Naphthalin  leitet,  so  findet  unmittel- 
bar eine  lebhafte  Reaction  statt.  Das  Naphthalin  fangt  an 
zu  schmelzen  und  wenn  die  Chlorentwicklung  rasch  geht,  so 
verflüchtigt  sich  ein  Theil  und  legt  sich  aa  den  benachbar- 
ten Gegenstanden  in  Form  eines  neuen  Produotes  an;  gleich* 
seifig  entweichen  Salzsaure  -  Dampfe,  Wenn  der  gröfste 
Theil  des  Naphthalins  angegriffen  ist,  so  wird  die  vorher 
flüssige  Masse  nach  und  nach  dick ;  es  setzt  sich  eine  weifse , 
hornige  Materie  ab  und  einige  Zeit  nachher  erstarrt  alles  zu 
einer  Masse  ron  der  Consistenz  des  erstarrten  Olivenöls. 
Ware  noch  nicht  alles  Naphthalin  angegriffen,  so  miifste 
man  das  Gefafs  gelinde  erwärmen,  um  es  von  neuem  zu 
schmelzen  und  nochmals  Chlor  darüber  leiten. 

Wenn  die  Einwirkung  beendigt  ist,  so  besteht  das  Pro- 
duet  aus  zwei  neuen  Verbindungen,  wovon  die  eine  fest, 
weif*  und  körnig,  die  andere  ölig,  leicht  gelb  gefärbt  ist 
and  eine  gewisse  Quantität  der  ersteren  aufgelöst  enthält. 

Dm  die  feste  Materie  zu  reinigen,  welche  ich  in  der 
Folge  festes  Chlorür  nennen  will,'  giebt  man  das  Gemisch 
in  eine  unten  angeschmolzene  Glasröhre ,  giefst  das  4  —  ftfacbe 
seines  Volums  Aether  darauf  und  schüttelt  heftig  zusammen; 
der  Aether  lost  das  Ölige  Chlorür  sehr  leicht  auf,  während 
er  kaum  das  feste  angreift ,  welches  letztere  sich  nach  einigen 
Sekunden  zu  Boden  setzt.  Man  giefst  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit ab ,  giefst  von  neuem  Aether  darauf  u.  s.  w.  und  wie- 
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derholt  dies  noch  3  —  4mal.  Zuletzt  giebt  man  alles  auf 
ein  Filter,  waschst  noch  mit  etwas  Aether  and  prefst  zuletzt 
zwischen  Fliefspapier.  Das  so  bereitete  Chlorur  darf  nnr 
noch  getrocknet  nnd  geschmolzen  werden  am  es  rollkom- 
men rein  zu  haben. 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Naphthalins  ans 
Theer  mittelst  der  Einwirkung  des  Chlors,  bemerkte  ich 
schon,  dafs  wenn  man  das  Durcbleiten  desselben  zu  Tange 
fortsetze,  das  Naphthalin  auch  angegriffen  und  in  ein  neues 
Product  verwandelt  werde ;  es  ist  dasjenige,  welches  ich  ge- 
genwartig beschreibe.  Dieses  Verfahren  kann  ebenfalls  mit 
Tortheil  angewandt  werden ,  wenn  man  gleichzeitig  aus  dem 
Theer  noch  andere  Materien  ausziehen  will ,  welche  ich  spä- 
ter bekannt  machen  werde. 

Es  gelang  mir  nicht  ein  Mittel  zu  finden,  um  das  ölige 
Chlorür  frei  ron  festem  zu  erhalten.  Ich  bereitete  das  zu 
meinen  Untersuchungen  dienende  auf  folgende  Art : 

Die  zusammengegossenen  aetherischen  Flüssigkeiten  de* 
«rtfllirte  ich  so  weit  ab,  dafs  nur  der  gröTste  Theil  des  Ae- 
thers  entfernt  ward  ,  und  setzte  dann  den  Ruckstand  einer 
Kälte  ron  —  10*  aus.  Man  mufs  ihn  sehr  lange  in  dieser 
Temperatur  lassen,  denn  sehr  oft  setzt  sich  das  feste  Chlo- 
rur bei  —  io°  während  einer  Stunde  noch  nicht  ab,  wäh- 
rend et  in  i  —  s  Tagen  bei  einer  Temperatur  ron  4-  5  oder 
10  krystallisirfc  Man  mufs  gleichfalls  eine  kleine  Menge 
Aether  dabei  lassen ,  um  das  Oel  flüssiger  zu  erhalten ,  damit 
die  Theilchen  des  festen  Chlorurs  sich  leichter  zum  Krystal- 
lisiren  vereinigen  können.  Ich  zog  zuletzt  mittelst  einer 
Pipette  das  ölige  Chlorür  ab  und  erwärmte  es  gelinde,  um 
den  Aether  zu  entfernen« 

Obgleich  das  ölige  Chlorur  sich  durch  die  Einwirkung 
des  Chlors  zuerst  bildet,  so  will  ich  doch  zuerst  die  Eigen, 
schatten  des  festen  Chlorürs  beschreiben,  denn  die  Eigen- 
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Schäften  des  enteren  werden  durch  die  des  letzteren  iuodi- 
ficirt,  weil  es  immer  eine  gewisse  Menge  davon  aufgelöst 
enthält 

Festes  Naphthalin -Chlorür. 

Man  erhält  dasselbe,  je  nach  dessen  Darstellungsart,  ent- 
weder in  Gestalt  eines  weifsen,  kristallinischen ,  etwas  glän- 
zenden Pol ?ers 9  oder  in  rhombischen,  durchsichtigen,  glas- 
gjänzenden  Blättchen.   Um  es  in  letzterer  Form  zu  erhalten, 
mufs  man  es  in  Aether  auflösen  und  durch  Erkälten  krysteU 
lisiren  lassen;  da  es  sich  aber  nur  sehr  langsam  lost  und 
eine  sehr  grofse  Menge  Aethers  bedarf,  ist  es  am  besten, 
es  in  eine  starte  mittelst  eines  Glasstöpsels  verschlossenen 
Glaskugel  zu  geben,  wie  man  deren  seit  kurzer  Zeit  im 
Handel  findet.   Man  giefst  das  3o  —  40 fache  seines  Yolums 
Aether  darauf,  verschliefst  die  Kugel,   bindet  den  Stöpsel 
mit  Bindfaden  fest,  stellt  sie  ins  Sandbad  und  erhitzt  einige 
Grade  über  den  Siedpunkt  des  Aethers  hinaus.   Wenn  das 
Chlorur  aufgelost  ist,  läfst  man  die  Kugel  im  Sandbade  er- 
halten und  erhält  schone  durchsichtige  Krystalle  in  Gestalt 
von  rhombischen  Blättchen.   Da  ich  nur  eine  kleine  Quanti- 
tät engewandt  hatte,  waren  die  erhaltenen  Krystalle  nicht 
dick  genug,  um  deren  Winkel  messen  zu  können.  Unter 
dem  Mikroskop  gesehen  schienen  sie  mir  dem  schiefen  pris- 
matischen System  mit  rhombischer  Basis  anzugehören.  Die 
ebenen  Winkel  der  Basis  haben  ungefähr  io5  und  75°.  Hin- 
sichtlich der  Neigung  dieser  auf  die  Ebenen  des  Prismas 
konnte  ich  kaum  erkennen,  dafs  sie  nicht  perpendikular  ist. 
Die  meisten  dieser  Krystalle  haben  stumpfe  abgestutzte  Wiiw 
kel;  sie  sind  sehr  zerbrechlich  und  lassen  sich  ähnlich  den 
Harzen  pulverisiren. 

Dieses  Chlorur  schmilzt  ungefähr  bei  160°  und  gesteht 
beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse;  treibt  man 
die  Temperatur  weiter,  so  fangt  es  an  zu  sieden  und  zer- 
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setzt  sich  unter  Entwicklung  von  Salzsäure  -  Dampfen ;  man 
erhalt  ein  neues  Product ,  welche»  schmelzbar  und  unkrystal- 
lisirbar  ist  und  auf  dem  Boden  der  Betörte  bleibt  eine  auf- 
geblähte hohlige  Masse  zurück,  Eihilzt  man  aber  in  einem 
Gasstrome  oder  in  einer  geneigten,  an  beiden  Seiten  offenen 
Glasröhre,  so  verflüchtigt  es  sich  uu zersetzt.  Es  besitzt  ei- 
nen starken  eigentümlichen  Geruch.  In  Waaser  ist  es  un- 
löslich; in  siedendem  Alkohol  lost  sich  nur  eine  aufseist  ge* 
ringe  Quantität,  welche  beim  Erkalten  fast  gänzlich  in  Ge+ 
stalt  kleiner  Blättchen  wieder  herausfallt;  in  Aether  ist  e$ 
loslicher,  besonders  in  der  Warme.  An  der  Luft  verändert 
es  sich  nicht  Läfst  man  es  auf  Papier  schmelzen  und  zün- 
det dieses  an,  so  brennt  es  mit  dicker,  rufsender,  an  den 
Bändern  grüner  Flamme;  allein  für  sich  brennt  es  nicht, 
selbst  nicht  in  Dampfgestalt 

Chlor,  Brom  und  Jod  haben  keine  Wirkung  auf  das* 
selbe.  Kalium  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oder  in  ganz 
gelinder  Wärme  damit  zusammengebracht,  zersetzt  es  unter 
einer  kleinen  Explosion  und  Lichterscheinung;  es  bildet  sich 
Chlorkajium ,  es  setzt  sich  eine  grofse  Menge  Hohle  ab  and 
wenn  man  den  Versuch  in  einer  kleinen  Glasröhre  machte, 
so  erhält  man  ein  mit  grüner  Flamme  brennendes  Gas. 

Schwefelsäure  zersetzt  es  in  der  Kalte  nicht;  wohl  aber 
bei  fortgesetztem  Sieden.  Salpetersäure  greift  es  nur  bei 
lange  andauerndem  Sieden  an,  und  verwandelt  es  in  kleine 
gelbliche  Krystalle. 

Salzsäure  und  Ammoniak  sind  ohne  Wirkung  darauf. 
Kali  scheint  es  in  der  Kälte  nicht  zu  verändern ;  allein  beim 
Sieden  damit  bildet  sich  Chlorkalium  und  eine  neue  hrystal- 
Ünische  Verbindung. 

Nach  der  von  Hr.  Dumas  bekannt  gemachten  Analyse, 
von  welcher  meine  neuen  Resultate  kaum  um  0,6  pro  Cent. 
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weniger  Wasserstoff  abweichen,  ist  die  Zusammensetzaug 
dieses  Chlorurs: 

Kohlenstoff  44,69 

Wasserstoff        3, 12 

Chlor  52,19 

■ 

100,00 

Ich  anaivsirte  dasselbe  ron  neuem,  weil  die  Ton  Herrn 
Dimas  gegebene  Formel  demselben  noch  einige  Zweifel 
hinsichtlich  des  bei  der  Beaction  des  Chlors  auf  das  Naph- 
thalin entweichenden  Salzsäure  gases  liefs ;  da  aber  die  Quan- 
tität des  darin  enthaltenen  Wasserstoffs  (ungefähr  2  pr.  C) 
sehr  gering  ist,  so  richtete  ich  hauptsächlich  alle  meine 
Sorgfalt  auf  die  Bestimmung  des  Wassers. 

Ich  bediente  mich  der  Methode  des  Hr.  Liebig;  ich 
trocknete  die  erwärmte  Rohre  durch  einen  Strom  trockner 
Luft  aas,  brachte  durch  Eintauchen  des  offenen  Rohrenendes 
in  das  vorher  geglühte  noch  warme  Kupferoxyd  eine  unge- 
fahr  2  Zoll  lange  Lage  desselben  auf  den  Boden  der  noch 
warmen  Röhre,  brachte  darauf  ein  Stückchen  eines  Glasstäb- 
chens  und  liefs  das  in  einer  kleinen  dünnen  Glaskugel  ent- 
haltene Chlorür  schief  darauf  fallen,  um  es  zu  zerbrechen, 
worauf  das  Chlorür  sich  über  die  Kupferoxydlage  verbreitete. 
Ich  bediente  mich  dieser  Glaskugel,  damit  sich  das  schmel- 
zende Chlorür  nicht  an  die  oberen  heifsen  Wände  der  Rohre 
anhängen  konnte.  Das  Chlorür  ward  mit  Kupferoxyd«  wie 
oben  bedeckt  und  nachdem  der  vorher  zusammen  gerichtete 
Rest  des  Apparats  daran  gefügt  worden,  erhitzte  ich  sogleich 
bis  zum  Erweichen  der  Glasrohre,  weiche  aus  sehr  dickem 
grünem  Glas  besteht  und  nach  Hr.  Dumas  Methode  mit 
Rauschgold  umgeben  seyn  mufs.  Die  Resultate  dieses  Analyse 
sind  folgende: 

o,5ooGr.  Materie  gab  0,816  Kohlensäure  u.  0,112  Wasser, 
welche  entsprechen: 
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Atome  VerhaltnUs 
Kohlenstoff    o,sa563            5905  10 
Wasserstoff    o,oia53            1990  3 
Chlor           0,26194            1 183  a 


o,5ooöo 

Gefunden  Berechnet 

Kohlenstoff      45, 1  453 

Wasserstoff       s,5  2,2 

Chlor              52^  52,5 

1 00,0  1 00,0 


Für  die  Formel  Ch2  +  C!0ll  konnte  man  die  Theorie 
der  Bildung  dieser  Verbindung  also  geben,  dafs  3  Volumina 
Chlor  auf  1  Volum  Naphthalin  Cf0H*  wirkend,  dasselbe  in 
ein  besonderes  Chlorür  Ch2+  Ct0  H3  yeiwandeln  und  2  Vol. 
Chlorwasserstoffsäure  entbinden. 

Ich  werde  sogleich  zeigen,  dafs  die  Wirkung  nicht  so 
einfach  ist,  denn  es  bildet  sich  gleichzeitig  eine  ölige  Ver- 
bindung, welche  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Oeliges'  Naphthalin -Chlorür. 
Dieses  Chlorür  erscheint,  so  wie  ich  es  erhielt,  in  Ge* 
stalt  eines  leicht  gelhen  Oels,  welches  dichter  als  Wasser 
ist  und  einen  dem  vorhergehenden  Chlorür  ahnlichen  Geruch 
besitzt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  sehr  loslich  in  Alkohol; 
in  Aether  lost  es  sich  in  jedem  Verhältnifs.  Seine  übrigen 
Eigenschaften  sind  nur  annähernd,  weil  sie  durch  die  Gegen- 
wart  des  festen  Chlorürs  modificirt  sind.  Ich  glaube,  dafs 
es  ohne  Zersetzung  flüchtig  ist,  wenigstens  schreibe  ich  den 
geringen  Kohle -Absatz  und  die  Salzsäure  welche  es  bei  der 
Destillation  giebt,  dem  beigemischten  festen  Chlorür  zu: 
denn  das  Destillat  besitzt  nahezu  dieselben  Eigenschaften 
Vfie  das  ölige  Chlorür,  und  es  setzt  sich  beim  Erkalten  zu 
—  io°  eine  kristallinische  Materie  daraus  ab,  welche  dieselbe 
ist  als  die  aus  dem  festen  Chlorür. 
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Es  kann  an  der  Luft  nicht  für  sich  allein  brennen,  son- 
dern mufs  mit  einem  brennbaren  Korper,  als  Höfe  oder  Pa- 
pier gemischt  seyn ;  die  Flamme  welche  es  alsdann  giebt ,  ist 
an  den  Randern  grün  und  rufsig.  Das  Chlor  wirkt  darauf, 
wie  ich  es  weiter  unten  zeigen  werde.  Salpetersäure  ver- 
wandelt es  in  eine  gelbe  harzige  Substanz.  Kalium  scheint 
es  selbst  beim  Sieden  nicht  zu  verändern,  denn  es  bleibt 
immer  eine  ölige  Materie  zurück  und  das  gebildete  Chlorka- 
lium kann  der  Gegenwart  des  festen  Chlorürs  zugeschrieben 
werden.  Kali  scheint  ebenfalls  ohne  Wirkung  darauf  zu 
seyn  und  wenn  man  nach  einigen  Tagen  Krystalle  entstehen 
sieht,  so  entstanden  dieselben  ebenfalls  durch  Zersetzung  des 
festen  Chlorürs. 

Ich  analysirte  diese  Verbindung  unter  Beobachtung  der- 
selben Vorsichtsmalsregeln ,  wie  bei  der  vorigen  und  um 
Irrthümer  durch  etwaige  Gegenwart  von  Wasser  oder  Aether 
zu  vermeiden,  wandte  ich  ein  Chlorür  an,  welches  ohne 
Beihülfe  fremder  Korper  dargestellt  worden ;  d.  h.  nachdem 
ich  Chlor  über  das  Naphthalin  geleitet  hatte  f  dekantirte  ich 
das  flüssige  Chlorür  mittelst  einer  Pipette  und  analysirte  es 
ohne  vorher  eine  ziemlich  grofse  Menge  noch  darin  enthal- 
tenen festen  Chlorürs  abzuscheiden« 

o,693  Gr.  Materie  gab  1,254  Kohlensäure  u.  o,iö5  Wasser, 
entsprechend : 

Atomen 

Kohlenstoff  0,34673  =  907  oder  90  =  7C,0+aC10 
Wasserstoff  o,o2o53  a  3*8  —  34  =  7  H4  +  2  H3 
Chlor  o,a5574   •=    116    —    11    =   7Ch  +  2Ch' 

0*62800 

Diese  Analyse  zeigt,  das  mau  dieses  dlige  Chlorür  an- 
sehen kauu  als  ein  Gemisch  von 

7At  (C10H4-f  Ch)  mit  2  At.  (C»<>H3 -f  Ch2) 
(Ci0H4  +  Ch)  wäre  die  Formel  des  im  reinen  Zustande 
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angenommenen  öligen  Chlorürs  oder  des  währen  Naphthalin  - 
Chlorurs,  analog  dem  Oel  der  holländischen  Chemiker,  ans 
gleichen  Vol.  Chlor  und  Naphthalin  bestehend. 
Nach  dieser  Formel  bestände  es  aus 

60,9  Kohlenstoff 
3,9  Wasserstoff 
35,2  Chlor 

100,0 

Nach  diesen  Analysen  scheint  sich  das  Chlor  mit  einem 
Theil  linzersetzten  Naphthalins  zu  vereinigen,  während  es 
sich  mit  den  Producten  der  Zersetzung  eines  andern  Theils 
verbindet.  Da  mir  diese  doppelte  Wirkung  wahrscheinlich 
vorkam,  so  untersuchte  ich  diese  Frage  auf  eine  andre  Art. 

Ich  bemerkte  nämlich,  defs  je  mehr  man  die  Wirkung 
des  Chlors  auf  das  Naphthalin  verlängerte,  man  in  dem 
Maafse  mehr  festes  Chloriir  erhielt  und  schlofs  daraus,  da(k 
dieses  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  ölige  Chlo- 
riir entstehe.  Um  diese  Voraussetzung  zu  verificiren,  liefs 
ich  lange  Zeit  einen  Strom  von  Chlor  durch  so  gut  als 
möglich  gereinigtes  Öliges  Chlorür.  streichen.  Es  ward  nur 
schwer  angegriffen,  theils  wegen  der  klebrigen  Beschaffen- 
heit des  Oels ,  theils  wegen  der  geringen  Tendenz  des  Chlors 
dasselbe  zu  zerlegen.  Ich  unterbrach  die  Operation,  als  das 
Oel  äufserst  dick  geworden  war  und  überliefe  es  dann  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst,  nachdem  ich  etwas 
Aether  zugesetzt  hatte,  um  es  flüssiger  zu  machen.  Nach 
Verlauf  eines  Tages  war  die  Flüssigkeit  »u  einer  Masse  ge- 
standen und  konnte  leicht  ungefähr  die  Hälfte  ihres  Gewich- 
tes festes  Chlorür  davon  getrennt  werden. 

Auf  der  andern  Seite  liefs  ich  Chlor  auf  4,0  Gr.  in  einer 
kleinen  Glaskugel  vorher  abgewogenen  Naphthalins  wirken. 
Als  dieses  zum  Theil  in  eine  ölige  und  eine  feste  Materie 
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verwandelt  worden  war,  wog  ich  dasselbe;  es  hatte  am 
3,5o  Gr.  an  Gewicht  zugenommen.  Ich  Hefs  einen  Tag  lang 
noch  Chlor  auf  die  7,5o  Gr.  wirken  und  die  nun  grÖTaten- 
theils  festgewordene  Materie  wog  jetzt  8,5o  Gr. 

Das  erste  Gewicht  jfio  Gr.  würde  ein  Gemisch  rorstel» 
len  Ton  ungefähr  1  Atom  öligen  mit  i  Atom  festen  Chlorurs. 
Das  zweite  Gewicht  8,5o  Gr.  würde  geben  ein  Gemisch  von 
ungefähr  4  At  festen  Chlorürs  mit  1  At,  Öligen  Cnlorürs. 
Mit  Hülfe  dieser  Versuche  liefse  sich  die  Bildung  der  beiden 
Producte  auf  folgende  Weise  erklären : 

Durch  Vereinigung  von  1  VoL  Naphthalin  C'°  H*  mit 
1  Vol.  Chlor  würde  das  wahre  Naphthalinchlorür  entstehen 
(Ch  +  C«°H*).  Mit  2  VoL  Chlor  behandelt  würde  sich  die- 
ses zersetzen  und  folgende  Resultate  geben: 

ChM-  (Ch-f-C'°HO  a  (Ch*+C»°H3)  +  (HCh), 
das  heifst  es  würde  sich  ein  festes  Chlorür  eines  Desondern 
Kohlenwasserstoffs  bilden  [und  sich  gleichzeitig  Chlorwa&aei- 
stofisäure  abscheiden. 

Hr.  Dumas  erhielt  bei  der  Behandlung  des  Kohlen  was* 
serstoffs  aus  dem  künstlichen  Terpenthinkampfer  analoge 
Resultate.  Die  einen  wie  die  andern  gehen  in  das  ein,  was 
man  Ton  dem  Oel  der  holländischen  Chemiker  weifs,  wel- 
ches, anfangs  aus  gleichen  Thei len  Chlor  und  Kohlenwasser- 
stoff bestehend,  sich  durch  einen  Ueberschofs  yon  Chlor 
modificirt. 

Ich  schmeichle  mir  nicht,  diesen  schwierigen  Gegenstand 
aufgeklärt  zu  haben;  aliein  ich  glaube  die  Existenz  einer 
Verbindung  Ton  gleichen  Vol.  Chlor  und  Naphthalin,  welche 
durch  die  Analogie  angezeigt  war,  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben.  Einem  glücklicheren  Chemiker  als  ich ,  gelingt  es 
yielleicht  sie  rein  darzustellen. 
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lieber  die  Zusammensetzung  der  Pyro- 

Citronensäure 

von 

A#.    J.     Duma  8. 

Vor  einigen  Jähren  lehrte  Hr.  Lassaign  e  die  Erzeugung 
dieser  neuen  Saure  kennen  und  gab  die  Analysen  einiger 
ihrer  Salle ,  so  wie  auch  die  der  Saum  selbst  Da  seine 
Resultate  nicht  mit  der  Theorie  der  Proportionen  überein- 
stimmten, so  war  es  klar,  dafs  Hr.  Lassa  ig  ne  bei  der 
Analyse  der  Salze  das  Krystallwasser ,  welches  einige  dersel- 
ben enthalten  konnten,  nicht  mit  in  Betrachtung  gezogen 
hatte.  Hinsichtlich  der  Elementaranalyse  der  Säure  hatte 
Herr  Lassaigne  einen  damals  sehr  allgemeinen  Fehler 
gemacht,  indem  er  derselben  mehr  Wasserstoff  zuschrieb 
als  sie  wirklich  enthielt.  Da  die  Pyrogeosauren  im  Allge- 
meinen arm  an  Wasserstoff  sind,  hielt  ich  immer  eine  Ben- 
sion dieser  Analyse  für  nothig. 

Dies  ist  indessen  nicht  der  einzige  Grund,  der  mich  so 
einer  neuen  Analyse  dieser  Säure  bewog;  ich  ward  durch 
die  Betrachtung  der  Anomalie  darauf  geführt,  welche  die 
Citronensaare  hinsichtlich  der  Wassermenge  zeigt,  welche 
sie  in  getrocknetem  Zustande  noch  zurückhält.  Man  durfte 
hoffen,  daft  die  Untersuchung  der  Producte,  welche  sie  bei 
der  Destillation  gtebt,  einiges  Licht  über  diesen  in  der  Ge- 
schichte der  Säuren  einzigen  Umstand  verbreiten  würde. 

Man  wird  außerdem  sehr  überrascht  bei  der  Destillation 
der  Citronensäure  so  zu  sagen  fast  die  ganze  Masse  über- 
gehen zu  sehen,  indem  kaum  ein  leichter  koHiger  Rückstand 
hinterhieibt.  Dieser  Umstand  zeigt  eine  einfache  Reaction 
an;  jedoch  bleibt,  so  sorgfältig  man  die  Destillation  auch 
leitet,  beständig  ein  wenig  Kohle  zurück.  Die  reinste  Citro- 
nensäure im  luftleeren  Baume  destillirt,  hinterläßt  denselben 

AtuuL  e.  Pharm.  Bd.  Till.  Heft  1.  2 
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eben  so  gut  wie  die  gewönnliche  Saure  unter  dem  Luftdruck 
destillirt 

Das  Auaehen  des  Destillationsproductes  ist  sehr  merk- 
würdig :  ein  anseheinend  öliges  Fluidum  begleitet  die  wass- 
rige  und  saure  Flüssigkeit,  welche  eine«  beträchtlichen  Theil 
des  Productes  ausmacht.  Allein  dieses  ölige  Fluidum  hat 
nur  eine  hurze  Existenz;  ea  wird  bald  durch  die  blofse 
Einwirkung  des  Wassers  zerstört,  welchem  es  viel  Pyro- 
Citronensäure  abgiebt,  schneller  noch  unter  dem  Einflufs 
der  Basen.  Zuletzt  findet  man  nur  noch  Pvro- Citronensaure 
und  Wasser  unter  den  flussigen  Producten  der  Destillation, 
wenn  man  an  freier  Luft  die  Sättigung  oder  Reinigung  der 
Pyro  •  Citronensaure  bewerkstelligt 

Es  bildet  sich  jedoch  immer  noch  ein  andrer  Korper, 
welcher  der  Aufmerksamkeit  des  Hr.  Lassa  igt»  e  entgangen 
ist:  es  ist  dies  eine  geistige  und  flüchtige  Flüssigkeit,  deren 
Geruch  an  den  Pyro -Essiggeist  erinnert.  Polydore  Boa- 
lay, welcher  dieselbe  entdeckte,  wird  deren  Analyse  und 
Geschichte  geben,  sobald  ein  erlittener  schwerer  Unfall, 
welcher  seit  zwei  Jahren  die  Chemie  seiner  nützlichen  Mit. 
Wirkung  beraubt,  ihm  erlauben  wird  seine  Arbeiten  und  Un- 
tersuchungen wieder  aufzunehmen.  Ohne  Zweifel  wird  die 
genaue  Kenntnifs  dieser  Flüssigkeit  viel  Licht  über  die  Re- 
action  verbreiten ,  durch  welche  die  Pyro  -  Citronensaure  und 
vielleicht  die  Pyrogensauren  im  Allgemeinen  entstehen. 

Die  Pyro  -  Citronensaure ,  welche  ich  analysirte,  war 
durch  Destillation  einer  schon  krystallisirtcn  und  von  Schwe- 
felsaure vollkommen  gereinigten  Citronensaure  erhalten.  Die 
destillirte  Flüssigkeit  ward  mit  Wasser  verdünnt,  «Sit  reinem 
kohlensauren  Natron  gesattigt  und  durch  Kohle  entfärbt 

Mit  dieser  Flüssigkeit  bereitete  ich  das  zur  Analyse  be- 
stimmte pyro  -  citronensaure  Blei,  indem  ich  der  heifsen 
Flüssigkeit  tropfenweise  salpetersaures  Blei  zusetzte  und  einen 
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Ueberschuis  ron  pyro  •  citrooensaurem  Natron  in  der  Flüssig« 
keit  liefs.  Auf  diese  Weise  erhält  man  etwas  sandiges  Blei- 
salz, welches  sich  besser  aaswaschen  läfst  als  das  kalt  berei- 
tete ;  das  letztere  nimmt  einen  grofsen  Raum  ein  und  bildet 
oft  eine  Art  gelatinöser  Magma. 

Das  so  erhaltene  pyro-citronensaure  Blei  ward  anfangs 
durch  Dekantation  und  hernach  auf  einem  Filter  ausgewa- 
schen; allein  man  bemerkte  bald,  dafs  dieses  Salz  auflöslich 
ist,  selbst  in  der  Kälte,  so  dafs  das  Auswaschwasser  immer 
bleihaltig  ist  Man  mufste  demnach  mit  dem  Auswaschen  auf. 
hören,  nachdem  mehrere  Liter  destillirtes  Wasser  durch  s 
oder  3  Grm.  Salz  gelaufen  waren ,  obgleich  die  Flüssigkeit 
immer  noch  bleihaltig  war.  Einigemal  versuchte  ich,  den 
Niederschlag  zu  trocknen  und  ihn  dann  nochmals  zu  waschen; 
allein  das  Resultat  war  dasselbe.  In  der  Kälte  lost  sich  nur 
wenig  Salz  auf;  aliein  heifses  Wasser  lost  viel  mehr  nnd 
lafst  es  beim  Erkalten  in  Flocken  wieder  fallen. 

Das  Bleisalz  ward  im  luftleeren  Raum  bei  180°  C.  in 
einem  Oelbade  getrocknet.  Zur  Analyse  gab  man  es  in  eine 
dünne  Platinschale ,  benetzte  es  mit  reiner  Schwefelsäure  und 
richtete  dann  die  Flamme  einer  Weingeistlampe  mittelst  ei- 
nes Lothrohrs  darauf,  indem  man  die  Stärke  und  Richtung 
des  Flaramenkegels  nach  dem  Verdampfen  der  Säure  regu- 
lirte.  Als  die  Masse  trocken  zu  seyn  schien,  erhitzte  man 
die  Schale  über  der  Lampe  von  unten  bis  zum  Rothglühen 
und  wog  dieselbe  als  das  schwefelsaure  Salz  rein  erschien. 
Man  wiederholte  zuletzt  nochmals  die  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure; allein  gewöhnlich  veränderte  sich  das  Gewicht  der 
Schale  bei  dieser  zweiten  Operation  nicht  mehr. 

o,5oo  Gr.  pyro  •  citronensauren  Blei  s,  welches  man  für 
gut  ausgewaschen  hielt,  gaben  0,453,  und  bei  einer  zweiten 
Analyse  0,454  schwefelsaures  Blei. 


Digitized  by  Google 


20 

* 

Dieses  getrocknete  Salz  nochmals  ausgewaschen  and 
zum  zweitenmal  analysirt  gab  von  o,5oo  Gr.  1)  0,460  und 
II)  o^Si  schwefelsaures  Blei. 

Zu  grofserer  Sicherheit  bereitete  man  frische  Säure  , 
verwandelte  sie  in  Bleisalz,  schied  aus  demselben  die  Saure 
wieder  ab,  und  stellte  damit  wieder  Bleisalz  dar;  aliein  dies 
mal  bediente  man  sich  des  essigsauren  Bleis  statt  des  salpe- 
tersauren. 

o,5oo  Gr.  desselben  gaben  0,4 5o5  schwefelsaures  Biet. 

Nimmt  man  das  pyro-citronensaure  Blei  als  neutrales 
Salz  an,  so  wäre  das  Atomgewicht  der  Säure  nach  den  drei 
letzten  Versuchen  =  711,  706,  707*  Da  dieses  Gewicht  sich 
bei  allen  Versuchen  constant  zeigte,  so  ist  es  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  dafs  dasselbe  genau  sey. 

Es  ist  so  leicht,  das  pyro-citronensaure  Blei  zu  analy- 
siren,  dafs  ich  hier,  hinsichtlich  des  Kohlenstoffs,  blos  die 
Resultate  der  Analyse  des  letzten  Salzes  gebe. 

1  Grm.  dieses  Salzes  gab  0,119  Wasser  und  0,661  Koh- 
lensäure; dies  giebt  für  die  Zusammensetzung  der  trocknen 
Säure : 

Kohlenstoff  .  .  54,3o 
Wasserstoff  .  .  3,63 
Sauerstoff     •    .  4^07 

100,00 

Die  Formel  der  Pyro.Citronensäure  ist  nach  diesen  Zahlen:  *) 


.  382,6 

54>07 

a5,o 

3,53 

0^    .  . 

3oo,o 

707,6 

100,00 

•)  Mehrere  Chemiker  nehmen  nach  Hr.  Berne  litis  das  Atom- 
gewicht des  Kohlenstoffs  doppelt  so  grofs  an,  als  Hr.  Gay- 
Lussac  flir  dasselbe  angegeben.  Ich  habe  hier  nach  einigem 
Schwanken  das  letztere  angenommen.   Abgesehen  rem  meiner 
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Die  Gegenwart  einer  wie  man  sieht  ziemlich  geringen 
Menge  Wasserstoffs  and  die  Schwierigkeit,  die  Zusammen- 
setzung der  Pyro-Citronensaure  mit  der  der  Citronen  säure  in 
Zusammensetzung  zu  bringen,  veranlagte  mich  zu  verschie- 
denen Versuchen,  um  genau  die  Menge  des  Wasserstoffs  zu 
bestimmen,  welche  das  Bleisalz  enthält 

Unter  andern  Versuchen  verbrannte  man,  «,207  pyro. 
citronensaurea  Blei,  nachdem  man  die  Verbrenn ungsrChre , 
welche  das  Gemisch  enthielt,  bei  n5°C  mittelst  des  luft- 
leeren Raums  getrocknet.  Die  Verbrennung,  nach  der  ge- 
wöhnliehen Weise  geleitet,  gab  0,248  Wasser.  Diese  Menge 
war  zu  grofs,  wegen  dem  in  der  zum  Ausspülen  der  Rohre 
gebrauchten  Luft  enthaltenen  Wasserdampf.  In  einem  ver- 
gleichenden Versuch  fand  man,  dafs  diese  Luft  0,01t  Was- 
ser geben  mufste,  wodurch  die  wirbliche  Quantität  desselben, 
welche  von  der  Verbrennung  der  Säure  rührte ,  auf  o,e36 
reduairt  ward.  Hiernach  mufs  die  Pyro  »  Cirroncnsaore  3,5a 
pr.  C.  Wasserstoff  enthalten,  was  genau  mit  der  Rechnung 
übereinstimmt 

Um  diese  Art  Bestimmungen  schnell  auszuführen,  darf 
man  nach  der  Verbrennung  nur  eine  Flasche  mit  Wasser 
mit  dem  L  i  e  b  i  g  sehen  Apparat  verbinden  und  die  Luft 
durch  das  Auslaufen  des  Wassers  durchziehen,  was  man 
mittelst  eines  Hahns  reguliren  kann.  Nach  der  ersten  Wä- 
gung der  Cblorcalcium  -  Röhre  verbindet  man  dieselbe  wieder 
mit  dem  Apparate  und  fangt  wieder  an.  Der  Qewichtsüber- 
schufs,  welohen  sie  nun  erlangt,  mufs  von  dem  Resultat  der 
ersten  Wägung  abgezogen  werden.  Der  Erfolg  dieser  Me- 
thode hängt  einzig  davon  ab,  dafs  ich  das  Gemisch  von 

Kupferoxyd  und  Materie  sorgfältig  mit  vielen  Drehspänen 

 — ■  »  i 

eignen  Ueberzeugung  habe  ich  die  Gewißheit ,  dafs  die  geschick- 
testen Chemiker  Frankreichs  das  hier  angegebene  Atomgewicht 
ab  das  riehtigere  betrachten. 
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zertheile,  denn  bei  reinem  Kupferoxyd  mufs  mit  Tie)  mehr 
Kraft  gesaugt  werden,  alt  es  durch  den  Druck  des  Wassers 
in  der  Flasche  erreicht  wird.  In  diesem  Faiie  könnte  man 
sich  ohne  Zweifel  auch  des  Quecksilbers  bedienen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  bei  den  heut  zu 
Tage  zur  Vermeidung  des  hygrometrischen  Wassers  ange- 
wandten Vorsichtsmafsregeln .  welche  schon  ohne  Anwendung 
des  luftleeren  Baums  hinreichend  sind,  der  beobachtete  Ue- 
berschufs  an  Wasserstoff  blos  von  dem  hygrometrischen  Zu- 
stande der  Luit  abhängt;  dieser  UeberschuPs  ist  nahe  zu  con- 
stant ,  gleichviel  welche  Materien  und  wieviel  derselben  man 
der  Verbrennung  unterworfen  hatte:  derselbe  kann  nur  mit 
dem  hygrometrischen  Zustande  der  Luft  wechseln,  welcher 
hl  den  meisten  Laboratorien  nur  wenig  wechselt  Uebrigens 
ist  dieser  Wasserstoff- UeberschuPs  im  Allgemeinen  nicht  be- 
deutend genug ,  um  das  AtomverhältniPs  unrichtig  zu  machen , 
besonders  wenn  man  für  die  Menge  des  Wasserstoffs  immer 
ungefähr  0,2  pr,C.  weniger  annimmt,  als  die  Wägung  gab. 

In  dem  oben  analysirten  neutralen  Salze  war  die  Pyro- 
Citronensä'ure  augenscheinlich  trocken ;  um  jedoch  die  Gewifs- 
heit  davon  zu  haben,  wollte  man  ein  anderes  Salz  analyairen 
und  wählte  hierzu  das  doppelt- pyrotitronensaure  Blei. 

Dieses  Salz  bildet  sich  leicht,  wenn  man  das  neutrale 
Salz  in  einem  grofsen  UeberschuPs  von  Frro  -Citronensä'ure 
auflost  und  die  abgedampfte  Flüssigkeit  krysta Iiisiren  lafst. 

Das  doppelt- pyrocitronensaure  Blei  erseheint  in  kleinen 
leichtgelben  Krystalleiu  Man  analysnie  es  mittelst  Schwefel- 
säure unter  Beobachtung  der  oben  angegebenen  Vorsichts- 
maßregeln 0,600  Materie  gaben  0,390  schwefelsaures  Blei 
Es  sind  demnach  1394  Bleioxyd  an  i5&2  Säure  gebunden 
und  folglich  1  At.  Bleioxyd  mit  2  At  Säure  und  1  At  Was- 
ser. Es  gäbe  dieses  i5*7,  was  von  dem  vorhergehenden 
kaum  abweicht. 
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Bei  der  Elementar  *  Analyse  dieses  Salzes  erhielt  man 
too  0,85«  Materie  0,791  Kohlensäure  and  0,17s  Wasser; 
dies  gieht  für  die  Zusammensetzung  der  Saure,  wie  sie  in 
dem  Salze  enthalten  ist: 

Kohlenstoff  49,6 

Wasserstoff  43 

Sauerstoff  46,1 

100,0 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  sehr  gut  mit  dem  Atom- 
gewicht der  wä'ssrigen  Säure  überein,  welches  man  durch 
die  vorhergehende  Analyse  fand.  Man  hätte  demnach  in  der 
That : 

C*°  .  .  .  765,2  5o,o8 
H«°  .  .  .  6a,5  4,08 
O7    .   .   .  700,0  45,84 

1627,7  100,00 

Um  alle  üngewifsheit  über  den  wahren  Zustand  des 
Wassers  zu  vermeiden,  hatte  man  das  Salz  hei  140°  im 
trocknen  luftleeren  Raum  getrocknet. 

Nach  dieser  Analyse  kann  man  sich  dieses  saure  Salz 
zusammengesetzt  denken  aus  1  At.  neutralem  wasserfreiem 
pyro-citronensaurem  Blei  und  1  At  wasserhaltiger  Säure, 
wie  es  ge wohnlich  die  organischen  Säuren  sind«  Man  konnte 
sagen,  es  sey  ein  Doppelsalz  von  Blei  und  Wasser,  da  die 
beiden  Basen  jede  V3  des  Sauerstoffs  der  entsprechenden 
Saure  enthalten. 

Die  wahre  Formel  der  Pyro-Citronensaure  ist  demnach 
Cl0H4O3,  welche  wasserhaltig  werdend  H*  0  aufnimmt. 

Kann  man  nun  aus  dieser  Zusammensetzung  einen  Schlufs 
hinsichtlich  der  Bildung  der  Pyro - Citronensäure  ziehen?  Es 
wäre  dies  voreilig,  so  lange  nicht  ein  ohne  Zweifel  wesent- 
liches Produkt,  die  oben  angekündigte  geistige  Flüssigkeit 
genau  analysirt  ist    Ich  überlasse  also  Herrn  Boulay  die 
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Beendigung  dieses  Gegenstandes,  welcher  ihm  einigermafsen 
angehört,  weil  er  die  noch  zu  atudirende  Materie  entdeckte. 
(Annalto  de  chim.  et  de  pfiff,  mors  4833*) 


lieber  Schöele's  künstliche  Aepfelsäure 

TOB 

M.  R.  T.  Gut r in  Varry. 

In  einer  Abhandlung  über  die  Gummiarten,  welche  ich  im 
November  i83i  an  dem  Institut  zu  lesen  die  Ehre  hatte, 
sprach  ich  meine  Zweifel  über  die  Identität  der  Scheele- 
sehen  künstlichen  Aepfelsäure  mit  der  ans  den  Vegetabilien 
aas.  Damals  hatte  ich  nur  eine  kleine  Anzahl  Versuche  an« 
gestellt,  allein  sie  erlaubten  mir,  die  erstere  Säure  von  allen 
andern  bis  jetzt  bekannten  zu  linterscheiden.  Ich  habe  mich 
seitdem  mit  neuen  Untersuchungen  über  diesen  Körper  be- 
schäftigt  und  lege  die  Resultate  derselben  hier  ror. 

Scheele  ist  der  erste,  welcher  die  Entstehung  einer  be- 
sondern Säure  bemerkte ,  als  er  unter  bestimmten  Umständen 
Salpetersäure  auf  Gummi  einwirken  Hefs;  er  nannte  sie  Ad* 
pfelsäure.  Fourcroy  und  Vaüquelin  unterstützten  die 
Schlüsse  des  berühmten  Schweden  durch  neue  Versuche. 
Seit  den  Arbeiten  dieser  Chemiker  wüfste  ich  nicht,  dafs 
man  irgend  etwas  zur  Bestätigung  der  Identität  dieser  bei- 
den Säuren  publicirt  hätte.  Jedoch  sagt  Hr.  ßerzelius  in 
seinem  Lehrbuch  der  Chemie,  Hr.  Vogel  habe  gefunden, 
dafs  die  mit  Zucker  und  Salpetersaure  dargestellte  Säure 
nicht  mit  der  Aepfelsäure  aus  den  Vegetabilien  identisch  sey. 
Hr.  Li e big  spricht  ebenfalls  in  seiner  Arbeit  über  die  Zu* 
sammensetzung  der  krystallisirbaren  Aepfelsäure  der  Vegeta- 
bilien, yon  Versuchen  des  Hrn.  Trommsdorff  über  7er- 
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schiedene  mit  dem  Namen  Aepfelsfiure  bezeichnete  Substanzen 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dafe  der  deutsche  Chemiker 
seine  Versuche  bekannt  machen  mochte;  mir  sind  sie  unbe- 
kannt *).  In  den  meisten  Jahrbüchern  der  Chemie  findet  man 
angegeben,  dafs  durch  die  Wirbung  der  Salpetersaure  auf 
Gummi,  Zucker,  Starke  und  eine  Menge  anderer  Substanzen 
die  Bildung  der  Aepfelsaure  veranlaßt  werde. 

Als  im  Jahre  1801  Fourcroj  und  Vauqoelin  ihre 
Versuche  bekannt  machten,  war  die  Aepfelsüure  noch  nicht 
krystallisirt  erhalten  worden  und  die  organische  Chemie  war 
nur  so  weit  fortgeschritten,  dafs,  als  sie  mehrere  Eigen- 
schaften fanden,  die  den  beiden  Säuren  gemein  waren,  sie 
die  eine  mit  der  andern  verwechselten,  ohne  die  Analyse 
derselben  gemacht  zu  haben.  Aber  jetzt,  da  man  die  Aepf Öl- 
säure der  Vegetabilien  krvstallisiit  erhalten  hat  and  deren 
Eigenschaften  vollkommen  bekannt  sind,  hieh  ich  es  für  in« 
teressant  die  kunstliche  Saure,  welche  sich  anter  so  vielen 
Umstanden  bildet,  von  neuem  zu  studiren. 

Ehe  ich  zu  meinen  Versuchen  ibergeh«  t  mufs  ich  be- 
merken, daüs  die  Salpetersaure  deren  ich  mich  bediente, 
ein  speeif.  Gewicht  von  1,330,  bei  io°  hatte  und  dafs  die 
Filter  vor  dem  Gebrauche  immer  mit  schwacher  Salzsaure 
gewaschen  wurden. 

Hjrdroxalsäure  **). 
Bei  der  Analyse  des  neutralen  Salzes,  welches  diese 
Saure  mit  dem  Bleioxyd  bildet ,  fand  ich : 


Gefunden : 

Atome : 

Berechnet  t 

Sauerstoff 

64,57 

6 

63,6a 

Kohlenstoff 

3i,35 

4 

Wasserstoff 

4yo8 

6 

3,9* 

100,00 

100,00 

*)  Vergl.  die  nachfolgende  Abhandlung  8.  36  ff. 
**)  So  nennt  der  Verf.  die  sogen,  künstliche  Aepfetsanrc.     d,  R, 
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Die  Analyse  eines  aus  1  AL  Säure  and  s  At  Oxyd  be- 
stehenden Zinhsalzes  gab  mir: 

Gefunden:  Atome: 
Sauerstoff       63,ai  6 
Kohlenstoff     33,i4  4 
Wasserstoff      3,65  6 
Das  Mittel  aus  beiden  Analysen  ist : 

Gefunden :       Atome :       Berechnet : 
Sauerstoff       63,89  6  63,62 

Kohlenstoff     3a,a5  4  3M* 

Wasserstoff     3,96  6  3,96 

100,00  100,00 

Die  Aepfelsaure  der  Vegetabilien  fand  Hr.  Liebig  zu- 
sammengesetzt aas : 

Gefunden:  Atome:  Berechnet: 

Sauerstoff       55,879  5  55,888 

Kohlenstoff     4i,a38  5  4*i710 

Wasserstoff      a,883  2  1^94 

100,000  100,000 
Diese  Analysen  zeigen,  wie  sehr  die  künstliche  Aepfel- 
saure in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  von  der  Aepfel- 
saure der  Vegetabilien  verschieden  ist  *) 

Gleichgeltende  Zusammensetzungen : 

1.  4. 
Wasserfreie  Klesäure  aAt      Ameisensäure  .    .   .    .  1  At. 
Wasserstoff    .   .   .  6  »  Wasserstoff 

a.  5. 
Krystallis.  Kleesäure  .  1  At.       Wasserhaltige  Weinsaure  1  At. 
Kohlenstoff.   .   .   .  a  »       Sauerstoff  1  » 

3.  6. 
Essigsäure  »  •  .  .  1  At.      Oel bildendes  Gas  .   .   .  a  At. 

Sauerstoff  ....  3  ^        Kohlensaure  a  » 

Wasser  a  » 

_  ^  Sauerstoff  a  „ 

*)  Die  neueste  Analyse  der  Aepfelsaure  von  Liebig  s,  Bd.  V. 
S.  145  dieser  Annalen.  d.  R. 
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Da  man  sich  diese  Sffure  als  eine  Verbindung  ton  Klee- 
säare  mit  Wasserstoff  Torstellen  kann,  glaubte  ich  sie  Hy- 
droxalsäure  (Acide  oxal  hyAriquö)  nennen  zu  müssen. 

100  Theile  derselben  neutral isiren  eine  Quantität  Oxyd, 
welche  io,6o3  Sauerstoff  enthält,  oder  %  Ton  dem  der 
Säure.  Es  war  mir  nicht  möglich  sie  'Wasserfrei  darzustellen. 

Wasserhaltige  Hydroxalsaure. 

Zusammensetzung : 

Atome: 

Hydroxalsaure     94,35         a  1 886,38 io 

Wasser  5,65  t  11^4796 

100,00  1998,8612 
Der  Sauerstoff  der  Säure  verhält  sich  zu  dem  des  Was- 
sers wie  1a  :  1,  welches  Verhältnis  das  Doppelte  von  dem 
des  Sauerstoffs  der  Säure  zu  dem  Sauerstoff  der  Base  in  den 
neutralen  Salzen  ist  Man  kann  diese  Saure  als  ein  saures 
Salz  betrachten ,  in  welchem  das  Wasser  die  Stelle  der  Basis 
vertritt.  Sie  besitzt  die  Consistenz  eines  sehr  dicken  Syrups, 
ist  farblos,  geruchlos  und  hat  einen  dem  der  Kleesaure  sehr 
ähnlichen  Geschmack.  Ihr  spec.  Gew.  ist  bei  ao°  —  1,416. 
Sie  lost  sich  in  jedem  Verhältnifs  in  Wasser  und  in  Alkohol; 
in  kaltem  oder  siedendem  Aether  ist  sie  sehr  wenig  löslich. 
Terpentinöl  löst  sie  in  der  Kälte  nicht;  sie  erhält  nur  eine 
mehr  syrupartige  Consistenz  davon;  siedendes  löst  nur  sehr 
wenig. 

8ie  ist  sehr  zerfliefslich  und  wenn  sie  Wasser  aus  der 
Luft  angezogen  hat,  fällt  ihr  spec.  Gewicht  auf  i,S75.  Sie 
siedet  bei  io5\  Der  Verlust,  welchen  sie  beim  Erhitzen 
mit  trockenem  Massikot  erleidet,  ist  derselbe,  gleichviel  ob 
der  Massikot  in  der  zur  Sättigung  der  trocknen  Säure  genau 
hinreichenden  Menge  oder  im  Ueberschufs  genommen  wurde. 

Als  ich  diese  wasserhaltige  Säure  in  einem  verschlösse« 
nen  Glase  ruhig  stehen  lief« ,  setzten  sieb  nach  Verlauf  eines 
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Monats  Krystalle  ab,  welche  in  der  Form  den  Krystallen  der 
Klee säure  glichen,  sich  aber  durch  ihre  übrigen  Eigens  oh  a£ 
*  ten  wesentlich  von  dieser  Säure  unterschieden;  sie  besagen 
alle  Eigenschaften  der  Hydroxalsäure.  Ich  halte  sie  für  kry- 
stallisirte  Hydroxalsäure,  wag«  aber  nicht  mit  Gewüaheit 
dies  auszusprechen,  da  die  Quantität  derselben  xu  einer  Ana* 
lyse  nicht  hinreichte. 

Die  wasserhaltige  Hydroxalsaure  bildet  mit  den  salzfahi- 
gen  Basen  vollkommen  karakterisirte  Salze.  Sie  schlägt  Kalb , 
Strontian*  und  Barytwasser  nieder ;  der  Niederschlag  löst  sich 
in  einem  geringen  Ueberschufs  der  Säure  wieder  auf.  Diese 
Eigenschaft  bat  sie  mit  der  Weinsäure  gemein ,  unterscheidet 
sich  aber  von  dieser  dadurch ,  dafs  sie  eine  concentrirte  Kali- 
losung oder  die  Lösung  eines  Kalisalzes  nicht  niederschlägt; 
mit  der  Aepfelsaure  der  Vegetabilien  kann  sie  nicht  verwech- 
selt werden,  weil  diese  keine  Niederschläge  mit  obigen  3 
Alkalien  giebt  Basisch  <»  essigsaures ,  neutrales  essigsaures, 
salpetersaures  Blei  und  salpetersaures  Silber  werden  von  die- 
ser Säure  in  voluminösen  ungefärbten  Flocken  niedergeschla- 
gen. Zink  und  Eisen  löst  sie  in  der  Kälte  unter  Entwicklung 
von  Wasserstoffgas  auf.  Auf  Zinn  wirkt  sie  weder  in  der 
Kälte  noch  in  der  Wärme. 

Die  Lösung,  welche  man  erhält,  wenn  man  diese  Säure 
an  feuchte  Luft  setzt,  war  nach  3  Monaten  noch  nicht  ver- 
ändert; die  Temperatur  wechselte  dabei  von  i8°  bis  zu  35°; 
verdünnt  mau  diese  Lösung  jedoch  mit  Wasser,  so  zersetzt 
sie  sich  schon  nach  einigen  Tagen,  indem  sie  sich  mit 
Schimmel  überzieht. 

i  Tbl.  Hydroxalsaure  brachte  man  mit  3  Tbl  Salpeter- 
säure in  eine  Flasche,  welcher  man  nur  eine  sehr  kleine 
Oeftnung  ließ,  und  stellte  das  Gemisch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einen  Monat  lang  hin,  während  welcher  Zeit 
man  es  täglich  schüttelte.   Es  entwickelte  sich  Stickoxydgas 
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und  Kohlensäure,  wahrend  sich  viel  vollkommen  krystatlisirte 
Kleesäure  absetzte. 

Mit  Salpetersäure  heifs  behandelt  verwandet  sie  sich  in 
wasserhaltige  Kleesäur«  und  Bohlensäure,  wie  sieb  dies  aus 
der  zweiten  gleichgeltenden  Zusammensetzung  (siebe  oben) 
leicht  erklärt. 

x  At  Hydroxalsäure  =  (€  +  3  »)  +  C*  und  i  At  Sal- 
petersaure  =  Ä  geben  i  Atom  wasserhaltige  Kleesaure  = 
(€  +  3»),  a  At  Kohlensäure  =aC,  i  At.  Stickstoff  ss*  » 
und  i  At.  Stichoxyclgas  as  N.   (?  B.) 

Dies  sind  die  theoretischen  Resultate.  Der  Versuch  giebt 
wohl  die  angegebenen  verschiedenen  Producta,  allein  man 
erhält  etwas  mehr  Kohlensäure  als  man  nach  der  Theorie 
erhalten  sollte,  weil  die  Salpetersäure  auch  auf  die  Kleesäure 
wirkt.  Um  diesen  Versuch  anzustellen,  mischt  man  a  ThL 
Salpetersäure  mit  i  Thl.  Hydroxalsäure  und  läfst  das  Gemisch 
in  einem  passenden  Destillirapparate  sehr  gelinde  sieden. 

Erhitzt  man  die  Hydroxalsäure  mit  i  Thl.  concentrircer, 
vorher  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  giebt  sie  Kohlensaure  und  schweflichte 
Säure. 

Schwefelsaure  und  Braunstein  verwandeln  in  gelinder 
Wärme  die  Hydroxalsäure  in  Ameisensäure,  wie  es  die  4te 
gleichgeltende  Zusammensetzung  zeigt 

a  At  Hydroxnisäure   =s   a  O3  C*  H*  -f  a  CO  + 
6  *    Braunstein        ==   6  MN 
i>  i    Schwefelsäure   «  6§ 
geben : 

a  At  Ameisensäure   =  a  0 3  Ca  H* 

4  9   Wassel-   s=r  4H 

6  »    Schwefelsaures  Marrganoxydul  aea  6  ff  WTN 

4  »    Kohlensäur«   as  4C 
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In  eine  mit  lubulirter  Vorlage  versehene  Betörte  giebt 
man  ein  Gemisch  von  \  Thl.  Hydroxalsäure  mit  i  ThL  Was- 
ser, s  Tbl  gepulverten  Braunstein  und  «Thl.  eines  Gemisches 
von  Vk  Tnl-  concentrirter  Schwefelsäure  mit  s  Thl.  Wasser. 
Das  Gemisch  darf  nur  zum  fünften,  oder  vierten  Theil  die 
Retorte  anfüllen,  weil  sich  dasselbe  aufbläht.  Man  erhitzt 
langsam,  bis  die  Flüssigkeit  siedet  Man  erhält  eine  saure 
farblose  Flüssigkeit,  welche  manchmal  einen  eigentümlichen 
durchdringenden  Geruch  besitzt,  den  sie  beim  Sättigen  mit 
kohlensaurem  Natron  und  Destilliren  des  erhaltenen  Salzes 
mit  Schwefelsäure  verliert.  Diese  Säure  besitzt  den  Geruch 
nach  Ameisen,  mit  Quecksilberoxyd  gelinde  erwärmt  giebt 
sie  Kohlensäure;  ebenso  mit  salpetersaurem  Silberund  Queck- 
silber. Die  Metalle  werden  dabei  reduzirt  Mit  Kupferoxvd 
giebt  sie  ein  blaugrünes,  in  sechsseitigen  abgeglätteten  Pris- 
men krystallisirendes  Salz. 

Chlorwasserstoftsäure  hat  in  der  Kälte  keine  Wirkung 
auf  die  Hydroxalsäure ;  in  der  Wärme  wird  die  Flüssigkeit 
gelb,  ohne  Gasentwicklung.  Sie  fängt  bei  io6°  an  gelb  zu 
werden  und  wird  verändert. 

Erhitzt  man  sie  in  einem  Destillations  -  Apparate,  so 
bläht  sie  sich  beträchtlich  auf  und  giebt  alle  Destillations- 
Producte  einer  organischen  nicht  stickstoffhaltigen  Substanz. 
Die  in  der  Retorte  zurückbleibende  Kohle  ist  sehr  voluminös 
und  schwer  einzuäschern. 

Bereitung.  Man  giebt  1  Thl.  arabisches  Gummi  mit 
2  Thl.,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnter 
Salpetersäure  in  eine  mit  tubulirter  Vorlage  versehene  Re- 
torte ,  welche  nur  zum  vierten  Theii  mit  dem  Gemisch  ange- 
füllt seyn  darf.  Man  erwärmt  gelinde,  bis  alles  Gummi  auf- 
gelost ist  und  nimmt  das  Feuer  hinweg,  sobald  sich  salpe- 
trichte  Dämpfe  zeigen.  Es  erzeugt  sich  eine  grofse  Menge 
Stickoxydgas.    Wenn  keins  mehr  kömrat,  läfst  man  die 
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Flüssigkeit  eine  Stunde  lang  sieden ,  verdünnt  sie  mit  4  Tbl. 
Wasser,  sättigt  sie  mit  Ammoniak,  und  setzt  eine  Lösoog 
Ton  salpetersaurem  Kalk  zu,  um  die  gleichzeitig  in  geringer 
Menge  gebildete  Kleesäure  niederzuschlagen.  Die  rothgelbe 
Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  essigsaurem  Blei  niedergeschla- 
gen; der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  so  lange  aus- 
gewaschen, bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  durch  Schwe- 
felwasserstoff geschwärzt  wird  und  endlich  durch  einen  Strom 
dieses  Gases,  oder  durch  Schwefelsaure  zerlegt. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  noch  gelb  gefärbt,  man 
dampft  sie  deshalb  in  gelinder  Warme  ab,  sättigt  sie  mit 
Ammoniak  und  läfst  krystallisiren.  Die  erhaltenen  schwarzen 
Krystallc  werden  durch  gereinigte  Thierkohle  entfärbt,  die 
entfärbte  Flüssigkeit  durch  essigsaures  Blei  niedergeschlagen 
u.  s.  w.  wie  oben. 

Die  so  erhaltene  saure  Flüssigkeit  dampft  man  bis  bei« 
nahe  zur  Syrupconsistenz  ein  und  beendigt  das  Abdampfen 
unter  dem  Recipienten  einer  Luftpumpe.  Man  darf  das  Ab- 
dampfen nicht  zu  weit  treiben,  sonst  wird  die  Saure  gelb 
und  erleidet  eine  anfangende  Zersetzung. 

In  diesem  Zustande  enthält  der  Rückstand  1  At  Wasser 
auf  2  At«  Säure. 

Zucker  und  Stärkmehl  geben  eine  Säure,  welche  mit 
der  aus  dem  Gummi  vollkommen  identisch  ist;  ich  fand  dies 
durch  die  Elementaranalyse  dieser  Säure  bestätigt« 

Von  1000  Thl.  arabischen  Gummis  und  2000  Thl.  Salpe- 
tersäure erhielt  ich  in  msximo  2,8  Thl.  Von  1000  Thl.  Zuk- 
her  und  eben  so  viel  Salpetersäure  erhielt  ich  3,5  Thl  und 
von  Stärke  3,i  Thl.  Hydroxalsäure. 

Die  Herren  Thenard  und  Berzelius  sprechen  von 
mehreren  anderen  Substanzen,  welche  mit  Salpetersäure  er- 
hitzt Aepfelsäure  geben ;  es  sind  dies :  Trauben  -  u.  Schwamm- 
zucker, Mannit,  Pollenin,  fette  Oele  u.  s,  w. ;  es  ist  wahr* 
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scheinlieb ,  obgleich  ich  den  Vernich  nicht  gemacht  habe , 
dafs  sie  dieselbe  Säurt  geben,  welche  ich  soeben  beschrieb. 

Uydroxals aure  Salze 
Saures  hydroxalsaures  Ammoniak. 

Zusammensetzung : 
Hydroxalsäure  69,49  *  Atome 

Ammoniak  6,14  1  — 
Wasser  6&j         1  — 

100,00 

Es  krystallisirt  in  durchsichtigen  vierseitigen  schief  zu- 
gespitzten Prismen ,  ist  farblos,  unveränderlich  an  der  Luft 
und  besitzt  einen  leicht  sauren  Geschmack.  100  Thl.  'Wasser 
I5sen  bei  i5*  1,22  Hil.  und  bei  ioo°  «4f35  Thl.  auf.  In  sie- 
dendem Alkohol  ist  es  loslich ,  nicht  aber  in  kaltem.  Bis  auf 
1100  erhitzt  färbt  es  sich  unter  anfangender  Zersetzung  gelb. 
Eine  Auflosung  dieses  Salzes  mit  Ammoniak  neutralisirt  und 
an  die  Luft  gesetzt,  gab  Krystalle  Ton  saurem  Salz.  Die 
Darstellung  dieses  Salzes  habe  ich  schon  oben  bei  der  Dar- 
stellung der  Hydroxalsäure  angegeben. 

Neutr  ales  hydroxalsaures  Ammoniak. 
Ist  sehr  löslich  und  nicht  krystallisirbar. 

Hydroxalsaures  Kali. 
Neutrales.  Wenn  man  die  Hydroxalsäure  mit  doppelt 
kohlensaurem  Kali  neutrajisirt  und  die  Auflösung  an  der  Luft 
stehen  laßt,  so  krystallisirt  ein  neutral  reagirendes  Salz  in 
schiefen  „  durchsjehfeicen  iYismcn  mit  riiornbischer  F-asis 
heraus. 

Saures.  Wenn  man  anstatt  die  Saure  vollkommen  zu 
neutralüiren,  einen  sehr  kleinen  üeberschuis  derselben  läfat, 
SO  erhalt  man  ein  Lakmos  röthendes  Salz  in  durchsichtigen 
iiadelformigen  Prismen  mit  schiefer  Basis. 
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Hydroxalsaures  Natron. 
Die  Hvdroxalsäure  bildet  mit  dem  Natron  ein  neutrale« 

0 

and  ein  saures  Salz,  welche  beide  nicht  krystallisirten. 

Hydroxalsaurer  Baryt 
Neutraler.  Wenn  man  coacentrirte  Losungen  von 
neutralem  hvdroxalsaurera  Ammoniak  oder  Kali  und  Ton 
Chlorbaryum  zusammenmischt,  so  bildet  sich  ein  weifser, 
flockiger  Niederschlag.  Derselbe  reagirt  neutral,  lost  sich 
in  kailem  Wasser  auf;  die  Losung  abgedampft  giebt  nur 
Blättchen. 

Saurer.  Baryt  in  geringem  Lber schuft  mit  Hydroxal« 
saure  zusammengebracht  giebt  beim  freiwilligen  Verdampfen 
einen  trocknen  gummiähnlichen  Rückstand. 

Hydroxalsaurer  Slrontian. 

Das  neutrale  Salz  wird  wie  das  Barytsalz  dargestellt  und 
besitzt  dieselben  Eigenschaften.  Das  saure  Salz  krystalliskt 
in  geraden  durchsichtigen  kreuzförmig  gruppirten  Prismen. 

Hydroxalsaurer  Kalk. 
Die  Darstellung  des  neutralen  Salzes  ist  wie  die  des 
Barytsalzes;  es  ist  in  der  Bülte  wie  in  der  Warme  sehr  we- 
nig löslich  und  krystallisirt  nicht.  Das  saure  Salz  krystaJlisirt 
in  viereckigen  durchsichtigen  Prismen. 

Anderthalb  -  hydroxalsaures  Zinkoxyd. 

Zusammensetzung : 
Hydroxalsa'ure     68,98      =      3  Atome. 
Zinkoxyd  *4*64      =      2  » 

Wasser  6,38      s      2  » 

■     »        »i  ■  im  1      1      ■  jj_  m 

100,00 

Es  stellt  ein  weifses,  in  kaltem  Wasser  unlösliches,  in 
siedendem  Wasser  wenig  losliches  Pulver  dar.  Die  Losung 
rothet  wenig  das  Lakmuspapier.  In  seiner  eignen  Saure  ist 
es  loslich.    Man  stellt  es  durch  Erwarmen  mit  Wasser  ver- 

Anoil.  a.  Pharm.  VIII.  Bd.  3  H«fu  3 
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dünnter  Hydro&alsäure  mit  gekörntem  Zink  dar:  es  entwik- 
kelt  sich  viel  Wasserstoff  gas  und  das  beschriebene  saure  Salz 
schlägt  steh  als  weifses  Fairer  nieder. 

Hydroxalsaures  Bleioxyd. 
Zusammensetzung : 
Hydroxalsäure    4o,34  1  Atom. 

Bleioxyd  59,66  1  » 

100,00 

Das  hydroxalsaure  Bleioxyd  enthalt  kein  Krystallwasser, 
ist  ungefärbt,  unlöslich  in  einem  üeberschufs  der  Säure,  in 
Alkohol  und  kaltem  Wasser.  Siedendes  Wasser  löst  eine 
geringe  Menge ,  welche  sich  beim  Erkalten  desselben  in  klei- 
nen Flitterchen  wieder  absetzt.  Bei  120*  fangt  es  an  steh 
zu  zersetzen  und  wird  gelb,  bei  i35°  hat  man  gelbe  ge- 
schmolzene Kügelchen,  bei  140"  werden  dieselben  rothgelb 
und  bei  1B00  endlich  sind  sie  stark  zersetzt.  In  einer  Glas- 
röhre bis  zum  Verkohlen  eibitzt  bleibt  ein  Rückstand,  wel- 
cher noch  heifs  an  die  Luft  gebracht  glühende  Kügelchen 
nebst  Spuren  eines  dicken  Dampfs  giebt 

Mit  Salpetersäure  erhitzt  entzündet  es  sich  wie  Pulver. 
Giefst  man  concentrirte  Schwefelsäure  auf  das  Salz,  so  ent- 
wickelt sich  bei  gelinder  Wärme  ein  dem  des  Sülsen  Wein- 
öls ähnlicher  Geruch,  die  Materie  nimmt  die  Farbe  der 
Weinhefe  an  und  wenn  man  zu  erhitzen  fortfahrt,  so  ent- 
wickelt sich  schweflichte  Säure 

Wirkung  einiger  Metalle  und  Metalloxyde  auf  die 

Hydroxalsäure. 
Die  Hydroxalsäure  entwickelt  mit  Eisen  Wasserstoffgas 
und  bildet  eine  Salzlösung,  welche  beim  Abdampfen  einen 
gmiuniartigen  Ueberzug  hinierläfst.  Sie  löst  da*  Kupfer, 
besser  noch  das  Kupferoxyd  auf;  die  blaue  Lösung  krystmif- 
sirte  nicht   Quecksilberoxyd  giebt  mit  dieser  Säure  ein  wei- 
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oxyd  giebt  damit  ein  sauer  reagirendes  Salz,  welches  in  un- 
gefärbten durchsichtigen  Prismen  mit  schiefer  Basis  hrystal- 
lisirt. 

Schlufsfbl  gerungen. 
Die  in  dieser  Abhandlung  aufgezählten  Thatsachen  be- 
rechtigen mich  zu  nachfolgenden  Schlüssen  : 

1.  Wenn  man  unter  gewissen  Umstanden  Salpetersaure 
auf  Gummi,  Zucker  und  Starke  wirken  la'fst,  so  bildet  sich 
nicht,  wie  man  seither  glaubte,  Aepfelsäure,  sondern  eine 
neue  Säure,  welche  ich  Hydroxalsäure  (oder  Oxal- Wasser- 
stoffsäure R.)  nenne  und  deren  elementare  Zusammensetzung 
und  Eigenschalten  sehr  viel  von  denen  der  Aepfelsäure  aus 
den  Vegetabilien  verschieden  sind. 

Da  die  Schleimsäure  etwas  weniger  Sauerstoff  enthält 
als  die  Hydroxalsäure,  so  mufs  die  Bildung  der  letzteren  sehr 

♦ 

nahe  auf  die  der  erst  er  en  folgen,  wenn  man  Gummi  mit  Sal- 
petersäure behandelt. 

Es  ist  wahrscheinlich  dafs  die  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  Substanzen,  wie  Traubenzucker,  Schwammzucker , 
Mannit  u. «.  w.  ebenfalls  die  Bildung  von  Hydroxalsäure  und 
nicht  die  der  Aepfelsäure  veranlagst. 

2.  Man  kann  sich  diese  Säure  zusammengesetzt  denken 
aus  i  At.  wasserhaltigster  Kleesaure  und  a  At  Kohlenstoff, 
oder  aus  i  At  Ameisensäure  und  2  At.  Wasserstoff. 

3.  Alles  läfst  glauben,,  dafs  die  Kry stalle,  welche  sich 
nach  einem  Monat  aus  Hydroxalsäure ,  die  2  At.  Säure  und 
i  At.  Wasser  enthielt ,  absetzten ,  von  derselben  Natur  sind 
wie  die  Säure. 

4«  Die  Hydroxalsäure  untierscheidet  sich  von  allen  bis 
jetzt  bekannten  Säuren  dadurch,  dafs  sie  mit  Kalk-,  Baryt- 
und  Strontian- Wasser  einen  in  einem  geringen  Ueberschufs 
der  Säure  wieder  auftösUchea  Niederschlag  $iebt,  während 
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sie  eine  concentrirle  Lösung  von  Kalt  oder  eines  Kalisalzes 
nicht  ia'Ht. 

(Ana.  de  chim.  et  de  phys.  Mars  i833.) 


Zur  Vervollständigung  des  Geschichtlichen  über  diese 
Säure  geben  wir  hier  die  früheren  Versuche  von  Tromms, 
dorff  in  dessen  Jonen.  Bd. 20  St.a  S.  1  fl*.  i.  Ausz.     d.  R. 


Ueber  die  vermeintliche  AepfeLsäure ,  welche 
bei  der  Behandlung*  des  Zuckens  mit  Sal- 
petersäure erhallen  wird 

von 

J.  B.  Tromms  dar  ff. 

Sechs  Unzen  Zucker  wurden  mii  eben  so  viel  reiner  Salpe- 
tersäure ?on  j,2o  in  einer  geräumigen  Retorte  übergössen 
und  gelinde  erwärmt.  Die  Auflösung  kam  bald  ins  Sieden 
und  entwickelte  eine  grofse  Menge  Salpetergas.  Als  dieses 
nachlief«,  wurde  die  Destillation  beendigt,  und  die  zuiuck. 
bleibende  gelbbraune  Flüssigkeit  mit  gepulverter  Kreide  neu- 
tralisin.  Es  wurde  hierauf  Iii  tri  et,  wobei  eine  kleine  Menge 
oxalsaurer  Kalk  auf  dem  Filter  blieb. 

Zu  der  durchtiltrirten  Flüssigkeit  wurde  nun  so  lange 
starkei  Alkohol  gesetzt ,  als  noch  ein  kaseartiger  Niederschlag 
erfolgte*  Man  lief«  denselben  absetzen,  wusch  ihn  mehrmals 
mit  Alkohol  ab  und  sammelte  ihn  auf  einem  Filter,  Getrock- 
net $ah  derselbe  schmutzig  weifs  aus.  Er  wurde  nun  in  ei- 
ner hinreichenden  Menge  dettillirten  Wassers  aufgelost,  und 
die  Auflosung  mit  einer  Aullösung  von  salpet ersaurem  Blei 
versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgte.  Die  überste- 
hende Flüssigkeit  war  fast  ganz  entfärbt;  sie  ward  abgegos- 
sen, der  Niederschlag  mehrmals  mit  Wasser  ausgewaschen 
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und  dann  getrocknet  Er  wog  10  Drachmen.  Zur  Absehet- 
dung  der  Säure  wurde  er  mit  3  Drachmen  concent.  Schwe- 
felsäure, die  gehörig  mit  Wasser  verdünnt  worden ,  über- 
gössen  und  damit  digerirt,  nachher  das  schwefelsaure  Blei 
ausgeschieden  und  ausgewaschen.  Die  Säure  zeigte  nun  bei 
der  Prüfung  einen  kleinen  Ueberschufs  von  Schwefelsaure, 
deshalb  wurde  sie  mit  einem  kleinen  Zusätze  Ton  kohlensau* 
rem  Bleioxyd  nochmals  digerirt  Sie  zeigte  sich  jetzt  ganz 
schwefelsäurefrei,  denn  sie  gab  zwar  mit  salzsaurem  Baryt 
einen  Niederschlag,  der  aber  in  Salpetersäure  aufloslicb  war; 
auch  enthielt  sie  keine  Spur  von  Blei,  wie  ich  mich  durch 
Prüfung  mit  Hvdroth  ionsäure  Überzeugte.  Eine  kleine  Probe 
der  erhaltenen  Säure,  in  einem  Platinschälchen  zur  Trockne 
abgeraucht  und  beim  Zugange  der  Luft  bis  zum  Glühen 
erhitzt,  stiefs  saure  Dämpfe  aus,  brannte  mit  Flamme,  ver- 
kohlte sich  schnell  und  htnteriiefs  nach  dem  Verbrennen  der 
Kohle  keinen  Rückstand. 

Die  flüssige  Saure  stellte  eine  hraungelb  gefärbte  Flüs- 
sigkeit dar,  von  einem  angenehmen  sauren  Geschmacke.  Die 
braune  Farbe  rührte  nach  meinem  Dafürhalten  doch  nur  wohl 
von  einer  fremden  Beimischung  her  und  schien  mir  der  rei- 
nen Säure  nicht  eigentümlich  anzugehören.  Um  sie  davon 
zu  befreien;  hielt  ich  die  thierische  Kohle  für  kein  unpassen- 
des Mittel.  Ich  schüttelte  eine  kleine  Probe  der  Säure  mit 
etwas  thierischer  Kohle,  die  vorher  mit  Salzsäure  behandelt, 
wieder  ausgewaschen  und  getrocknet  worden  war,  aber  des- 
sen ungeachtet  noch  etwas  phosphorsauren  Kalk  enthielt.  Die 
saure  Flüssigkeit  ward  dadurch  in  der  Tbat  entfärbt  und  lief 
wasserklar  durch  das  Filter;  allein  leider!  hatte  sie  auch  eine 
bedeutende  Menge  phosphorsauren  Kalks  aufgelöst,  denn  als 
die  entfärbte  Flüssigkeit  in  einem  Platinschälchen  zur  Trokne 
verdunstet,  geglüht  und  eingeäschert  wurde,  so  blieb  ein 
weifsgrauer,  in  Wasser  unauflöslicher  Rückstand,  der  auch 
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von  kochendem  Wasser  nicht  aufgelöst  wurde,  sich  aber 
leicht  in  verdünnter  Hydroehlorsäurc  auflöste.  Diese  Auflö- 
sung schlug  Uns  essigsaurem  Blei  phosphorsaures  Bleioxyd 
nieder  and  gab  mit  oxal saurem  Ammoniak  ebenfalls  einen 
Niederschlag.  Die  thierische  Kohle  war  also  nicht  brauchbar 
zur  Entfärbung  dieser  Saure. 

Ich  versuchte  jetzt  die  Pflanzenhohle  ;  allein  sie  zeigte 
sich  als  Entfärbungsmittel  sehr  unwirksam,  denn  selbst  bei 
der  Anwendung  einer  grofsen  Menge  Kohle  war  dennoch  die 
Entfärbung  fast  unmerklich. 

Noch  blieb  mir  die  Hoffnung  übrig,  durch  Verbindung 
der  gefärbten  Säure  mit  einer  metallischen  Base  ein  Salz  zu 
bilden,  welches  vielleicht  durch  Krystalltsation  gereinigt  wer- 
den könne.  Der  eigentümliche  Geruch  der  Saure  beim  Er- 
hitzen, der  dem  gebrannten  Zucker  so  sehr  ähnlich  war, 
ferner  die  Bemerkung  von  Berzelius,  dafs  die  Säure  noch 
in  die  geistige  Gährung  übergehen  könne ,  machte  es  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  färbende  Stoff  der  Säure  in 
nichts  andern»  bestehe  aJs  in  einem  Antheile  halbzersetateu 
Zuckers. 

Ich  stellte  nun  folgenden  vorläufigen  Versuch  an:  ein 
Theil  der  verdünnten  Säure  wurde  zum  Sieden  erhitzt  und 
so  lange  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd  versetzt,  als  noch 
eine  Auflösung  erfolgte.  Die  Auflösung  erfolgte  mit  Ab- 
brausen, die  Flüssigkeit  färbte  sich  dimkelgrasgrün,  setzte 

* 

aber  bald  ein  schmntziggrünes  Oxyd  ab  und  bedeckte  sich 
mit  einem  Häutchen  von  metallischem  Kupfer,  und  nachdem 
Erkalten  der  heifs  filtrirten  Auflösung  hatte  sich  an  den  Sei- 
ten des  Glases  ein  deutlicher  TJeberzug  von  metallischem 
Kupfer  angesetzt  Dieser  Versuch  bestärkte  mich  in  meiner 
Meinung,  dafs  der  färbende  Theil  wahrscheinlich  halbzersetz- 
ter Zucker  sey ;  denn  bekanntlich  zersetzt  der  Zucker  bei 

- 
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dem  Kochen  die  Kupfersalze,  indem  er  zugleich  selbst  zer- 
setzt wird. 

Ich  behandelte  nun  die  sammtlicbe  Saure  mit  kohlen« 
saurem  Kupferoxyd ,  wobei  sich  dieselben  Erscheinungen  von 
neuem  zeigten;  bei  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit,  die  eine 
gesattigte  grasgrüne  Farbe  besafs,  bedeckte  sich  solche  wie- 
der mit  einer  metallisch  glänzenden  und  zugleich  bunten 
Hupferbaut,  die  wieder  durch  ein  Filtrum  entfernt  wurde, 
worauf  ich  die  Schale  zum  freiwilligen  Verdunsten  an  einem 
warmen  Orte  stehen  liefs.  Es  bildeten  sich  aber  keine  Krjr. 
stalle,  sondern  die  Flüssigkeit  bedeckte  sich,  so  wie  sie  all- 
malig  verdunstete,  mit  einer  Haut,  die  gleichsam  ein  fetti- 
ges Ansehen  besafs,  und  trocknete  endlich  zu  einer  wie  ein 
Firnifs  glänzenden  grünen  Masse  aus ,  die  an  der  Luft'  nicht 
zerÜofs. 

Durch  eine  noch  sorgfaltigere  Behandlung  des  Zuckers 
mit  Salpetersaure  hoffte  ich  vielleicht  ein  günstigeres  Resul- 
tat zu  erhalten,  und  stellte  deshalb  folgenden  Versuch  an? 
8  Unzen  des  feinsten  Hutzuckers  wurden  in  einer  Retorte 
mit  eben  so  viel  reiner  Salpetersaure  von  1,20  spec  Gewicht 
übergössen,  die  Retorte  in  einen  Drahtkorb  gesetzt,  eine 
Torlage  unlutirt,  angelegt  und  ein  kleiner  Ofen  mit  wenigen 
Kohlen  unter  die  Retorte  gestellt.  Der  Zucker  loste  sich 
bald  auf,  und  so  wie  die  Auflosung  zu  wallen  anfing  und 
sich  Salpetergas  entwickelte,  wurde  augenblicblich  das  Feuer 
entfernt.  Es  erfolgte  nun  eine  reichliche,  aber  nicht  zu 
stürmische  Entbindung  von  Salpctergas,  und  das  Aufwallen 
dauerte  lange  fort  Als  es  nachliefs,  hatte  sich  die  Flüssig- 
keit in  der  Retorte  in  einen  dickflüssigen  hellgelben  Saft 
verwandelt.  Durch  eine  gelinde  Erwärmung  destillirte  noch 
ein  Tbeil  Salpetersäure  über,  aber  sogleich  nahm  auch  die 
Flüssigkeit  eine  gelbbräunliche  Farbe  an. 

Sie  wurde  jetzt  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte  Wassers 
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verdünnt  und  mit  kohlensaurem  Kalke  versetzt,  der  sich  mit 
Brausen  auflöste.  Ungeachtet  einet  kleinen  Ueberschusses  von 
kohlensaurem  Kalke,  reagirte  die  Flüssigkeit  auf  Lakmuspa- 
pier doch  noch  sauer.  Sie  wurde  filtrirt,  und  der  auf  dem 
Filter  bleibende  theila  kohlensaure ,  theils  Oxalsäure  Kalk  mit 
Wasser  ausgewaschen. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  ward  etwas  verdunstet,  dann  mit 
starkem  Alkohol  versetzt,  der  geronnene  Niederschlag  mit 
starkem  Alkohol  ausgewaschen  und  auf  einer  Leinwand  ge- 
trocknet Er  sah  gelblich  weifs  aus,  wurde  aber  auf  der 
Oberfläche  braun  und  glänzend ,  wie  mit  einem  Lack  uber- 
zogen, in  kochendem  Wasser  löste  er  sich  leicht  und  voll- 
ständig auf  und  stellte  eine  sehr  dunkelgefärbte  Flüssigkeit 
dar. 

Eine  kleine  Probe  dieser  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpeter- 
säure erhitzt,  es  entwickelte  sich  kein  Salpetergas,  und  die 
Flüssigkeit  wurde  blafsgelb ;  als  man  aber  wieder  gepulverten 
kohlensauren  Kalk  zusetafte,  um  die  freie  Salpetersäure  zu  neu- 
tralisiren,  färbte  sie  sich  wieder  so  dunkelbraun  als  vorher. 

Ich  versuchte  nun  die  thierische  Kohle  wieder  als  Reini- 
gungsmittel, indem  ich  voraussetzen  konnte,  da&  die  neutrale 
Auflösung  diese'be  nicht  auflösen  würde. 

Demnach  wurde  die  sämmtliche  Flüssigkeit  in  eine  Por- 
cellaoschale  mit  einer  ziemlichen  Menge  gepulverter  thieri- 
scher Kohle  fast  bis  zum  Sieden  erwärmt  und  einige  Tage 
lang  gelinde  digerirt,  dann  Alles  auf  eine  dichte  Leinwand 
gebracht ,  und  die  rückständige  Kohle  gut  ausgewaschen.  In 
der  That  war  jetzt  die  Flüssigkeit  weniger  gelb  gefärbt  und 
hatte  auch  den  Geruch  nach  geröstetem  Zucker  ziemlich  ver- 
loren. 

Jetzt  versetzte  ich  die  Flüssigkeit  so  lange  mit  einer 
Auflösung  von  einfach  kohlensaurem  Kali,  bis  aller  Kalk 
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niedergefallen  war,  schied  den  kohlensauren  Kalk  durch  ein 
Filter  ab  und  wasch  ihn  sus. 

Die  Flüssigkeit  und  da«  Absufcwasser  enthielten  nnn  die 
so  prüfende  Saure  durch  Kail  neutralisirt.  Diese  Verbindung 
ward  durch  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  zersetzt. 
Es  entstand  ein  reichlicher  Niederschlag  von  ziemlich  weifser 
Farbe,  der  sorgfältig  mit  destü'.triem  Wasser  ausgewaschen 
und  getrocknet  wurde ;  sein  Gewicht  betrug  ein  und  eine 
halbe  ünze.  Er  stellte  (ein  zerrieben  ein  Pulrer  dar,  das 
nur  wenig  gelblich  war. 

Dieses  Bleisalz  ward  nun  mit  einer  halben  Unze  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  die  mit  einer  gehörigen  Menge  Was- 
sers verdünnt  worden ,  digerirt;  die  über  dem  schwefelsauren 
Blei  stehende  Flüssigkeit  war  jedoch  wieder  weingelb  gefärbt, 
be&afs  einen  schwachen  eigentümlichen  Geruch  und  einen 
angenehmen  sauren  Geschmack.  Ein  paar  Tropfen  brachten 
in  der  verdünnten  Chlorbar}  um aufl^sung  einen  weifsen  Nie« 
d  erschlag  hervor,  welcher  von  reines  Salpetersäure  nicht 
vollständig  aufgelöst  wurde ;  die  Saure  enthielt  also  eine  Bei* 
misebung  von  Schwefelsäure.  Dm  dies  zu  scheiden,  wurde 
sie  mit  etwas  reinem  kohlensaurem  Blei  in  Digestion  gesetzt, 
worauf  eine  genommene  Probe  sich  dann  völlig  schwefel- 
säurefrei zeigte  und  auch  mit  Hvdrothionwasser  keine  Fär- 
bung gab.  Es  ward  nun  das  schwefelsaure  Blei  durch  ein 
Filter  geschieden,  ausgewaschen,  die  sammtlichen  saureu 
Flüssigkeiten  aber  im  Wasserbade  verdunstet 

Ich  erhielt  jetzt  eine  syrupsdicke  Flüssigkeit ,  die  aber 
wieder  sehr  gefärbt  war;  durch  wochenlanges  Stehen  in  der 
Nähe  eines  Stubenofens  lieferte  sie  endlich  eine  krvstallini. 
sehe  Gerinnung,  die  jedoch  sebr  schmierig  war  und  an  der 
Luit  bald  wieder  zerflols. 

Um  zu  erfahren,  ob  diese  Säure  nun  die  gleiche  Be- 
schaffenheit mit  der  habe,  welche  Berzelius  beschrieben 
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bat,  wurde  etwas  derselben  mit  Waaser  verdünnt,  mit  ge« 
wasebener  Hefe  versetzt,  in  einen  mit  Quecksilber  gefüllten 
Cyiinder  gebracht  und  der  mittleren  Temperatur  ausgesetzt 
Es  entband  sieb  aber  keine  Spur  von  kohlensaurem.  Gas, 
selbst  nach  mehreren  Tagen  nicht,  mithin  konnte  auch  nein 
Alkohol  gebildet  worden  seyn ;  auch  zeigte  sich  nicht  der 
entfernteste  geistige  Geruch.  Da  nun  diese  Säure  der  gei- 
stigen Gährung  nicht  fähig  war,  so  konnte  sie  schwerlich 
als  ein  Gemisch  aus  Saure  undZucker  betrachtet  werden, 
sondern  mufste  vielmehr  als  eine  eigentümliche  Saure  anzu- 
sehen seyn. 

Die  Eigenschaften  dieser  Saure  sind  nun  folgende: 

1.  Sic  ist  ziemlich  sauer  von  Geschmack  und  besitzt 
eine  braune  Farbe. 

2.  Sie  löst  sich  leicht  und  vollständig  im  Wasser  und 
im  Alkohol  auf  und  stellt  damit  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbte  Auflösungen  dar. 

3.  Erhitzt  man  die  concentrirte  Säure  in  einem  Platin- 
tiegel über  der  Weingeistflamme,  so  wird  sie  ganz  dunkel- 
braun, riecht  nach  verbranntem  Zucker,  stufst  saure  Dämpfe 
und  ein  entzündliches  Gas  aus,  sie  hinterlä'fst  dann  eine  sehr 
leichte  Kohle,  die  aber  beim  fortgesetztem  Glühen  gänzlich 
verschwindet,  ohne  einen  Bückstand  zu  hinterlassen. 

4.  Die  Auflösung  der  Säure  im  Wasser  schlägt  das  sal- 
petersaure Silber  nicht  nieder,  setzt  man  aber  ein  paar  Tro- 
pfen Ammoniak  hinzu,  so  entsteht  sogleich  ein  brauner  Nie- 
derschlag, der  in  Salpetersäure  sich  nicht  ganz  wieder  auf- 
löst. Aueh  löst  sich  derselbe  in  ätzendem  Ammoniak  nicht 
wieder  auf. 

Die  reine  Aepfelsäure  schlägt  das  salpetersaure  Silber 
auch  eicht  nieder,  setzt  man  aber  ein  paar  Tropfen  Ammo- 
niak hinzu,  so  erfolgt  sogleich  ein  weifser  Niederschlag,  der 
jedoch  in  Salpetersäure  leicht  auflosiich  ist 
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5.  Essigsaure  BleiaufKfeung  wird  von  der  Auflösung  der 
Säure  sehr  reichlich  niedergeschlagen,  aber  der  pnWerflVmige 
Niederschlag  nimmt  keine  kristallinische  Form  an  and  lost 
•ich  nicht  völlig  in  Salpetersäure  auf. 

Die  reine  Aepfelsnure  fallt  das  essigsaure  Blei  mit  wei- 
fser  Farbe,  nach  einiger  Zeit  nimmt  der  Niederschlag  die 
Gestalt  ron  zarten  Blattchen  an  und  löst  sich  leicht  in  Sal- 
petersäure auf* 

6.  Mit  Kali  und  Natron  neutraKsirt,  stellt  sie  salzichte 
braungefärbte  Flüssigkeiten  dar,  welche  durch  freiwilliges 
Verdunsten  zu  braunen  extraetformigen  Massen  sich  verdich- 
ten, ohne  eine  Spur  von  Hrystallisation  zu  zeigen,  and  an 
der  Luft  ganz  schmierig  wurden. 

7.  Wörde  die  Saure  mit  Ammoniak  neutralisirt,  so  fand 
dieselbe  Erscheinung  statt.  Die  Flüssigkeit  verdichtete  sich 
zu  einer  braunen  extractartigen  Masse,  die  keine  Spur  von 
Kristallisation  zeigte. 

Das  reine  apfelsaure  Ammoniak  krystallisirte  durch  frei- 
williges Verdunsten  in  farblosen  kleinen  prismatischen  Kry- 
staüen. 

8.  Die  Säure  schlug  kein  salpctersaures  Salz  nieder, 
wohl  aber  wurden  mehrere  essigsaure  Salze  gefallt,  z.B.  der 
essigsaure  Kalk,  essigsaure  Baryt,  das  essigsaure  Blei. 

9.  Mehrere  Metalloxyde  lösten  sich  in  der  erwärmten 
Säure  leicht  auf,  z.  B.  das  kohlensaure  Kupferoxyd,  das  koh- 
lensaure Nickeloxyd,  das  kohlensaure  Eisenoxydul;  das  erste 
gab  eine  grüne,  das  letzte  eine  braune  Auflösung.  Sie  trock- 
neten snmmtlich  in  extractartigen  Massen  aus,  die  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  anzogen  und  sich  wieder  vollkommen  im 
Wasser  auflösten.  Auf  keine  Art  konnte  aber  eine  Hrystalli- 
sation bewerkstelligt  werden. 

10.  Das  kohlensaure  Zinkoxyd  loste  sich  in  unserer 
Säure  ebenfalls  ziemlich  leicht  auf;  allein  auch  diese  Auflosung 
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gab  durchaus  keine  Krystalle,  sondern  bios  eine  gefärbte 
extractförmige  Masse. 

Die  reine  Aepfelsänre  löst  das  Zinkoxyd  ebenfalls  leicht 
auf,  giebt  aber  durch  Verdunstung  sehr  schone  Krystalle, 
vierseitige  zugeschärfte  Prismen,  mit  rhombischer  schief  auf- 
gesetzter Grundfläche. 

11.  Mit  keiner  der  versuchten  Basen  gab  die  Saure  ein 
krystallisirbares  Salz.  Alle  eingetrockneten  Salzmassen  aber 
gaben,  im  Piatintiegel  erhitzt,  den  Geruch  des  verbrannten 
Zuckers  von  sich. 

19.  Behandelt  man  die  Saure  mit  Salpetersäure,  so  ent- 
wickelt sich  Salpetergas,  und  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit 
schiefst  Oxalsäure  an. 

Gern  hätte  ich  das  Verhältnifs  der  Elemente  dieser  Saure 
erforscht,  aber  theiis  hielt  mich  die  Schwierigkeit  davon  ab, 
ein  neutrales  Salz  von  bestimmten  Grade  der  Trockenheit  zu 
erhalten ,  theiis  war  auch  der  Vorrath  der  Säure  verbraucht. 
Ich  glaube  indessen  aus  diesen  Versuchen  die  Folgerung  zie- 
hen zu  dürfen,  dafs  die  von  Scheele  aus  dem  Zucher  durch 
Salpetersäure  erhaltene  Säure  zwar  einige  Eigenschaften  mit 
der  Aepfelsäure  gemein  hat,  aber  keines weges  identisch  mit 
derselben,  sondern  als  eine  eigne  Säure  zu  betrachten  ist, 
die  man  zur  Unterscheidung  von  andern  farbige  Zucker- 
säure uenren  kotinte,  weil  sie  nicht  als  farblose  Säure  dar- 
zustellen ist.  Ihr  Hauplkarakter  durfte  darin  zu  suchen  seyo, 
dafs  sie  mit  den  salz  fähigen  Basen  durchaus  Mos  eztractfor- 
mige,  nicht  hrystallisirbare  Salze  giebt,  die  im  Feuer  zersetzt 
werden  und  den  Geruch  nach  verbranntem  Zucker  verbrei- 
ten *). 

*)  Yergl.  die  vorhergehende  Abhandlung.       d.  R. 
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Beobachtungen  über  die  aus  den  Krähen- 
äugen  erhaltene  Säure 

tön 

C  a  r  r  i  o  I. 

(Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharmaeie  XIX,  ^3  ) 

leb  glaubte,  dafs  die  an»  den  Krähenaugen  erhaltene  Saure 
mil  der  Zuminsaure  ton  Braconnot  identisch  sevn  kannte, 
wegen  der  übereinstimmenden  Eigenschaften  fast  alter  ihrer 
Salze  mit  denen  von  Braconnot  beschriebenen  Salzen. 
Aber  die  Eigenschaften,  welche  derselbe  von  jener  Saure 
aogiebt,  liefsen  sie  mich  eis  verschieden  ron  derselben  an. 
sehen.  leb  suchte  deshalb  mir  Zuminsaure  zu  verschaffen, 
und  naeh  vergeblichen  Versuchen  mit  saurer  Milch  und  mit- 
telst des  Runkelrübensaftes,  weil  ich  wahrscheinlich  mit  zu 
geringen  Mengen  operirt  hatte,  nahm  ich  zu  dem  sauren 
Wasser  von  der  Stärkefabrikatioo  meine  Zuflucht  Zur  Ent- 
fernung der  Essigsaure  rauchte  ich  dasselbe  ab,  sättigte  die 
im  syrupartigen  Extracte  enthaltene  Säure  durch  Kalkmilch 
und  behandelte  dies  Extract  mit  Alkohol,  worin  auch  die 
aus  den  Krabenaugen  erhaltene  Säure  leichtlöslich  war.  Nach 
Entfernung  des  Alkohols  durch  Destillation  erhielt  ich  ein 
unreines  Salz,  welches  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
gereinigt,  und  sur  Abscheidung  der  Säure  ebenso  wie  das 
Salz  aus  den  Hräbenaugen  behandelt  wurde.  Die  so  erhal- 
tene Saure  hatte  mit  der  aus  den  Krähenaugen  identische 
Eigenschaften,  sie  bildete  dieselben  Salze  und  bei  gehörig 
geleitetem  Feuer  destillirte  'sie  anfangs  in  flüssiger  Form 
über  und  verdichtete  sich  später  in  concreter  Form  an  den 
Wänden  und  im  Halse  der  Retorte  Wegen  dieser  letzteren 
Eigenschaft  betrachtete  ich  sie  als  eine  eigentümliche  Säure, 
weil  nach  Braconnot  die  Zuminsaure  bei  der  Destillation 
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wie  die  übrigen  fixen  vegetabilischen  Säuren  zersetzt  werden 
soll  ,  ohne  eine  Spur  von  Stickstoff  zu  geben. 

Ich  fand  eine  merkliche  Verschiedenheit  in  der  Auilös- 
lichkeit  des  Kalksalzes,  welches  in  kochendem  Alkohol  von 
36°  sehr  löslich  ist,  beim  Erkalten  sich  aber  völlig  wieder 
abscheidet,  während  es  nach  Braconnot  darin  sehr  wenig 
auflöslich  seyn  soll. 

Kochender  Alkohol  von  4o°  scheidet  dieses  Satt  in  zwei 
Theile,  indem  ein  Theil  entwässert  wird  und  ungelöst  bleibt, 
wahrend  der  übrige  sammtliches  Krystallwasser  aufnimmt  und 
sich  auflost.  Dieses  Salz  enthält  29,4  Krystallwasser.  Auch 
die  grofse  Leichtigkeit,  mit  welcher  diese  Säure  sich  mit 
den  vegetabilischen  Alkalien  verbindet  und  vorzüglich  mit 
dem  Brucin,  veranlafsten  mich,  sie  als  die  wahre  Säure  der 
Krähenaugen  anzusehen ;  die  Auflösung  des  neutralen  Brucin- 
salzes  lost  noch  eine  Tiel  gröTsere  Menge  des  alkalischen 
Salzes  auf,  als  sie  schon  enthält 

Die  concreto  Saure,  welche  man  erhalt,  ist  stets  mehr 
oder  weniger  mit  einer  Öligten  Flüssigkeit  von  schwach  em- 
i  pneumatischem  Geruch  imprägnitt,  wodurch  sie  löslicher 
und  schmelzbarer  wird,  und  welche  man  durch  Auflösen  in 
Aether  oder  Alkohol ,  woraus  sie  sehr  rein  und  sehr  weifs 
krystallisirt ,  abscheidet.  In  diesem  gereinigten  Zustande  er- 
fordert sie  zum  Schmelzen  eine  Tempeiatur  von  mehr  als 
ioo°,  und  krystallisirt,  wenn  man  die  Röhre,  worin  sie 
schmilzt,  in  kochendes  Wasser  halt.  Aufs  Neue  bei  einer 
schicklichen  Wärme  destillirt,  subhmirt  sie  völlig;  im  ent- 
gegengesetzten Falle  wird  sie  gelb  und  zum  Theil  zersetzt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  diese  Krystalle  in  der 
Kälte  nicht;  beim  Erhitzen  aber  verkohlt  sie  dieselbe  unter 
Entwicklung  von  schwellichter  Säure. 

Mit  dieser  Säure,  die  ich  als  Zuminsäure  erkannt  habe, 
beabsichtigte  ich  weitere  Yersuche  anzustellen,  da  aber  nach 
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einer  Mittbeilang  des  Herrn  Felo  uze  dieser  Chemiker  mit 
Hm;  Jules  Gay- LuSsac  sieh  schon  mit  diesen  Versuchen 
beschäftigt,  so  begnüge  ich  mich,  den  Irrthum  au  verbes- 
sern, in  welchen  ich  durch  die  Angaben  von  Braconnot 
und  von  Scheele  verrollen  war.  (Siehe  die  Abhandlung 
von  Pelouze  u.  Gay-Lussac  über  die  Milchsäure,  diese 
Annalen  B.  VII  S  40     d.  R.) 


Vergleichende  Versuche  mit  einigen 

R  habarbararten 

von 

Philipp  Lorenz  Geiger. 

1  m  Auftrag  Sr.  Hoheit  des  Herrn  Marggrafen  Wilhelm 
von  Baden  stellte  ich  einige  Versuche  mit  Wurzeln  von 
Jihcum  Emodi  Waüich  an ,  und  um  diese  Untersuchung  mehr 
zu  vervollständigen,  ersuchte  ich  Hrn.  Garteninspector  Metz- 
ger dahier,  mir  noch  Wurzeln  von  andern  Rheumarten  zu 
verschaffen.  Ich  erhielt  von  ihm  Wurzeln  von  Rheum  com. 
pactum  L.,  ferner  von  Rheum  undalatum  und  Rheum  Rhapon- 
ticum  L. 

Desgleichen  wurden  Versuche  angestellt  von  im  Handel 
vorkommenden  Rhabarbararten,  nämlich  mit  ächter  Rhapontik , 
sogenannter  französischer  und  englischer  Rhabarbar  und  end- 
lich mit  achter  möglichst  frischer  russischer  und  chinesischer 
Rhabarbar. 

Beschreibung  der  verschiedenen  Wurzeln. 
Die  Wurzeln  von  Rheum  Emodi  stammten  von  dreijäh*, 
rigen  Pflanzen  her,  welche  auf  dam  Marggräflichen  Augusten- 
berg bei  Duriach  gebaut  werden.    Die  Samen  erhielten  Ihro 
Hoheit  der  Herr  Marggraf  von  der  Medico -botanical  Society 
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aus  London.  —  £«  waren  ästige,  cylmdirah- spindelförmige 
Wurzeln,  die  dünnsten  üngersdick,  die  dickeren  zum  Theil 
i  Vi  Zoll  und  deruber  iin  Querdttrckmesser  kältend;  auften 
ziemlich  glatt  ,  mit  etner  dunkelbraunen  Binde  bedeckt,  im 
Innern  scbüa  hochgelb,  ziemlich  gleichförmig  gefärbt;  unter 
der  Rinde  zeigte  eich  ein  röthlichei  Hing;  die  Consrstenz 
war  dicht,  markig  -  fleischig,  der  Geruch  nicht  merklich 
rhabarbarartig ,  einigerraafscn  reizend;  der  Geschmack  wider- 
lich bitterlich,  adstiingirend.  Man  trocknete  sie  ungeschält 
und  unzertbeilt,  um  die  Einwirkung  der  Luft  and  des  Lichts 
möglichst  abzuhalten. 

Ein  Theil  Wurzel  wurde  auf  dem  Öfen  getrocknet, 
und  obgleich  man  sie  mehrmals  des  Tags  wendete,  so  dau- 
erte es  doch  ziemlich  lange,  bis  sie  Yollständig  auatrocknete. 
Sie  schrumpfte  sehr  ein  und  wurde  stark  runzelig)  blieb  aber 
lange  Zeit  weich;  zuletzt  wurde  sie  jedoch  fast  beinhart 
Beim  Zerbrechen  fand  sie  sich  aber  im  Innern  ganz  schwarz- 
braun 9  roch  wie  gerostete  gelbe  Hüben  (Mohren)  und 
schmeckte  säuerlich  herb,  sehr  widerlich.  Diese  Verände- 
rung erlitt  die  Wurzel  in  einer  Warme,  welche  60  bis  70* R. 
nicht  uberstieg.  Auch  bemerkte  man  aufsen  an  der  Rinde, 
so  wie  an  der  Schnittfläche  die  hei)  und  geädert  war,  diese 
Veränderung  nicht 

Die  andere  Partbie  wurde  in  einem  trockenen  Zimmer 
auf  dem  Boden  ausgebreitet,  öfter  gewendet  und  so  riel  wie 
möglich  der  Sonne  ausgesetzt  Das  Austrocknen  erfolgte 
wieder  sehr  langsam.  Man  bemerkte  an  einigen  Exemplaren 
an  angebrachten  irischen  Schnittflächen  einen  sufslichen  Ge- 
schmack, an  andern  nicht  Die  Wurzel  bekam  an  den  Stel- 
len, wo  sie  schon  ziemlich  ausgetrockoet  war,  ein  schön 
weife  und  roth  marmotirtes  rhabarbarartiges  Ansehen;  der 
Ring  unter  der  Binde  wurde  blutroth«  Man  reihte  sie  jetzt 
in  Fäden,  entfernte  möglichst  die  mifsfarbigen  Stücke y  hing 
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sie  an  den  zufällig  heitern  warmen  Frühlings  -  Tagen  in  die 
Sonne,  beforderte  das  Austrocknen  durch  gemachte  Ein* 
schnitte,  ohne  jedoch  die  Rinde  abzunehmen,  und  trocknete 
sie  zuletzt  in  einer  Dörre,  deren  Temperatur  30*  R.  nicht 
überstieg,  vollständig  aus.  Die  trockene  Wurzel  fiel  sehr 
ungleich  aus;  an  einigen  Stellen  war  sie  schwarzbraun  mifs- 
farbig ,  an  anderen  schön  bell  marmorirt  rhabarbarartig.  Die 
rothen  Adern  bildeten  meistens  gerade  Linien ,  welche  sich 
vom  Mittelpunkt  gegen  die  Peripherie  sternförmig  verbreite- 
ten; die  reineren  Stucke  waren  ziemlich  dicht,  wie  gute 
Rhabarbar,  rochen  jedoch  nicht  rhabarbarartig,  der  Ge- 
schmack war  aber  bitterlich  adstringirend,  rhabarbarahnlich , 
sie  färbten  den  Speichel  beim  Kauen  etwas  gelb,  mit  Was- 
ser befeuchtet  nahmen  sie  eine  hochgelbe  Farbe  an.  Gerie- 
ben lieferte  die  Wurzel  ein  sehr  schönes  hochgelbes  Pulver. 

Später  erhielt  ich  von  Herrn  Hauptmann  Fischer, 
Adjutant  Sr.  Hoheit  des  Herrn  Marggrafen  Wilhelm, 
Wurzeln  von  denselben  Pflanzen,  welche  geschält  und  ge- 
spalten, an  Schnüren  aufgereiht,  an  der  Luit  und  im  Son- 
nenschein getrocknet  waren.  Es  waren  ziemlich  dünne,  zum 
Theil  kaum  fingerdicke  Stücke  von  schöner  Farbe,  aufsen 
hie  und  da  mit  einem  gelben  pulverigen  Ueberzug  bedeckt, 
irie  die  Rhabarbar  des  Handels,  dicht,  aber  leicht  und  mar- 
liig, im  Bruch  schön  marmorirt,  die  meisten  Stückeben  wa- 
ren im  Verhältnifs  weifser  als  die  bessere  Sorte  von  der  hier 
getrockneten,  fast  geruchlos,  aber  anfangs  von  süfslichen, 
dann  erst  bitterlich  adstringirendem  Geschmack,  doch  weni- 
ger als  die  hier  getrocknete.  Mit  Wasser  befeuchtet  färbte 
sie  sich  auch  gelb.  Das  Pulver  war  ebenfalls  schon  gelb, 
aber  blässer  und  ballte  mit  der  Zeit  etwas  zusammen. 

Wurzeln  von  Rheum  compactem  L.,  25jährige,  in  dem 
hiesigen  Schlofsgarten  gezogen.  Die  frischen  Stücke  waren 
Ton  sehr  ungleicher  Gestalt,  zum  Theil  fast  armsdick,  aber 

Annal.  d.  Pharm.  VIII.  BUs.  i.  Heft.  4 
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sehr  höckerige  häufig  hohl,  zerfressen  and  an  vielen  Stellen 
faul,  mit  einer  schwarzbraunen  Rinde  bedacht,  hie  und  da 
warzig;  im  Innern,  die  gesunden  Theile,  schon  hochgelb, 
fleischig ;  der  Geruch  dumpfig ,  nicht  ausgezeichnet ;  der 
Geschmack  widerlich  bitterlich  und  adstriilgirend.  —  Sie 
wurde  an  der  Luft  und  zuletzt  in  der  Dörre  mit  der  Rinde 
bedeckt,  mit  aller  Vorsicht  getrocknet.  Schon  im  halb- 
trockenen  Zustande  hatte  sie  im  Innern  ein  schon  marraorir- 
tes  Ansehen  angenommen.  Trocken  waren  die  gesunden 
Stucke  dicht  aber  leicht  und  markig,  zum  Theil  auch  sehr 
hart;  im  Bruch,  besonders  die  dicken  Stücke,  sehr  schön 
und  dicht  roth  marmorirt ,  vergleichbar  mit  reiner  russischer 
Rhabarbar,  geruchlos,  der  Gesehmack  widerlich  bitterlich 
und  adstringirend ,  rbabarbarartig.  Sie  färbte  den  Speichel 
blafsgelb  und  wurde  beim  Kauen  etwas  schleimig.  In  einer 
Hohle  fand  sich  Gummi  ausgeschwitzt  Mit  Wasser  befeuch- 
tet färbte  sich  die  Wurzel  ziemlich  hochgelb,  zerrieben 
lieferte  sie  ein  schönes  hoehrothgelbes  rhabarbarahnliches 
Pulver. 

Wurzeln  von  Rheum  undulatum  L.,  a5jahrige,  im  hiesi- 
gen Schlofs garten  gezogen ,  waren  dicke ,  der  vorhergehenden 
ähnliche  Stücke ,  aufsen  zum  Theil  ziemlich  warzig ,  im  In- 
nern viel  heller,  zum  Theil  nur  blalsgelb,  fleischig.  Der 
Geruch  wie  bei  der  vorhergehenden  Art ,  auch  der  Geschmack 
ähnlich,  ziemlich  adstringirend.  —  Auf  gleiche  Weise  ge- 
trocknet bildete  sie  harte  dichte  markige,  aber  ziemlich, 
blafse ,  jedoch  zum  Theil  schön  geäderte  Stücke.  Der  Wur- 
zelkopf war  im  Innern  zum  Theil  fast  weifs,  mit  blafsrothen 
Adern  durchwebt.  Diese  Stücke  erinnerten  an  die  berühmte 
weijsc  russische  Rhabarbar,  Der  Gerach  war  sehr  schwach 
rbabarbarartig;  der  Geschmack  ziemlich  bitterlich  und  ad- 
stringirend; sie  färbte  den  Speichel  nur  schwach  gelblieh; 
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mit  Wasser  befeuchtet  färbte  sie  sieh  höher  gelb.  —  Des 
Pulver  war  nur  Mais  röthlichgelb. 

Wurxeln  von  Mtum  Rhcpontictm  Li  ebenfalls  i&jä». 
rige  im  hiesigen  Schlofsgarten  gesogen.  Aehnlicbe  zum  Thoil 
vielköpfige,  sehr  höckerige  Wurzeln  von»  Ansehen  der  vor* 
hergehenden.  Die  dankelbraune  Binde  war  zum  TheH  war* 
zig,  das  Innere  ziemlich  hochgelb)  der  Geruch  und  Geschmack 
wie  bei  der  vorhergehenden.  —  Wahrend  dem  Trocknen 
bemerkte  man  hie  und  da  Tropleo  eines  süfun  Saftes  ausge- 
schwitzt. —  Getrocknet  glichen  die  Stöcke  der  Rhapontik 
des  Handels  sehr;  im  Bruch  waren  sie  schön  roth  geädert 
Die  Adern  geradelinigt ,  exceatrisch ;  aach  zeigte  sich  untet 
der  Binde  zum  Theii  ein  grünlicher  Bing  ( bei  den  vorher, 
gehenden  war  dieser  mehr  braunlich))  der  Geruch  war  nicht 
merklich  rhabarbarartig ,  der  Geschmack  ganz  wie  bei  der 
vorhergehenden;  sie  färbte  aber  den  Speichel  viel  hoher 
gelb,  eben  so  färbte  sie  sich  hoher  gelb  wenn  sie  mit  Was- 
ser befeuchtet  wurde.  Zerriehen  lieferte  sie  ein  schönes  hell« 
röthiich  gelbes  rhabarbarähnltches  Pulver.  —  Zu  bemerken 
ist,  dafs  sammtliche  Wurzeln  im  getrockneten  und  geschäl- 
ten Zustande  nach  einiger  Zeit  einen  schwachen  Rhoborbor- 
Struck  annahmen! 

Die  bekannte  RMapomtk  des  Handels  will  ich  hier  nicht 
näher  beschreiben;  sie  ist,  wie  erwähnt,  der  eben  beschrie- 
benen Wurzel  sehr  ähnlich,  und  zeichnet  sich  durch  den 
fast  nie  fehlenden  schmutzig  grünen  Bing  an  der  äuTsern 
Peripherie  aus.   Sie  riecht  schwach  rhabarbarartig. 

Die  jranximschti  Rhabarber ,  welche  ich  im  Magazin  für 
Phannacie  Bd.  17  S.  ao8  und  dem-  aten  Bande  meines  Hand- 
buchs der  Phannacie  beschrieben  habe,  steht  der  Rhapontik 
sehr  nahe»  Sie  ist  meistens  mehr  gefärbt  und  schöner  roth- 
geadert;  öfter  im  Innern  hohl.  Sie  riecht  ebenfalls  aar 
schwach  rhabarbarartig« 
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Die  englische  Rhabarbar,  welche  ich  ebendaselbst  be- 
schrieben habe,  ist  der  nissischen  sehr  ähnlich,  and  scheint 
derselben  nachgekünstelt  zn  seyn,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  dnrch  ihre  grofsere  Lockerheit  und  Weichheit,  so 
defs  sie  sich  leicht  mit  dem  Fingernagel  schaben  läfst ;  auch 
färbt  sie  den  Speichel  beim  Kauen  nur  hellgelb  und  riecht 
nur  schwach  rh  ab ar barartig. 

Die  ächte  russische  Rhabarbar  zeichnet  sich  durch  die 
meistens  ziemlich  unregelmaTsige ,  zum  Theil  stark  ausge- 
höhlte und  weit  durchbohrte  Stucke  aus;  ferner  durch  die 
dichten  verworrenen,  schön  rothen  Adern  im  Bruch.  Das 
Pulver  dieser  Rhabarbar  gleicht  außerordentlich  dem  Pulver 
von  Rheum  Rhaponticum ,  nur  ist  dieses  etwas  mehr  rSthlicb, 
wahrend  das  Pulrer  von  Rheum  Emodi,  hier  getrocknet,  rei- 
ner gelb  ist 

Die  ähnliche  chinesische  Rhabarbar  kommt  meistens  in 
Cylinder-  oder  flachen  halbirten  Stücken  vor,  ist  dichter  und 
gewichtiger  als  die  russische,  die  Adern  sind  etwas  unreiner 
roth,  mehr  bräunlich. 

Beide  Arten  zeichnen  sich  durch  den  starken  Rhabarbar- 
geruch  aus  und  schmecken  widerlicher  bitter  und  adstringi- 
rend  als  die  vorhergehenden,  übrigens  denselben  ähnlieh. 
Sie  färben  aber  den  Speichel  beim  Kauen  weit  intensiver 
hochgelb. 

Chemische  Versuche  mit  diesen  verschiedenen 

Wurzelarten. 

Von  jeder  Art  wurde  zuerst  ein  Theil  mit  acht  Theilen 
reinem  Wasser  12  Stunden  macerirt,  dann  colirt,  der  Rück- 
stand nach  und  nach  noch  mit  4  Theilen  Wasser  gewaschen, 
scharf  geprefst  und  getrocknet  —  Sämmtliche  Auszüge 
wurden  durch  weifses  Druckpapier  filtrirt  und  die  Fütrate 
mit  den  auf  der  Tabelle  A  verzeichneten  Reagentien  geprüft, 
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das  Uebrige  wurde  im  Wasserbad  verdampft,  bis  binnen  ei- 
ner halben  Stunde  sieb  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zeigte, 
dann  gewogen*  Der  Kurze  und  leichtern  Uebersicht  wegen 
sind  die  Resultate  auf  der  Tabelle  A  zusammengestellt.  Die 
Gewichte  bezichen  sieb  auf  eine  halbe  Unze  Wurzel;  von 
den  Auszügen  wurde  aber  Vta  zu  Reactionen  Terweudet 

Es  wurde  ferner  von  jeder  Rhabarbarart  ein  kalter  Auf- 
gufs  mit  8  Theilen  Wasser  gemacht  und  jeder  mit  etwas 
wohlgewaschener  Hefe  in  Berührung  gesetzt  und  so  in  ver- 
stopselten  Gefafsen  einige  Tage  der  Sonnenwärme  ausgesetzt 

Der  Aufgufs  von  Rheum  Emodi%  in  Karlsruhe  getrocknet, 
kam  schon  nach  einer  Stunde  in  heftige  Gährung,  und  nach 
einigen  Tagen  hatte  die  Flüssigkeit  einen  deutlichen  Wein- 
geruch und  Geschmack  angenommen,  was  einen  beträchtli- 
chen Zuckergehalt  anzeigte. 

Der  Aufgufs  Ton  guter,  hier  getrockneter  Wurzel  von 
Rheum  Emodi  zeigte  kaum  Spuren  von  Gährung. 

Der  Aufgufs  von  schwarzen  schnellgetroekneten  Wurzeln 
gährte  etwas  weniges ,  und  nahm  bald  einen  widerlich  sauer- 
lieben  Geruch  an. 

Der  Aufgufs  von  Rheum  compactem  gährte  ganz  kurze 
Zeit  nur  unbedeutend. 

Der  Aufgufs  von  Rheum  undulatum  gährte  etwas  starker. 
Die  Flüssigkeit  roch  sehr  schwach  weinigt. 

Der  Aufgufs  von  Rheum  Rhaponticum  verhielt  sich  ebenso. 

Die  Aufgüsse  von  Rhapontic  des  Handels ,  französischer , 
englischer ,  russischer  und  chinesischer  Rhabarbar  zeigten  keine 
Spur  von  Gährung. 

Die  getrockneten  Wurzelrückstande  der  reinen  wässeri- 
gen Auszüge  wurdejn  gewogen,  mit  6  Theilen  höchst  recti- 
ficirtem  Weingeist  auf  i  Theil  der  verwendeten  Wurzel  16 
Standen  kalt  digerirt;  gepreßt,  der  Rückstand  jedesmal  noch 
mit   i  Theil  Weingeist  nachgewaschen  und  wieder  sobarf 
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geprobt,  dann  getrocknet  f8o  der  geistigen  Losung  rer- 
mischte  man  mit  dem  3ftci>en  Volumen  Wasser.  Das  Ue- 
brige  werde  zur  Trockne  verdampft,  die  Extracte  beschrie- 
ben,  gewogen,  ein  Theil  mit  Wasser  zuerst  kalt  behandelt, 
wo  sich  immer  nur  ein  Theil  löste.  Das  Ungelöste  wurde 
mit  Wasser  gekocht,  wo  es  sich  grÖfstentheils  zu  einer  mehr 
oder  minder  hochgelben  Flüssigkeit  löste,  die  sich  beim  Er- 
kalten trübte.  Die  heifse  Lösung  wurde  mit  Lackmuspapier 
geprüft,  ein  Theil  mit  salzsaurem  Eisenoxyd,  ein  Theil  mit 
Aetzammomak  versetzt.  —  Die  mit  Wasser  und  Weingeist 
kalt  erschöpfte«  Wurzelruckstände  wurden  wieder  gewogen, 
mit  jodhaltender  Hydriodsaure  auf  Starkmehlgehalt  geprüft, 
ferner  i  Theil  mit  8  Theilen  Wasser  gekocht,  die  Abkochung 
näher  beschrieben,  mit  jodhaltender  Hydriodsaure  u.  s.  w. 
geprüft.  Endlich  wurde  ein  abgewogener  Theil  Wurzel- 
Rückstand  eingeäschert  und  die  Asche  gewogen  und  weiter 
untersucht.  —  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  auf  der 
Tabelle  B.  zusammengestellt 

(Siehe  nebenstehende  Tabellen  ) 
Ueber  die  arzneilichen  Wirkungen  der  untersuchten  Wur- 
zeln wurden  keine  Versuche  angestellt,  da  vergleichende  Ver- 
suche der  Art  mit  gerade  nicht  heroisch  wirkenden  Mit- 
teln, ohne  vielfach  wiederholt  zu  werden,  leicht  zu  falschen 
Schlüssen  führen  und  chemische  Untersuchungen  wohl  siehe- 
srer  ind. 

Vergleicht  man  die  Reactionen  und  alle  übrigen  chemi- 
schen Erscheinungen  der  verschiedenen  Wurzeln  und  ihrer 
Präparate,  so  bemerkt  man  an  denselben  unverkennbar  viele 
Aehnlichkeit ,  welche  auf  eine  gleiche  oder  ahnliche  Beschaf- 
fenheit aller  schltefsen  läßt  Die  Verschiedenheit  der  Reac- 
tionen liegt  weniger  in  dem  verschiedenen  qualitativen  als 
vielmehr  in  dem  quantitativen  Verhältnifs  ihrer  näheren 
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Der  eigentümlich  wirksame  Bestandteil  der  Rhabarbar 
ist  bis  jetzt  noch  höchst  unvollständig  bekannt,  und  man 
eehliefst  mir  ans  ihrer  aufsern  Beschaffenheit,  ihrem  Ge- 
schmack und  Geruch ,  «o  wie  ihrer  stark  gelbfärbenden  Ei- 
genschaft auf  ihre  Güte.  Je  schöner  und  intensiver  verwor- 
ren roth  geädert  sie  im  frischen  Bruch  erscheint,  bei  einer 
dichten  und  etwas  zähen  Consistenz,  je  stärker  der  eigen- 
thümlich  widerliche  Geruch  nnd  widerlich  bitterlich  adstrin- 
girende  Geschmack  ist,  und  je  intensiver  hochgelb  sie  beim 
Kauen  den  Speichel  färbt,  für  um  so  besser  hält  man  die 
Rhabarbar. 

In  dieser  Hinsicht  stehen  die  russische  und  chinesische 
Rhabarbar  den  übrigen  untersuchten  Wurzeln  bei  weitem 
voraus.  Ja  der  eigenthümliche  Rhabarbargeruch  kommt  den 
meisten  übrigen,  besonders  den  frischen,  gar  nicht  zu,  so 
dafs  man  scbliefsen  konnte,  es  seyen  Wurzeln  von  ganz  an- 
dern Pflanzen.  Allein  die  angezeigten  Versuche  zeigen  un- 
widerleglich, dafs  der  sogenannte  Rhabarbargeruch  nicht  von 
einem  der  Rhabarbar  eigentümlichen,  in  ihr  präexistirenden 
flüchtigen  Stoff  herrührt,  sondern  erst  auf  eine  eigene  Weise 
während  dem  Trocknen  und  Aufbewahren  derselben  gebildet 
werde!  Denn  mehrere  der  untersuchten  Wurzeln,  die  nicht 
rfcabarbarartig  rochen,  lieferten  wässerige  Aufgüsse  und  Ex- 
tracte,  die  Rhabarbargeruch  hatten.  Am  meisten  beweifst 
aber  die  Erzeugung  dieses  Geruchs  das  geistige  Eztract, 
welches  von  allen  stark  rhabarbarwii$  roch;  so  dafs  das  von 
im  Inland  gezogener  Wurzeln  von  dem  der  ächten  Rhabar- 
bararten  zum  Theil  gar  nicht  zu  unterscheiden  war!  Auch 
nahmen  seither  alle  getrocknete  und  geschälte  Wurzeln  der 
verschiedenen  Rheumarten  schwachen  Rhabarbargeruch  an. 
Es  raufs  also  dieser  Geruch  als  ein  eigenthümliches  Zerse- 
tzungsproduet  des  wirksamen  Bestandteils  der  Rhabarbar 
angesehen  werden;  denn  auch  der  Geschmack  und  die  übri- 
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gen  Reactionen  des  geistigen  Extracts  zeigen  deutlich,  dafs 
in  ihm  vorzüglich  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Bhabar- 
har  enthalten  sind.  Vorzüglich  ist  es  wohl  neben  dem  eisen« 
grünenden  Stoff,  die  dunkelbraune ,  im  reinen  Zustande 
gleichsam  harzähnliche  Substanz,  welche  die  Wirksamkeit 
der  Bhabarbar  bedingt.  Diese  Substanz  ist  im  ziemlich  rei- 
nen Zustande  fast  geschmacklos,  fast  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  aber  ziemlich  löslich  mit  andern  extractiven  Thei- 
len  der  Bhabarbar;  in  kochendem  lost  sie  sich  zu  einer  gel- 
ben, beim  Erkalten  trübe  werdenden  Flüssigkeit,  in  Alkohol 
ist  sie  leicht  loslich,  auch  löslich  in  Aether;  die  gelben  Lö- 
sungen schmecken  widerlich  bitter  und  reagiren  schwach 
sauer.  Karakteristisch  ist,  daft  sich  diese  Substanz  in  wässe- 
rigen Alkalien  mit  schöner  blutrother  Farbe  leicht  lost.  Die 
Lösung  in  Ammoniak  wird  durch  Alaunlösung  als  ein  schö- 
ner Lack  von  amarantrother  Farbe,  Rhabarbarlack ,  gefallt, 
der  vielleicht  in  der  Haierei  Anwendung  finden  möchte.  Es 
verhalt  sich  also  dieser  Bhabarbarstoff  gleichsam  als  Saure 
gegen  Basen.  Ihm  kommt  wohl  die  porgirende  Wirkung 
der  Bhabarbar  zu,  während  der  gleichzeitig  in  beträchtlicher 
Menge  vorhandene  adstringirende  Stoff  die  entgegengesetzte 
tonische,  mageostärkende  besitzt  Diesem  eigentümlichen 
glücklichen  Gemische  von  nähern  Bestandteilen  verdankt 
die  Bhabarbar  wohl  ihre  bekannten  wichtigen  Heilkräfte, 
welche  ihr  mit  Becht  seit  den  ältesten  Zeiten  ihren  hohen 
Bang  unter  den  Arzneimitteln  sichern. 

In  der  russischen  und  chinesischen  Bhabarbar  ist  nun 
dieser  purgirende  bittere  Farbestoff  in  beträchtlicher  Menge 
vorhanden,  was  ihnen  auch  den  Vorzug  vor  den  übrigen 
gibt  Dieser  Farbestoff  scheint  leicht  eine  Veränderung  zu 
erleiden,  und  zwar  zum  Theil  schon  beim  Trocknen  und 
Aufbewahren  der  Wurzeln;  er  entwickelt  den  eigentümli- 
chen Geruch  der  Bhabarbar  und  dieser  mufs  daher  unter 
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geeigneten  Umständen  am  so  starker  hervortreten  t  je  reicher 
die  Rhabarbararten  an  diesem  Stoff  sind;  daher  anch  die 
letztgenannten  Arten  den  stärksten  Rhabarbargeroch  haben. 
Die  Gute  der  Rhabarbararten  möchte  daher  nicht  allein  von 
einer  bestimmten  Art  Rheum  abhängen  ,  sondern  vorzüglich' 
von  dem  Standort,  der  Kultur,  Zeit  der  Einsammlang  and 
Art  des  Trocknens,  and  es  möchten  wohl  mehrere  Arten  von 
Rheum  unter  günstigen  Umstände  gute  Rbabarbar  liefern. 

Die  Rhabarber  -  Pflanzen  sind  Gebirgs  -  Pflanzen ;  sie 
wachsen  zum  Theil  in  der  höhern  Alpenregion,  12000  bis 
14000  Fufs  über  der  Meeresflache.  Nun  ist  es  bekannt, 
welche  auffallende  Veränderungen  die  meisten  Alpenpflanzen 
erleiden,  wenn  sie  in  niedere  Gegenden  verpflanzt  und  ge- 
baut werden.  Der  häufig  gedrungene  Wuchs  geht  in  üppi- 
ges schlankes  Gebilde,  besonders  des  Stengels  und  der  Blätter, 
über,  und  in  dem  Maafse  wird  öfter  die  Wurzel  verkümmert, 
zum  Theil  porös,  vielfaserig,  während  sie  auf  Alpen  dick  and 
fleischig  ist.  Ja  schon  an  verschiedenen  natürlichen  Standorten 
zeigt  sich  dieser  Unterschied.  Man  vergleiche  z.H.  den  Enzian 
der  Schweiz  mit  dem  Enzian  des  Schwarzwaldes ,  wie  jener 
hochgelb,  markig  and  weit  geruchreicher  ist,  während  die- 
ser dünner  und  nur  hellgelb  ist! 

Die  erste  Bedingung  zu  Erziel  an  g  guter  Rhabarber  ist 
also  ein  zweckmässiger  Standort  auf  Gebirgen ,  je  höher  desto 
besser,  und  zwar  wahrscheinlich  sonnenreich,  gegen  Süden* 
In  unserer  mehr  nördlichen  Gegend  kann  indessen  die  Höh« 
der  der  asiatischen  Gebirge  nicht  gleich  kommen,  sondern 
der  Standort  mufs  viel  niedriger  seyn ,  wenn  die  Temperatur 
ungefähr  dieselbe  seyn  soll,  was  eben  so  wichtig  ist 
Zweitens  soll  man  die  Pflanzen  so  wenig  wie  möglich ,  besser 
gar  nicht  bebauen,  sondern  die  Samen  an  schicklichen  Plä- 
tzen ausstreuen  oder  in  gehöriger  Entfernung  von  einander 
legen  Ad  übrigens  die  Pflanzen  ganz  sich  selbst  überlassen. 
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Dies  wird  nämlich  in  der  Voraussetzung  bemerkt,  daüs  die 
Rhabarber  auch  io  Asien  nicht  bebaut  wird,  worüber  nähere 
Erkundigungen  einzuziehen  wären.  —    Drittens  dürfen  die 
Wurzeln  nicht  zu  früh  gegraben  werden.   Die  Rhabarbar 
des  Handels  bildet  ziemlich  dicke,  a  Zoll  und  darüber  im 
(^ueerdurchmesaer  haltende  Stücke.   Berechnet  man  das  Ein- 
schrumpfen beim  Trocknen ,  ferner  den  Abgang  beim  Schä- 
len, so  müssen  die  Wurzeln  frisch  im  Durchschnitt  wenig- 
stens armsdick  teyn;  dünnere  sind  noch  nicht  gehörig  aus- 
gebildet und  darum  weniger  gehaltreich  an  wirksamen  Thet- 
leiL  —     Viertens  ist  wobl  der  Spätherbst  zum  Ausgraben 
weit  geeigneter  als  das  Frühjahr !    Bei  perennirenden  Pflan- 
zen bilden  sich  meistens  die  Wurzeln,  wenn  der  Stengel 
abgestorben  ist,  am  kräftigsten  aus.    Im  Frühjahr  aber, 
wenn  der  Bildungstrieb  zur  Pflanze  entwickelt  wird ,  erleiden 
die  Säfte  schon  eine  Veränderung,  welche  für  die  künftige 
Pflanze  geeignet  ist:  daher  sie  jetzo  meistens  weniger  wirk- 
same Theile  enthalten.    (Allerdings  gibt  es  auch  hier  Aus- 
nahmen.)   Die  Wurzeln  erleiden  auch  aus  dem  Gründe  beim 
Trocknen  weit  leichter  eine  Veränderung,  wegen  der  noch 
fortwirkenden  Keimkraft.   In  Asien  sollen  die  Wurzeln  nur 
im  Winter  gesammelt  werden.  —    Fünftens  ist  auf  das 
Trocknen  die  möglichste  Sorgfalt  zu  verwenden.  Anfangs 
müssen  die  saftigen  Wurzeln  an  einem  trockenen  luftigen 
Ort  zum  Welken  gebracht ,  <&nn  in  künstlicher  Warme,  die 
anhaltend  und  gleichförmig  ist,  aber  a5 — 3o°  R.  nicht  uber- 
steigen darf,  möglichst  schnell  und  vollständig  ausgetrocknet 
werden.  Die  bedeutende  Zuckerbildung  bei  den  in  Karlsruhe 
getrockneten  Wurzeln  und  das  Schwarzwerden  der  bier  et- 
was zu  schnell  getrockneten,  zeigt  deutlich,  dato  sowohl  eine 
zu  niedere  als  zu  hohe  Temperatur  nachtheilig  verändernd 
auf  sie  einwirkt    Ob  sie  zweckmäfsiger  mit  oder  ohne  die 
Kinde  getrocknet  werden  müssen ,  darüber  können  nur  wie- 


Digitized  by  Googl : 


59 

derhoite  Versuche  entscheiden.  Das  Spähen  der  Wurzeln 
ist  zweckwidrig ,  wenigstens  sieht  man  an  der  im  Handel 
vork>mmenden  Rhabarbar,  dafs  die  meiste  ungetheilt  getrock- 
net wurde,  mir  sehr  dicbe  Wurzeln  scheinen  einmal  gespal- 
ten worden  zu  seyn.  Besser  wirre  es  daher,  sie  der  Quere 
nach  in  etwa  3  Zoll  lange  Gründer  zu  zerschneiden. 

Nur  unter  diesen  Bedingungen  lafat  sich  mit  Bestimmt- 
heit erwarten,  dafs  auch  in  unserm  Laude  eine  gute  der 
asiatischen  wenig  oder  nicht  nachstehende  Rhabarbar  erzielt 
werden  kann,  und  der  Grund,  warum  die  bisherigen  Ver- 
suche in  Deutschland  scheiterten,  möchte  weniger  in  der 
Art  des  angebauten  RAeums  als  in  der  Nichtbeachtung  der 
angeführten  Kautelen  liegen. 

Die  Wurzeln  von  Rheum  Emodi  versprechen  dieses  je- 
doch  am  meisten,  wie  aus  vorliegenden  vergleichenden  Ver- 
suchen erbellt;  da  sie  selbst  in  ihrem  so  jugendlichen  Zu- 
stande unter  den  übrigen  im  Lande  gebauten  weit  a'hern 
Rheumarten  mit  der  asiatischen  Rhabarbar  bei  weitem  die 
meiste  Aehnlichkeit  haben,  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs 
die  Versuche  mit  dieser  Rhabarbarart  mit  aller  Sorgfalt  fort- 
gesetzt werden.  Wünschenswerte  wäre  es  auch,  wenn  man 
über  den  natürlichen  Standort  des  auf  dem  Himalajagebirge 
wachsenden  Rheum  Emodi ,  über  die  Natur  des  Bodens,  die 
Abdachung,  Himmelsgegend,  umgebende  Pflanzen  u.  s.  w., 
so  wie  über  allenfallsige  Bebauung  der  Rhabarbar,  nähere 
Erkundigungen  einzöge ,  was  Ihro  Hoheit  dem  Herrn  Marg- 
grafen über  England  nicht  schwer  fallen  dürfte;  denn  es 
verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  alles  Mögliche  auf  dieses  köst- 
liche Arzneimittel  zu  verwenden ,  und  mit  Vergnügen  werde 
ich  auch,  wenn  es  gewünscht  wird,  meine  Versuche  fort- 
setzen. 


Digitized  by  Google 


60 

Dem  Landwirth  steht  überhaupt  in  der  Kaitor  mehrerer 
Arzneiproducte  eine  reichliche  Erwerbsquelle  offen.  Tao- 
sende  wandern  noch  dafür  ins  Ausland ,  weil  man,  zum  Theil 
aas  Unkunde  oder  Vorurtheil  die  Kultur  bis  jetzt  versäumte. 
So  haben  wir  Jahrhunderte  lang  den  Persern  ihre  Salep 
theuer  bezahlt,  während  unsere  Wiesen  and  grasige  Wal- 
dungen yon  den  schönsten  Orchisarten  prangen.  Jetzt  wird 
aber  endlich  weit  schönere  Salep  in  Deutschland  gezogen*  — 
Noch  erinnere  ioh  an  Opium.  Wie  viel  geht  dafür  jährlich 
nach  Asien!  Dennoch  gedeiht  der  Mohn  so  gut  in  unserra 
Lande,  und  die  Einsammlung  des  Opiums  ist  nicht  so  müh- 
sam; sie  kann  seihst  ohne  Nachtheil  für  den  Samen  gesche- 
hen, und  das  gewonnene  Opium  steht  dem  orientalischen 
keineswegs  nach,  wie  gelungene  Versuche  in  England,  selbst 
bei  Erfurt  und  meine  eigene  beweisen.  —  Sehr  freuen 
würde  es  mich,  wenn,  was  ich  hier  nur  andeutete,  nicht 
blofse  fromme  Wünsche  bleiben. 

Heidelberg,  den  8ten  Jani  i833. 


Einige  Versuche  über  das  Rhabarbargelb  hoffe  ich  spa- 
ter in  den  Annalen  mittheilen  zu  können. 
 \  Gr.  *) 

#)  Das  Wesentliche  über  dessen  Darstellungsweise  uud  Eigen* 
schalten ,  so  weit  beides  mir  bis  jetet  bekannt  ist ,  findet  sich 
indessen  S. 908  ff.  der  soeben  bei  Winter  dahier  erschienenen 
rierten  Auflage  des  ersten  Bandes  von  meinem  Handbueh  der 
Pharmacia  abgedruckt.  D.  Verf. 
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Heber  das  bittere  Princip  des  geraeinen 

Wermuths 

▼om 

Apotheker  Mein 

in    Neustadt  Gödens. 

Das  bittere  Princip  des  Wermuths  (Artemisia  Absinthium  L.J 
isolirt  darzustellen ,  sind  schon  die  Herren  Leonardi  zu 
Roveredo  (Brandes  Archiv  Bd.  XX VIII  S.  an)  and  Ca- 
venton  (Brandes  Archiv  Bd. XXIX  S.  167)  bemüht  gewe- 
sen.  Es  ist  ihnen  dies  jedoch  nur  theilweise  gegluckt 

Herr  Leonardi  behandelte  Wermuthextract  mit  Alko- 
hol von  36*  B.  so  lange ,  bis  dieser  sich  nicht  mehr  färbte. 
Die  klaren  geistigen  Auszüge  wurden  bis  auf  %  abdestilHrty 
der  Ruckstand  zur  Syrupsdicke  abgeraucht  und  mit  Wasser 
behandelt,  wodurch  sich  ein  harziger  Niederschlag  abson- 
derte, welcher  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen  wurde, 
bis  dieses  geschmacklos  ablief.  Zu  der  wasserigen  Flüssigkeit 
wurde  nun  so  lange  saure  schwefelsaure  Alaunerde  gesetzt, 
bis  der  Niederschlag,  welcher  augenblicklich  entstand,  sich 
gelb  zu  färben  begann.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit  abfiltrirt, 
zur  Trockne  verdunstet ,  der  Ruckstand  in  Alkohol  aufgelöst, 
and  die  Auflosung  zur  Extractdicke  gebracht 

Auf  diese  Weise  zerfiel  das  Wermuthextract  in:  ein 
geschmackloses  Gummi,  eine  harzige  in  kohlensaurem  Kali 
losliche  Substanz  und  in  ein  sehr  bitteres,  hygroscopisches, 
in  Wasser  and  Alkohol  losliches  Extract  Dies  so  bereitete 
Extract  hatte  sich  gegen  intermittirende  Fieber  sehr  wirksam 
gezeigt 

Ferner  fand  Herr  Caventou,  dafs  in  einem  wasserigen 
Wermuthinfusum  durch  essigsaures  Blei  ein  starker  Nieder- 
schlag hervorgebracht  und  die  Flüssigkeit  gänzlich  entfärbt 
ward,  ohne  die  Bitterkeit  zu  verHeren.   Der  in  Wasser  zer- 
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tbeilte  and  durch  einen  Strom  Hydrothionsäure  zersetzte 
Blefniederschiag  gab  ein  von  Bitterkeit  Freies  Product,  daher 
das  bittere  Princip  mit  dem  überschüssigen  essigsauren  Blei 
in  der  Flüssigkeit  moste  gelöst  geblieben  seyn.  Nachdem 
diese  Flüssigkeit  von  dem  Bleigebalt  durch  Hydrothionsäure 
war  befreit  worden,  gab  sie  nach  dem  Filtriren  und  A brau- 
chen bis  zur  gehörigen  Consiatenz,  eine  braune ,  fettige, 
sehr  bittere  Materie,  woraus  sich  ein  weifses  Salz  mit  mine- 
ralischer Base  ohne  Bitterkeit  abschied.  Alkohol  mit  % 
Aether  vermengt,  entzog  derselben  die  Bitterkeit,  und  diese 
Losung  gab  durch  freiwilliges  Verdunsten  kleine  ßamifica- 
tionen  einer  braunen,  bruchigen,  sehr  bittern  Substanz,  ohne 
bestimmte  Form,  welche  Substanz  Caventou  für  das  bit* 
tere  Princip  hielt. 

Meinen  wiederholt  darüber  angestellten  Versuchen  und 
gemachten  Erfahrungen  zufolge,  ist  das  in  dem  Wermutb- 
extracte  enthaltene  Harz  (?  d.  B.)  der  alleinige  Träger  der 
Bitterkeit  desselben  und  es  ist  demnach  Hr.  Caventou  der 
Wahrheit  sehr  nahe  gekommen. 

In  der  Darstellung  des  Harzes  bin  ich  gewissermaßen 
dem.  Herrn  Leonardi  gefolgt,  nur  dafs  icu  dabei  noch  für 
ein  sehr  frisches  Extract  Sorge  trug.  Es  wurden  nämlich 
*a  Unzen  der  kurz  zuvor  geernteten  und  schnell  getrockne- 
ten Blatter  und  blühenden  Spitzen  des  Wermuths,  sehr  fein 
zerschnitten r  mit  so  viel  warmem  Wasser  begossen,  als  sie 
einzusaugen  vermochten,  nach  24  Stunden  stark  aasgeprefst 
und  diese  Extraction  noch  ein-  bie  zweimal  wiederholt.  Die 
ourchgeseiheten  Flüssigkeiten  im  Wasserbade,  gegen  das 
Ende  der  Arbeit  sehr  vorsichtig,  zur  Syrupdicke  gebracht, 
wurde  aus  dem  Ö  Unzen  betragenden  Extracte,  auf  obige 
Weise  mittelst  AJkohol  das  Harz  gewonnen. 

Da  man  aber  die  Mutterlauge,  woraus  das  eben  fällbare 
Harz  durch  Wasser  niedergeschlagen  worden,  ferner  auf 
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Harz  noch  benutzen  mufs,  weil  die  Ausbeute  sonst  sehr  ge- 
ring auslallen  dürfte,  so  atöfst  man  nach  einigen  Nieder- 
schlagungen bald  auf  eine  so  innige  Mischung  von  Extractiv- 
stoff, etwas  Schleimzocker  und  Harz,  daß  Alkohol  oder 
Wasser  sie  gleich  gut  aufnehmen.  Das  bittere  hvgroscopi* 
•che  Extract  des  Herrn  Leonardi  ist  wahrscheinlich  eine 
solche  Mischung  mit  noch  etwas.  Schwefelsäure. 

Um  jene  innige  Mischung  zu  zersetzen,  war  ich  gezwun- 
gen, aus  einer  alkoholischen  Lösung  derselben  den  Extractiv- 
stoff und  Zocker  mit  Aether  zu  fallen ,  um  durch  Verdunsten 
der  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  und  Aurweichen  des  Rück- 
standes mit  Wasser,  das  Harz  zu  gewinnen. 

Die  gesammelten  Anthetle  ron  Harz  bedurften  noch 
einer  Reinigung,  um  es  von  dem  ihm  fest  anhangenden 
Extractivstoff  zu  befreien.  Zu  dem  Ende  wurde  es  in  seinem 
drei-  bis  vierfachen  Gewicht  Alkohol  gelöst,  diese  Auflösung 
nach  und  nach  bis  zur  gänzlichen  Fällung  des  Harzes  mit 
Wasser  versetzt  und  der  Weingeist  durch  Verdunsten  ent- 
fernt Dies  Auflösen  und  Fällen  des  Harzes  mufs  recht  oft 
und  so  lange  wiederholt  werden ,  bis  die  Mutterlauge  —  nach 
gänzlicher  Entfernung  des  Weingeistes  —  durch  die  Auflö- 
sung des  salzsauren  Eisenoxydes  nicht  mehr  grün  oder  grün- 
lich, sondern  bräunlichgelb  getrübt  wird.  Ist  dieser  Punkt 
erreicht,  kann  man  das  Harz  als  ganz  Lei  von  Extractivstoff 
betrachten. 

Die  obigen  in  Arbeit  genommenen  za  Unzen  trocknen 
Krautes  gaben  mir  zwei  Drachmen  und  einen  Scrupel  eines 
soichen  Harzes. 

Aus  frischem  Kraute  bereitet,  besitzt  es  die  Farbe  und 
Sprödigkeit  des  gewöhnlichen  Jalappenharzes ;  aus  älterem, 
lange  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Kraute  dargestellt,  er» 
scheint  es  viel  dunkler  und  ist  weniger  spröde.  Aus  der 
Luft  zieht  es  keine  Feuchtigkeit  an.   Zwischen  den  Zähnen 
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klebt  es  bald  an  and  hinterläfst  dabei  an  der  Zungenspitze 
ein  Gefühl  von  Scharfe  and  Wärme.  Es  ist  so  Concentrin 
bitter,  dafs  ein  Gran,  in  ein  paar  Drachmen  Weingeist  ge- 
löst and  mit  i«5  Unzen  «=  60,000  Granen  Wasser  vermischt, 
demselben  eine  noch  sehr  bemerkbare  Bitterkeit  mittheilt. 
Die  geistige  sowohl  als  auch  die  concentrirte  wässerige  Lö- 
sung dieses  Harzes  röthet  das  Lackmas. 

Um  es  möglichst  farblos  darzustellen,  wurde  ein  Scrupel 
in  einer  Unze  Weingeist  ton  80  Gew.  pr.  C.  gelost,  diese 
Lösung  zu  vier  Unzen  Weingeist  von  3o  Gew.  pr.  C.  gegos- 
sen, durch  Schütteln  gemischt,  34  Stunden  in  Ruhe  gestellt 
und  der  abgelagerte  flockige  Niederschlag  durch  Filtriren 
getrennt  Der  klaren  Flüssigkeit  wurde  nun  so  lange  eine 
verdünnte  Lösung  von  Bleizucker  unter  abwechselndem  SchuU 
teln  zugefügt,  bis  eine  kleine  abfiltrirte  Probe  durch  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsaure  eine  Spur  überschüssigen  Blefs 
zu  erkennen  gab.  Die  stark  getrübte  Flüssigkeit  wurde  in 
einer  Abdampfschale  mit  4  Unzen  Wasser  vermischt  und  so 
lange  einer  sehr  gelinden  Wärme  ausgesetzt,  bis  der  Wein- 
geist vollständig  verflüchtigt  war.  Nach  dem  Erkalten  wurde 
filtrirt  und  so  lange  ein  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas 
durch  die  Flüssigkeit  geleitet,  bis  nach  starkem  Schütteln 
die  Flüssigkeit  bald  sich  klärte  und  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas vollständig  gesättigt  war.  Durch  Erwärmen  in  einer 
Schale  wurde  das  Schwefelwasserstoffgas  entfernt;  das  nicht 
selten  röthlichbraun  gefärbte  Schwefelblei  nahm  dabei  bald 
seine  eigenthümliche  Farbe  an,  und  die  vorher  manchmal 
schwach  weingelb  gefärbte  Flüssigkeit  war  zugleich  dadurch 
entfärbt  Die  durch  Filtriren  vom  Schwefelblei  befreite 
Flüssigkeit  wurde  nun  in  einer  Schale  einer  gelinden  Wärme 
bis  zu  5o°  R.  zum  Verdunsten  ausgesetzt.  Sie  bedeckte  sich 
bald  mit  einer  farblosen  Haut,  und  bei  einiger  Concentratton 
bildeten  sich  auf  dem  Boden   der  Schale  während  der 
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Wärrae  -  Einwirkung  kleine  undeutlich  säulenförmige,  fast 
weifse  Krystalle.  Nachdem  die  auf  der  Flüssigkeit  gebildete 
Haut  an  die  Seite  geschoben  und  die  Mutterlauge  abgegossen 
war,  um  nach  dem  Austrocknen  die  Krystalle,  deren  grofster 
Theil  am  Boden  der  Schale  festsaß,  durch  Abschaben  gewin- 
nen zu  können,  wurden  durch  ferneres  Einengen  der  Flüs- 
sigkeit selten  noch  Krystalle  erhalten,  und  wenn  einmal,  so 
waren  sie  mehr  gefärbt  und  verworren  abgelagert  Der 
letzte  Gehalt  an  Harz  schied  sich  vielmehr  in  der  Form  einer 
Haut  auf  der  Oberfläche  ab,  die  zurückgeschoben  bald  durch 
eine  neu  sich  bildende  ersetzt  wurde.  Dabei  zeigte  die  Luft 
eine  merkliche  Einwirkung  auf  dasselbe,  denn  wenn  die  erste 
Haut  anfangs  auch  farblos  war,  so  waren  es  die  folgenden 
immer  weniger;  sie  wurden  gelblich  und  zuletzt  schmutzig . 
braungelb. 

Ein  Scrupel  des  bräunlichen  Harzes  gab  nur  4  Gran  je« 
ner  Krystalle.  Dies  hautformig  abgeschiedene  Harz  getrock- 
net, mit  Glaspulver  vermengt  und  mit  Aether  Übergossen, 
durch  Schütteln  die  Auflösung  befördert,  dann  naeh  einiger 
Ruhe  in  ein  Schälchen  abgegossen ,  hinterließ  nach  dem  frei- 
willigen Verdunsten  an  der  Luft  und  dem  gänzlichen  Aus- 
trocknen, einen  fast  farblosen  firnifaarügen  Ueberzug,  der 
das  gereinigte  Harz  darstellt« 

Das  vorzüglichste  Auflösungsmittel  des  gereinigten  Wer- 
muthharzes  ist  der  Weingeist,  dann  folgt  der  Aether,  und 
vom  Wasser  erfordert  das  frisch  bereitete  Harz  mehr  als 
tausend  Theile  zur  klaren  Auflösung.  Durch  lange  Einwir- 
kung der  Luft  wird  das  Harz  auflöslicher  in  Wasser.  Die 
cooceutrirte  wässerige  milchartige  Harzlösnng  —  die  ich  mir 
dadurch  verschaffte,  dafs  ich  einige  Tropfen  einer  geistigen 
Lösung  desselben  mit  Wasser  vermischte  und  den  Weingeist 
durch  Verdunsten  entfernte  —  röthet  das  Lackmuspapier* 
Von  den  gewöhnlichen  Reagentien,  die  mir  nur  zu  Gebot 
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standen,  bringt  —  im  verdünnten  Zustande  derselben  — 
kein*  einen  Niederschlag  darin  hervor  als  nur  der  Galla'pfel- 
aufgufs. 

Von  den  sehr  verdünnten  Lösungen  der  ätzenden  und 
kohle  neuerlichen  Alkalien  wird  das  gereinigte  Wermuthharz 
aufgelöst  und  diese  Auflösung  wird  durch  Verdünnung  nicht 
getrübt. 

Dagegen  bewirken  alle  concentrirten  wässerigen  Lösun- 
gen von  Sauren,  Alkalien,  Metall-  und  anderen  leichtlösli- 
chen Selsen,  mit  der  concentrirten  wässerigen  Harzlösung 
zusammengebracht,  eine  käsige  Abscheidung  desselben. 

Das  trockne  feste  Harz,  mit  der  concentrirten  Schwefel- 
saure in  Berührung  gebracht,  theilt  dieser  eine  intensiv - 
gelbe  Farbe  mit,  die  nach  und  nach  in  ein  dunkles  Purpur 
übergeht  Die  concentrirte  Salpetersäure  löst  es  ebenfalls 
langsam  zu  einer  gelben  trüben  Flüssigkeit  auf.  Die  con- 
centrirte Salzsäure  wird  dadurch  gebräunt.  Auch  die  Essig- 
saure löst  das  Wermuthbarz  leicht  aut  und  aus  dieser  Auflö- 
sung wird  durch  Wasser  das  Harz  wieder  abgeschieden. 

In  einer  Glasröhre  langsam  erhitzt,  wird  es  flüssig, 
bräunt  sich  dann  und  unter  Entwickelung  eines  brenzlich 
riechenden  Dampfes,  der  anfangs  sich  zu  braunen  Tröpfeben 
verdichtet,  denen  dunkelgrün  gefärbte  folgen,  wird  es  ver- 
kohlt »). 

*)  Herr  Apotheker  Mein  hatte  die  Güte,  uns  eine  kleine  Probe 
des  hier  beschriebenen  Wermuthstoffs  miUutbeilen ,  welches 
nach  einigen  Versuchen,  die  ich  damit  anstellte,  die  bemerk- 
ten Eigenschaften  beaiutj  namentlich  ist  der  bittere  Geschmack 
desselben  außerordentlich  und  anhaltend  f). 

Br. 

• 

f)  Hart  möchte  ich  übrigens  diesen  Stoff  nicht  nennen  Es  ist 
wahrscheinlich  ein  krjstallisirbarer  stickstoßfreier  Stoff,  dem 
Santonin  nahe  stehend,  der  zu  den  sogenannten  (stickstoff- 
freien) Bitterstoffarten  gehört.  Gr. 
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Chemische  Untersuchung  des  sogenannten 
Brandes  unter  dem  Getreide 

TOO 

Dr.    G  r  ä  g  e  r. 

Berzelius  sagt  (im  dritten  Bande  feines  Lehrbuchs  der 
Chemie  pag.  io83);  »Um  ein  reines  Beispiel  von  einer  voll- 
kommenen vegetabilischen  Humusbildung  zu  geben  will  ich 
eine  von  Braconnot  angestellte  Untersuchung  anfuhren 

Im  Verlaufe  dieses  Sommers  hatte  ich  Gelegenheit  einen 
noch  reineren,  und  in  seinem  Verlaufe  viel  kürzeren  Act 
einer  derartigen  Humusbildung  zn  bemerken. 

Die  Substanz,  die  ich  als  Humus  oder  Moder  erkannte, 
war  in  den  die  schwarzen  A ehren  unter  dem  Getreide  bil- 
denden, und  unter  dem  Namen  Brand  bekannten,  Körnern 
enthalten.  Die  einzelnen  Samenkörner  hatten  ganz  das  An- 
aeben, wie  es  Braconnot  a.  a.  O.  angibt,  und  es  leidet 
keinen  Zweifel ,  dafs  ich  nicht  dieselbe  Substanz  wie  jener 
untersucht  hätte. 

Um  eine  ermüdende  Wiederholung  der  Eigenschaften 
des  Moders,  die  nach  der  Art  seiner  Bildung  bald  mehr 
bald  weniger  raodificirt  gefunden  werden  mögen,  zu  vermei- 
den, führe  ich  nur  noch  Folgendes  an. 

Der  von  mir  untersuchte  Moder  hatte  eine  dunkelbraune 
Farbe,  und  reagirte  mit  Wasser  angefeuchtet  sehr  deutlich 
sauer;  er  behielt  diese  Beaction,  nachdem  er  nach  einander 
mit  W.asser,  Alkohol  und  Aether  ausgekocht  worden  war; 
wefshaib  ich  glaube,  dafs  diese  Eigenschaft  ihm  ursprunglich 
zukommt. 

Die  wässrige  Abkochung  besafs  eine  hellgelbe  Farbe, 
sie  enthielt  phosphoi saures  und  schwefelsaures  Kali  und  Kalk; 
Jodtinctur  brachte  darin  keine  Veränderung  hervor. 
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Alkohol  and  kether  hatten  fettige  Substanzen  aufgenom- 
men, die  aber  Ton  einander  verschieden  seyn  müssen,  da 
die  mit  Alkohol  erhaltene, in  Aether  anlöslich  war. 

Alkalien  sind  die  besten  Auflösungsmittel  für  den  Moder; 
am  anwendbarsten  ist  das  Ammoniak,  weil  seine  Verbindung 
am  leichtesten  neutral  erhalten  werden  kann,  and  hierdurch 
ein  Mittel  darbietet  auch  andere  neutrale  Verbindungen  zu 
bekommen,  indem  neutrales  Moderammoniak  im  Wasser 
leicht  auflöslich  ist  Das  Ammoniak  ist  an  den  Moder  indes- 
sen nur  lose  gebunden,  da  es  an  offener  Luft  schon  ent- 
weicht; eine  solche  Auflösung  reagirt  alsdann  säuer,  und 
la'fst  etwas  Moder  fallen. 

Die  Verbindungen  des  Moders  mit  den  alkalischen  Er. 
den  und  den  basischen  Metalloxyden  sind  gröfstenfcheils  sehr 
schwer  löslich.  Man  erhält  sie,  wenn  man  die  Salze  dersel- 
ben mit  Moderammoniak  mischt  Durch  die  Farbe  der  Nie- 
derschläge lassen  sich  die  einzelnen  Substanzen  nicht  unter- 
scheiden, denn  jene  sind  alle  dunkelbraun  gefärbt 

(Moderkalk  ist  viel  leichter  auflöslich  als  Moderbaryt) 

Auf  eine  längere  Zeit  fesselte  das  Moderbleioxyd  meine 
Aufmerksamkeit  Da  nämlich  Sprengel  angibt,  dafs  die 
Auflösung  dieser  Verbindung  in  Aetzkali  nicht  durch  Schwe- 
felwasserstoff und  Schwefelsalze  gefallt  werde,  so  wollte  ich 
diese  mir  aufserordentlich  scheinende  Thatsache  ebenfalls  prü- 
fen. Ich  mufs  gestehen,  es  fiel  mir  schwer  mich  genau  zu 
überzeugen ,  allein  es  gelang  mir  doch  zuletzt ,  und  ich  fand , 
dafs  jene  Auflösung  sowohl  von  Schwefelwasserstoff  wie  auch 
von  Schwefel -Ammonium  zersetzt  werde.   Der  Umstand  der 

- 

Schwierigkeit  scheint  mir  in  der  grofsen  Sättigungscapacität 
des  Bleioxyds  gegen  den  Moder  zu  liegen;  man  mufs  dann 
die  Auflösung  des  Moderbleioxyds  in  Aetzkali  sehr  stark  ver- 
dünnen,  um  eine  Veränderung  durch  irgend  ein  Reagens 
wahrzunehmen,  wegen  der  dunkeln  Farbe  der  Flüssigkeit; 
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da  nun  aber  so  wenig  Blei  darin  entharten  ist,  so  entging 
zwar  nie  die  Färbung  durch  Schwefelwasserstoff,  aber  der 
eigentliche  Niederschlag  entstand  oft  erst  am  dritten  Tage. 
Cm  mich  ganz  zu  überzeugen  mischte  ich  zu  einer  ziemlich 
concentrirten  Auflosung  des  Moderbleioxyds  im  Aetzkali 
Schwefelammonium ,  bis  dieses  vorwaltete ,  und  filtrirte  hier- 
auf.  Es  hinterblieb  ein  nicht  sehr  bedeutender  Niederschlag 
von  Schwefelblei;  ich  befürchtete  dennoch,  daft  das  durch 
Niederschlagung  erhaltene  Moderbleioxyd  nicht  hinlänglich 
ausgewaschen  gewesen  sei,  und  dafs  das  eigentliche  Moder- 
bleioxyd vom  Schwefelammonium  dennoch  unzerlegt  geblie- 
ben sey.  Um  diesen  letzten  Einwurf,  den  ich  mir  machte, 
zu  entfernen,  versetzte  ich  die  vom  Schwefelblei  (durch 
Schwefelammonium  gefallt)  abfiferirte  dunkelbraune  Flussig. 
keit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  einem  grofsen  Ueber. 
schusse.  Diese  erzeugte  einen  starken,  dunkelbraunen  Nie- 
derschlag, der  ausgewaschen,  getrocknet  und  verbrannt  wurde. 
Die  Asche,  die  ich  nur  auf  Blei  prüfte,  enthielt  keine  Spur 
davon,  hiermit  scheint  mir  dargethan,  dafs  Mpderbleioxyde 
vollständig  durch  Schwefelsalze  zerlegt  werden. 

Wird  Moder  mit  Salpetersaure  gekocht,  so  löat  ihn  diese 
zum  Theil,  unter  Entwicklung  von  Stickstoff oxyd gas  auf,  wo- 
bei die  Flüssigkeit  eine  rothbraune  Farbe  annimmt  Neutra- 
lisirt  man  sie  vollständig,  so  wird  sie  dunkelbraun,  und  fallt 
dann  alle  die  Metallauftösungen,  welche  auch  der  Moder  und 
der  Gerbestoff  fällt  Die  Niederschläge  von  Eisenoxydul-  und 
Eisenoxyd-Salzen  sind  rostfarben;  sie  entstehen  nicht  sogleich, 
und  die  Flüssigkeit  nimmt  vorher  eine  rothe  Farbe  an,  gerade 

w 

als  wenn  Kohlenstickstoffsäure  beigemischt  wäre. 

Bildung  von  Oxalsäure,  die  Andere  bei  anderen  Moder, 
arten,  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  wahrgenommen  ha* 
ben,  konnte  ich  nicht  bemerken,  obgleich  ich  den  Versuch 
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4  bis  5maJ  wiederholte;  es  liefe  auch  nicht  eine  Spur  rem 
Oxalsäure  auffinden. 

Der  von  der  Salpetersaure  ungelöste  Ruckstand  hesafs 
eine  gelbbraune  Farbe,  und  schmeckte  sauer;  ich  mochte 
das  Auswaschen  mit  Wasser  auch  noch  so  lange  fortgesetit 
haben ,  von  welchem  er  jedoch  fortwährend  aufgelöst  wurde. 
Am  leichtesten  und  vollkommensten  wurde  er  indessen  von 
ätzenden  Alkalien  aufgenommen.  Diese  Auflosung  war  tief 
olivenbraun  und  verhielt  sich  wie  Moder  in  Ammoniak  gelöst 

Die  trockne  Destillation  des  Moders  lieferte  eine  ammo- 
niakalische  Flüssigkeit,  die  in  einem  auffallenden  Grade,  der 
ähnlich  roch,  welche  sich  heim  Bauchen  von  Tahack  in  den 
Abgüssen  ansammelt 

Es  hinterbleibt  nahe  die  Hälfte  des  angewandten  Moders 
an  Kohle.  Diese  läfst  sich  in  einem  Platintiegel  schwer  ein. 
äschern.  "Die  Asche  bestand  grofstentheils  aus  phospbocsau- 
rem  Kali  und  phosphorsaurer  Kalkerde,  nur  mit  Spuren  ?on 
Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure  und  Talkerde. 


Beobachtung  über  eine  eigentümliche  Bil- 
dung von  Lampensäure 

von 

Provisor  V enghau», 

d  er  zeit   in  Melle   6  ei  Osnabrück. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt,  wie  sich  diese  Saure  hei  dem 
Gebrauche  der  Lampe  ohne  Flamme,  in  der  nach  der  Ent- 
deckung des  unvergeßlichen  Humphry  Davy  ein  spiral- 
förmig gewundener  Platindfath  über  dem  Docht  einer  Spiri- 
tnslampe  nach  dem  Ausblasen  der  Flamme  fortglüht,  so  lange 
noch  Alkohol  durch  den  Docht  zugeführt  wird,  durch  die 
Oxydation  uer  Bestandteile  des  Alkohols  bildet    Die  Mit- 
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thcilung  in  Nr.  14  der  diesjährigen  pharmaceutischen  Zeitung 
über  die  Pottmche  Polvchrestiampe,  die  ihre  Einriehtang 
der  obigen  Entdeckung  Davy's  verdankt,  erinnerte  mich  an 
eine  Beobachtung  über  die  Bildung  der  LanipensÄure ,  die 
ich  ror  einigen  Jahren  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und 
deren  Mittheilung  vielleicht  interessant  ist,  da  mir  nicht  be- 
haust geworden ,  dafs  die  Erzeugung  derselben  durch  glü- 
hende erdige  Alkalien  irgendwo  angeführt  ist.  Ich  hatte 
Strychnin  bereitet,  und  glühte  eine  geringe  Menge  der  yoiu 
Alkaloide  erschöpften  Talkerde  in  einem  Platinlöff el ,  am  zu 
sehen ,  wie  sich  diese  in  und  nach  dem  Glühen  gegen  reine 
trockne  Talkerde  rerhalte.  Zufällig  warf  ich  die  noch  glü- 
hende ,  zusammengebackene  Probe  zum  Erkalten  auf  das  ne- 
ben mir  stehende  Filter  mit  der  vom  Alkohol  noch  feuchten 
Talkerde.  Nach  einiger  Zeit  bemerkte  ich  den  auffallenden 
specifischen  Geruch  der  Lampensäure  und  die  Ursache  seiner 
Entstehung,  denn  die  hingeworfene  Probe  glühte  lebhaft 
fort  und  entwickelte  jenen  Geruch,  was  mich  veranlagte, 
den  aufsteigenden  Dampf  in  einem  Glastrichter  aufzufangen, 
wo  derselbe  sich  bald  als  Tropfen  anlegte,  die  als  Danielt- 
sche  Lampensäure  erkannt  werden  konnten.  Das  Glühen 
jenes  Partikelchens  Talkerde  dauerte  so  lange  fort,  als  der 
Huhepankt  desselben  vom  Alkohol  noch  erreicht  werden 
konnte.  Mit  reiner  Talkerde  konnte  ich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen jene  Erscheinung  nicht  hervorrufe«;  wie  jene  Probe 
Talkerde  aber  verändert,  ob  sie  durch  anhängenden  orga- 
nischen Stoff  im  Glühen  vielleicht  theilweise  redozirt  war, 
ob  ihr  Aggregatzustand  Theil  an  jener  Einwirkung  auf  den 
Alkohol  hatte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  dafs  übrigens 
Kohle  jene  Bildung  der  Säure  bedingte,  möchte  ich  bezwei- 
feln, da  die  weifse  Farbe  der  geglühten  Probe  deren  Bei- 
mischung in  größerer  Menge  in  Abrede  stellte.  Ich  glaube 
eher  annehmen  zu  können,  dafs  die  Talkerde  und  mit  ihr 
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vielleicht  noch  mehrere  andere  Korper,  unter  gewissen  Be- 
dingungen ira  SUnde  seyen,  den  Alkohol  ebenso  zn  zersetzen, 
wie  nach  Da  vy  glühendes  Platin,  nach  Dobereiner  Brann- 
stein, metallisches  Nickel,  Kobalt,  Kobalt-  und  Nickeioxyd, 
Zinnoxyd,  Uranoxyd  und  auch  Kohle  *  • 


Zweite  Abtheilung. 

Naturgeschichte,  Pharmakognosie  und  Pflaneen  •  Physiologie. 


Beobachtungen  über  mehre  Arten  Indigofera 

TOD 

I.  Herminier. 

(Auszug  a,  d.  Journal  da  pharmacie ,  Mai  i833.) 

Herr  Her  minier  stellte  im  Jahr  1811  auf  Basse-  Terre 
(Guadeloupe)  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  mehreren  Arten 
Indigofera  an.  Nach  ihm  gaben  von  5  Arten  derselben » 
Indigofera  Anil ,  tinUoria,  argentea ,  disperma  und  caroliniana, 
die  beiden  ersteren  am  meisten,  die  letzteren  am  wenigsten 
Indigo  und  im  Allgemeinen  die  Indigofera  mit  gefiederten 
Blattern  die  grofste  Ausbeute.  Die  medicinisebe  Anwendung 
dieser  Pflanzengattung  scheint  sehr  beschrankt  zn  seyn:  ein 
geistiges  Infusum  der  ganzen  Pflanze  wendet  man  auf  Gua- 
deloupe znr  Heilung  mehrerer  Hautkrankheiten  und  das  mit 
Taflia  bereitete  Infusum  der  Wurzeln ,  Fruchte  und  Schoten  1 
so  wie  das  Pulver  derselben  Pflanzentbeile  zur  Vertilgung 
dar  Kopfläuse  der  Kinder  an« 

*)  Diese  Beobachtung  gibt  ein  neuea  Beispiel,  auf  wie  mannigfal- 
tige Weise  sich  die  Lampensaure  bilden  kann.  Vergl.  auch 
Bd,  V  S.  66  dieser  Aitnalen.  d.  B. 
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Mehrere  Arteo  und  Speeles  der  Leguminosen  scheinen 
primitiven  d.  h.  weifsen  Indigo  zu  enthalten,  welchen  Herr 
Herminier  Cyanine  oder  Cyanogyne  nennt 

Die  eigentlichen  Indigoferen  sind  eudiometrisch ,  zerse- 
tzen  im  lebenden  Zustande  die  Luft,  indem  sie  deren  Sauer- 
Stoff  aufnehmen,  während  sie  im  todten  Zustande  das  Was- 
ser und  andere  chemische  Verbindungen  zu  gleichem  Zwecke 
zerlegen.  Hierauf  beruht  die  Theorie  der  Bildung  des  ge- 
färbten Indigs. 

Hr.  Herminier  stellte  mit  den  mit  ihren  gemeinschaft- 
lichen und  besonderen  Blattstielen  versehenen,  in  der  Blüthe- 
zeit  abgeschnittenen  Blättern  der  obigen  Indigoferen  die  nach- 
folgenden Versuche  an  : 

Unter  eine  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllte  und  mit 
Wasser  gesperrte  Glocke  gebracht,  steigt  das  Wasser  nach 
einigen  Stunden  in  dem  Malse  als  Sauerstoff  absorbirt  wird; 
es  wird  grün,  die  Blätter  werden  gelb  und  beim  Bewegen 
des  Apparats  bildet  sich  Indigo. 

Unter  Wasser  gebracht  entwickeln  die  Blätter  Glasbla- 
sen, das  Wasser  wird  rostfarben  und  stinkend;  bringt  man 
es  nun  an  die  Luft,  so  wird  es  grünlich  und  läfst  Indigo 
fallen.  Bringt  man  die  Blätter  unter  eine  mit  atmosphärischer 
Luft  und  Sauerstoftgas  gefüllte,  mit  Quecksilber  gesperrte 
Glocke,  so  wird  zuerst  der  freie  Sauerstoff  absorbirt  Hin- 
zugebrachtes Wasser  wird  grünlich  und  stinkend,  während 
die  Blätter  nicht  verändert  scheinen ;  es  schwitzen  nur  einige 
Tropfen  einer  braunen  Flüssigkeit  aus  den  oberen  Blättern 
und  es  findet  weder  eine  Gasabsorption  noch  eine  Gasent- 
wicklung statt  Reines  Sauerstoftgas  wird  in  weniger  als  18 
Stunden  bei  Gegenwart  von  Wasser  von  den  Blättern  fast 
gänzlich  absorbirt,  während  sich  das  Wasser  färbt.  Nach 
48  Stunden  ist  das  Wasser  wieder  auf  das  ursprüngliche 
Niveau  gesunken,  und  die  in  der  Glocke  enthaltene  Luft  ist 
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nun  fest  reines  Stickgas.  Es  bildet  sich  dabei  schöner  Indigo 
ohne  dafs  das  Wasser  stinkend  würde. 

Mit  reinem  Stickgas  über  Wasser  zusammengebracht , 
findet  keine  Absorption  und  kein  Stinkendwerden  des  Was- 
sers  statt;  letzteres  fa'rbt  sich  schön  grün,  es  bildet  sich 
Indigo  nnd  die  Luft  ist  wie  vorher  reines  Stickgas. 

Vermischt  man  i  —  3  Thl.  Blätter  mit  t  l*hl.  concen» 
rrirter  Schwefelsaure ,  so  erhitzt  sieb  das  Gemisch ,  wird  flüs- 
sig  und  verkohlt  sich  zuletzt  unter  Ausstofsung  eines  essig- 
artig aromatisch  riechenden  Gases.  In  einem  Destillirapparat 
entwickelt  sich  ans  dem  Gemische  nur  wenig  Gas.  Es  geht 
eine  klare ,  Essigsäure  und  eine  andere  den  Indigoferen  eigen- 
tümliche Säure  enthaltende  Flüssigkeit  über,  während  sich 
im  Retortenhalse  weifser  Indigo  nebst  einem  Oele  verdichtet. 
Der  filtrirte  nach  Essigsäure  riechende  Rückstand  gibt  nach 
dem  Abdampfen  glänzende  perlweifse  blättrige  Hrystelle, 
welche  aus  neutralem  und  saurem  schwefelsaurem  Kalk  und 
weifsem  Indigo  bestehen.  Letztern  kann  man  durch  Subli- 
mation trennen.  Läfst  man  16  Thl.  Blätter  mit  64  Thl.  Was- 
ser  und  1  Thl.  Schwefelsäure  maceriren,  so  färbt  sieh  die 
Flüssigkeit,  unter  Entwicklung  weniger  Gasblasen,  indem 
Mafse  als  die  Blätter  grau  werden.  Letztere  werden  durch 
Auspressen  fast  farblos,  wahrend  die  Flüssigkeit  durch  Bewe- 
gen blau  wird.  Sie  setzt  in  der  Ruhe  einen  ans  1  verschie- 
denen Lagen,  einer  blauen  und  einer  weifsgrunlichen  beste- 
henden Niederschlag  ab  und  dies  geht  so  lange  fort,  bis  die 
Flüssigkeit  beinahe  gänzlich,  freiwillig  verdampft  ist.  Der 
getrocknete  wie  gesagt  aus  2  f  ,agen  ,  einer  intensiv  blaneti 
and  einer  aus  kleinen  silberweifsen  Blättchen  bestehende  Nie. 
derschlag  enthält  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichts  blauen 
und  weifsen  Indig,  gibt  beim  Erhitzen  einen  bläu!  ich  eh  scharf 
riechenden  Rauch  ,  welcher  über  Wasser  aufgefangen  sich 
*ls  schöner  Indigo  niederschlägt,  und  hinterläfst  einen  grau- 
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reihen,  geschmacklose  Feuchtigkeit  anziehenden  Rückstand« 
Vor  dem  Löthrohr  erhitzt  wird  er  weift,   alkalisch  und 

schwefelig  schmeckend  ;  mit  Salzsäure  entwickelt  er  Schwe» 
felwasserstoff.  Der  Niederschlag  ist  demnach  ein  Gemisch 
von  blauem  und  weifsem  Indigo  mit  schwefelsaurem  Kalk. 

3  Thl.  Blatter  mit  t  Tbl.  reiner  Salpetersäure  stehen 
gelassen,  färben  sich  rostgelb.  Giefst  man  8  Thl.  Wasser  zu, 
nachdem  man  das  Gemisch  zerrieben,  läfst  dann  noch  einige 
Tage  stehen  und  kocht  auf,  so  besitzt  die  abfiltrtrte  Flüssig- 
keit eine  glänzend  goldgelbe  Farbe  und  einen  bittern  Ge- 
schmack. Bis  zur  Trocknifs  verdampft  bläht  sich  der  Rück- 
stand auf,  verkohlt  sich,  entzündet  sich  zuletzt  und  brennt 
schnell  zu  Asche.  Setzt  man  der  Flüssigkeit  kaltes  Wasser 
zu,  so  bildet  sich  ein  weifsgelblicher  geschmackloser  Nieder- 
schlag, welcher  die  Hälfte  seines  Gewichts  weifsen  Indigo 
enthält. 

Mit  sehr  verdünnter  Salpetersture  und  rerdünnter  Salz- 
säure beobachtet  man  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  An- 
wendung verdünnter  Schwefelsäure,  mit  dem  Unterschied, 
dafs  man  mit  Salzsäure  nur  sehr  wenig  Indigo  erhält. 

16  Thl.  Blätter  mit  i  Thl.  Aetzkali  und  64  Thl.  Wasser 
zusammengebracht,  werden  auffallend  frisch  und  glänzend 
grün,  ohne  sich  anscheinend  zu  verändern.  Die  nach  18 
Stunden  abgeprefste  Flüssigkeit  ist  grünlich,  und  setzt  ein 
grünes  nach  und  nach  in  Indigo  übergehendes  PuWer  ab. 
Die  abgedampfte  Flüssigkeit  gibt  in  der  Ruhe  ein  durchsich- 
tiges in  schiefen  Prismen  mit  rhombischen  Flächen  ktystaili- 
sirtes  Salz,  welches  in  seinem  Krrstallwasser  schmilzt,  m 
der  Hitze  matt  wird,  sich  stark  aufbläht,  blau  wird  und  eine 
metallfisch  glänzende  Kohle  hinter) äfst.  Es  ist  eine  V  erbin- 
dung  der  Basis  des  Indigs  oder  Indigosäure  mit  Kalk  und  Hali. 

Sa  Thl.  Blätter  mit  128  Thl.  Wasser  und  4  Thl.  chler- 
saurem  Kali  färben  sich  schöner  grün  und  werden  ansehei- 
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nend  nicht  ▼«rändert.  Nach  36  Standen  wird  des  Wasser 
grünlieh,  eetzt  nach  dem  Filtrircn  Indigo  ab  und  wird 
stinkend. 

Mit  frischem  Urin  bleiben  die  Blatter  lange  Zeit  frisch; 
die  Flüssigkeit  bedeckt  sich  mit  einem  metallgiänzenden 
Hänichen,  wird  äußerst  übelriechend,  gibt  aber  keine  Spur 
Indigo. 

*  Pf.  Blatter  mit  8  Pf.  siedendem  Wasser  infundirt  und 
bis  zum  Erkalten  stehen  gelassen,  gab  ein  prächtig  grün 
gefärbtes  Infusum.  Die  ausgeprefsten  und  getrockneten  Blät- 
ter waren  blau- schwarz  geworden  und  hatten  3*j  an 
Gewicht  verloren.  Die  grüne  Flüssigkeit  färbte  sich  alimalig 
gelbbraun  und  gab  nach  vorsichtigem  Verdampfen  5)  3Ü 
eines  braunen  herbe  und  bitter  schmeckenden  Extractes, 
welches  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzog.  Alkohol  loste  da- 
von 3*  Gr.  xxvj.  Der  nicht  in  Alkohol  losliche  Theil  blähte 
sich  beim  Erhitzen  unter  Ausstofsung  eines  fast  animalischen 
Geruches  auf  und  gab  eine  blauschwarze,  schwer  einzuä- 
schernde Kohle  und  zuletzt  eine  dem  Volum  der  Kohle 
gleiche  Menge  einer  röthlichweifsen  Asche« 

Die  vorhergehenden  Versuche  zeigten,  dafs  die  Blattei 
der  Indigoferen  Sauerstoff  aufnehmen ,  Stickstoffgas  ausgeben , 
dafs  sie  die  atmosphärische  Luft  und  das  Wasser  zersetzen, 
um  sich  deren  Sauerstoffs  zu  bemächtigen,  und  dafs  diese 
Erscheinung  nicht  nur  bei  jeder  Temperatur,  sondern  auch 
unter  allen  Umständen  stattfindet,  wo  der  Sauerstoff  sich 
schwach  gebunden  vorfindet  Allein  diese  Erscheinung  hat 
nicht  blos  die  Trennung  des  weifsen  Indigo's  und  die  Bil- 
dung des  blauen  Indigs  zum  Zweck,  denn  die  ganze  und 
lebende  Pflanze  absorbirt  eben  so  gut  den  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft,  was  einen  besondern  Zweck  der  diea 
verrichtenden  Organe  und  ein  noch  unbekanntes  Resultat 
vecmuthen  lätst. 
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Man  mufs  daher  die  bei  der  Maceration  der  Pflanze  nach 
den  gewöhnlichen  Metheden  auftretenden  Erscheinungen  nicht 
mit  denen  einer  einfachen  Gährung  verwechseln;  den»  in  dem 
Mafse  als  der  von  der  Zersetzung  des  Wassers  herrührende 
Sauerstoff  gebunden  wird,  entwickelt  sich  Stiebstoff,  wel- 
cher sich  mit  dem  frei  gewordenen  Wasserstoff  zu  Ammoniak 
verbindet.  Der  Wasserstoff  verbindet  sich  ferner  mit  dem  in 
der  Pflaoze  vorhandenen  Schwefel  und  Phosphor  zu  Schwefel- 
wasserstoff und  Phosphor  Wasserstoff,  welehe  theils  gasförmig 
entweichen ,  theils  sich  in  dem  überschüssig  vorhandenen 
Wasser  auflösen.   Es  ist  deswegen  auch  nicht  mehr  so  über- 
raschend, dafs  die  von  der  Maceration  herrührende  Flüssig« 
keit,  obgleich  mit  den  loslichen  Theilen  der  Pflanze  ge- 
schwängert,  speeifisch  leichter  wird  als  das  angewandte 
Wasser,  in  dem  Mafse  als  sich  der  Indigo  daraus  absetzt, 
eine  bis  jetzt  noch  nicht  gemachte  Beobachtung,  welche  von 
der  grofsten  Wichtigheit  ist,  weil  sie  zu  einer  andern  ihr 
nicht  nachstehenden  fuhrt.  Es  ist  die  der  Bildung  des  blauen 
Indigo  's,  welche  nur  von  einem  Momente  abhängt  und  der 
Uebergang  der  Schwefel-  und  Phosphor  •  Verbindungen  in 
schwefelsaure  und  phosphorsaure.   Ist  dieser  Moment  verlo- 
ren oder  vernachlässigt,  so  ist  es  schwer  das  Ganze  wieder 
in  den  früheren  Zustand  zurückzuführen,  was  unglücklicher- 
weise nur  allzuoft  den  Verlust  des  Inhaltes  einer  ganzen 
Weichküpe  und  der  Rührküpe  nach  sich  zieht. 

Nach  dem  Vorhergehenden  hat  das  Rühren  den  Zweck, 
die  kleinsten  Theilchen  des  weifsen  Indigs  mit  so  viel  als 
möglich  Sauerstoff  in  Berührung  zu  bringen.  Andererseits 
kann  das  Wasser  nicht  zersetzt  werden,  ohne  dafs  die  Pflanze 
gleichzeitig  dieselbe  Veränderung  erleidet.  Allein  in  welchem 
Verhindungs  -  Zustande  befinden  sich  die  beiden  Basen  der 
Pflanze,  der  Schwefel  und  Phosphor,  um  eine  Reihe  so 
wichtiger  Erscheinungen  hervorzubringen,  und  welcher  Na« 
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tur  ist  «Ue  oben  indigoseure  genannte  Ssure,  deren  meiste 
Verbindungen  regelmäßige  Formen  annehmen  können  und 
fast  immer  ein  färbendes  Radikal  zeigen  ? 

Die  Analyse  der  Pflanze,  welche  Herr  Herminier  in 
demselben  Jahre  (1811)  machte,  konnte  derselbe  nur  aus 
dem  GedachtnUa  mittheilen.   Er  fand : 

Wasser 

Bitteres  Extra  et 
Weifsen  Indigo 

Indigosäure  mit  Essigsäure  verbunden 
Phospborsauren  und  schwefelsauren  Kalk,  wahrend  und 
nach  der  Analyse 

Cblorcalcium  und  Natrium 

Kieselerde 

Alaunerde 

Eisen 

2  vegetabilische  dem  Wachs  und  dem  Oel  analoge  Mate- 
rien eine  besondere,  vollständig  in  Alkohol  lösliche,  aus  dem 
Extract  ausgezogene  Substanz. 


Denkschrift  zur  Geschichte  der  Wechsel- 

wirthschaft  *) 

Ton 

Hr.  Macaire. 

Unter  den  zahlreichen  Verbesserungen,  womit  die  Agrikultur 
während  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bereichert  worden 
ist,  war  unstreitig  die  Ausbreitung  der  Theorie  und  Praxis 
der  Wechselwirthschaft  eine  der  wichtigsten.  Es  ist  bekannt, 

*)  Wir  tbeüen  diese  Abhandlung  unverkürzt  mit,  weil  wir  die 
wichtigen  Aufschlüsse,  die  sie  über  einige  der  cinflufsreichsten 
und  merkwürdigsten  Thatsachen  liefert,  der  Aufmerksamkeit 
eines  jeden  Mannes  von  Bildung  für  werth  halten.      d.  R. 
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dafs  man  also  eine  gewisse  Reibefolge  vorausbestimmter  Ern- 
ten nennt,  in  welcher  man  einen  zu  nahe  auf  einander  fol- 
genden wiederholten  Anbau  derselben  Pflanzen  auf  demselben 
Boden  vermeidet.  Wenn  übrigens  die  Theorie  derselben 
neu  ist ,  so  ist  die  Praxis  derselben  doch  so  alt  als  die  Agri- 
kultur selbst ,  denn  seit  langer  Zeit  hatte  man  bemerkt,  dafs 
der  grofse  Gegenstand  der  Agrikultur,  die  Getreideernte, 
ungeachtet  der  verlorenen  Zeit  beträchtlicher  ausfiel,  wenn 
man,  anstatt  das  Feld  jedes  Jahr  damit  zu  besäen,  es  da- 
zwischen durch  einjähriges  Brachliegen ,  wie  man  sagte,  aus- 
ruhen lieft.  Da  aber,  ungeachtet  der  unermüdlichsten  Arbeit 
des  Landmanns  während  dieser  Buhezeit  nicht  verhindert 
werden  konnte,  dafs  sich  der  Boden  mit  aller  Art  Pflanzen 
bedeckte,  so  ging  daraus  hervor,  dafs  die  Brache  nichts  an- 
ders ist  als  eine  Wechselwirthschaft  von  Getreide  und  Un- 
kraut. Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  bestand  demnach 
darin ,  diesen  Vegetabilien  nützliche  Pflanzen ,  ohne  einen 
andern  Gebrauch  als  manchmal  den  einer  magern  Weide, 
zu  substituiren  und  zu  zeigen,  dafs  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  nicht  durch  die  Ruhe,  welche  unmöglich  ist,  sondern 
durch  den  Wechsel  der  Kultur  unterhalten  wird.  Allein  auf 
welche  W7eise  entsteht  nun  diese  merkwürdige  Wirkung? 
Einige  Landwirthe  sahen  die  Noth wendig keit  ein ,  die  Felder 
TOD  dem  Unkraut  zu  reinigen  und  nachdem  sie  die  gute 
Wirkung  bemerkt  hatten ,  welche  namentlich  durch  die  brei- 
ten und  zahlreichen  Blätter  der  Leguminosen,  gewöhnlich 
Futterkräuter  genannt,  wie  Klee,  Schnockenklee  hervorge- 
bracht ward,  so  sahen  sie  in  dieser  Reinigung  des  Bodens 
die  ganze  Wirkung  der  Wechselwirthschaft.  Allein,  wie 
Hr.  Decandolle  bemerkt,  vergafsen  sie,  was  jeder  Gärtner 
sehr  wohl  weifs,  dafs  ein  abgestorbener  Fruchtbaum  nicht 
dnrch  einen  andern  von  derselben  Art  ersetzt  werden  kann, 
wenn  man  nicht  das  Erdreich  wechselt;  diesem  Vergessen 
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des  Kulturwechaels  ist  es  zuzuschreiben ,  dafs  man  in  unser n 
Garten  so  viele  achwache  nicht  tragende  Bäume  findet 
Gewifa  hat  hier  das  Unkraut  keinen  Einfluß,  weil  dieses 
Tom  Gärtner  immer  sorgfaltig  weggejätet  wird.  Andere 
glaubten ,  dafs  die  Pflanzen  aus  demselben  Boden  verschieden« 
artige  Safte  aufnehmen,  und  dafs  ein  durch  den  Anbau  mit 
einer  Pflanzensorte  erschöpftes  Erdreich  für  eine  andere 
Klasse  von  Vegetabilien  noch  reichhaltig  seyn  könne;  allein 
diese  Annahme  steht  der  dem  Physiologen  wohlbekannten 
Thatsache  entgegen,  dafs  die  Pflanzen  durch  ihre  Wurzeln 
alle  auflösliche  Substanzen,  welehe  ihnen  der  Boden  darbie- 
tet, aufnehmen,  ohne  dafs  sie  diejenigen  zurückweisen  kön- 
nen, welche  ihnen  schädlich  sind,  und  so  sieht  man  sie  die 
giftigsten  und  ihrer  Organisation  schädlichsten  Substanzen 
aufnehmen,  wenn  diese  löslich  sind.  Man  behauptete  ferner , 
die  gute  Wirkung  der  Wechsel wirthscbaft  komme  lediglich 
von  der  Längenverschiedenheit  der  Wurzeln  der  verschiede* 
nen  auf  einander  folgenden  Pflanzen  her,  wodurch  sie  ab- 
wechselnd die  verschiedenen  Lagen  desselben  Erdreichs  er- 
schöpften ;  allein  man  mufs  sich  daran  erinnern ,  dafs  sich 
von  der  Heimung  der  Samen  an  alle  Wurzeln  in  derselben 
Lage  des  Bodens  befinden  und  folglich  nach  dieser  Meinung 
immer  zuerst  in  schon  erschöpften  Lagen.  Aufaerdem  wer* 
den  durch  die  Bearbeitung  des  Bodens  die  verschiedenen 
Lagen  desselben  immer  über  einander  geworfen  und  ver- 
mischt und  man  weifs  auch,  dafs  Pflanzen  von  einer  Familie, 
als  Klee  und  Schneckenklee  nach  einander  gepflanzt  nicht 
gut  gedeihen,  obgleich  ihre  Wurzeln  in  der  Lange  sehr 
verschieden  sind.  Ohne  mich  bei  einer  andern  Hypothese 
aufzuhalten,  welche  den  Erfolg  einer  Kultur  von  den  Üeber- 
bleibseln  der  vorhergehenden  herleitet,  wodurch  der  Wech. 
sei  der  Pflanzen  eher  schädlich  als  nützlich  wurde,  weil 
diese  immer  vorhandenen  Ueberbleibsel  von  derselben  Pflan~ 
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zengattung  leichter  assimilirt  werden  mufften,  als  von  einer 
andern,  will  ich  zur  Theorie  der  Wechsel  wirthschaft  über« 
gehen,  welche  man  Hr.  Decandolle  verdankt  Einige  von 
diesem  weisen  Naturforscher  schon  in  der  Flore  fi  anbaut 
angeführte  Thatsachen  scheinen  die  erste  Veranlassung  gewe- 
sen zu  sejn,   seine  Aufmerksamst  auf  diesen  wichtigen 
Gegenstand  hinzuleiten.    Er  sagt  S.  167:  »Hr.  Brugmans, 
welcher  Pflanzen  in  trocknen  Sand  setzte ,  sah  aus  den  aufser* 
sten  Enden  derselben  Wassertröpfchen  herausdringen«  und 
weiter  S.  191 :  »endlich  zeigen  die  Wurzeln  seibat  bei  eini- 
gen Pflanzen  besondere  Sekretionen ,  was  man  bei  Carduus 
arvensis,  lnula  HeUnium ,  Scabiosa  arvensis,  mehreren  B'j* 
phorbiacun  und  mehreren  Cichoraceen  sieht,  —   Es  scheint, 
dafs  diese  Sekretionen  der  Wurzeln  nichts  anders  sind  als 
diejenigen  Theile  des  Saftes,  welche  nicht  zur  Nahrung  der 
Pflanze  dienlich,  wieder  ausgestofsen  werden,  wenn  sie  bei 
dem  unteren  Theil  der  Gefäße  ankommen«  Die  Hrn.  Plenck 
und  Humboldt  hatten  die  sinnreiche  Idee,  in  dieser  ThaU 
sache  die  Ursache  gewisser  Eigentümlichkeiten  zu  suchen* 
Man  weift  z.  B.,  dafs  die  Kohle  dem  Haier  schadet,  die  Eu- 
phorbia und  Scabiosa  dem  Lein,  lnula  HeUnium  der  gelben 
Bube,  das  Erigeron  acte  und  die  Trespe  dem  Weizen  0.  s.  w. 
Vielleicht  siokern  die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  Materien  aus, 
welche  der  Vegetation  der  andern  schädlich  sind.  Wenn 
aber  gegentheils  die  Salicaria  gern  bei  der  Weide  und  die 
Orobanche  ramosa  bei  dem  Hanf  wachst,  sollte  dies  nicht 
daher  kommen,  dafs  die  Sekretionen  der  Wurzeln  dieser 
Pflanzen  der  Vegetation  der  andern  nützlich  sind?» 

Hr.  Decandolle  dehnte  später  diese  Ideen  weiter  aus 
und  wandte  sie  theila  in  seinen  öffentlichen  Vorträgen  theils 
in  einem  noch  nicht  publicirten  Werke  seiner  Pflanzen« 
Physiologie ,  auf  die  Theorie  der  Wechselwirthschaft  an ;  er 
hatte  die  Güte,  mir  das  hierauf  Bezügliche  mitzutheilen- 

AjimI.  4.  Pharm.  VIII.  B4t.  1.  Urft.  « 
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Er  nimmt  an,  dafs  indem  die  Pflanzen  alles  Auftösliche  auf» 
saugen,  was  sich  ihren  Wurzeln  darbietet,  sie  nothweniig 
auch  Theilchen  aufsaugen  müssen,  welche  ihnen  nicht  zur 
Nahrung  dienen  können.  Wenn  nun  der  Saft  durch  die 
Circulation  durch  dos  ganze  Vegetabii  herumgeführt,  bear- 
beitet und  durch  die  Blätter  eines  grofsen  Theils  seines  Was- 
sers beraubt  worden  und  im  Wiederhinabsteigen  den  Orga- 
nen alles  Nährende,  was  er  enthalt,  abgegeben  hat,  so  mufs 
zuletzt  ein  Rückstand  ton  Theilchen  bleiben,  welche  von 
dem  Vegetabii  nicht  assimilirt  werden  können  und  zu  dessen 
Ernährung  untauglich  sind  Diese  Theilchen,  nachdem  sie 
das  ganze  System  unverändert  durchlaufen  haben,  kehren 
nach  Hrn.  Decandolle  durch  die  Wurzeln  in  den  Boden 
zurück  und  machen  denselben  dadurch,  dafs  sich  auflösliche 
Substanzen,  welche  nicht  assimilirt  werden  können,  anhäu- 
fen, weniger  geeignet  eine  zweite  Pflanzung  Vegetabilien 
derselben  Familie  zu  ernähren,  ungefähr  so,  bemerkt  er, 
wie  man  ein  Thier  nicht  mit  dessen  eignen  Exkrementen 
ernähren  konnte.  Aufserdem  müssen  durch  die  Wirkung  der 
Organe  des  Vegetabils  die  eingemischten  Theilchen  in  Sub- 
stanzen verwandelt  werden,  welche  auf  die  Pflanze  selbst, 
die  sie  erzeugte  oder  für  andere  tüdtlich  wirken,  und  als 
ein  Gift  theil weise  durch  die  Wurzeln  ausgestoßen  werden. 
Einige  Erfahrungen,  welche  ich  kürzlich  der  Gesellschaft 
mitzuteilen  die  Ehre  hatte,  zeigten,  dal*  in  der  That  die 
Vegetabilien  durch  die  Absorbtion  der  von  ihnen  selbst  ge- 
lieferten Gifte  Noth  leiden  können.  Die  fortwährende  Ver- 
längerung der  Wurzeln  macht  diese  nachtheilige  Wirkung 
für  dieselbe  Generation  unschädlich;  allein  die  folgende  Ge- 
neration derselben  Art  würde  dadui^ch  leiden,  während  es 
leicht  denkbar  ist,  dafs  im  Gegenthett  dieselben  Exkremente 
für  eine  andere  Blasse  von  Vegetabilien  eine  gesunde  und 
reichliche  Nahrung  abgeben  können.    Beispiele  aus  dem 
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Thierreich  zeigen  auch  hier  eine  merkwürdige  Analogie. 
Dieser  sinnreichen  Theorie,  weiche  so  gut  die  meisten  be- 
obachteten Thatsachen  erklärt,  fehlte  vielleicht  nur  noch  die 
Bestätigung  durch  Resultate  directer  Versuche,  und  diese 
sind  es,  welche  ich  auf  Veranlassung  des  Hr.  De  c  an  doli  e 
zu  erhalten  suchte.  Die  Sache  war  nicht  sehr  leicht  und 
meine  ersten  Versuche  waren  erfolglos.  Ich  versuchte  an- 
fangs direkt  von  den  entwurzelten  Pflanzen  die  vermuthete 
Ausschwitzung  zu  sammeln,  allein  es  war  mir  unmöglich 
auf  diese  Weise  eine  schätzbare  Quantität  zu  erhalten  und 
durch  die  Schnelligkeit ,  mit  welcher  die  Pflanzen  in  diesem 
Zustande  litten,  ward  alle  Möglichkeit  genommen,  auf  diese 
Weise  seinen  Zweck  zu  erreichen  Ich  versuchte  hierauf, 
Samen  in  blos  mineralische  Substanzen  zu  säen ,  wie  in  rei- 
nen Kieselsand,  gestofsne*  Glas  a.  s.  w.  oder  auf  gut  gewa- 
schene Schwämme ,  weifse  Leinewand  u.  s.  w. ;  allein  obgleich 
die  Samen  gut  keimten,  hatten  doch  die  Pflanzen  nur  eine 
unsichere  und  wenig  dauerhafte  Existenz,  und  wenn  ich 
durch  die  Behandlung  des  Bodens  ihre  Sekretionen  zu  sam- 
meln versuchte,  so  fand  ich,  dafs  die  Zersetzung  der  Ueber- 
bleibsel  von  dem  Samen  aller  denselben  Charakter  gaben  und 
man  auf  diese  Weise  immer  eine  Art  vegeto  -  animalischer 
Substanz  erhielt ,  deren  Herkommen  man  sich  unmöglich 
verhehlen  könnt*  uiwl  welche  die  Resultate  der  eigentlichen 
Aussonderung  gänzlich  maskirte;  wenn  sie  je  bei  so  wenig 
entwickelten  Pflanzen  stattfinden  konnte.  Endlich  als  letztes 
Hulfemittel  suchte  ii  h  in  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien 
vollkommen  rein  befnndenem  und  nach  dem  Verdampfen  kei- 
nen Rückstand  lassendem  Regen w asser  vollkommen  entwic- 
kelte mit  allen  ihren  Wurzeln  versehene  Pllanzen  fortleben 
zu  lassen.  Sie  wurden  zu  dem  Ende  sorgfaltig  in  Regen« 
wasser  gewaschen,  um  alle  Dungererde  hin  wegzunehmen 
und,  nachdem  sie  von  allen  Unreinigkeiten  befreit  waren, 
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abgetrocknet  und  in  Flaschen  mit  einer  gewissen  Menge  rei- 
nen Wassers  gestellt  leb  sah  bald  dafs  sie  darin  sehr  gut 
fortkamen ,  ihre  Blätter  entwickelten,  ihre  Blutben  öffneten 
und  nach  einiger  Zeit  durch  Verdampfen  des  Wassers,  in 
welchem  sich  ihre  Wurzeln  befanden,  und  durch  Reagenlien 
augenscheinliche  Zeichen  einer  Aussonderung  durch  dieselben 
gaben.  Die  Zeit  fehlte  mir,  eine  grofse  Anzahl  Familien 
so  studiren  und  was  ich  hier  vorlegen  kann ,  ist  gewisser- 
mafsen  nur  eine  Art  Vorrede  zu  einer  vollständigeren  Arbeit 
Ich  sah  jedoch  diese  Erscheinung  bei  einer  hinlänglich  gro- 
fsen  Anzahl  Pflanzen,  um  sie  mit  dem  Urheber  der  Theorie 
der  Wechsel  wirthschaft  als  wenigitens  für  die  Phanerogamen 
so  ziemlich  allgemein  betrachten  zu  können. 

Kräftige  Pflanzen  ron  Chondrilla  muraUs  mit  ihren  wohl- 
gereinigten Wurzeln,  wie  ich  es  oben  angegeben,  in  filtrir- 
te*  Regenwasser  gesetzt,  regetiren  darin  sehr  gut  fort  und 
öffnen  ihre  Blumen.  Wirft  man  sie,  nachdem  sie  blühen, 
hinweg  und  wechselt  alle  2  Tage  mit  frischen  Pflanzen, 
damit  sie  nicht  Zeit  haben  ron  dieser  veränderten  Lebensart 
zu  leiden,  so  nimmt  nach  8  Tagen  das  Wasser  eine  gelbe 
Farbe  und  einen  deutlichen,  dem  des  Opiums  ähnlichen  Ge* 
ruch  und  einen  bittern  etwas  virösen  Geschmack  an;  et  fallt 
braunflockig  die  Auflösung  des  basisch  essigsauren  und  neu- 
tralen essigsauren  Bleioxyds,  trübt  eine  Auflösung  ron  Gela- 
tine u.  s.  w.  und  hinterläßt  nach  gelindem  Verdampfen  einen 
braunröthlichen  Ruckstand,  welchen  ich  spater  untersuchen 
werde  und  welcher  nicht  zweifeln  laßt,  dafs  das  Wasser 
eine  ansehnliche  Menge  irgend  einer  Substanz  enthält.  Um 
mich  zu  uberzeugen,  ob  diese  Substanz  das  Produkt  der  Ve- 
getetion  der  Wurzeln  sey  oder  nicht,  setzte  ich  gleichzeitig 
einerseits  die  Wurzeln  der  Chondrilla  allein,  andererseits  die 
abgeschnittenen  Stengel  in  besondere  Flaschen  mit  Wasser. 
Sie  blieben  darin  frisch  und  letztere  blühten  fort;  allein  das 
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Wasser  färbte  sich  nicht  bemeiklich,  erlangte  keinen  Ge- 
schmack, keinen  opiumartigen  Gerach,  schlag  das  essigsaure 
Blei  nicht  nieder  and  enthielt  beinahe  nichts  in  Auflösung. 
Es  ward  mir  dadurch  bewiesen,  dafs  das  aus  der  ganzen 
Pflanze  erhaltene  Produkt  allerdings  das  Resultat  einer  Ab- 
sonderung durch  die  Wurzeln  sey,  welche  nur  so  lang« 
stattfand  als  die  Vegetation  ihren  naturlichen  Gang  befolgte. 
Bei  Wiederholung  desselben  Versuches  an  mehreren  anderen 
Pflanzen  erhielt  ich  analoge  Resultate,  wie  man  dies  später 
bei  Aufzählung  der  Produkte  aus  einer  kleinen  Anzahl  Fami- 
lien sehen  wird,  welche  Ich  Zeit  hatte  zu  studiren.  Nach- 
dem ich  mich  einmal  versichert  hatte,  dafs  die  Pflanzen  die 
zu  ihrer  Ernährung  untauglichen  Theile  durch  die  Wurzeln 
ausstofsen,  mufste  ich  nachsuchen,  zu  welcher  Tageszeit  dies 
geschehe.  Zu  dem  Ende  setzte  ich  ein  entwurzeltes  kräfti- 
ges Exemplar  von  Phaseolus  communis  den  Tag  über  in  Re- 
genwasser, am  Abend  ward  sie  herausgenommen,  sorgfältig 
gewaschen,  abgetrocknet  und  wieder  in  ein  anderes  Glas  mit 
Regenwasser  gesetzt;  der  Versuch  dauerte  so  acht  Tage, 
wahrend  welcher  Zeit  die  Pflanze  kräftig  fortrege tirte.  Bei 
der  Untersuchung  der  beiden  FlSssigkeiten  fand  ich  in  jeder 
derselben  unverkennbare  Zeichen  der  Absonderung  der  Wur- 
zeln; allein  das  Wasser,  in  welchem  die  Pflanze  die  Nacht 
über  war,  enthielt  beträchtlich  mehr  davon.  Beide  waren 
hell  und  durchsichtig  und  bei  einer  grofsen  Anzahl  Wieder- 
holungen dieses  Versuchs  mit  verschiedenen  andern  Pflanzen - 
sorten  wurden  immer  analoge  Resultate  erhalten.  Ich  fand, 
dafs  wenn  man  die  Pflanzen  bei  Tage  in  künstliche  Dunkel- 
heit brachte,  sich  augenblicklich  die  Exkretionen  der  Wur- 
zeln  sehr  vermehrten ;  allein  bei  allen  untersuchten  Pflanzen 
fanden  sie  auch  in  geringer  Quantität  bei  Tage  statu  Da  es 
wohlbekannt  ist,  dafs  die  Pflanzen  durch  die  Wirkung  des 
Lichtes  bei  Tage  die  Flüssigkeiten  aufsaugen,  welche  ihre 
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Nahrung  enthalten,  so  war  der  Gedanke  ziemlich  natürlich, 
dafs  wahrend  der  Nacht,  wo  diese  Absorbtionen  aufhören, 
die  Exkretionen  stattfinden. 

Es  erschien  wahrscheinlich,  dafs  die  Pflanzen  mittelst 
ihrer  Wurzeln  sich  von  schädlichen  Substanzen,  die  sie  auf- 
gesaugt hatten,  entledigen  konnten.  Dm  mich  zu  versichern 
ob  dem  also  aey,  und  um  gleichfalls  eine  neue  Bestätigung 
der  Existenz  einer  Exkretion  durch  die  Wurzeln  zu  erhalten , 
stellte  ich  die  folgenden  Versuche  an.  Mit  der  Wurzel  aus. 
genommene  in  destillirtem  Wasser  gut  gewaschene  Exemplare 
yoo  Mercurialit  annua  wurden  in  Wasser  und  in  eine  schwache 
I Äsung  von  essigsaurem  Blei  gestellt,  so  dafs  der  eine  TheiJ 
der  Wurzeln  sich  im  ersteren ,  der  andere  Theü  im  letzteren 
gleichzeitig  befand.  Sie  vegetirten  einige  Tage  sehr  gut ; 
das  reine  Wasser  gab  nun  mit  Schwefelammomtun  einen  be- 
merhüchen  schwarzen  Niederschlag  und  enthielt  folglich  eine 
gewisse  Menge  Bleisalz,  welches  die  in  das  reine  Wasser 
tauchenden  Wurzeln  ausgestoßen  hatten.  Stnecio  vulgaris , 
Kohl  und  andere  Pflanzen  gaben,  auf  dieselbe  Art  behandelt, 
dieselben  Resultate. 

Pflanzen,  die  ich  in  eine  schwache  Losung  ron  essig- 
saurem Blei  stellte,  lebten  darin  a  Tage  lang  sehr  gut  fort. 
Sie  wurden  jetzt  herausgenommen,  deren  Wurzeln  mit  vie- 
lem destillirtem  Wasser  gewaschen,  sorgfältig  abgetrocknet 
und  dies  nochmals  wiederholt,  bis  das  Wasser  nicht  mehr 
durch  Schwefelammonium  getrübt  ward.  Nachdem  sie  hier- 
auf wieder  s  Tage  in  reinem  Wasser  gestanden  hatten,  Hefs 
sich  in  diesem  durch  Reagentien  die  Gegenwart  einer  kleinen 
Menge  essigsauren  Bleis  nachweisen. 

Dieselben  Versuche  wurden  auch  mit  Kalkwasser  ange- 
stellt, welches,  der  Vegetation  weniger  schädlich,  dem  essig- 
sauren Blei  zu  dem  gesuchten  Gegenstande  vorzuziehen  war. 
Wenn  die  Wurzeln  zum  Tbeil  in  reines  Wasser,  zum  Theil 
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in  Kalkwasser  tauchten,  lebten  die  Pflanzen  sehr  gut  fort 
und  das  reine  Wasser  ward  nach  ciaiger  Zeit  durch  klee- 
saures  Ammoniak  deutlich  weifs  getrübt  Ebenso ,  wenn  eine 
PPunze  in  Kalkwasser  gestanden,  die  Wurzeln  sorgfaltig  ge- 
waschen wurdeu,  bis  klecsaures  Ammonium  das  WascHwasser 
nicht  mehr  trübte  und  dann  die  Pflanze  wieder  in  reines 
Wasser  gesetzt  ward,  zeigte  kleesaures  Ammoniah  darin  nach 
einiger  Zeit  die  Gegenwart  des  Kalks  an. 

Ich  wiederholte  dieselben  Versuche  mit  einer  schwachen 
Kochsalz  -  Losung  und  erhielt  analoge  Resultate.  Hr.  Decan- 
dolle,  welchem  ich  diese  Resultate  mittheilte,  erzählte  mir 
eine  merkwürdige  von  ihm  beobachtete  Thatsache.  Die  Pflan- 
zen, welche  man  am  Ufer  des  Meeres  anbaut,  um  Soda 
daraus  zu  gewinnen,  wachsen  manchmal  sehr  gut  in  einer 
grofsen  Entfernung  vom  Meere ,  wenn  sie  ?on  dem  Seewinde 
bestrichen  werden  konnten,  welcher  bekanntlich  kleine  Salz- 
rheilchen,  womit  er  beladen  ist,  sehr  weit  hinwegführt. 
Hr.  Decandolle  fand  nun,  dafs  das  Erdreich,  in  welchem 
Salzpflanzen  vom  Meere  entfernt  gewachsen  waren,  viel  mehr 
Salz  enthielt  als  das  benachbarte ,  so  dafs  es  schien  als  hätten 
die  Pflanzen,  anstatt  Salz  aus  der  Erde  aufzunehmen,  das- 
selbe an  sie  durch  Absonderung  mittelst  der  Wurzeln  abge- 
geben. Ich  suchte  dies  mit  gewöhnlichen  Pflanzen,  als  Se- 
necio,  Sonchus  olcractus ,  Mercurialis  u.  s.  w.  im  Kleinen  zu 
wiederholen  und  benetzte  die  Blätter  der  Pflanzen,  welche 
sich  mit  ihren  Wurzeln  in  reinem  Wasser  befanden,  mittelst 
eines  Pinsels  mit  einer  schwachen  Kochsalzlösung ;  allein  nie- 
mals ward  auch  nur  die  geringste  Spur  des  Salzes  durch  die 
Wurzeln  in  das  Wasser  übergeführt ,  selbst  wenn  ich  den 
ganzen  grünen  Theil  der  Pflanze  in  die  Kochsalz -Lösung 
tauchte.  Entweder  mufs  demnach  die  Kochsalz  -  laösung  nicht 
das  Verfahren  der  Natur  nachahmen  können,  oder  besitzen 
die  Sodapilanzen  allein  die  Eigenschaft,  Kochsalz  durch  die 
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Blätter  aufzunehmen  und  theil weise  durch  die  Wurzeln  wie- 
der  abzugeben.  Ich  würde  diesen  Versuch  gern  an  einem 
Mcscmbryanthemum  oder  einer  Salsola  wiederholen« 

Es  ist  demnach  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Pflanzen  durch 
ihre  Wurzeln  der  Vegetation  schädliche  lösliche  Salze  aus- 
stoßen können  9  welche  sie  mit  dem  absorbirten  Waaser  auf- 
nehmen konnten;  allein  nur  wenige  dieser  Salze  finden  sich 
in  den  Rückständen,  welche  ich  bei  meinen  eignen  Versuchen 
erhielt,  denn  weil  die  Pflanzen  nur  reines  Wasser  und  Koh- 
lensäure aufnehmen  konnten,  so  konnten  sie  auch  nur  die 
geringe  Menge  Salze  durch  die  Wurzeln  ausstofsen,  welche 
sie  in  dem  Augenblick  enthielten,  als  man  sie  aus  der  Erde 
riis. 


Ich  will  jetzt  zu  einigen  Einzelnheiten  der  kleinen  An- 
zahl untersuchter  Familien  übergehen;  jede  derselben  gab 
Resultate,  welche  bei  den  verschiedenen  Individuen  und  Ge- 
schlechtern, die  ich  untersuchte,  analog  waren;  allein  unglück- 
licherweise ist  deren  Zahl  nur  sehr  klein. 

Leguminosen. 
Aus  dieser  Familie  wurden  blos  die  bei  uns  allgemein 
angebauten  Sorten  von  Pkasealus,  Pisum  und  Faha  unter- 
sucht Diese  Pflanzen  leben  in  Regenwssser  sehr  gut  fort, 
und  nach  einiger  Zeit  besitzt  die  Flüssigkeit  einen  leicht 
krautartigen  Geruch,  keinen  Geschmack,  ist  bei  der  Bohne 
hell  und  fast  farblos  und  bei  der  Erbse  und  Saubohne  gelb- 
lich ;  essigsaures  Blei  giebt  darin  einen  in  Salpetersäure  ohne 
Aufbrausen  loslichen  Niederschlag  (Gummi),  salpetersaures 
Silber  gibt  einen  geringen  in  Säuren  löslichen  Niederschlag 
(Kohlensäure),  kleesaures  Ammoniak  trübt  sie,  andere  Rea- 
gentien  zeigen  keine  Re actio n.  Beim  gelinden  Verdampfen 
bleibt  ein  gelblicher  oder  bräunlicher,  je  nach  der  unter- 
suchten Pflanze  geringerer  oder  grofserer  Rückstand.  Diese 
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Rückstände  sind  sich  übrigens  unter  einanaer  ähnlich;  Aether 
lost  etwas  helle  Materie  daraus  auf,  Alkohol  nichts  und  es 
bleibt  eine  gummiartige  Materie  nebst  etwas  kohlensaurem 
Kalk  zurück. 

Ich  bemerkte  in  dem  Laufe  dieser  Untersuchungen f  dafs 
wenn  das  Wasser  mit  rieler  exkrementartiger  Materie  bela- 
den war,  neue  Pflanzen  derselben  Art  darin  schnell  weihten 
und  nicht  mehr  gut  darin  fortlebten.  Um  zu  sehen,  ob  die- 
ses von  einem  Mangel  an  Kohlensaure ,  obgleich  die  Pflanzen 
diese  aus  der  Luft  aufnehmen  konnten,  oder  von  der  Wir- 
kung der  ausgeschiedenen ,  ?on  den  Pflanzen  nur  mit  Wider- 
willen aufzunehmenden  exkrementartigen  Materie  herrühre, 
ersetzte  ich  die  Leguminosen  durch  Pflanzen  aus  einer  andern 
Familie,  namentlich  durch  Weizen.  Diese  lebten  darin  sehr 
gut  fort  und  die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  verminderte 
sich;  der  Rückstand  war  weniger  beträchtlich  und  augen- 
scheinlich hatten  die  neuen  Pflanzen  einen  Theil  der  von 
den  ersten  ausgeschiedenen  Materie  absorbirt  Es  war  dies 
eine  Art  Wechselwirthschaft  im  Kleinen  und  das  Resultat 
scheint  die  im  Anfange  angeführte  Theorie  des  Hr.  Decan- 
dolle  zu  bestätigen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  man,  auf 
diese  Art  eine  grofse  Anzahl  Pflanzen  untersuchend,  ein  auf 
die  praktische  Agrikultur  anwendbares  Resultat  erhalten  wurde. 
Indem  man  z.  B.  nach  meinem  Versuche  annähme,  dafs  das 
von  den  Leguminosen  Ausgeschiedene  für  die  Ernährung  des 
Weizens  nützlich  sey,  möchte  ich  schliefsen,  dafs  je  nach 
der  relativen  Menge  dieses  Ausgeschiedenen  die  Saubohne  den 
schönsten  Weizen  hervorbringen  wird ,  hierauf  die  Erbse  und 
zuletzt  die  Bohne.  Ich  bin  nicht  genug  praktischer  Agronom 
um  zu  wissen  ob  das  Experiment  diese  Ansicht  bestätigt  hat. 

Gramineen. 

Die  untersuchten  Pflanzen  sind  Weizen,  Roggen  und 
Gerste.   Die  Gramineen  leben  in  Regenwasser  nicht  so  gu 
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fort  als  die  Leguminosen  und  ich  verinothe,  dafs  dieser  Un- 
terschied von  der  betrachtlichen  Menge  mineralischer  Sub- 
stanzen ,  namentlich  der  Kieselerde ,  welche  sie  enthalten  and 
in  dem  reinen  Wasser  nicht  finden,  herrührt  Das  Wasser 
in  welchem  sie  vegetiren,  ist  sehr  hell,  durchsichtig,  ohne 
Farbe ,  Geruch  und  Geschmack.  Die  Re  Agenden  zeigen  darin 
die  Gegenwart  einiger  Chlorüre  und  kohlensaure  Salle  der 
Alkalien  und  Erden  an ,  and  der  Bückstand  der  Verdampfung 
ist  sehr  gering,  wenig  gefärbt,  enthalt  nur  wenig  gummige 
Materie  und  keine  fette  Materie.  Ich  wäre  geneigt  »u  glau- 
ben, dafs  sich  die  Absonderung  durch  die  Wurzeln  dieser 
Pflanzen  nur  wenig  darauf  erstreckt,  die  der  Vegetation 
fremden  salzigen  Körper  zurückzustofsen. 

Cichoraceen. 

Die  untersuchten  Pflanzen  sind  Chondrdla  muralis  und 
Sonchus  oler actus.  Sie  erhalten  sich  sehr  gut  in  Regenwas- 
ser, welches  hellgelb,  stark  riechend  und  bitter  viros  schineu- 
kend  wird.  Mit  neutralem  essigsaurem  Blei  gibt  es  einen 
flockigen  braunen  Niederschlag  und  wird  von  Gallertauflosung 
getrübt  Nach  dem  langsamen  Verdampfen  hat  die  koucen- 
trirte  Flüssigkeit  einen  sehr  starken  anhaltenden  Geschmack« 
Der  braunrotbe  Rückstand  löst  sich  in  siedendem  absolutem 
Alkohol  theilweise  auf,  und  der  Alkohol  ladt  nach  dem  Ver- 
dampfen eine  leicht  braungelbe  Materie,  welche  sehr  bitter 
sohmeckt,  in  Wasser,  Alkohol  und  Salpetersäure  auflöslich 
ist,  durch  Salpetersäure«  Silber  aus  ihren  Auflösungen  in 
braunen  Flocken  niedergeschlagen  wird  und  dem  bittern 
Priucip  der  englichen  Chemiker  sehr  analog  erscheint.  Die 
Lösung  des  Rückstandes  in  Wasser  besitzt  einen  sehr  starken 
yirösen  Gescbmach,  analog  dem  des  Opiums,  enthalt  Gerbe- 
stoff, eine  braune  gummi  -  extractartige  Materie  und  einige 
Salze. 
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Papaverace  e  n. 

Pflanzen  von  Papaoer  Rhocas  konnten  in  Rügenwasser 
nicht  forterhalten  werden;  sie  rer welken  darin  sehr  schnell. 

Popaver  somniferum  kommt  ziemlich  gut  fort  und  seine 
Wurzeln  ertheilen  dem  Wasser  eine  gelbliche  Farbe,  eiuen 
virosen  Geruch  und  bittern  Geschmack.  Den  bräunlichen 
Rückstand  konnte  man  für  Opium  halten.  Von  dieser  Pflanze 
lieft  ich  die  Wurzeln  und  abgeschnittenen  Stengel,  jede  für 
sich  allein  in  Wasser  tauchen,  ohne  dafs  eins  von  beiden 
dem  Wasser  irgend  eine  Eigenschaft  mittheiite,  welche  es 
durch  die. lebende  Pflanze  erhielt. 

E  u  p  h  o  r  b  i  a  c  c  e  n. 
Die  untersuchten  Pflanzen  sind  Euphorbia  Cypanssias 
und  E.  Peptus,  Es  sind  diejenigen  Euphorbien,  aus  deren 
Wurzeln  B rüg  maus  während  der  Nacht  Tropfchen  aus  den 
Wurzeln  sickern  gesehen  haben  will  Augenscheinlich  habe 
ich  es  schient  angestellt;  allein  ich  konnte  dies  nicht  mit 
eignen  Augen  zu  sehen  bekommen.  Die  Euphorbiaceen  leben 
in  Regenwasser  sehr  gut  fort,  ertheilen  demselben  wenig  Far- 
be, aber  einen  sehr  starken  anhaltenden  Geschmack,  beson- 
ders wenn  dasselbe  durch  Abdampfen  koncentrirt  worden. 
Siedender  Alkohol  lost  fast  vollständig  den  wenig  gefärbten 
Rückstand  auf  und  setzt  nach  dem  Verdampfen  eine  kornige, 
gummiresinöse ,  weifsgelbtiche ,  sehr  scharfe  und  im  Halse 
kratzende  Materie  ab. 

S  o  1  a  n  e  e  n. 

Die  einzige  Pflanze  dieser  Familie,  welche  ich  einige 
Tage  lang  in  Wasser  zu  beobachten  Zeit  hatte ,  ist  die  Rar. 
toffel.  Sie  lebt  darin  sehr  gut  fort  und  entfsltet  ihre  Blätter. 
Das  Wasser  ist  kaum  gefrirbt,  hinterläfst  sehr  wenig  Rück- 
stand und  besitzt  nur  wenig  Geschmack,  was  mich  glauben 
läfst,  dafs  diese  Pflanze  wenig  Exkretionen  gibt  und  daß  diese 
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keine  deutliche  Charaktere  besitzen.  Allein  dieses  ist  nur 
das  Resultat  eines  einzigen  und  sehr  kurzen  Versuchs  an  einer 
poch  wenig  entwickelten  Pflanze. 

Indem  ich  diese  Abhandlung  schliefse ,  welche  die  Unter- 
suchung einer  grofsern  Anzahl  Familien  und  Individuen  jeder 
Familie  enthalten  sollte  als  es  mir  die  Zeit  erlaubte,  will 
ich  die  Resultate  zusammenfassen ,  welche  man  daraus  ziehen 
kann  1)  Die  meisten  Vegetabilien  führen  durch  ihre  Wur- 
zeln die  zo  ihrer  Vegetation  nicht  geeigneten  Substanzen' 
wieder  aus;  *)  die  Natur  dieser  Substanzen  ist  verschieden, 
je  nach  den  Familien  der  Vegetabilien,  welche  sie  hervor- 
brachten; 3)  die  einen  derselben  von  scharfer  und  harziger 
Natur  können  andern  Vegetabilien  schaden,  während  andere 
Exkretionen,  süfser  und  gummiger  Natur,  denselben  zur 
Nahrung  dienen  können;  4)  diese  Thatsachen  tragen  dazu 
bei,  die  Theorie  der  Wechsel  wir thschaft  des  Hrn.  Decan- 
dolle  zu  bestätigen. 

(Annales  de  Cliimie  et  de  Physique.  T.  4s  asö  ff.) 


lieber  die  Anwendung  der  electro  -  chemi- 
schen Kräfte  auf  die  Pflanzen -Physiologie 

von 

Hr.  Becquercl. 

Es  ist  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen,  einige  derjenigen 
Kräfte  aufzusuchen,  welche  die  zahlreichen  Erscheinungen 
hervorbringen ,  die  wir  täglich  in  den  drei  Reichen  der  Natur 
sehen;  denn  man  gelangt  immer  zu  sehr  unvollkommenen 
Begriffen ,  namentlich  hinsichtlich  derer  der  organisirten  Kor- 
per. Ich  steckte  mir  nicht  als  Ziel ,  aufzusuchen ,  ob  die  elek- 
trischen Korper  fähig  sind  pflanzliche  Gewebe,  Membranen 
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oder  andere  Organe  hervorzubringen,  sondern  die  Modifika- 
tionen kennen  zu  lernen ,  welche  die  Samenkörner  und  Pflan« 
zen  dadurch  erleiden,  wenn  ihre  chemische  Thätigkeit  die 
Lebenskräfte  begünstigt  oder  ihnen  entgegenwirkt 

Seit  langer  Zeit  beschäftigt  man  sich  damit,  den  Etnflufs 
au  bestimmen ,  welchen  die  freie  £lektricität  auf  das  Keimen 
und  die  Ernährung  der  Pflanzen  haben  kann;  allein  bis  jetzt 
hat  die  Wissenschaft  noch  keine  bemerkenswerthe  Thatsache 
gewonnen.  Die  Wirkung  der  Voltai  sehen  Apparate  hat 
gleichfalls  noch  nichts  Genügendes  geliefert.  Einige  Physiker 
dachten,  die  chemischen  Wirkungen  in  den  Yegetabilien  ge- 
schähen auf  ähnliche  Weise  wie  die  galvanischen  in  Salzauf- 
lösungen; allein  obgleich  diese  Meinung  sehr  wahrscheinlich 
ist,  hat  sie  dennoch  keinen  Rang  in  der  Wissenschaft  einge- 
nommen, weil  sie  auf  keine  sie  bestätigende  Beobachtung 
gestützt  ist.  Man  behauptete  gleichfalls,  ohne  Beweise  davon 
zu  geben ,  dafs  die  atmosphärische  Elektricität  einen  bestim- 
menden Einflufs  auf  die  Vegetation  ausübe  und  dafs  z.  B*  in 
gewitterreichen  Jahren  die  Ernte  des  Getreides  und'  der  FuU 
terkrauter  gewöhnlich  reichlicher  ausfalle  als  in  gewöhnlichen 
Jahren;  die  Beobachter  würden  aber  umsichtiger  in  ihrer 
Folgerung  aus  ihren  Beobachtungen  zu  Werke  gegangen 
seyn,  wenn  sie  die  Wirkung  der  erhöhten  Lufttemperatur 
und  der  Wasserdämpfe ,  welche  stets  die  Gewitter  begleiten, 
mit  in  Rechnung  gezogen  hätten.  In  einem  ziemlich  volu- 
minösen Werke  zählt  Berthol on  eine  grofse  Anzahl  Ver- 
suche über  die  Vegetation  auf,  welche  aber  meistens  kein 
Interesse  haben;  er  zieht  daraus  blos  den  Schlufs,  dafs  die 
eiektrisirten  Samenkorner  schneller  und  in  grofse rer  Anzahl 
in  einer  gegebenen  Zeit  keimen  als  die  nicht  eiektrisirten  t 
und  dafs  die  eiektrisirten  Pflanzen  ebenfalls  schneller  wach* 
sen.  Jalavert  ward  zu  demselben  Resultat  geführt.  Es 
schien  demnach,  als  wirke  das  elektrische  Fluidum  als  Exci- 
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tanj  auf  die  Vegetabilien.  Allein  andere  Gelehrte ,  worunter 
Troostwyck  ,  Sennebier  und  Hr.  t.  De  Ca  udolle, 
bemerkten  Keine  merkliche  Beschleunigung  der  Vegetation 
der  elektrisirten  Pflanzen.  Davy  spricht  in  seiner  Agrikultur« 
Chemie  über  t^iese  Frage  ebenfalls  nur  auf  eine  ziemlich 
unbestimmte  Weise,  indem  er  sagt,  das  Korn  treibe  in  po- 
sitiv elektrisirtem  Wasser  schneller  als  in  negativ  elektrisir- 
tem.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  dafs  das  elektrische 
Fluidum  ohne  Wirkung  auf  das  Leben  der  organischen  We- 
sen sey,  allein  bis  jetzt  bat  man,  wie  ich  glaube,  noch  nicht 
den  geeigneten  Weg  eingeschlagen,  um  die  Natur  dieser 
Wirkung  auszumittcln.  Dieses  merkwürdige  Agens ,  welches 
sich  überall  als  ein  Universal  -  Princip  zu  zeigen  scheint, 
wirkt  auf  zweierlei  Art  auf  die  Korper,  welche  es  durch- 
dringt »  indem  es  Erschütterungen  oder  chemische  Reaktionen 
hervorbringt.  Kann  es  ihre  Zersetzung  nicht  herbeifuhren, 
so  veranlafst  es  iu  allen  Theilen  derselben  Trennungen  und 
Wiedervereinigungen  neutraler  Flüssigkeiten,  welche  immer, 
je  nach  dem  Grade  der  elektrischen  Spannung,  von  mehr 
oder  minder  starken  Erschütterungen  begleitet  sind.  Ist  diese 
Spannung  betrachtlich  und  leisten  die  Bestandteile  t  die  Ge* 
webe  oder  Gcfaftc  nur  wenig  Widerstand,  so  findet  Desor- 
ganisation statt;  ist  sie  aber  im  Gegentheü  schwach,  so  ist 
ein  gereizter  Zustand  die  Folge,  welcher  gewisse  Organe 
aus  einem  Zustande  *on  Erschlaffung,  in  welchem  sie  sieb 
beiluden  können ,  hervorruft.  In  diesem  Falle  wirkt  das  elek- 
trische Fluidum  wie  eine  mechanische  Kraft,  welche  eine 
Erschütterung  mittheilt  und  auf  keine  Weise  mit  der  Leben«* 
kraft  verglichen  werden  kann ,  welche  die  Organe  entwickelt 
und  eine  Menge  chemischer  Reaktionen  erzeugt:  diese  Wir- 
kungsweise kann  demnach  nur  sehr  beschrankt  seyn.  Hin- 
sichtlich der  chemischen  Reaktionen  weichen  die  Wirhungen 
je  nach  der  Intensität  der  Ströme  von  einander  ab;  eine 
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energische  Strömung  wird  nämlich  die  Körper  zersetzen, 
wfihrend  schwache  Strömungen  eiue  Mengt  chemischer  Re- 
aktionen hervorrufen,  welche  unmöglich  vorausgesehen  wer- 
den können.  Dieses  sind  die  Verinuthungen ,  welche  uns 
der  gegenwartige  Zustand  der  Wissenschaft  wegen  der  Ver- 
wendung der  mit  schwacher  Spannung  ans  einer  ununterbro- 
chenen Quelle  strömender  Elektricitat  in  der  organischen 
Natur  erlaubt. 

§.  1.  Von  dem  Einflufs  der  Röhrenwände  und  der 
Gefäße  von  kleinem  Durchmesser,  oder  der 
Oberflächen  von  irgend  einer  Natur  auf  die  elek- 
trochemischen Wirkungen. 

Kaum  hatte  ich  einige  Untersuchungen  über  den  Einflufs 
der  galvanischen  Elektritat  in  der  Keimung  und  Ernährung 
derPflanzeu  angefangen,  als  ich  sogleich  bemerkte,  dafs  die 
Resultate,  zu  welchen  ich  gelangte,  so  sehr  verwickelt  wa- 
ren, dafs  ihre  Erklärung  die  grSfsten  Schwierigkeiten  zeigte. 
Ehe  ich  meine  Untersuchungen  über  diesen  interessanten  Ge- 
genstand fortsetzte,  suchte  ich  in  der  unorganischen  Matttr 
einige  einfache  und  leicht  anzuwendende  Principien  aufzufin- 
der, welche  mir  auf  dem  einzuschlagenden  Wege  als  Führer 
dienen  konnten.  Man  kennt  noch  nicht  die  Natur  der  Lebens- 
kräfte und  die  Modifikationen,  welche  sie  bei  den  unorgani- 
schen Zusammensetzungen  hervorbringen,  wenn  diese  die 
Gewebe  und  Organe  der  lebenden  Körper  durchlaufen;  da 
aber  jede  chemische  Reaktion  immer  von  elektrischen  Wir- 
kungen begleitet  ist,  so  wie  die  sich  vereinigenden  oder  sich 
von  einander  trennenden  Principien  sich  in  zwei  verschiede- 
nen elektrischen  Zuständen  befinden,  kann  man  natürlich 
voraussetzen ,  dafs  die  Organe  der  lebenden  Körper  die  Kraft 
besitzen,  auf  eine  besondere  Weise  den  elektrischen  Zustand 
der  unorganischen  Elemente  zu  bestimmen,  welche  zur  Bil- 
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dang  der  neuen  Zusammensetzungen  beitragen.    Die  Unmög- 
lichkeit auf  directem  Wege  diese  Wirkungsweise  der  unor- 
ganischen Gewebe  aufzufinden,  veranlafste  mich  nachzusu- 
chen, ob  man  nicht  in  den  Gefafaen  oder  Röhren  von  klei- 
nem Durchmesser,  deren  Wando  gleichgültiger  Natur  sind, 
gewisse  Eigenschaden  finden  könne,  welche  denen  der  Ge- 
webe ,  wenn  sie  unter  dem  Einflufs  der  Lebenskräfte  stehen , 
analog  sind.  Die  folgenden  Versuche  werden  die  Vermnthung 
wahrscheinlich  machen,  dafs  die  organische  Natur  ähnliche 
Mittel  anwendet.   Man  nimmt  eine  Glasrohre  yon  8  —  10 
Centimeter  Lange  und  3  —  3  Millimeter  Durchmesser ;  durch 
den  untern  Theil  bringt  man  geglühtes,  mit  Wasser  zu  einem 
sehr  feinen  Teig  abgeriebenes  Kobaltoxyd  ein  und  schließt 
die  Oeffnung,  nachdem  man  noch  einen  Silberdrath  hinein- 
gebracht hat;  alsdann  füllt  man  den  obern  Theil  mit  einer 
Auflösung  von  salzsaurem  Chrom,  schliefst  auch  den  obern 
Theil  der  Röhre  und  überläfst  jetzt  den  Apparat  sich  selbst. 
Nach  Verlauf  von  14  Tagen  bemerkt  man  in  dem  untern 
Theil  und  auf  der  Oberfläche  der  Röhre  kleine  metallische 
Spitzchen.   Ich  erkläre  mir  diese  Erscheinung  folgend erma- 
fsen :  das  saure  Chlorür  wird  bei  seiner  Reaktion  auf  das 
Wasser  positiv  elektrisch  und  das  Wasser  negativ,  während 
der  Silberdrath  zur  Wiederzusammensetzung  und  folglich  zur 
Bildung  der  kleinen  Säule  dient;  da  die  Glasröhre  außerdem 
einen  kleinen  Durchmesser  hat,  so  steht  die  Haarröhrchen* 
Wirkung  einerseits  der  W7ände,   anderseits  des  Kobaltoxyds 
lange  der  Mischung  der  Flüssigkeiten  entgegen ,  woraus  denn 
eine  Säule  herrorgeht,  welche  eben  so  lange  wirkt   Bei  der 
sorgfältigsten  Untersuchung  aber  bemerkte  ich,  dafs  die  Re- 
duktion an  demjenigen  Theil  des  Kobaltoxyds  anfing,  wo 
dasselbe  mit  dem  Glas  in  Berührung  war,  ich  dachte  dem- 
nach dafs  der  Silberdrath  ganz  unnüthig  sey.   In  dieser  Ver- 
mnthung ward  ich  bestärkt,  als  ich  sah  dafs  derselbe  Effekt 
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erschien,  wenn  der  Dratk  durch  irgend  ein  organisches  Ge- 
webe ersetzt  wurde;  ich  schlofs  daraus,  die  Wände  durften 
schon  für  sich  allein  die  Reduktion  bewirken,  was  auch  in 
der  That  geschab,  als  ich  den  Metalldrath  ganz  wegließ. 
Die  Erklärung  der  Reduktion  ward  nun  leicht:  Die  bei  der 
langsamen  Einwirkung  der  beiden  Flüssigkeiten  auf  einander 
frei  gewordenen  entgegengesetzten  Elektricitäten  verbinden 
sich  längs  der  Oberfläche  der  Röhre,  welche  alsdann  die 
Pole  der  Säule  werden.  Die  obere  Wand  wird  zum  positi- 
ven Po),  indem  sie  dem  sauren  Wasser  die  positive  Elektri- 
cität  entzieht  und  die  untere  zum  negativen  Pol,  indem  sie 
die  negative  Elektricität  von  dem  Wasser  aufnimmt,  welches 
das  Kobaltoxyd  uragiebt  Diese  Theorie  erklärt,  warum  die 
Reduktion  auf  dem  Glase  geschieht.  Ich  roufs  jedoch  bemer- 
ken, dafs  die  gebildete  Metall -Lage  äufserst  dünn  ist.  Scheint 
dieses  Resultat  nicht  auch  anzuzeigen,  dafs  die  Haarröhrchen- 
Wirkung,  deren  Natur  man  noch  nicht  hinlänglich  kennt 
und  die  auf  die  Flüssigkeit  in  sehr  kleiner  Entfernung  wirkt, 
ebenfalls  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Reduktion  des  Ko- 
baltoxyds hat? 

Man  sieht  nun  ein,  wie  in  den  hohlen  Organen  der  le- 
benden Körper  Ausscheidungen  erfolgen  können;  nehmen 
wir  an,  ein  Gefäfs  oder  eine  Röhre  von  geringem  Durch« 
messer  stehe  an  beiden  von  einander  entfernten  Enden  mit 
zwei  ähnlichen  Röhren  in  Verbindung,  welche  ihr  jede  eine 
verschiedene  Stoffe  enthaltende  Flüssigkeit  zufuhren,  so  wird, 
da  die  beiden  Flüssigkeiten  wegen  der  Capillarität  nur  lang- 
sam auf  einander  wirken  können,  eine  kleine  Säule  mit  fort- 
dauernder Wirkung  entstehen,  welche  die  Oberfläche  dieses 
Gefafses  zu  Polen  haben  wird,  welcher  Art  auch  deren  Na- 
tur sey.  Enthalten  die  Flüssigkeiten  leicht  zu  trennende  Ele- 
mente, wie  die  meisten  organischen  Ursprungs,  so  werden 
neue  Verbindungen  entstehen.    Ohne  daher  zu  verborgenen 

Anoal.  4.  Pharm.  VIII.  Bdt  l.  Heft.  7 
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Ursachen  seine  Zuflacht  nehmen  so  müssen,  begreift  man, 
wie  die  Gewebe  der  hohlen  Gefafse  oder  Organe  eine  Kraft 
besitzen  köonen ,  welche  die  kleinsten  Theilchfcn  der  durch 
die  sie  durchströmenden  Flüssigkeiten  mitgefühlten  Korper 
electrisch  zu  werden  yeranlafst  and  sie  in  den  Zustand  rer- 
setzt,  neue  Verbindungen  zu  bilden. 

Im  Allgemeinen,  wenn  zwei,  jede  mit  verschiedenartigen 
Substanzen  geschwängerte  Flüssigkeiten  (welche  chemisch 
auf  einander  wirken  können)  durch  eine  Membrane  getrennt 
werden,  welche  ihnen  nur  eine  langsame  Vermischung  er- 
laubt, so  entsteht  durch  die  Vermittlung  ihrer  Oberfläche 
ein  andauernder  elektrischer  Strom,  welcher  besondere  che- 
mische  Wirkungen  erzeugen  kann.  Sind  die  Zusammense- 
tzungen, welche  sie  bilden  unlöslich,  so  setzen  sie  sich  auf 
eine  der  Oberflächen  der  Membrane  fest ;  im  Gegentheil  aber 
verbreiten  sie  sich  in  den  Lösungen,  wo  sie  noch  zu  neuen 
Prozessen  beitragen.  Als  Beispiele  von  unlöslichen  Zusam- 
mensetzungen führe  ich  die  Krystalle  ron  kohlensaurem  Kalk 
an,  welche  Hr.  v.  Turpin  auf  der  innern  Oberfläche  der 
Hülle  von  Schneckeneiern  fand  und  die  Krystalle  ron  Tilee- 
saurem  Kalk,  welche  derselbe  Naturforscher  in  dem  Zellge- 
webe eines  alten  Palmenstamms  beobachtete. 

Die  Wirkungen  welche  ich  so  eben  kennen  lehrte,  kann 
man  electro -capillar- chemische  nennen. 

Derselben  Ursache  sind  mehrere  andre  noch  nicht  er- 
klärte Erscheinungen  zuzuschreiben ;  nämlich  die  Kristallisa- 
tion der  Salze  auf  fremden  Körpern,  welche  man  in  deren 
gesättigte  Auflösungen  taucht  und  die  Bildung  von  Dampf- 
bläschen beim  Sieden  ron  Flüssigheiten,  auf  den  rauhen 
Oberflüchen  der  sie  enthaltenden  Gefafse.  Erinnern  wir  uns 
dabei,  dafs  stets  Freiwerden  ron  Electric  1  tat  stattfindet,  wenn 
die  kleinsten  Theilcben  eines  Körpers  sich  vereinigen,  oder 
sich  trennen.   Reicht  man  aber  in  dem  Augenblick  wo  die 
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Auflagerung  oder  Trennung  vor  sich  gebt,  irgend  einen 
fremden  Körper  dar,  dessen  Wende  die  Wiedervereinigung 
erleichtern  können,  so  begünstigt  man  in  demselben  Mafse 
die  Kristallisation  und  Verdampfung,  denn  es  ist  unendlich 
wahrscheinlich ,  dafs  die  beiden  frei  werdenden  Elektricitätea 
eine  gewisse  Rolle  in  der  Aggregationskraft  spielen.  Aus 
Ähnlicher  Ursache  fängt  das  Sieden  in  metallenen  Gefafsen 
früher  an  als  in  Glasgefäfsen. 

§.  2.    Von  einigen  freiwilligen  Zersetzungen. 

Ehe  wir  zur  Bestimmung  des  Einflusses  der  mehr  oder 
minder  schwachen  elektrischen  Kräfte  auf  die  Vegetation 
Übergeben,  ist  es  unumgänglich  nothwendig  zu  zeigen ,  wie 
mächtig  die  letzteren  chemische  Reaktionen  hervorrufen , 
welche  auf  die  Pflanzen  wirken  sollen.  Sprechen  wir  zuerst 
ton  ekiigen  freiwilligen  Zersetzungen. 

Vauqueiin  fand  bei  der  Analyse  eines  freiwillig  gebil- 
deten Eisenoxyds,  dafs  dasselbe  Ammoniak  enthielt  Bei  ei- 
ner grofsen  Anzahl  chemischer  Reaktionen,  wobei  Wasser 
und  Salpetersäure  zersetzt  werden,  bildet  sich  gleichfalls  die- 
ses Alkali.  Ich  wollte  sehen  ob  es  möglich  wäre,  Spuren 
desselben  in  dem  Augenblick  zu  entdecken,  wenn  oxydirbare 
Metalle  mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung  sind.  Ith 
wufste  schon ,  dafs  wenn  man  einen  vollkommen  poHrten  Zink- 
streifen in  desnlhrtes  Wasser  taucht,  dieses  Metall  negativ 
elektrisch  wird ,  und  dieses  zeigte  eine  anfangende,  entweder 
von  der  Luft  oder  von  der  Zersetzung  des  Wasser  herrüh- 
rende Oxydation  an.  Um  zn  erkennen,  oh  das  WTasser  in 
der  That  zersetzt  werde  und  sich  Ammoniak  bilde,  nimmt 
man  polirte  Streifen  von  Eisen ,  Zink ,  Blei  und  Zinn ,  über- 
giebt  sie  mit  einer  sehr  dünnen  Lage  destilürten  Wassers 
und  legt  Streifen  von  Kurkumapapier  darüber.  Eine  viertel 
Stande  darauf  wird  das  Papier  an  einigen  Stellen  reth  und 
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verbreitet  sieb  nach  und  nach;  die  rothe  Farbe  verschwindet 
in  der  Wärme.  Ersetzt  man  die  Kurkumapapierstreifen  durch 
Fliefspapier  und  erwärmt  man  diese  nach  einigen  Stunden  in 
einer  Röhre,  so  erhält  man  gleichfalls  eine  alkalische  Reak- 
tion. Ich  glaube  hierdurch  hinlänglich  bewiesen  zu  haben, 
dafs  dieses  Alkali  Ammoniak  ist;  alles  läfst  demnach  glauben, 
dafs  sich  sogleich  Ammoniak  bildet,  sobald  Wasser  mit  einer 
oxydirbaren  Substanz  in  Berührung  mit  Luft  zusammen  kommt 
und  zersetzt  wird.  Eine  ähnliche  Reaktion  in  den  organischen 
Materien,  worunter  die  Wurzeln  der  Pflanzen,  mufs  einen 
gewissen  Einflufs  auf  die  Pflanzen  ausüben;  vielleicht  kommt 
auf  eine  ähnliche  Weise,  d.  b.  durch  den  Uebergang  des 
Ammoniaks  in  die  Pflanzen ,  der  Stickstoff  in  einige  unmit- 
telbare Bestandteile  derselben.  Nicht  destillirtes  Wasser 
veranlafst  merkwürdige  Zersetzungen.  Davy  ist  der  erste 
Chemiker,  welcher  Wirkungen  dieser  Art  untersuchte,  indem 
er  nach  einem  Mittel  forschte,  um  die  Kupferplatten,  womit 
die  Schiffe  beschlagen  werden,  vor  der  ätzenden  Wirkung 
des  Meerwassers  zu  schützen.  Er  fand,  dafs  dieses  Metall  in 
luftfreiem  Meerwasser  nicht  verändert  wird,  während  es  in 
der  Luft  matt  und  gelb  wird  und  unter  lufthaltendem  Wasser 
eine  anfangs  weifse,  dann  nach  und  nach  grün  werdende 
Wolke  bildet;  dafs  am  Boden  des  Glases  bald  ein  blaugrü- 
ner Niederschlag  erscheint,  während  die  Oberfläche  des 
Kupfers  angegriffen  wird,  welche  in  Wasser  roth,  an  der 
Luft  grasgrün  erscheint  und  dafs  sich  endlich  auf  dieser 
grasgrünen  Materie  nach  und  nach  kohlensaures  Natron  bildet« 
Davy  beschäftigte  sich  blos  mit  der  freiwilligen  Einwir- 
kung des  Meerwassers  auf  das  Kupier,  allein  die  oxydirbaren 
Metalle  und  vorzuglich  das  Eisen  mit  dessen  schwefelsauren 
Salzen  besitzen  merkwürdige  Eigenschaften.  Streicht  man 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali  auf  einen  Eisenstrei- 
fen, so  oxydirt  sich  derselbe  auf  Kosten  des  Wassers  und 
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der  Luft,  wird  negativ  elektrisch  und  das  Oxyd  bekommt 
die  entgegengesetzte  ElektricitaL  Da  die  Wirkung  fortdau- 
ernd ist,  so  wird  das  eine  zum  negativen,  das  andre  zum 
positiven  Pol  einer  kleinen  Säule.  Das  Metall  zieht  die  Base 
an  und  das  Oxyd  im  Entstehungsmomente  die  Saure,  mit 
welcher  es  sich  verbindet 

Durch  diese  vereinigte  Wirkungen  bildet  sich  Ammoniak, 
Kali  und  schwefelsaures  Eisen;  das  Ammoniak  entweicht, 
das  Kali  verbindet  sich  mit  der  Kohlensäure  der  Luft  und 
das  schwefelsaure  Salz,  wahrscheinlich  basisch  -  schwefelsau- 
res Oxydulsalz  verbindet  sich  mit  schwefelsaurem  Kali.  Diese 
Verbindung  zerlegt  sich  nach  und  nach,  in  dem  Maafse  als 
sich  das  Metall  oxydirt  und  man  die  Masse  anhaltend  aus- 
wäscht. Schneller  geht  die  Zersetzung,  wenn  man  Eisen- 
feile nimmt  und  diese  von  Zeit  zu  Zeit  befeuchtet,  um  die 
Oxydation  zu  unterhalten.  Die  Auflösung  welche  ziemlich 
schnell  die  Eigenschaft  bekommt,  Kurkumapapier  zu  röthen, 
enthalt  keine  Spur  Eisen. 

Ob  man  diesem  Verfahren  im  Grofsen  zur  Zerlegung  des 
schwefelsauren  Kalis  und  Natrons  anwenden  bann,  weifs  ich 
nicht,  du  die  nöthigen  Versuche,  um  es  mit  dem  in  den 
Künsten  gebräuchlichen  zu  vergleichen  nur  durch  einen  Tech- 
niker gemacht  werden  können.  Nichts  desto  weniger  stellte 
ich  den  folgenden  Versuch  an,  welcher  immer  als  Leitfaden 
dienen  kann. 

Auf  ein  Eisenblech  von  zwei  Decimeter  Seitenlänge 
brachte  ich  8  Dekagrammen  Eisenfeile ,  3  Grammen  schwe- 
felsaures Kali  und  eine  hinreichende  Menge  Wasser,  um  die 
Masse  anzufeuchten.  Nachdem  man  sie  6  Tage  lang  bestan- 
dig feucht  erhalten ,  ward  das  Blech  und  die  Eisenfeile  4n*al 
gewaschen,  die  Flüssigkeit  tiltrirt  und  abgedampft;  der  saJ- 
zige  Rückstand  wog  2,1 5  Gr.  und  gab  mit  Cblorbaryum  2,1 5 
Gr.  schwefelsauren  Baryt,  welcher  0,74  Gr.  Schwefelsäure 
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entspricht.  Diese  Quantität  entspricht  1,60  Gr,  schweFebau- 
rem  Kali.  Zieht  man  diese  Zahl  von  3,16  eh,  §0  bleiben 
o,55  kohlensaures  Hati,  welches  von  der  Zersetzung  von  0,70 
schwefelsauren  Kalis  herrührt  Es  war  demnach  in  Zeit  von 
6  Tagen  ungefähr  */4  des  schwefelsauren  Kalis  »ersetzt  wor- 
den. Man  findet  nur  fi,i5  Salzruckstand  f  da  ein  Theil  des 
doppelt- schwefelsauren  Salzes  auf  dem  Fitoer  bleibt  und  nur 
nach  zahlreichen  Waschungen  zersetzt  wird. 

Wäre  es  möglich  dieses  Verfshren  in  den  Künsten  anzu- 
wenden, so  gäbe  es  vielleicht  auch  ein  Mittel  das  basisch  - 
schwefelsaure  Eisen  zu  benutzen.  Die  Temperaturerhöhung 
beschleunigt  nicht  merklich  die  Zersetzung  des  schwefelsau- 
ren Salzes,  was  wahrscheinlich  von  der  zu  schnellen  Ver- 
dampfung des  Wassers  herrührt,  welche  der  Wirkung  der 
elekjtro- chemischen  Kräfte  hinderlich  ist. 

Andre  Salza  geben  mit  den  oxydirbaren  Metallen  ähnli- 
che Erscheinungen ;  da  sich  aber  nicht  immer  unlösliche 
basische  Salze  bilden,  so  bleibt  das  Alkali  nur  kurze  Zeit 
frei  und  geht  dann  wieder  neue  Verbindungen  eiu. 

Bezieht  man  die  vorhergehenden  Erscheinungen  anf  elek- 
trochemische Principien.,  so  reduciren  sie  sich  auf  Folgendes : 
wenn  irgend  ein  Korper,  welcher  hinlänglich  gnt  die  El*b« 
tricitäc  leitet  ,  von-  einem  chemischen  Agens  angegriffen  wird  • 
so  wird  derjenige  welcher  die  Rolle  einer  Säure  spielt  y  posi- 
tiv elektrisch  und  der  andere  negativ«  Diese  beiden  Körper 
konstitniren  während  ihrer  gegenseitiger  Einwirkung  eine 
wirkliche  Säule,  welche  die  mit  derselben  in  Berührung  be- 
findlichen Substanzen  zersetzt ,  wenn,  die  sie  bildenden  Ele- 
mente durch  weniger  energische  VerwAndsche&  vereinigt 
sind,  als  die  Kräfte,  welche  sie  zu  trennen  streben.  Uie 
Wirkung  dieser  Säule  ist  oft  so  beträchtlich ,  als  die  eines 
grofsen  Vo Itaischen  Apparats*  besonders  wenn  mohreee 
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der  Elemente  sich  im  EntsteHungswofuente  beiluden.  Diese 
Theorie  kann  durch  positive  Experimente  bestätigt  werden» 

§.  3.  Von  der  Wirkung  eines  einzigen  Voltaischen 
Paares  auf  die  organischen  Zusammensetzungen! 
welche  Leiter,  oder  Nichtleiter  der  Elektricität 
sind. 

Ein  aus  einer  gewissen  Anzahl  Elemente  gebildeter  Vol- 
taischer  Apparat  kann  nur  in  dem  Mafse  chemisch  auf  eine 
Aufl5sung  wirken,  als  diese  die  Elektricität  gut  leitet;  bei 
einem  einzigen  Voltaischen  Paare  ist  es  nicht  mehr  eben  so, 
weil  der  Durchgang  der  Elektricität  sehr  kurz  ist  und  das 
Flnidum  weniger  Schwierigkeit  findet,  um  aüs  dem  Conduc- 
tor  in  die  Flüssigkeit  zu  gelangen,  wenn  diese  das  Metall 
angreift,  als  wenn  man  eine  zusammengesetzte  Säule  und  ei- 
nen Durchgang  to»  einer  gewissen  Strecke  anwendet.  Man 
kann  dessen  Wirkung  benutzen,  um  in  Wasser  lösliche,  die 
Elektricität  nicht  leitende  und  in  den  unmittelbaren  Pflan- 
zenbestandtbeilen  enthaltene  eiektronegative  Stoffe  zu  ent- 
decke», ohne  sie  desorganisiren  zu  müsse»,  wie  es  bei  der 
chemischen  Analyse  derselben  geschehen  muiV.  Einige  Bei« 
spiele  werden  hinreichen  um  die  Wichtigkeit  dieses  Verfahr 
rens  zu  zeigen. 

Eine  Scheibe  ron  Kupfer  und  Zink  steile  man  mittelst 
eines  geeigneten  Trägers,  so  in  ein  Glas  Wasser,  dafs  das 
Hupfer  unten  sey  und  die  Oberfläche  des  Wassers  nur  be. 
rubre ;  darauf  lege  man  einen  Streifen  Filtrirpapier,  dessen 
Enden,  indem  sie  ins  Wasser  herabhängen,  zur  Leitung  der 
Elektricität  zwischen  den  beiden  Oberiiäcben  dienen;  auf 
dieses  lege  man  die  zu  untersuchende  Substanz.  Hat  man 
arabisches  Gummi  genommen,  so  wird  man  bald  eine  alka- 
lische Reaktion  haben  und  nach  24  Stunden  enthält  das  Pa- 
pier so  fiel  Alkali,  dafs  man  dessen  Natur  bestimmen  kann; 
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ich  fand  auf  diese  Weise  bald  Natron  bald  Kali.  1  «einsamen- 
Schleim  gibt  nur  Kali.  Der  Sah  eines  Lindenbauras,  an  des- 
sen Fufs  oft  Spülig  ans  einer  Küche  gegossen  ward ,  gab  eine 
ziemlich  betrachtliche  Menge  Natron,  welches  vielleicht  aus 
dem  Kochsalz  herrührte. 

Diese  Beispiele  reichen  hin  um  zu  zeigen,  welchen  Nu- 
tzen  man  aus  den  kleinen  elektrischen  Apparaten  ziehen  kann , 
um  einige  in  den  unmittelbaren  Pflanzenprodukten  enthaltene 
Elemente  kennen  zu  lernen. 

§.  4»  Von  dem  Samenkorn  als  ein  elektronegativer 
Apparat  betrachtet  und  von  einigen  bei  der  Kei- 
mung und  der  Vegetation  erzeugten  Wirkungen. 

Zum  Keimen  der  Samen  sind  3  Bedingungen  unerläfs- 
lich  :  nämlich  Wasser,  Sauerstoff  und  Wärrae.  Das  Wasser 
zertheiit  die  in  dem  Samen  enthaltenen  Materien  und  macht 
sie  geeignet  in  die  verschiedenen  Theile  des  Pflänzchens 
übergeführt  zu  werden;  der  Sauerstoff  entzieht  der  amylum- 
artigen  Materie  einen  Theil  Kohlenstoff,  um  sie  in  Gummi 
und  Zucker  zu  verwandeln.  Die  verschwundene  Quantität 
findet  sich  in  der  Luft  oder  dem  Wasser  als  Kohlensäure 
wieder.    Die  Wärme  endlich  wirkt  erregend. 

Gibt  die  Keimung,  indem  sie  die  Samenkörner  entkoh- 
lenstofft,  nur  zur  Bildung  von  Gummi,  Zucker  und  Höhten- 
säure  Veranlassung?  und  entstehen  dabei  nicht  noch  andere 
Säuren?  Dies  ist  die  Frage,  welche  ich  mir  bei  der  Be- 
trachtung des  Embryos  und  alles  dessen  stellte,  was  ihn  un- 
terBildung eines  elektro- negativen  Systems  umgibt,  welches 
nach  Art  des  negativen  Pols  einer,  fortwährend  negative 
Elektricität  ausströmenden  Säule  oder  elektrischen  Maschine 
die  Basen  zurückhält  und  die  Säuren  abstufst  Ich  will  zu. 
erst  an  dasjenige  zurückerinnern ,  was  man  über  die  Gegen- 
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wart  einiger  Sauren  und  besonders  der  Essigsaure  im  Man- 
zenreich weife. 

Der  Zucker  geht  direkt  in  saure  Gährung  über,  unter 
dem  Einflufc  gewisser  Körper,  wie  das  vegetabilische  Eiweift, 
welches  man  aus  den  Kartoffeln  und  Erdäpfeln  durch  Essig- 
säure  aussieben  kann.  In  dem  Saft  einiger  Bäume  fand  man 
theits  freie,  theils  an  Kali  gebundene  Essigsäure;  der  Saft 
der  Ulme  rÖthet  fast  gar  nicht  die  Labmustinbtur,  ebenso 
der  Saft  der  Buche,  während  der  Saft  der  Weifsbuche  und 
Birke  sie  stark  r5then. 

Die  Drüsen  an  den  Enden  der  Erbsen  des  Cicer  arieti- 
num  schwitzen  eine  saure  Flüssigkeit  aus,  welche  nach  Hr. 
Dulong  d' Ast  a  fort  Essigsaure  ist  Die  Beeren  von  BÄms 
tyyhinum  und  einigen  ähnlichen  Arten  riechen  sehr  deutlich 
sauer.  Ebenso  nach  Hr.  De  Caodolle  die  Blätter  der  Rosa 
rubiginosa.  Dieser  berühmte  Botaniker  schreibt  die  sonder- 
bare Erscheinung  welche  einige  Lichenen  zeigen ,  deren  Scu- 
tellen  sich  in  den  Kalkstein  eingraben,  einer  sauern  Sekretion 
zu  welche  den  Stein  zersetzt  Für  den  Augenblick  beschäf- 
tigte ich  mich  nicht  gerade  mit  den  Exkretionen  der  Pflan- 
zen, wenn  diese  aich  in  vollkommenem  Zustande  befinden, 
obgleich  ich  einige  Beispiele  davon  gegeben  habe,  sondern 
vielmehr  suchte  ich  nach,  ob  nicht  bei  der  Keimung  und  in 
einigen  andern  Fällen,  wo  die  organische  Materie  zersetzt 
wird ,  um  den  Pflänzchen  zur  Nahrung  zu  dienen ,  eine  an- 
dere Saure  aufser  der  Kohlensäure,  deren  Existenz  schon 
lange  feststeht,  frei  werde.  Das  bette  Mittel  dies  zu  ent- 
decken ist,  die  Säure  in  dem  Moment  des  Freiwerdens  und 
ehe  sie  noch  auf  die  mit  ihr  in  Berührung  stehenden  Korper 
reagiren  konnte,  aufzufangen;  ich  bediente  mioh  hierzu  zweier 
Mittel :  das  erste  besteht  darin ,  da(s  man  auf  die  innern  Winde 
eines  Stengelglases  Lakmuspapierstreifen  und  auf  diese  die  Sa- 
menkorner mit  der  zum  Keimen  nothigen  Menge  Wasser  be- 
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feuchtet  legu  Diejenigen ,  welche  ich  auf  diese  Art  unter- 
suchte, färbten  das  Papier  mebr  oder  minder  roth  naeh  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit,  welche  wahrscheinlich  je  nach  der 
Natur  des  Samens,  seiner  Schale  and  noch  nicht  bekannten 
Ursaeheo  abweicht. 

Die  untersuchten  Samen  sind  folgende : 

f  Weizen  .  Die  Färbung  fängt  na  ob  einer 

an ;  is  Stdn.  darauf  ist  sie  deutlich. 
Roggen  .  Etwas  weniger. 
Gerste  .  .  Wirkung  zwischen  beiden  vorherge- 
henden in  der  Mitte  liegend. 
^  Hafer  .  .  AehnJieh  dem  Roggen. 


Gramineen  .  < 


linsen 
Erbsen 
Bohnen 

Leguminosen  l  Wohlriechende 
1  Erbsen 

f  Klee 

v  Scbneckenklee 
Weifser  Senf 
Schwarzer  Senf 
Kresse 
Stockrübe 
Kohl 


die  Wirkung 
fängt  erst  nach 
8  —  jo  Stunden 

an 

i  <L  Wirkung  fangt 
)  ziemL  schnell  an 


die 
Färbung 
ist  sehr 
deutlich, 


Cruciferen 


die  Färbung  folgt  nach  12 
)  Stunden  ziemlich  schnell  an; 
sie  ist  sehr  deutlich. 


I 


ümbeüijeren  j 


Nelken 

Mehrere  Arten  Lactuc*.    Deutliche  Färbung, 
Gelbe  Rüben     |  flach.  24  Stunden  ziemlich 
Petersilien        j  deutliche  Färbung. 
i  Fichten 
J  \  Tannen 

Cucurbitaceen.  Melone.  Deutliche 
Lineen  ....  Lein.  .  Ebenso. 

Nach  24  Stunden  hatten  Lauch ,  Zwiebein  und  Runkel- 
rübensamen  die  blaue  Farbe  noch  nicht  merklich  verändert; 


} 


Sehr  atarke  Färbung. 
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alkin  nach  4  Tagen  fing  die  Faxbenveränderuag  an.  Dit 
Warzen  von  Kartoffel*  und  Anemonen  auf  feucht«  Baum* 
wolle  und  Lahmuspapiep  gelegt ,  färben  daaaetbe  leicht  rotb. 
Ina  und  Tuberosen -Zwiebeln  färben  ea  Stork 

Die  Versuche  wurden  bei  einer  Temperatur  tob  8  Gra- 
den angestellt;  bei  einer  höbern  Temperatur  sind  die  Wir- 
kungen deutlicher.  Die  Reaktion  findet  gleichfalls,  aber  we» 
niger  merkbar  statt,  wenn  die  Knollen  starae  Wurzeln  haben; 
ich  erhielt  sie  von  den  Wurzelenden  eines  Irisknoilens,  wel- 
cher seit  2  Monaten  in  der  Erde  lag  und  dann  in  Wasser- 
gelegt  wurde.  Um  diese  Versuche  zu  vervollständigen  wollte 
ich  sehen ,  ob  die  Knospen,  welche  man  als  Keime  ansieht, 
ähnlich  denen ,  aus  welchen  die  Embryonen  entstehen ,  nicht 
dieselben  Erscheinungen  zeigten,  und  brachte  zu  dem  Ende 
Lakmuspapierstreifen  zwischen  die  jungen  Blattchen  von  Pap. 
pel  - ,  Spanischem  Flieder-  und  Eisbeerbaum  -  Knospen  u.  s.  w. 
Die  blaue  Farbe  blafste  anfangs  durch  das  Liebt  und  den 
von  den  Blättern  ausgegebenen  Sauerstoff  ab,  allein  nach 
2«4  Stunden  färbten  sie  sich  lila,  blafsroth  und  endlich  nach 
einigen  Tagen  roth.  Die  Blatter  verschiedener  Manzen,  na* 
mentheh  die  der  Saubohnen,  gaben  gleichfalls  nach  einigen 
Tagen  die  saure  Reaktion.  Diese  ersten  Versuche  scheinen, 
zu  beweisen,  daß»  eine  grofse  Anzahl  Samen  im  Augenblick 
des  Kennens ,  wie  Zwiebeln,  Knollen,  Knospen  und  selbst 
Blätter  mehr  oder  minder  die  Eigenschaft  besitzen  eine  Saure 
auszustofsen ;  welche»  Resultat  mit  der  Idee  übereinstimmt, 
die  ich  mir  von  dem  Samenkorn  oder  der  Pflanze  als  einem 
elektronegativen  Apparat  gemacht  hatte.  Was  ist  dies  nun 
für  eine  Saure?  und  ist  sie  bei  allen  Samen,  Zwiebeln  u,a,  w. 
dieselbe?  Dies  kann  ich  für  den  Augenblick  nicht  angeben; 
jedoch  ist  es  gewifs  dafs.sie  nicht  Kohlensaure  ist,  denn  das 
si*rk  geröthete  Lakmuspapier  fisrbt  sich  in  der  Warme  nicht 
unmittelbar  wieder  blau;  da  außerdem  das  Wasser,  worin 
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die  Keimung  vor  sich  geht,  da«  Reaktiontpapier  nicht  so- 
gleich nach  dem  Eintauchen  rothet,  so  beweist  dieses,  dafs 
entweder  die  Saure  mit  dem  Wasser  verdampft,  oder  dafs 
sie  auf  die  aus  den  Samen  und  den  Zwiebeln  frei  werdende 
organische  Materie  wirkt. 

Ich  suchte  auszumitteln,  ob  nicht  in  den  meisten  Fallen 
die  ausgeschiedene  Saure  Essigsaure  sey,  da  dies  nach  den 
vorausgegangenen  Beobachtungen  alles  glauben  lieft,  und  liefs 
deshalb  Linsen  und  Stockrübensamen,  welche  eine  sehr  deut- 
liche Reaktion  geben,  auf  feuchtem  Bleioxydhydrat  keimen 
(man  kann  aueh  Hupferoxyd  oder  kohlensauren  Kalk  nehmen), 
36  Stunden  darauf  wurden  das  Oxyd  und  die  Samen  mehr- 
mals mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  die  Flüssigkeit  fil- 
trirt  und  hrystallisiren  lassen.  Es  bildeten  sich  nadeiförmige 
Krystalle,  welche  erhitzt  oder  mit  Schwefelsäure  behandelt 
Essigsaure  ausgaben.  Ich  konnte  daraus  schliefsen,  dafs  die 
bei  den  I*eguminosen  und  andern  Pflanzen  frei  werdende 
Säure  Essigsäure  sey.  Tuberosen  -  Zwiebeln  gaben  sie  mir 
ebenfalls;  allein  obgleich  ich  sie  noch  in  andern  Samen  fand, 
kann  ich  doch  nicht  behaupten ,  dafs  sie  für  alle  dieselbe 
Säure  sev. 

Um  zu  erfahren  in  wie  weit  die  verschiedenen  Theile 
der  Samen  zur  Erzeugung  dieser  Säure  beitragen,  unterwarf 
ich  demselben  Experiment  Kartoffelstarkmehl,  Dextrin,  Zuk- 
ker  und  Gummi ;  die  beiden  erstem  gaben  schnell  die  saure 
Heaktion.  Konnte  man  daraus  schliefsen,  dafs  die  amylum- 
artige  Materie  in  den  Cotyledonen  der  Leguminosen  und  an- 
drer Samen  bei  der  Keimung  ähnliche  Veränderungen  erleide, 
wie  die  des  Stärkmehls  an  der  Luft?  Da  aber  dieselbe  Re- 
aktion sich  bei  den  Zwiebeln  und  denjenigen  Samen  zeigt, 
welche  kein  oder  nur  sehr  wenig  Amylum  enthalten,  mufs 
man  für  alle  eine  allgemeine  Ursache  annehmen,  welche  zur 
Bildung  der  Essigsäure  beiträgt.  Mochte  nicht  ihre  Gegen- 
wart nicht  allein  in  den  keimenden  Samen,  sondern  auch  in 
den  Zwiebeln,  Knospen  und  verschiedenen  Blättern,  wie  auch 
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in  dem  Schweifs  des  Menseben  eine  Identität  der  Wirkung 
anzeigen,  in  der  Art,  wie  die  thierischen  and  vegetabilischen 
Exkretionen  gebildet  werden? 

In  einer  andern  Abhandlung  werde  ich  zu  zeigen  Sachen, 
dafs  ebenso  wie  ein  anorganischer  oxydirbarer  Körper  oxy- 
dabler  wird,  wenn  er  mit  einem  andern  Körper,  welcher  es 
weniger  ist,  in  Beruhrang  steht,  auch  ein  organischer,  an* 
ter  dem  Einflufs  der  Lebenskräfte  stehender  Korper  in  seiner 
Entwicklang  zunehmen  mufs,  wenn  er  mit  weniger  elektro- 
negativen  Apparaten  als  er  selbst  ist  in  Berührung  kommt. 
Zum  Schlafs  dieser  Abbandlang  will  ich  hier  zur  Unterstü- 
tzung dieses  Vergleichs  eine  merkwürdige  Erfahrung  angeben, 
welche  mir  Hr.  Orioli,  einer  der  ausgezeichnetsten  Philo« 
sophen  Italiens  mittheilte.  Dieser  Gelehrte  sachte  seit  langer 
Zeit  den  Galranismas  mit  mehr  Erfolg  in  der  Heilkunde 
anzuwenden,  als  es  bis  jetzt  geschehen.  Er  kam  auf  die 
Idee  dem  kranken  Organ  einen  dem  ihm  eigentümlichen 
elektrischen  Zustande  entgegengesetzten  mitzutheilen,  so  wie 
man,  am  ein  Metall  gegen  Oxydation  zu  schützen,  es 
mit  einem  Metall  in  Berührung  bringt,  welches  oxydirba- 
rer ist  als  es  selbst.  Er  stadirte  demnach  die  Natur  der 
Wunden  mehrerer  Individuen  und  fand  bei  dem  einen  saure 
Reaktion ,  bei  dem  andern  alkalische.  Auf  die  ersteren  Hefs 
er  den  negativen  Pol  eines  elektrischen  Apparats  wirken, 
um  ein  Alkali  dahin  zu  fuhren !  auf  die  zweiten  den  positiven 
Pol,  um  eine  Säure  zur  Neutralisation  des  Alkalis  herbeizu- 
führen. Der  Erfolg  entsprach,  wie  er  mir  versicherte,  sei. 
nen  ingenieusen  Voraussetzungen.  Dies  ist,  wie  ich  glaube 
der  philosophische  Gang,  welchen  man  aar  befolgen  kann 
um  mit  Hoffnung  auf  günstigen  Erfolg  den  Galvanismus  auf 
die  thierische  oder  vegetabilische  Physiologie  anzuwenden. 

(Ann.  de  Chimie  et  de  Physique,  Mars  i833. ) 
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Dritte  Abtheilung. 

Literatur. 


Lehrbuch  der  Phurmacie ,  ah  Grundlage  der  öffentlichen  Vorlesungen 
und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  von  Mart.  S.  Ehrmann, 
Magistr.  der  Pharm. ,  aufserordentL  Professor  der  Pharmacie  und 
W naren künde  an  der  k.  Ar.  Universität  mu  Wien  u.  e.  tr.  Zweite , 
ganz  veränderte  und  erweiterte  Auflage.    Wim\  1832  —  33.  8. 


Diese  nothwendig  gewordene  «weite  unter  obigem  Titel  erschei- 
nende Ausgabe  enthalt  nicht  allein  die,  bis  zu  dessen  Ausarbeitung 
im  Gebiete  der,  der  Pharmacie  zu  Grunde  liegenden  naturwissen- 
schaftlichen Zweige  bekannt  gewordenen  wichtigen  £ntdeckungen  aus 
anderweitig  praktisch  erprobten  Erfahrungen ,  gehörigen  Ortes  einge- 
schaltet, sondern  sie  ist  auch  dem  ganzen  Inhalte  nach  umgestaltet 
und  dabei  auf  mehrseitig  geäufserte  wünsche  Rücksicht  genomineu 
worden  und  zwar  ist :  a)  um  obbeseichnetes  Werk  noch  gemeinnützi- 
ger zu  machen,  demselben  nicht  Mols  die  österreichische  Pharmako- 
poe zu  Grunde  gelegt,  sondern  es  sind  auch  die  übrigen  europäischen 
Dispensatorien  berücksichtigt,  und  insbesondere  bei  den  wichtigsten 
Präparaten  die  Abweichung  in  der  Bereitungsart  und  bezu£sweiser 
Beschaffenheit  derselben  sngegehen  worden,  was  sonach  nicht  allein 
für  jene  Apotheker  höchst  erwünscht  sevn  muls ,  die  nicht  im  Besitze 
jener  Dispensatorien  sind  aber  nach  solchen  Composita  auf  besondere 
Verordnung  zu  bereiten  haben,  oder  sich  über  die  bezügliche  Ver- 
schiedenheit der  nach  Norm  des  österreichischen  Apothekernuchs  und 
der  übrigen  Vorschriften  darzustellenden  Präparate  schnell  in  Kennt- 
nis zu  setzen  wünschen  —  sondern  diese  Berücksichtigung  der  aus- 
wärtigen Pharmakopoen  muls  auch  dem  Arzte  von  größtem  Interesse 
sevn,  da  er  bei  Beurtheilung  der  nach  diesen  dargestellten  Arzneimit- 
tel in  Bezug  der  Wirkung  und  zu  terordnenden  Quantität,  um  au 
einem  sichern  Resultate  zu  gelangen,  diese,  meist  sehr  einflufs reiche 
Verschiedenheit  der  betrenenden  Vorschriften  zu  Grunde  legen  muls ; 
denn  es  kann  unmöglich  gleichgültig  sevn,  wenn  z  B.  vom  flüssigen 
essigsauren  Ammoniak  die  Rede  ist,  nach  welcher  oftlcinelleu  Vor- 
schrift es  ursprünglich  verfertigt  worden,  und  dieser  Umstand  sonach 
auch  beachtungswerth .  wenn  nach  Recepten  von  Aerzten  anderer 
Länder  in  unsern  Apotheken  Arzneien  zusammenzusetzen  sind,  b) 
Sind  Abbildungen  mehrerer  pharmaceutischer  Apparate  beigegeben 
worden,  damit  sich  besonders  der  Anfanger  von  der  Beschaffenheit 
und  Zusammensetzung  derselben  einen  deutlichen  Beerift  mache,  c) 
Sind  die  verschiedenen  Hauptzweige  der  Pharmacie  dergestalt  ausge- 
arbeitet worden ,  dais  sie  auch  für  sich  ein  Ganzes  ausmachen ,  sonach 
mit  besondern  Titeln  versehen  worden .  daher  für  sich  abgegeben  wer- 
den können.  Der  Inhalt  des  ganzen  Werkes  ist  folgender : 

Ä  Pharmaceutische  Waarenkunde  samt  Einleitung  in  den  wis- 
senschaftlichen Theil  der  Pharmacie,  besondere  der  Mineralogie  und 
Botanik,  in  i  Bänden,  die  nachbenannten  Rubriken  in  sich  fassend: 
l  Von  der  Apotheke  in  allen  ihren  Theilen  als:  Officin,  Magazin, 
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Mtfterialkammer,  Laboratorium,  Krtuterooden,  Aquarium.  //.  £1«. 
lettitng  in  den  uhsenschaßUchen  Theil  der  Pharmacie.  Hl.  Pharma- 
ceutUche  Mineralogie.  I,  Propädeutik  a.  Beschreibung  der  in  der 
Pharmacie  gebräuchlichen  Mineralkörper,  samt  den  bievon  abstam- 
menden pharmaceutischen  Waaren.  IV.  Pharmaeeutlaehe  Botanik. 
I.  Propädeutik,  i.  Systematische  Beschreibung  jener  Pflanzen,  die 
fast  Überiii  zu  finden  sind,  der  Apotheker  einzusammeln  hat  und 
daher  genau  kennen  muü.  3,  Regeln,  die  bei  der  Sammlung,  T rock- 


achten sind.  4  Beschreibung  der  einzelnen  ofHcinellen  Pfianzentheile 
und  Jener  hieron  abstammenden  Substanzen  %  die  einen  Gegenstand 
des  Handels  ausmachen,  a)  Wurzeln,  b)  Zwiebeln,  c)  Stengeln,  d) 
Rinden,  e)  Hölzer,  f)  Blätter  u.  Kräuter,  g)  Schwämme  u  Moose, 

b)  Blüthen  und  Blüth entheile,  i)  Früchte  und  Samen,  k)  Gummi  u. 
Gummiharze,  1)  Harze,  ro)  Balsame,  n)  Campher,  o)  ätherische  Oele, 
j>)  fette  Oele,  q)  eingedickte  Pflanzensäfte,  r)  Satzmehle,  s)  zuckerige 
Stoffe,  t)  Gährungsproducte,  als:  Wein,  Essig,  Weinstein,  u)  Pro- 
dukte, welche  durch  eine  höhere  Temperatur  gebildet  werden.  — 
V.  Beschreibung  der  au»  dem  Thierreioh  abkommenden  pbarmaetuU- 
schen  H  auren ,  als:  aus  der  Klasse  der  Säugethiere,  Vögel,  Amphi- 
bien, Fische.  Insekten  und  Würmer.  —  Bei  jedem  einzelnen  Artikel 
ist  berücksichtigt  worden:  l)  die  Abstammung,  a)  das  Vaterland  und 
die  Gegend  des  Vorkommens,  3)  die  Gewinnungsart,  4)  die  verschie- 
denen im  Handel  vorkommenden  Sorten,  5)  die  nennzeichen  der  Güte 
und  fehlerhaften  Beschaffenheit,  6)  die  Art  der  Aufbewahrung. 

U.  PharmaceutUche  Chemie  und  Präparatenkunde ,  samt  dem 
physikalischen  Theite  der  Naturwissenschaft.  I.  Abschnitt,  l.  Einlei- 
tung, a.  Von  der  Materie  und  ihren  allgemeinen  Eigenschaften.  3. 
Von  der  Anziehung.  4*  Von  den  Imponderabilien.  IL  Abs.  i.  Von 
den  chemischen  Verwandtschafts -Verhältnissen,  a.  Von  den  chemi- 
schen Operationen  und  den  hierzu  nöthigen  Gerätschaften.  3.  Von 
den  gebräuchlichen  pharmaceuüschen  Charakteren  und  von  den  Kit- 
ten. 4  Chemische  Nomenklatur.  5.  Aräometrie.  6.  Reagentienlehre. 
III.  Ad  sehn.  Von  den  chemisch  einfachen  Stoffen  und  ihren  unorga- 
nischen Verbindungen.  1.  Von  den  Alkalimetallen.  «.  Von  den  Me- 
tallen: a)  elektronegative,  b)  elektropositive  Metalle.  IV.  Absehn. 
Von  den  organischen  Substanzen  und  ihren  für  die  Pharmacie  wich- 
tigsten Verbindungen  i.  Pflanzensäuren,  au  Pflanzenbasen.  3.  In- 
differente Pflanzenstoffe.  V.  Abschn.  Produkte  von  der  Zerstörung 
der  Pflanze nstoffe.  i.  Weingährung  und  die  hieraus  entstehenden 
Produkte ,  dann  mittelst  derselben  erzeugten  chemischen  Verbindun- 
gen |  nämlich  die  verschiedenen  Aetherarten  und  andern  Zusammen- 
setzungen, a.  Essigsäbrung  u.  deren  Producte.  3.  Rösten  u.  trockne 
Destillation.  VI  Abschn.  Nähere  Bestandteile  des  Thierreichs  und 
der  aus  jenen  entstehenden  pharmaceutisch  wichtigen  Stoffe. 

C.  Bondbuch  der  Apotheker hunet ,  mit  Inbegriff  der  Erläuterung 
über  die  vereehiedenen  f'erhaltnwe  de»  Apothekers  und  dem  für  die 
Pharmacie  wichtigen  Sanitätsgesetzt,  i.  Von  den  pharmaceütischen 
Operationen,  a.  Pharir aceutische  Präparate:  >0  Speeres«,  b)  Pulver, 

c)  Pflanzensafte,  d)  In  usionen,  e)  Dekokte,  f)  Extrakte  und  Roobs, 
dann  Pulver,  2)  Honig-  und  Zuckersäfte,  h)  Emulsionen,  i)  Molken, 
k)  Schleime,  1)  Conserven  u  verschiedene  mit  Zucker  bereitete  Arz- 
neimittel, als:  Oelzucker,  Morsellen,  Zeltcben,  Trochisken,  Stäb- 
chen, Täfelchen,  Chokolade,  Pasten  und  Gallerte,  m)  Latwergen, 
n)  Bissen,  o)  Pillen,  p)  Harze,  q)  Oele  und  zwar  fette,  ätherische 
und  brenzliche  Oele,  dann  destillirte  Wässer,  r)  Seifen,  s)  Pflaster, 
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t>  Salben  und  Gerate,  u)  von  verschiedenen  zum  äufsern  Gebrauch 
bestimmten  Arzneimitteln,  als:  Sparadrap,  Bougies,  Umschlage,  Senf- 
teig, künstliche  Balsame,  v)  alkoholische  Arzneimittel,  als:  aroma- 
tische Geister,  Tinkturen,  medicinische  Weine,  Biere  und  Essige. 
3,  Allgemeine  Regeln  der  pharmaceutischen  Reeeptirkunst.  4-  von 
den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Apothekers  als  Medicinalperson, 
wissenschaftlich  gebildeter  Künstler ,  als  Kaufmann  u  s.  w. 

Aus  dieser  gedrängten  Ansicht  ergiebt  es  sich  sonach ,  dafs  die- 
ses Lehrbuch  der  Pharmacie  Alles  umfafst ,  was  dem  Apotheker  im 
ganzen  Umfange  seines  Wirkungskreises,  daher  dem  eben  erreichten 
Standpunkte  der  Naturwissenschaft  entsprechend,  im  Gebiete  der 

Bharmaceutiscben  Waarenkunde,  bei  Darstellung  der  chemischen  und 


Übung  der  praktischen  Pharmacie  betrifft,  endlich  was  in  Bezug  der 
inländischen  Sanitätsgesetze  zu  wissen  nöthig  ist,  und  somit  für  den 
Anßnger,  für  den  Gebülfen  und  den  Apotheker  selbst  in  seinen  ver- 
schiedenen Verhältnissen  brauchbar;  nicht  minder  ist  selber  geeignet, 
den  Arzt  mit  dem  ganzen  Umfange  der  Pharmacie,  so  hin  mit  den  ver- 
schiedenen Operationen,  Gerätschaften ,  Verbindungsgesetzen,  der 
Verschiedenheit  der  nach  den  bezüglichen  Vorschriften  dargestellten 
Präparate ,  endlich  mit  den  Kennzeichen  eines  guten  und  fehlerhaften 
Arzneimittels  bekannt  und  vertraut  zu  machen. 

Um  ein  solch  ausführliches  und  umfangreiches  Werk  billig  ab- 
geben zu  können,  hat  sich  der  Verfasser  entschlossen,  dasselbe  in 
Selbstverlag  zu  nehmen  und  gegenwärtig  folgende  Preise  festzusetzen 
als :  Für  die  2  Bände  der  pharmaceutischen  Waarenkunde  samt  Ein- 
leitung in  den  wissenschaftlichen  Theil  der  Pharmacie,  57B0g.  gr.  8. 
um  4  fl.  3o  kr.  C.  M.  Für  die  2  Abtheilungen  der  pharmaceutischen 
Chemie  und  Präparatenkunde  samt  dem  physikalischen  Theile  der 
Naturwissenschaft,  83  Bog.  stark  nebst  a  Steindrucktafeln  611.  3o  kr. 
Conv  M  Für  das  Handbuch  der  Apothekerkunst,  36  Bogen  stark, 
1  fl.  3okr.  CM.  Das  ganze  Werk,  über  7  Alphabete  stark,  erlasse 
ich  um  12  fl.  3o  kr.  C.  M. 

Aufscr  diesem  ist  beim  Verfasser  zu  haben : 

die  Stoechiometrie 

ohne  Beihülfe  algebraischer  Berechnungen  erläutert ,  welche  sonacli 
diesen  in  neuerer  Zeit  sehr  wichtigen  Zweig  der  Chemie  leicht  tafs- 
lich  abhandelt  und  eine  beejueme  Uebersicht  über  die  Zusammen- 
setzung der  wichtigsten  Stoffe  liefert,  um  1  fl.  36  kr.  Conv.  M.  Die 
etbchiometrischen  Tabellen  (die  Zusammensetzung  der  pharmaceutisch 

•  1  . •  xr  U!  I  _ „„V, A  \  mm    ¥1  Lv     r/inv  Vi 


tericmei  una  UaZU  UCMumin,  uo»  aur  yciüwiuubj,  ovv~v*..b  ~- 

erliche  und  so  jiuch  das  Gewichtsverhältnifs  des  hierdurch  resultir- 
Pro-  odei 
erforschen 


ten  Pro-  oder  Eduktes  ohne  tlechnung  mit  zie 

m  48  kr.  C.  M.  —   Im  Futteral 


Digitized  by  Google 


ANNALEN 
DER  PHARMACIE. 


VIII.  Bandet  zweites  und  dritte«  Heft. 


Bericht  über  neue  Entdeckungen  und  Er- 
weiterungen im  Gebiete  der  Pharmacic. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Die  unmetallischen  Elemente  und  deren 

Verbindungen. 


Wasserstoff. 

Wasser. 
Quellen  und  Mineralwasser« 

Die  Quellenverhältnisse  des  Teutoburger  Waldes. 

Es  ist  bekannt  ,  welche  bedeutende  Zerklüftungen  und 
Hobiaogen  das  Kreide-  und  Quadersandstein  -  Gebirge  im  All- 
gemeinen darbietet,  und  auch  diese  Verhältnisse  im  Teuto- 
burger Walde  vorkommen,  die  bereits  durch  die  Beobach- 
tungen Ton  Hausmann,  Ho  ff  mann,  Keferstein, 
Brandes  u.  a.  naher  erörtert  sind,  und  wie  damit  ein  au- 
ßerordentlicher Wasser-  oder  Quellenreichthum  verbunden  ist, 
wozu  die  Quellen  der  Lippe  bei  Lippspringe  und  die  der 
Pader  bei  Paderborn  die  bedeutendsten  Belege  tiefern.  Pro- 
fessor Bischof  in  Bonn  hat  die  Quellen  Verhältnisse  des  Teu- 
tobarger  Waldes  ausführlich  untersucht  (Schwei gg.  Sei* 

Aanal,  d.  Pharm.  VUl.  Bds.  «.  und  3.  Heft.  9 
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de  Ts  Joum.  LXVHL  249).  Die  Zerklüftungen  und  Höhlen 
in  diesem  Gebirge  bieten  große  unterirdische  Wasseransamm- 
lungen dar  und  aus  diesen  Vorrathskammern  entnehmen  die 
(Quellen  ihr  Wasser.  Während  daher  in  dem  Schiefergebirge 
am  Rheine  die  Meteorwasser  gröfstenthetls  auf  der  Oberfläche 
ablaufen,  und  Flusse  und  Bäche  bei  nasser  Jahreszeit  bedeu- 
tend anschwellen,  sickern  sie  in  dem  Westphälischen  Flotz* 
gebirge  in  unzXhligc  Spalten  und  Klüfte,  und  versorgen  auf 
iine  regelmäßigere  Weise  die  Quellen.  Im  Quadersandsteine 
scheinen  alle  die  zahlreichen  und  so  äufserst  ergiebigen  süfsen 
Quellen  des  westlichen  Abbatiges  des  Teutoburger  Waides 
und  des  nordlichen  der  Haar  zu  entspringen.  Das  Kreide« 
gebirge,  welches  den  Quadersandstein  bedeckt,  und  die  letzte 
Hügel  reihe  am  westlichen  Abhänge  des  Teutoburger  Waldes 
und  am  nordlichen  der  Haar  bildet,  la'fst  zwischen  sich  und 
dem  Quadersandstein  eine  Tbalmulde ,  in  welcher  ein  grofser 
Theil  des  Wassers  der  letztern  zu  Tage  kommt, 

Lippspringe  ist  der  erste  Ort  gegen  Nordwest,  am  west- 
lichen Abhänge  des  Teutoburger  Waldes,  wo  bedeutende 
Wasserraassen  zum  Vorschein  kommen.  In  Lippspringe  selbst, 
unmittelbar  bei  der  Ruine  der  Tempelherrenburg,  entspringt 
die  Lippe  aus  einer  trichterförmigen  Vertiefung,  und  bildet 
sogleich  einen  e€wa  100  Fufs  laugen  und  70  Fufs  breiten 
Teich,  aus  dem  so  viel  Wasser  abfließt,  dafs  eine  unmittel- 
bar daran  stofsende  Mühle  von  drei  Mahlgängen  betrieben 
werden  kann.  Die  Temperatur  der  Lippe  -  Quellen  fand  Bi- 
schof einige  geringere  Quellen  in  dem  Orte  hatten 
g  —  io°  R.  Tetnp.  Aus  den  Quellen  der  Lippe,  wie  aus  de» 
nen  der  übrigen  Quellen  in  Lippspringe  entwickelt!  .sich  stets 
Gasblasen.  Das  Gas  aus  einer  süfsen  Quelle  in  Lippspringe 
bestand  in  100  aus  5,75  Vol.  Sauer&toft'gas  und  94>^5  Stick, 
stoffgas. 

Nur  40  Fufs  Ton  den  QueUen  der  Lippe  entfernt,  ent- 
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springt  die  warme  Quelle,  über  deren  feste  Bestandteile 
Brandes  in  diesen  AnnaJen  im  vorigen  Jahre  eine  Analyse 
mittheilte;  auch  aus  dieser  Quelle  entwichalt  sich  stets  riel 
Gas.   Es  enthält  in  100  VoJ. 

SauerstofTgas      2,66  V. 
Stickgas  Ö2/44  * 

Kohlensäuregas  14,90  » 

Die  Quellen  in  Paderborn  kommen  in  einer  Strecke  von 
O.  nach  W.  hervor;  die  am  weitesten  gegen  O.  entspringen« 
den  haben  die  niedrigste  Temp.,  die  ziemlich  regelmäTsig 
gegen  W.  zunimmt,  und  in  den  am  weitesten  gegen  W.  ge- 
legenen ihr  Maximum  erreicht,  so  dafs  die  Temp*  derselben 
am  24.  April  i833  von  7°B.  einiger  Quellen  his  zu  12,96* 
steigt  in  der  sogenannten  warmen  Faderquelle,  aus  welcher 
sich  ebenfalls  reichlich  Gas  entwickelt,  das  in  too  Vol.  aus 
i3,o4  Vol.  SauerstofTgas  und  86,96  Vol.  Stickgas  besteht. 

Mit  der  Warme  scheint  auch  in  gleichem  Verhaltnifs  der 
Gehalt  an  Chlorverbindungen  zuzunehmen.  Daför  spricht 
auch  die  gegen  W.  von  Paderborn  nur  eine  Meile  entfernte 
Saline  Salzkolben,  deren  Soolbrunnen  i4°,i  B.  Temp.  hat 
Aus  einer  andern  der  warmen  Paderquellen  lieferten  100 
Maafs  Wasser  ein  Gasgemenge,  welches  bestand  aus: 

Kohlensäuregas     3,792  Maafsth. 
SauerstofTgas       0,344  * 
Stickgas  i,36o  » 

5,496 

Aus  einer  dritten  Quelle  ,  die  wie  die  vorige  is^BS*  R, 
Temp.  hat,  lieferten  100  Maafsth.  Wasser: 

Kohlensäuregas   10,704  Maafsth. 
SauerstofTgas       0*497  » 
Stickgas  1 ,844  » 

1 3,o4  5 
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Im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dafs  alle  Eskala- 
tionen aus  den  sufsen  Quellen  aus  einer  Luft  bestehen,  die 
weniger  Sauerstoff  enthält  aU  die  atmosphärische. 

Ueber  den  Ursprung  dieser  Gasexhalationen  stellt  Bischof 
folgende  Hypothese  als  die  wahrscheinlichste  auf.  Die  Spalten 
und  Klüfte  des  Kreide-  und  Quadersandstein- Gebirges  com* 
municiren  mit  der  Atmosphäre  und  sind  daher  mit  Luft  an- 
gefüllt Das  Wasser  dieser  Klüfte  absorbirt  ?on  dieser  Luft 
und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  der  Druck  ist,  den  die 
darüber  stehenden  Wassersäulen  darauf  ausüben.  Ein  Theü 
des  absorbirten  Sauerstoffgases  oxydirt  kohlenstoffhaltige  Sub- 
stanzen, wahrscheinlich  organische  Ueberreste  in  dem  Kalk, 
und  es  entwickelt  sich  nun  eine  an  Sauerstoff  ärmere  Luft. 
Hiemit  soll  aber  keineswegs  gesagt  werden,  dafs  alle  Koh- 
lensäure, die  wir  in  Quellen  und  namentlich  in  Säuerlingen 
finden,  auf  gleiche  Weise  entstehen,  vielmehr  müssen  schon 
jenseits  des  Teutoburger  Waldes,  am  östlichen  Abhänge, 
die  dortigeu  Mineralquellen  ihren  Kohlensäuregehalt  ganz  an» 
dem  Ursachen  verdanken. 


Die  Adelheidsquelle   zu  Heilbrunn  in  Baiern. 

Diese  Quelle  soll  nach  geschichtlichen  Ueberlieferungen 
die  älteste  aller  bayerschen  Mineralquellen  seyn.  Einer  Nach- 
richt aus  der  Klosterchronik  zu  Benedictbeuren  zufolge  soll 
sie,  zugleich  mit  dem  Kloster,  im  J.  955  durch  die  Ungarn 
zerstört  worden  seyn.  Im  Jahr  io5o,  liefs  das  Kloster  den 
Brunnen  wieder  aufgraben;  hierbei  entstand  Feuer  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  und  man  glaubte,  die  Quelle  sey 
durch  ein  Wunder  entstanden.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
bot  sich  bei  der  Reinigung  des  Brunnens  i83i  dar.  Ein 
Herr  war,  nachdem  der  Brunnen  bis  auf  wenige  Fufs  aus- 
geschöpft worden  war,  mit  einem  Kerzenlicht  hinabgestiegen, 
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um  zu  sehen  wo  das  Wasser  hervorquelle.  Plötzlich  stand 
ein  grober  Theü  der  Oberfläche  des  Wassers,  da  nämlich 
wo  die  Gasblasen  emporstiegen ,  in  Flamme  und  mau  hatte 
Muhe  das  Feuer  zu  loschen. 

Das  Wasser  dieser  Quelle  enthält  nach  Fuchs  in  einem 
Pfunde  zu  16  Unzen; 

Jodnatrium    .    .   •  0,91s  Gran 

Bromnatrium    .    .  o,3oo  » 

Cblornatrium    •    .  36,899  » 

kohlensaures  Natron  4,257  » 

kohlens.  Haid    .    .  o,5o4  » 

kohlens.  Bittererde  o,a3o  » 

Kieselerde    ...  0,1a*  » 

Erdharzigen  und  hu« 
musartigen  ExtractivstofT  und  Spu- 
ren ron  Eisenoxjd  und  Thonerde. 

100  Kubikzoll  des  Wassers  enthalten  4,00  K.  Z.  Kohlen- 
wasserstoffgas (Schwei gg.  Seidels  Journ.  LXVIII.  175). 


Die  Mineralwasser  im  Fürstenthum  Moldau» 

Die  Mineralwasser  dieses  Landes  sind  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Generals  ?on  Kissileff,  Präsidenten  der  Moldau 
und  Wallachey,  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen 
worden,  die  ron  Apotheker  Abrahamffy  zu  Jassy  ausge- 
führt ist 

1.  Die  Schwefelquelle  au  Strunga. 

Diese  liegt  in  der  Nahe  von  Tirgururaos.  Das  Wasser 
ist  klar,  schmeckt  und  riecht  hepatisch,  hat  eine  Teinp.  von 
89  B.t  und  gibt  in  jeder  Stunde  396  Civilpfund  Wasser. 
i5  Pfund  des  Wassers  a  16  Unzen  enthalten: 
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Gran: 

schwefelsaures  Natron     .   .  .   .  45»ioo 

schwefelsaure  Magnesia  ....  a5t6oo 

schwefelsauren  Kalk   18,000 

salzsaures  Natron   6,7Öo 

Salzsäure  Magnesia      .    .   •   •   .  6,a5o 

salzsaurer  Kalk    *2v?5o 

kohlensaures  Natron  .    .    •   .   .  21,1  «5 

kohlensaure  Magnesia      ....  20,000 

kohlensauren  Kalk   17*142 

Kieselerde   5,  »66 

schwefelhaltiges  Harz     .   •   .   •  1,111 

008,994 


100  Kubikzoll  Wasser  geben  19,607  Hubifezoll  Schwefel- 
wasserstoff. 

Eine  zweite  Quelle  zu  Stronga  ist  der  ersten  Ähnlich, 
nur  weniger  reichhaltig  an  Bestandteilen. 

a.   Die  Quellen  am  Slanika. 
Vier  Stunden  von  Okna,  am  Bach  Slanika  finden  sich 
drei  Quellen. 

a)  Die  Pauls-  oder  Präsidenten -Quelle. 
Dieses  Wasser  kommt  aus  einem  kalkhaltigen  Sandstein, 
ist  klar,  farblos,  schmeckt  prickelnd,  etwas  salzig,  speeif. 
Gew*  »fOo4,  Temp.  8°  R.   Die  Quelle  gibt  in  jeder  Stande 
180  Pfund  Wasser.    i5  Pfund  desselben  enthalten: 


Gram 

kohlensaures  Natron   .....  47>8i5 

kohlensauren  Kalk   24,000 

salzsaures  Natron   io4,&5o 

salzsaurer  Kalk   i5,*5o 

schwefelsaures  Natron     *   .    .    .  86,5 10 

Kieselerda    3,960 

Erdharz   0,760 

286,Öö5 
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100  Rubikzoll  dieses  Wassers  liefern  i46,5o  K.  Z.  höh« 
leniaures  und  4  H.  Z.  Schwefelwasserstoffgas. 

b)  Die  »weite  Quelle. 
Dies  ist  eine  Salzquelle ,  nur  wenige  Schritte  von  der 
vorigen  entfernt    Das  Wasser  ist  klar,  farblos,  geruchlos, 
schmeckt  stark  salzig,   Spec.  Gew.  1,012;  Terop.  8  B.  Es 
enthalt  in  100  Theilen: 


Tbeite: 

ool7SAirrfK  Natron 

•                 ■  9 •  /  ^ 

kohlensaures  Natron     .  . 

.    «    .  0^486 

kohlensauren  Kalk    .   .    .  , 

.    .    .  0,024 

schwefelsaure  Magnesia     .  , 

.    .    .  o,o3q 

100  Kubikzoll  Wasser  liefern  100  M.  Z.  Kohlensäure. 
Nicht  weit  von  dieser  Salzquelle  findet  sich  noch  eine  an- 
dere, die  in  viel  gröfserer  Menge  das  Salzwasser  gibt;  in 
einer  Stunde  675  Pfund. 

e)  Die  dritte  Quelle. 
Die  liegt  ohngefähr  5o  Schritte  von  der  zweiten  Salz- 
quelle ,  kommt  aus  sandigem  Boden ,  und  giebt  in  der  Stunde 
nur  68  Pf.  Wasser.  Es  ist  klar ,  von  kohlensaurem ,  kaum 
bemerkbaren  adatriugireuden  Geschmack;  spec  Gew.  1,001; 
Temp.  8°  R.  Die  Bestandteile  dieses  Wassers  sind  in  |5 
Pfunden : 

Gran: 

salzsaures  Natron  17*600 

schwefelsaures  Natron  .  •  i4,«5o 
kohlensaures  Eiteno&ydul    .   .   .  »,75o 
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Gran: 

Kieselerde  5,ooo 

Harz  .    .   .  o,*5o 

38,75o 

100  Kubiksoll  des  Wassers  enthalten  83,333  K.  Z.  koh- 
lentanres  Gas. 

Ein  paar  Schritte  weiter  von  der  eben  erwähnten  Quell« 
findet  sich  eine  ahnliche,  die  sparsamer,  beinahe  am  die 
Hälfte  weniger  desselben.  Mineralwassers  giebt. 

3.  Die  Mineralquelle  in  Frassln,  am  Flusse  P  int  ist, 

beim  Dorfe  Hangu. 

Diese  Quelle  entspringt  aus  einem  sandigen  Boden  und 

liefert  90  Pfund  Wasser  in  der  Stunde.  Dieses  ist  klar, 
farblos,  geruchlos,  schmeckt  angenehm  prickelnd,  wenig 
herbe;  spec  Gew.  i,oo3;  Temp.  6°  R.    180  Unzen  desselben 


enthalten : 

Gran: 

kohlensaures  Natron   •  .   ♦   .   .  46,000 

kohlensaure  Magnesia   44*a5o 

kohlensauren  Kalk  ......  3 2^00 

kohlensaures  Eisenoxydul     .   •   .  1,1  a5 

salzsaures  Natron   ......  26,000 

salzsauren  Kalk  .    ,   18,000 

schwefelsaures  Natron    ....  3 1,000 

Kieselerde    5,ooo 

Harz  ,  o,5oo 

204,375 


100  K.  Z.  Wasser  geben  89  K.  Z.  Kohlensäure.  In  der 
Mähe  dieser  Quelle  finden  sieb  noch  zwei  andere  Ähnliche, 
aber  schwächere. 

4-  Das  Mineralwasser  su  Borka. 
Diese  Quelle  liegt  in  einer  wilden  Gegend,  ohngefahr 
eine  Stunde  ron  dem  Dorfe  Borka,  am  Fufse  eines  Berges, 
und  entspringt  aus  einer  Felsenritze,  ungefähr  4  Fufs  höher 
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als  der  Borkaflufs.  Das  Lager  der  dortigen  Gebirgsarten 
besteht  aas  Gneis  und  quarzhaltigem  Thon.  Das  Wasser  ist 
klar,  geruchlos,  schmeckt  sehr  erquickend  säuerlich,  hinter* 
her  ach  wach  salzig;  spec.  Gew.  i,oo4;  Temp.  6*  B.  Die 
Quelle  liefert  in  der  Stunde  90  Pfund  Wasser.  Es  enthalt 
in  10  Pfunden: 

Gran: 

kohlensaures  Natron      ....  s5ft,i5o 


kohlensaurer  Kalk   3i,5oo 

kohlensaures  Eisenoxydul  •   .   .  5,ooo 

salzsaures  Natron    74i4oo 

kohlensaure  Magnesia    ....  i3,ooo 

Kieselerde   11,000 

Harz   o,a5o 


387^00 

5.  Das  kohlensaure  Mineralwasser  in  Scharo- 

Dorna. 

Unter  dem  Namen  des  Dornaer  Säuerlings  ist  dieses 
Mineralwasser  bekannt.  Die  Quelle  entspringt  aus  einem 
kieselsandigen  Grunde,  gibt  jede  Stunde  4o5  Pfund  Wasser. 
Dieses  ist  krystallhell ,  geruchlos,  yon  angenehm  prickelndem 
Geschmack;  Temp.  5°  K;  spec.  Gew.  1,009.    180  Unzen 


des  Wassers  enthalten: 

Gran : 

kohlensaures  Natron   96,000 

kohlensaure  Magnesia   i4,s5o 

kohlensauren  Kalk   a3,ooo 

kohlensaures  Eisenoxydul     ,    .    .  9,*5o 

salzsaures  Natron   14,000 

Salzsäuren  Kalk   11,000 

Harz   o,95o 

Humus   o,5oo 

Kieselerde    o,5oo 

97,750 


ioo  KubiUzoll  Wasser  liefern  io8,33  K.  Z.  Kohlensäure. 
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6.  Die  Schwefelquelle  in  Fontanellt. 
Auf  der  Herrschaft  Fontaneiii,  2  Stunden  vom  Dorfe 
Sakata,  io  der  waldigen  Gebirgsgegend,  Kapazina  genannt, 
entspringt  diese  Quelle;  sie  hat  nur  einen  schwachen  Zuilufs, 
riecht  und  schmeckt  starh  nach  Schwefelwasserstoff.  Spec. 
Gew.  i,oo3;  Temp.  90  R.    1 5  Pfund  des  Wassers  enthalten: 


Gran: 

schwefelsaures  Natron     ....  54,5oo 

schwefelsauren  Kalk  9»*75o 

salzsaures  Natron  17,350 

kohlensaures  Natron  29,250 

kohlensauren  Kalk  4$j<h?o 

kohlensaure  Bittererde    ....  21,000 

Kieselerde  2  (,ooo 

schwefelhaltiges  Harz     ....  ir5oo 

282,250 


100  Kubikzoll  Wasser  enthalten  20,689  Kubikz.  Schwe- 
felwasserstoff. 

Aufser  diesen  Mineralwässern  findet  sich  ohnwelt  Okna, 
bei  dem  Dorfe  Grosseschti  noch  ein  unbedeutendes  schwaches 
kohlensaures  Mineralwasser,  und  bei  dem  Dorfe  Nekita  ein 
eisenyitriolhaltiges  Wasser.    (Buchn.  Repert.  XLIV.  337«) 


Bestimmung  des  Jods  in  Mineralwässern. 

Hierzu  bedient  sich  Fuchs  folgender  Methode.  Das 
Wasser  wird  zuerst  bis  auf  einen  beliebigen  Funkt,  etwa  V4, 
eingekocht,  und  nach  dein  Fiitriren  mit  einer  Auflösung  von 
Chlorsilber  in  Ammoniak  versetzt  und  dadurch  das  Jod  in 
Verbindung  mit  dem  Silber  pracipitirt.  Aus  dem  scharf  ge- 
trocknetem Präcipitat  läfst  sich  leicht  der  Jod  -  u.  Jodnatrium  - 
Gehalt  berechnen.  Es  mufs  aber  ein  nicht  unbedeutender 
Ammoniakgehalt  in  der  Chlorsilbcrlosung  vorhanden  seyn, 
weil  sonst  nicht  nur  alles  Brom,  sondern  auch  etwas  Chlor- 
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Silber  mit  dem  Jodsilber  niederfallt.  Hai  man  die  Quantität 
des  zur  Präzipitation  in  Anwendung  gebrachten  Chlorsilbers 
bestimmt,  und  schlägt  man  noch,  oachdem  das  Jodsilber 
niedergefallen  ist,  das  überschüssig  zugesetzte  Chlorsilber 
durch  eine  Säure  nieder,  so  bann  man  aus  der  Quantität 
dieses  Präcipitates,  welches  ein  Theil  des  ganzen  angewen- 
deten Chlorsilbers  ist,  auch  finden,  wie  viel  Jodsilber  gebil- 
det worden.    Beide  Bestimmungen  controliren  sich. 

Um  auf  eine  leichte  Weise  die  Quantität  des  in  \mmo- 
niak  aufzulosenden  und  zur  Fällung  des  Jods  anzuwendenden 
Chlorsilbers  zu  bestimmen,  darf  man  nur  eine  geringere 
Menge  geschmolzenen  und  in  Wasser  aufgelösten  Silbersal- 
peters mittelst  Salmiah  in  Chlorsilber  verwandeln,  und  dieses 
ohne  Weiteres  (ohne  es  auf  ein  Filter  gebracht  zu  haben), 
in  Ammoniak  auflösen.  Diese  Auflösung,  welche  nicht  mehr 
Chlorsilber  enthalten  soll,  als  zur  Präzipitation  des  in  einer 
gegebenen  Flüssigheit  muthmafslich  vorhandenen  Jods  erfor- 
derlich ist,  wird  mit  Ammoniak  versetzt,  dann  ganz  in  die 
jodhaltige  Flüssigheit  gegossen  and  der  Ruhe  überlassen,  bis 
sich  der  gelbe  Niederschlag  abgesetzt  hat.  Dabei  mufs  man 
voraus  wissen,  dafs  keine  durch  Ammoniak  fällbare  Basis 
vorhanden  ist.  Wenn  man  das  so  erhaltene  Jodsilber ,  nach- 
dem sein  Gewicht  bestimmt  worden  %  auf  nassem  Wege  mit- 
telst Zink  zersetzt,  so  ergiebt  sich  daraus,  nach  dem  Gesetz 
der  Sättigungscapacität,  ob  es  reines  Jodsilber  war,  oder  ob 
sich  dabei  auch  Chlor-  oder  Bromsilber  befand. 

Die  ammoniakalische  Chlorsilberauflüsung  gibt  auch  ein 
gutes  Reagens  für  Jod  ab,  indem  dadurch  die  Flüssigkeit 
augenblicklich  gelblich  gefärbt  wird,  wenn  eine  geringe 
Menge  eines  jodhaltigen  Körpers  darin  vorhanden  war. 

(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVIII.  «78). 
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Die  Thermen  der  Cordillerea 

Eine  Reihe  dieser  Mineralwässer  sind  Ton  Boussin- 
gault  untersucht  worden. 

Das  Schwefelwasser  poji  Juan,  in  der  Nähe  des  Vulkans 
Tolima,  in  einer  Höhe  von  4000  Meter,  hat  3a°  C.  Temp. 
Es  enthalt  nur  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensaure. 

Da*  Wasser  von  Toche  in  Quindiu.   Höhe  1955  Meter. 

Temp.  35°,5  C  Bestandteile : 

Kohlensaure     .....   eine  grofse  Menge 
kohlensaurer  Kalk     ....  o,oooi5 

Chlorcalcium  0,0000s 

kohlensaures  Eisen  .....  Spuren 
Kieselerde  Spuren 

Jgua  tibia,  in  der  Nähe  des  Vulkans  Purace.  Höhe 
4000  Meter;  Temp.  36*.  Enthält  Schwefelwasserstoff  and 
Kohlensäure,  ohne  wirklich  salzige  Materien. 

Das  Wasser  von  Coconuco.    Meereshöhe  *5oo  Meter. 

Temp.  7*%8.   Bestandteile : 

Viel  Kohlensäure  und  riel  Schwe- 


felwasserstofTgas 
schwefelsaures  Natron   ....  0,00890 

Chlornatrium  0,00276 

doppeltkohlensaures  Natron    .   .  0,00069 

kohlensaurer  Kalk  o,ooo»o 

Kieselerde  o,oooo5 

Das  Wasser  tu  Pandiaco  in  der  Nähe  des  Vulkans  Pasto. 
Meereshöhe  «571  Meter.   Temp.  36°  C.   Bestandteile : 
Kohlensäure 

doppeltkohlensaurer  Kalk  .  .  .  o,oooo5 
kohlensaures  Natron  ....  0,00061 
kohlensaure  Bittererde  ....  Spuren 

kohlensaures  Eisen  desgl. 

Kieselerde  dcsgL 
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Vulkan  von  Tuqueres*  Auf  dem  Wege  von  Taqueres 
nach  Guachucal  sieht  man  eine  kalte  Quelle,  aus  welcher 
sich  Schwefel  Wasserstoff  entwickelt. 

Vulkan  von  CumbaL  Zwischen  dem  Vulkan  Cumhal  und 
dem  Gletscher  yon  Chile  ist  eine  reiche  Therme ,  die  Schwe- 
felwasserstoff und  kohlensaures  Gas  entwickelt 

Vulkan  Jnäsana,  In  der  Gegend  Ton  Lysco  in  3549 
Meter  Meereshöhe  ist  eine  eisenhaltige  Quelle,  yon  27^,2  C. 
Ttmp.,  die  viel  Bohlensaure  enthalt  und  reichlich  Kalk  ab- 
setzt, so  dafs  dieselbe  wie  zu  Pandioca  benutzt  wird. 

Vulkan  CotooaxL  Am  Fufse  des  Vulkans  im  indianischen 
Dorfe  Alangazi  sind  mehre  warme  Quellen;  die  Quelle  de 
los  Bei  er  mos  besitzt  eine  Temp.  ron  36°,7  C.  Dieses  Wasser 
ist  fast  rein  und  enthält  nur  Spuren  yon  Chlornatrium,  Chlor- 
magnium  und  Chlorcalcium.  In  der  Umgegend  ron  Cotopazi 
sind  mehre  Schwefelquellen. 

Vulkan  von  Tunguragua.  Das  Wasser  dt  los  Bonos  ist 
eisenhaltig,  Temp.  54°, 4  C,  gibt  fiel  Kohlensäure  aus  und 
setzt  ein  Sediment  yon  Euenocher  und  kohlensauren  Kalk  ab. 
Meereshöhe  1909  Meter.  —  In  der  Nähe  yon  Tunguragua 
kommt  auch  eine  Quelle  vor,  aus  der  man  ein  abführendes 
Salz  darstellt,  das  sehr  gerühmt  wird  wegen  seiner  Wirkun- 
gen. —    Das  Wasser  t>on  Batcun  enthält: 


Am  Chimborasso ,  welcher  augenscheinlich  ein  alter  Vul- 
kan ist,  finden  sich  bis  Mocha  Quellen,  die  Schwefelwasser- 
stoff und  kohlensaures  Gas  entwickeln. 

In  der  Gegend  oon  Cuema,  in  einem  durch  Porphyre 
gehobenen  Sandsteinterrain,  findet  sich  eine  sehr  warme 


schwefelsauren  Kalk  .  , 
schwefelsaure  Bittererde 
schwefelsaures  Natron 
Chlornatrium    .    .  . 
Kieselerde  .... 


0,00072 
0,00120 
0,00443 
0,001 58 
Spuren 
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Quelle ,  aus  weicher  dieselben  Gase  In  grofser  Menge  aas- 
strömen. 

Diese  Thatsachen,  bemerkt  Boussin  gault,  durften 
beweisen.,  da£s  die  Gase  der  Thermen  in  der  Nähe  von  Vul- 
kanen derselben  Art  sind  wie  die,  die  in  den  Cratern  sieh 
finden :  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff.  Es  ist  folglich 
wahrscheinlich ,  dafs  die  Thermen  des  trachvtischen  Terrains 
der  Gordilleren  ihre  Temp.  unterirdischem  Feuer  verdanken, 
und  ihre  Salze  aus  dem  Innern  der  Vulkane  kommen.  Die 
Kohlensäure  kann  durch  die  blofse  Wirkung  des  Feuers  aus 
dem  kohlensauren  Kalk  kommen,  und  auch  aus  kohlensaurem 
Natron,  wenn  dieses  mit  kiesel*  und  tbonhaltigen  Materien,, 
in  den  trachytischen  Felsen  selbst,  in  Gontact  kommt. 

Der  Schwefelwasserstoff  kann  durch  die  Wirkung  der 
Wasser  dämpfe  auf  Schwefel  natrium  sich  bilden,  wodurch 
schwefelsaures  Natron  entsteht,  welches  man  in  den  meisten 
Thermen  findet,  und  Schwefelwasserstoff  gas ,  welches  in  den 
Thermen  wie  in  den  Cratern  vorkommt  Endlich  muls  man 
die  Reactionen  in  Betracht  ziehen,  die  das  Chlornatrium  er- 
leidet, denn  nach  obiger  Hypothese  mufs  es  gleichfalls  in 
den  vulkanischen  Herden  existiren.  Aus  den  Chlorüren  der 
Alkalimetalle  wird  unter  Einüufs  hoher  Temperaturen  und  der 
Wirkung  von  Wasserdämpfen  und  kieselhaltigen  Substanzen 
Salzsäure  entwickelt ,  indessen  findet  man  unter  den  elasti- 
schen Flüssigkeiten  der  Vulkane  in  der  Nähe  des  Aequators 
kein  salzsaures  Gas.  Dieses  wird  wahrscheinlich  von  den 
Carbonaten  gebunden,  wenn  diese  wirklich  in  den  vulkani- 
schen Herden  sich  linden ,  und  auch  dadurch  wird  Kohlen- 
säure frei  werden,  WTenn  aber  in  einem  Vulkan  Chloriire 
ohne  Carbonate  existiren,  dann  wird  Salzsäure  frei  sich  ent- 
wickeln. (Annales  de  Chün.  et  de  Phys.  LIL  18.1.) 

Das  Muwalwa&ser  von  Cocanuco,  einem  Dorfe  auf  dem 
Wege  von  Popoyan  nach  dem  Vulkan  Purace,  ist  eine 
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Therme  von  72,8°  C.  Temp>    Es  entwickelt  «ich  daraus  eine 

sehr  grofse  Menge  Schwefelwasserstoff  and  Kohlensaure ; 

nach  dem  Erkalten  hat  es  keinen  hepatischen  Geschmack 

mehr.   Es  enthält  : 

schwefelsaures  Natron  ....  0,00369 

Chlornatrium  0,00273 

doppeltkohlensaures  Natron    .    .  0,00069 

kohlensauren  Kalk  0,00010 

kohlensaure  Magnesia ;  kohlen*. 

Mangan  {  Kieselerde  .    ...  Spuren. 

Ohnecachiet  seines  Schwefelgehaltes  und  dafis  die  Ein- 
wohner  des  Cauca -Thaies  fast  alre  an  Hautkrankheiten  leiden, 
wird  das  Wamset'  von  Goconuco  doch  nicht  gebraucht 

Am  Ausfluß  der  Quelle  setzt  sich  häutig  eine  schmutzig- 
weifse  Concretion  an.    Sie  enthalt: 

kohlensauren  Kalk  .  ....  74,2 
ko-hiensaure  Magnesia     .....  21,0 

kohlensaures  Mangan   4*o 

schwefelsaures  Natron  ofi 

Berücksichtigt  man  blofs  das  kohlensaure  Mangan  und 
den  kohlensauren  Kalk,  so  würde  man  eine  Verbindung  ha« 
ben  von 

kohlensaurem  Kalk  .    .    .    .    77  =  4  At. 

kohlensaures  Mangan  .  .  .  23  =  1  » 
Beide  Garbonate  sind  indessen  isomorph  und  es  rnufs 
den  Mineralogen  überlassen  bleiben,  ob  eine  doroh  ein  Mine- 
ralwasser abgesetzte  Verbindung  eine  Species  im  Mineralsy- 
steme  ausmachen  kann.  Uebrigens  durften  selten  Thermen 
einen  so  großen  Mangangehalt  haben  als  das  Wasser  von 
Goconuco.    (Annales  de  Ghim.  et  de  Phys.  LH.  396.) 
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Das  Wasser  des  Rio  Vinagre. 

Der  Rio  de  Pasambio  fuhrt  ein  saures  Wasser  und  wird 
deshalb  Ton  den  Einwohnern  Rio  Vinagre,  oder  Essigflufs 
genannt«  Wir  haben  schon  früher  darüber  einige  Mittheiinn- 
gen  gemacht;  Boassingault  hat  kürzlich  iu  den  Annalea 
de  Chim.  et  de  Pbys.  LI«  107  neu«  Versuche  darüber  bekannt 
gemacht.  Der  Rio  Vinagre  entspringt  in  den  Cordilleren, 
in  der  Nibe  des  Kraters  des  Vnlkans  Purace,  in  ohngefahr 
43oo  Meter  Meereshöhe.  Bis  zum  Dorfe  Purace  bat  der 
Flofs  einen  unterirdischen  Lauf,  und  nur  bei  der  Cborrera 
de  San  Antonio  bann  man  sieb  dem  Rio  Vinagre  leicht  nahem. 
Er  bildet  hier  einen  Wasserfall  ron  3 00  Fufs  Hobe,  eine 
Strecke  daron  fliefst  er,  mit  dem  Anembio  rereint  in  den 
Cauca.    Nach  der  Analyse  enthält  das  Wasser: 


Schwefelsäure   0,00110 

Salzsäure   0,00091 

Alaunerde   0,00040 

Kalk   0,000 13 

Natron   0,0001a 

Kieselerde   o,ooo*3 


Eisen*  und  Manganoxyd  .  .  .  Spuren. 
Boussingault  glaubt,  dais  das  Wasser  eber  der 
Schwefelsäure,  als  der  Salzsaure  seine  Acidität  verdanke, 
da  er  in  den  Produkten  des  Vulkans  Purace  keine  freie  Salz* 
säure  entdecken  konnte,  wohl  aber  fand  sieb  in  dem  Krater 
des  Vulkans  Pasto  eine  grofse  Quantität  einea  säuern  Alaun« 
erdensulfates,  durch  welches  Wasser  einen  sauern  und  zu- 
sammenziebenden  Geschmack  erhält*). 

*)  Vergl.  auch  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  X.  S.  n3  ff.     D.  E. 
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Ueber  den  Schwefelgehalt  der  Mineralwässer. 

Dafs  bei  Mineralwässern ,  welche  selbst  nur  sehr  geringe 
Spuren  organischer  Salze  aufgelost  enthalten  unter  Mitwir- 
kung organischer  Stoffe ,  auch  eine  Schwefelkiesbildung  er- 
folgen könne,  hat  Bischof  in  Bonn  beobachtet.  In  einem 
mit  etwas  Zucker  versetzten  kohlensauren  Mineralwasser, 
welches  3  x/i  Jahr  aufbewahrt  gewesen  war,  Hefs  sich  eine 
Bildung  von  Schwefelkies  wahrnehmen  und  alles  schwefel- 
saure Natron  war  zersetzt.  In  einer  andern  Flasche,  worin 
dasselbe  Mineralwasser ,  aber  ohne  Zusatz  von  Zucker ,  5 
Jahre  lang  aufbewahrt  gewesen  war,  hatte  sich  das  schwe« 
feisaure  Natron  erhalten.  Die  Ursache  der  Zersetzung  war 
also  allein  der  beigemischte  Zucker. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  sich  überall  auf  unserer  Erde 
Schwefelkies  erzeugen  könne,  wo  nur  Wasser  die  Acker- 
erde  auszulaugen  Gelegenheit  hat,  da  diese  stets  schwefel- 
saure Salze  enthalt  und  Eisen  zu  den  verbreiteisten  Stoffen 
gehört.  Schwefel  findet  man  als  Absatz  in  der  Nähe  von 
vielen  Mineralquellen  häufig.  So  in  der  Nähe  von  Marien- 
bad ,  in  dem  Badeschlamm  zu  Eilsen ,  Meinberg ,  Driburg, 
besonders  die  bedeutenden  Schwefelablagerungen  au«  den 
Thermen  zu  Aachen,  aus  denen  des  Montiron  am  Euganei- 
schen  Gebirge,  in  der  Solfatara  von  Puzzuoli,  auf  den 
Aeoliachen  Inseln  u.  s.  w. 

Die  Ansicht  Monheim 's,  den  Schwefelabsatz  zu  er« 
klären,  durch  die  Annahme,  dafs  das  aus  den  Aachener 
Schwefelquellen  sich  entwickelnde  SchwefelwasserstofTgas 
überschüssigen  Schwefel  enthalte ,  den  es  durch  heftige  Ein- 
wirkung von  Hitze  und  vermehrten  Druck  noch  aufzulöten 
gezwungen  werde,  bei  Abnahme  der  Temperatur  aber  wie- 
der fahren  lasse,  wird  von  Bischof  nicht  für  wahrschein- 
lich gehalten.  AI«  Grund  der  Schwefelablagerungen  wird 
▲naal.  4.  Paar«.  Bd.  YIII.  Heft  a.  u.3.  9 
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die  Zersetzung  de«  Schwefelwasserstoffes  durch  den  Sauer- 
stoff der  atmosphärischen  Luft  erscheinen« 

Der  Schwefel,  der  sich  in  den  Aachener  Quellen  ab- 
setzt, enthält  nach  Bischofs  Versuchen  eine  organische 
Materie  (Baregin),  auch  kleine  Gypskry  stalle.  Da  nun  nach 
Monheim^  Untersuchungen  die  Aachener  Schwefelquellen 
keinen  Gyps,  wohl  aber  kohlensauren  Kalk  und  kohlensau- 
ren Strontian  enthalten ,  so  bleibt  keine  andere  Annahme 
übrig,  als  dafs  diese  kohlensaure  Erden  mit  dem  Schwefel 
sich  niederschlagen,  letzter  theil weise  sich  säuert,  und  so 
schwefelsaurer  Kalk  und  schwefelsaurer  Strontian  gebildet 
wird. 

Aus  allem  geht  hervor,  das  Vorkommen  des  Schwefels 
in  vielen  Fällen  durch  Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff 
und  schwefelsauren  Salzen  (Gyps,  schwefelsaures  Kali  und 
schwefelsaures  Natron)  als  eine  wohlbegründete  geologische 
Thatsache  zu  constatiren.  Hiernach  dürfte  es  gestattet  seyn, 
auch  an  solchen  Stellen,  wo  gerade  keine  Schwefelquellen 
sich  finden,  die  Bildung  des  Schwefels  auf  dieselbe  Webe 
zu  erklären,  sofern  die  übrigen  localen  Wasserverhältoisse 
damit  nicht  in  Widerspruch  stehen.  Dieses  scheint  nament- 
lich beim  Vorkommen  dos  Schwefels  in  der  Braunkohle  und 
im  Quarzsande  der  Braunkohlenformation  der  Fall  zu  seyn. 
Es  kann  derselbe  schon  in  der  Masse  der  Braunkohlen  pra- 
existirt  haben,  und  durch  Efflorescenz  auf  die  Oberfläche 
getreten,  oder  erst  durch  einen  Zersetzungsprocefs  aus  ir- 
gend einer  Verbindung  ausgeschieden  seyn,  als  durch  Zer- 
setzung schwefelsaurer  Salze,  durch  Kohlenstoff  und  Ver- 
witterung des  Schwefelkieses  und  dadurch  erfolgende  theil- 
weise  Ausscheidung  von  Schwefel. 

Die  häufig  auf  der  Erde  vorkommenden  Schwefelwas- 
serstoffexhalatinneii  müssen  in  vielen  Fallen  auf  die  Gebirg*- 
gesteint  verändernd  einwirken,   am  bedeutendsten  auf  den 
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kohlensauren  Kalk,  und  ein  bedeutender  Theil  des  Gypses 
ist  vielleicht  durch  Umwandlung  des  Kalks  durch  Schwefel- 
Wasserstoff  entstanden.  Ueberhaupt  ist  der  Gyps  einer  von 
denen  Korpern,  welche  häufig  Localveränderung  erlitten 
haben.  Aus  seiner  LSslichttcit  in  Wasser  löTst  sich  auf  die 
einfachste  Weise  sein  Fortfuhren  durch  Quellen  und  wieder 
erfolgter  Absatz  begreifen.  So  finden  wir  ihn  in  Salzkam- 
mern und  in  Sinkwerken,  ausgezeichnet  in  Minen  des  Dü- 
renbergs bei  Hallein,  bei  Hall  in  Tyrol,  und  besonders  in 
den  Kalkschlotten  im  Mansfeldischen,  deren  Höhlungen  mit 
jünger  gebildeten  schönen  Gypskrystatlen  bellleidet  Sind. 

Wenn  nun  Gyps  auf  nassem  Wege  durch  Kohle  zer- 
legt wird,  so  ist  nur  die  Gegenwart  kohlenstoffhaltiger 
Substanzen  nüthig,  um  eine  Zersetzung  des  Gypses  zu  be- 
wirken ,  welche ,  besonders  wenn  sie  in  grofseren  Massen 
einwirkt,  eine  Zersetzung  des  gebildeten  Schwefelöalciums 
veraiilafst,  wodurch  Schwefelwasserstoffgas  und  Umwand- 
lung des  Gypses  in  kohlensauren  Kalk  entsteht. 

Kommen  solche  Schwefe  Wasserstoff  gasströme,  und  zwar 
im  erhitzten  Zustande,  wie  nach  Breislack  s  Beobach- 
tungen, mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung,  so  veran- 
lassen sie  einen  Schwefelabsatz.  Sind  sie  hingegen,  wie 
dieser  Forscher  beobachtet  hat,  nicht  bedeutend  heifs,  so 
bildet  sich  Schwefelsäure,  die,  wo  sie  Kalk  antrifft,  wieder 
Gypsbildung  veranlafst.  Nach  den  beim  Verbrennen  des 
Schwefelwasserstoffs  stattfindenden  Erscheinungen  dürfte 
häufig  Schwefelsäurebildung  und  Schwefelabscheidung  zu- 
gleich erfolgen,  und  dadurch  das  Vorkommen  des  Gypses 
neben  dem  Schwefel  sich  erklaren  lassen,  wie  wir  dieses  in 
vielen,  besonders  vulkanischen  Gegenden  finden.  Bischof 
fand  bei  Versuchen ,  dafs  wenn  Schwefelwasserstoffgas  in 
kohlensauren  Kalk  strömet,  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  stets  Gyps  entsteht.    So  können  ungeheure  Bildungen 
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von  Gype  und  Schwefel  durch  Schwefelwasserstofiexhalatio» 
uen  entstehen.  Angenommen  das  Volumen  einer  Schwefel- 
wasserstoffexhalation  betrage  soviel,  wie  die  Kohlensaure  in 
einer  der  vielen  Kohlensäureexhalationen  in  den  Umgebungen 
des  Laacher  Sees,  die  in  24  Stunden  700  Pfund  Kohlen- 
säure ausgiebt ,  so  wurde  ohngefahr  dieses  7oo  Pfund  be- 
tragen ,  wenn  die  Hälfte  dieses  Schwefelwasserstoffgases  sich 
zu  Schwefelsaure  oxydirte,  so  würde  dieses  mit  Kalk  in  Ver- 
bindung tretend  1000  Pfund  wasserfreien  Gyps  erzeugen, 
and  die  andere  Hälfte,  wenn  sie  durch  einseitige  Oxydation 
des  Wasserstoffs  in  Schwefel  und  Wasser  zerfiele,  2 34 ,5 
Pfund  Schwefel  liefern.  Die  Quantität  Wasser,  welche  aus 
der  Oxydation  sämmtlichen  Wasserstoffs  des  exhalirten 
Schwefelwasserstoffs,  unter  obiger  Voraussetzung  entsteht, 
würde  gerade  die  nothige  Menge  Krystallwasser  für  den 
Gypl  hergeben.  Wurde  eine  solche  Schwefel  wasserstoff- 
exhalation seine  Wirkung  auf  ein  Kalkgebirge  nur  tausend 
Jahr  lang  äufsern,  so  konnte  dadurch  ein  Gypslager  von 
46154900  Pfund  oder  von  3097600  Kubikfufs,  und  ein 
Schwefellager  von  86692500  Pfund  oder  von  668691  Ku- 
bikfufs gebildet  werden.  Jenes  wurde  einen  Würfel  von 
146  Fufs  oder  ein  Lager  von  566,5  Fufs  Lange  und  Breite 
und  10  Fufs  Mächtigkeit  ausfüllen ,  dieses  einen  Würfel  von 
87  Fufs,  oder  ein  Lager  von  556,5  Fufs  Länge  und  Breite 
und  2  Fufs  Mächtigkeit. 

Wenn  eine  einzige  Schwefel wasserstoffentwicklung  von 
der  angenommenen  Mächtigkeit  ein  solches  bedeutende« 
Gyps-  und  Schwefellager  hervorbringen  kann,  was  werden 
erst  Strömungen  von  Schwefelwasserstoffgas,  in  der  Mächtig- 
keit, wie  die  Kohlensäuregas  -  Exbalationen  in  dem  Laacher 
Seegebiete,  die  jene  einzige  Kohlensäure  - Exhalation  gewifs 

■ 

hundertmal  übertreffen,  ffir  Wirkungen  hervorbringen. 
Wenn  die  Schwefelwasserstoffgas  -  Ströme  Eisenoxyde 
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treffen,  so  werden  sie  dieselben  eben  so  in  Schwefe I kies 
umwandeln,  wie  bei  der  Bildung  der  Schwefelkiese  in  Mi- 
neralquellen, Dieses  zeigt  sich  auch  bei  einigen  Vulkanen, 
and  Schwefel  mit  Schwefelkies  findet  sich  auch  nach  Przy- 

* 

stanowsky  in  den  beiden  grofsen  Schwefelzügen,  in  dem 
Kalke,  Mergel  und  Gyps  in  Italien.  Auf  gleiche  Weise 
konnte  man  auch  das  Entstehen  der  übrigen  Schwefel raetalle 
erklaren,  wenn  deren  Vorkommen  im  oxydirten  Zustande  so 
freqnent  wäre,  als  das  des  Eisens. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  des  Schwefels  und  Gyp- 
ses  im  Kalkgebirge  läTst  sich  auch  noch  auf  andere  Weise 
erklaren,  aus  den  durch  y.  Humboldt  in  den  Andes  ron 
Popayan  angestellten  Beobachtungen.  Die  Mundung  des 
Vulkans  Purace  ist  gewölbefurmig  mit  einem  Lager  reinen 
Schwefels  bedeckt,  welcher,  ohne  Zweifel  durch  Berührung 
des  gleichfalls  daselbst  sich  entwickelnden  Schwefeligesaare- 
gas  mit  dem  Schwefelwasserstoffgas  aus  jener  unterirdischen 
Lagune  sich  bildet.  Wenn  sich  mehr  des  ersten  Gases 
entwickelt,  als  durch  das  Schwefel  Wasserstoff  gas  zersetzt 
werden  kann,  so  wird  der  Ueberschufs  den  Kalk  angreifen 
und  schwefligsauren  Kalk  bilden,  der  nach  and  nach  durch 
Oxydation  in  Gyps  umgewandelt  wird. 

Die  Prozesse  selbst,  welche  jene  Gasarten  entwickeln t 
richtig  zu  deuten ,  hat  natürlich  seine  grofsen  Schwierigkei- 
ten. Wenn  man  indessen  bedenkt ,  dafs  die  Schwefelwasser» 
Stoffentwickelungen  hauptsächlich  in  der  Zeit  des  letzten 
Stadiums  vulkanischer  Tha'tigkeit  eintreten ,  wo  sie  in  dem  Zu- 
stande einer  Solfatara  sind;  wenn  erwogen  wird  ,  dafs  schwe- 
felsaures Natron  häufig  unter  den  tu! hanischen  Produkten 
vorkommt,  und  ferner  das  Vorkommen  von  Bitumen  in  den 
Tropfgesteinen  und  von  Erdöl  in  vulkanischen  Gegenden, 
so  sind  alle  Bedingungen  zur  Entwicklung  von  Schwefel* 
Wasserstoff  gas  gegeben  >  schwefelsaure  Salze  >  kohlenstof?- 
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baltige  Körper,  Kohlensäure  und  Wasser.  Die  Entbindung 
?on  schwefligter  Säure  ist  um  so  leichter  zu  begreifen,  da 
nach  T.  Humbojdts  wichtiger  Entdeckung  des  Schweieis 
im  Urgebirge  es  an  dem  Material  hierzu  keineswegs  gebricht. 
(Schweigt,.  Seidels  Journ.  LXVL  ia5.  vergl.  ferner  8.  «25— a55.) 


Funken  beim  Gefrieren  des  Wassers, 

Professor  Pontus  zu  Cichors  fand,  dafs,  wenn  man 
Wasser,  wie  gewöhnlich,  in  einer  kleinen,  mit  Baumwolle 
umwickelten  ,  und  hierauf  mit  Acther  befeuchteten  Flasche 
mit  engem  Halse ,  von  1  bis  a  Centimeter  Länge ,  unter  der 
Glocke  einer  Luftpumpe  zum  Gefrieren  bringt,  einige  Mo- 
mente vor  dem  Eintritt  desselben  constant  ein,  selbst  bei 
hellem  Tageslichte  sichtbarer,  Funken  aus  dem 
Halse  des  Flnschchens  emporfährt.  Julia-Fontanelle  hat 
dieses  bestätigt. 

(Journ.  de  Chim.  med.  Jul.  i833.  4*9.) 


Phosphor. 

Wie  der  Phosphor  eine  schueeweifse  Farbe  erhält 
und  in  das  feinste,  staubähnliche  Pulver  verwan- 
delt wird. 

Hierüber  hat  Rudolph  Bottger  Versuche  angestellt. 
(Schweigg,  Seidels  Journ.  LXVII.  141.)  Wenn  alter,  lange 
in  Wasser  aufbewahrter,  oder  roher,  nicht  destülirter  Phos- 
phor in  einer  Auflösung  von  ätzendem  Kali  in  Alkohol  von 
70  bis  80  %  erhitzt  wird,  so  entfärbt  er  sich  unter  Ent- 
wicklung von  nicht  entzündlichem  Phosphorwasserstoff  voll- 
kommen und  bildet  eine  durchsichtige,  wasserbelle,  dem 


Digitized  by  Google 


135 

Schwefelalkohol  ähnliche  Masse.  Wird  er  mit  der  heifoen 
lauge  auf  Löschpapier  geschüttet,  so  erhärtet  er,  sobald  die 
Lauge  ins  Papier  gedrungen,  besonders  schnell,  wenn  er 
mit  einem  Eisenstäbchen  berührt  wird;  zerfließt  aber,  ge- 
rade wie  der  gewöhnliche  Phosphor,  von  Neuem,  wenn  er 
mit  8chwefelblumen  bestreuet  wird.  Unter  der  Lauge  auf- 
bewahrt, bleibt  er  bei  mittlerer  Temp.  mehrere  Wochen 
flüssig,  erhärtet  aber  nach  längerem  Liegen  und  schnell  bei 
—  2°  R.  und  schmilzt  dann  erst  wieder  bei  -f  36°  R. 

Hat  man  den  Phosphor  in  der  erwähnten  Lauge  so  stark 
erhitzt,  dafs  er  durchsichtig  erscheint,  schüttet  die  Lauge 
vorsichtig  aus  und  giebt  auf  den  Rückstand  möglichst  kaltes 
Quellwasser ,  so  erhärtet  der  Phosphor  schnell  zu  einer 
schnee weifsen ,  unter  Wasser  leicht  brocklieben  Masse. 
Ist  der  flüssige  Phosphor  in  Hügelchen  verwandelt  oder  das 
Wasser  nicht  kalt  genug ,  so  bedarf  es  blos  der  Berührung 
einer  einzigen  Kugel,  und  die  ganze  Phosphormasse  erhär- 
tet, wie  durch  einen  elektrischen  Schlag,  plötzlich.  Läfst 
man  den  geschmolzenen  Phosphor  in  Wasser  mittlerer  Temp. 
langsam  erkalten,  indem  man  nach  und  nach  etnas  kälteres 
Wasser  zusetzt,  so  bekommt  man  einen  schneeweißen,  dem 
gelblichen  Wachse  in  seiner  Consistenz  völlig  ähnlichen 
Phosphor,  der  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  und  in  einem 
schwarz  angestrichenen,  ganz  mit  dest.  Wasser  angefüllten 
Glase  zum  Gebrauch  aufbewahrt  werden  kann. 

Erhitzt  man  den  gewöhnlichen  rothen  Phosphor  in  der 
Lauge  nicht  so  lange,  bis  er  wasserhell  ist,  sondern  nimmt 
ihn  schon  früher  heraus  und  spült  ihn  mit  kaltem  Wasser 
ab,  so  erhält  man  einen  glänzend  gelben  Phosphor,  der 
mehr  oder  weniger  durchscheinend  ist. 

Einen  wasserhellen,  festen  Phosphor  erhalt  man 
bisweilen,  wenn  man  den  in  der  AJkohoilauge  vollkommen 
gereinigten  Phosphor  in  einer  mit  Wasser  bereiteten  KaH 
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lauge  von  Neuem  stark  erhitzt ,  nach  etwa  drei  Miouten  von 
der  Lauge  befreit  und  sodann  mit  möglichst  kaltem  Wasser 
mehrmals  übergiefst. 

Um  den  gereinigten  schneeweifsen  Phosphor  in  staub- 
ähnliches Pulver  zu  verwandeln,  briogt  man  ihn  in  einen 
i  Zoll  weiten  und  etwas  hohen  Cylinder  mit  flachem  Boden, 
der  bis  zur  Hälfte  mit  frischem  Urin  gefüllt  ist,  und  erwärmt 
den  Boden  bis  der  Phosphor  geschmolzen  ist,  rührt  den 
Phosphor  mittelst  eines  Quirls,  der  durch  den  in  der  Mitte 
durchbohrten  Holzdeckel  fuhrt ,  und  lafst  nach  1  —  s  Minu- 
ten ,  unter  stetem  Quirlen ,  den  übrigen  Baum  des  Cylinders 
mit  möglichst  kaltem  Wasser  füllen.  Der  mit  Wasser  ge- 
mischte Urin  erscheint  von  den  nun  fett  gewordenen  schnee- 
weifsen krystallischen  Phosph  orth  ei  leben  milchig ;  wenn  diese 
sich  zu  Boden  gesetzt  haben,  giefst  man  das  urinhaltige 
Wasser  ab,  wascht  den  Phosphor  noch  ein  paap  Mal  mit 
kaltem  Wasser  ab  und  bewahrt  ihn  in  einem  mit  dest.  Was- 
ser gefüllten  Glase  an  einem  kühlen  Orte.  Je  weniger  man 
Phosphor  anwendet,  desto  feiner  fallt  das  Präparat  aus. 

Auch  auf  folgendem  Wege  noch  gelang  es  Büttgern, 
einen  vorzuglich  schonen,  vollkommen  schneeweifsen 
Phosphor  darzustellen.  Man  fuge  6  bis  to  Theile  Phosphor 
zu  i  Theil  unter  gewöhnlichen  Alkohol  (von  8o%)  gebrach« 
ten  Scbwefelalkohol.  Der  Phosphor  wird  nach  Umrühren 
mittelst  eines  Glasstäbchens  mit  dem  Schwefelalkohol  zu  ei- 
ner dünnflüssigen  Masse,  auf  der  das  unauflösliche  rotbe 
Oxyd  und  weifse  Hydrat  schwimmt,  aufgelost.  Nach  ge- 
schehener Auflosung  wird  eine  dem  Gewicht  des  Phosphors 
und  des  Schwefelalkohols  gleiche  Menge  Aetzkali  zum  Gan- 
zen gegeben,  und  dieses  erhitzt,  bis  alles  Oxyd  und  Hydrat 
aufgelöst  und  der  mit  dem  Phosphor  verbunden  gewesene 
Schwefelalkohol  von  der  Lauge  in  xanthogensaures  Kali  um- 
gewandelt ist,  was  nach  etwa  8  Minuten  geschehen  ist  Per 
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im  Glase  befindliche  Phosphor  erscheint  jetzt  wasserhell  und 
überaus  flüssig.  Nach  dem  Erkalten  schüttet  man  das  dar- 
über stehende  xanthogensaure  Kali  ab,  spült  den  Phosphor 
zu  wiederholten  Malen  mit  kaltem  Wasser  ab,  und  erhitzt 
ihn  zuletzt  noch ,  um  den  kleinsten  noch  anhangenden  An- 
theil  Schwefelalkohol  zu  entfernen,  unter  Alkohol  ron  80%, 
dem  man  noch  ein  wenig  Aetskali  zufügen  kann«  Der 
Phosphor  erscheint  jetzt  gröfstentheils  schneeweifs,  bis- 
weilen auch  fast  wasserhell,  hat  Wachsconsistenz  und  lafst 
sich  an  einem  dunklen  Orte  in  einem  mit  dest.  Wasser  ge- 
füllten Glase  Jahre  lang  unverändert  aufbewahren.  Wenn 
noch  viel  Schwefelalkohol  mit  dem  Phosphor  verbunden 
blieb,  so  erhalt  man  eine  breiartige,  dem  Gänsefett  ahnliche 
Masse,  die,  unter  Wasser  gebracht  und  damit  geschüttelt, 
leicht  auf  die  Oberfläche  desselben  tritt ,  und  wegen  ihrer 
Entzündlichkeit  Vorsicht  erheischt,  daher  am  besten  unter 
mit  etwas  Alkohol  versetztem  Wasser  aufzubewahren  ist 
Ein  diesem  letzten  gleiches  Präparat  erhält  man  auch,  wenn 
man  Phosphor  in,  unter  gereinigtes  Rübsamenol  gebrach- 
ten ,  Schwefelalkohol  bringt.  Nach  dem  Auflosen  des  Phos- 
phors schüttelt  man  das  Gemisch  mit  dem  Oele  durcheinan- 
der, ein  grofser  Theil  des  Schwefelalkohols  lost  sich  in  dem 
Oele  auf,  der  andere  vom  Phosphor  zurückgehaltene  bildet 
damit  eine  tchneeweifse,  breiartige,  leicht  entzündliche  Masse. 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVIII.  140.) 

Wenn  der  in  der  Lauge  vollkommen  gereinigte  Phos- 
phor wieder  unter  Wasser  geschmolzen  wird ,  so  bildet  sich 
an  seiner  Oberfläche  eine  Art  Suboxyd  (oder  Hydrat  s.  u.) , 
als  eine  zarte  grau  weif  se  Decke;  diese  läfst  sich  nach  BÖtt- 
ger  mit  einem  Eisenstäbchen  leicht  entfernen,  wobei  jedes- 
mal, wie  bei  geschmolzenem  Blei,  eine  neue  Decke  zum 
Vorschein  kommt ,  sobald  die  alte  hinweggenommen  ist,  so 
dafs  auf  diese  Weise  die  ganze  Phosphormasse  in  diesen 
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leichten  grauweifsen  Körper  rerwandett  werden  kann ,  der 
aufserbalb  des  Wassers  fast  eben  so  entzündbar  ist,  als  der 
gewöhnliche  Phosphor. 


Phosphorhydrat  (?) 

Der  weifse  Korper,  mit  welchem  sich  der  Phosphor 
überzieht,  wenn  er  lange  unter  Wasser  aufbewahrt  war, 
und  den  Pelouzo  nach  seinen  Versuchen  für  Phosphor- 
hydrat erklärte,  ist  auch  von  H.  Rose  untersucht  worden. 
Die  weifse  Substanz  zwischen  feinem  Löschpapier  getrock- 
net und  dann  mehrere  Tage  über  Schwefelsäure,  gab  durch 
Erhitzen  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Rohre 
keine  Spuren  Wasser.  Der  weifse  Phosphor  ist  also  hier 
noch  kein  Hydrat ,  sondern  von  dem  gewöhnlichen  Phosphor 
nur  durch  einen  etwas  veränderten  Aggregationszustand  un- 
terschieden. *)    (Poggend.  Annal.  XXVII.  563.) 


Schwefelphosphor. 

Nach  liottger  kann  man  Phosphorsulfuride  sehr  leicht, 
ohne  Gefahr  einer  Verpuffung,  darstellen,  wenn  man  zu 
dem  gereinigten,  in  der  Alkohollauge  befindlichen,  Phos- 
phor Schwefelblumen  schüttet,  die  Lauge  etwas  erhitzt  und 
das  Gemisch  mit  einem  Holzstäbchen  umrührt.  Eine  Ver- 
bindung von  gleichen  Theileu  Phosphor  und  Schwefel  bleibt 
bei  mittler  Temperatur  unter  Wasser  fortwährend  flüs- 
sig, erhärtet  beim  Schmelzpunkte  des  Eises,  wird  bei  + 
o°  R.  wieder  flüssig  wie  Quecksilber,  ist  leicht  entzünd- 
lich und  verbrennt  unter  schwachen  Verpuffungen.  (Schw. 
Seidels  Journ.  LXVIL  »41.) 


*)  Ob  die  nach  Böttgers  Methode  erhaltene  Substanz  (s.  o.)  das- 
selbe ist,  verdiente  untersucht  su  werden.   D.  H. 
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Auf  eine  leichte  und  für  den  Experimentator  gefahrlose 
Wewe  kann  man  nach  BS tt gar  auch  auf  folgende  Weite 
die  Verbindung  des  Schwefels  mit  Phosphor  bewirken.  In 
einer  gesättigten  filtrirten  Auflösung  ?on  Schwefel kalium 
(hereitet  aus  1  Schwefel  und  s  kohiens.  Kali)  in  Alkohol  von 
80%  erhitzt  man  ein  Stück  wohlgereinigten  Phosphor 
bis  zum  Schmelzen ,  schüttelt  durcheinander ,  läfst  das  Glas 
4  Tage  lang  an  einem  dunklen  Orte  bei  mittler  Temp.  ste- 
hen, wornach  sich  ein  schweres  weifte*  Pulver  abgeschieden 
hat*  Der  Phosphor  wird  mehrmals  bis  zum  Schmelzen  er- 
hitzt, in  der  Flüssigkeit  umgeschüttelt,  und  diese  nach  dem 
Erhalten  abgegossen  und  der  Phosphor  mit  Quellwasser 
abgespült,  worauf  er  in  ein  überaus  flüssiges,  fast  durch- 
sichtiges  Phosphorsulfurid  verwandelt  wird ,  welches  eine 
blafsgelbliohe  Farbe  besitzt  und  worin  man  keine  Spur  von 
mechanisch  beigemengtem  Schwefel  entdecken  kann,  und  das 
auch  noch  eine  beträchtliche  Menge  feingekörnten  Phosphor 
auflösen  kann.  Das  an  dem  Boden  und  den  Seitenwänden 
des  Glases  festsitzende  weifse  Pulver  verhält  sich  als  unter- 
schweflig  saures  Kali.  Lafct  man  den  Phosphor,  statt  4, 
nur  1  — 2  Tage  in  der  alkoholischen  Kalilösung  liegen  ,  und 
vor  seiner  Herausnahme  aus  der  Flüssigkeit  nochmals  in  der- 
selben erhitzen  bis  zum  Schmelzen  und  dann  mit  Qucllwas- 
ser  abspülen ,  so  erhält  mau  ein  Phosphorsulfurid ,  welches 
bei  +  *Ö°  R.  nicht  mehr  vollkommen  flüssig  ist ,  und  wel- 
ches, in  kaltes  Wasser  geworfen,  viel  Aehnlichkeit  zeigt 
mit  lengsam  zerfliegendem  Schnee  und  die  schönsten  Phos- 
phorkrystaile  in  kleinen  Nadeln  und  Spiefsen.  Sowohl  die- 
ses, wie  das  vorige  überaus  flüssige  Phosphorsulfurid  ent- 
wickeln ,  unter  Wasser  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt, 
ununterbrochen  Schwefel  wasserstoftgas,  verHeren  ihre  Durch* 
sichtigkeilt,  verwandeln  sich  aber  nicht  in  reibe  Oxrde. 
(Schweig g.  Seidels  Journ.  LXV1II.  i35.) 
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Phosphor  und  Schwefelalkohol. 

Bisher  nahm  man  an ,  dafs  i  Th.  Schwefelalkohol  8  Th. 
Phosphor  als  das  Maximum  aufnehmen  könne ,  und  dann  ein 
Gemisch  dar  st  eile ,  welches  durch  das  Sonnenlicht  nicht 
oxydirbar  sey,  und  da  es  zugleich  ein  grofses  Farbenzer- 
streuungsvermögen besitze ,  vielleicht  zur  Verbesserung 
achromatischer  Teleskope  dienen  könne. 

Böttger  hat  über  das  Verhalten  des  Phosphors  zum 
Schwefelalkohol  nähere  Versuche  angestellt.  Zur  Darstellung 
einer  möglichst  gesättigten  Auflösung  nehme  man  den  durch 
Malilauge  vollkommen  gereinigten  Phosphor,  und  trage  ihn 
im  möglichst  fein  zert heilten  Zustande  in  den  unter  Wasser 
aufbewahrten  Schwefelalkohol  unter  Umrühren  mit  einem 
Glasstäbchen  ein.  Bei  +  160  R.  kann  1  Th.  Schwefelalko- 
hol 20  Theile  wohlgereinigten  Phosphor  aufnehmen,  erst 
bei  Hinzufugung  des  aisten  Theils  gerinnt  das  Ganze  zu 
einer  Gänsefett  ähnlichen  Masse,  die  sich  aufserhalb  des 
Wassers ,  auf  Metall ,  Glas  und  Holz  gebracht ,  selten ,  auf 
Löschpapier  dagegen  schon  nach  wenigen  Secunden  von  selbst 
entzündet.  Diese  Phosphorschwefelalkohol  Verbindung  ist  um 
so  entzündlicher,  je  mehr  sie  Phosphor  enthält.  Wird  sie 
unter  dest.  Wasser  dem  Einflufs  des  direkten  Sonnenlichtes 
ausgesetzt,  so  wird  sie  nach  einigen  Stunden  schwefelgelb, 
späterhin  orangegelb,  und  wird  die  gebildete  Oxyddecke 
entfernt,  so  kömmt  naeh  und  nach  eine  neue  zum  Vorschein, 
so  dafs  man  nach  Verlauf  von  etwa  10  Tagen  ein  Gemisch 
aus  16  Gran  Phosphor  und  a  Gran  Schwefelalkohol  ▼ollkom- 
men in  orangefarbenes  Oxyd  verwandeln  kann.  Da  die 
Phosphorschwefe]  alkohol  Verbindung  am  Sonnenlicht  ihre 
Durchsichtigkeit  verliert,  so  kann  sie  zur  Verbesserung 
achromatischer  Teleskope  nicht  dienen.  Wohl  eignet  sieh 
aber  dazu  eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Schwefei- 
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alkohol  und  Kaniphcr ,  die  weder  entzündlich  noch  durch 
das  Sonnenlicht  oxydirbar  ist  t  und  womit  sich  gläserne 
Prismen  und  applanatische  Linsenglaser  ausfüllen  lassen. 

Mit  Kampher  gelang  es  Böttgern  nicht  den  Phosphor 
zu  verbinden,  der  Hampher  mochte  in  Alkohol  oder  in 
Schwefelalkohol  aufgelost  seyn.  Die  Kampher  -  Schwefel- 
alkoholverbindung lagerte  sich  über  die  des  Phosphors  stets 
wieder  ab,  man  mochte  versucht  haben,  beide  durch  Er- 
wärmen oder  durch  Schütteln  unter  dest.  Wassea  zu  ver- 
binden. Schüttelte  man  das  Ganze  mit  Alkohol,  statt  mit 
Wasser,  so  ward  das  Kampherschwefelalkoholgemisch  schnell 
vom  Alkohol  aufgelost,  während  das  Phosphorgemisch  we- 
nig sich  veränderte.    (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVIU.  i35.) 


Leuchten  des  Phosphors  in  fetten  Oelen. 

Ueber  die  Eigenschaft  einiger  ätherischen  Oele,  die 
Leuchtkraft  der  Auflösung  des  Phosphors  in  fetten  Oelen 
zu  verhindern,  haben  Kahl  er  t  und  Walker  mehre  Be- 
obachtungen bekannt  gemacht.  R.  Böttger  hat  ebenfalls 
darüber  Versuche  angestellt,  und  dabei  im  Wesentlichen 
gefunden,  dafs  fast  alle  ätherische  Oele,  und  selbst  alle 
Aet herarten,  welche  specifiisch  leichter  als  das  mit  Phos- 
phor versetzte  leuchtende  fette  Oel  sind,  diesem  letztem 
durch  Hinzutröpfeln  weniger  Tropfen  die  Leuchtkraft  gröfs» 
tentheils  völlig  benehmen;  und  umgekehrt  alle  ätherischen 
Oele,  Säuren,  Wasser  u.  s.  w. ,  die  specifisch  schwerer 
als  das  phosphorescirende  fette  Oel ,  diesem  die  Leuchtkraft 
nicht  benehmen.  Es  scheint  daher,  dafs  nur  in  dem  Fall 
das  Leuchten  des  fetten  Oels  aufgehoben  wird,  wenn  sich 
entweder  eine  äufserst  feine  Schicht  des  leichten  ätherischen 
Oels  oder  Aethers  auf  der  Oberfläche  des  phosphorescircn- 
den  fetten  Oels  bildet  und  dadurch  die  atmosphärische  Luft 
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völlig  abgeschnitten  ist,  oder  wenn  die  hinzugetrÖpfelte 
Flüssigkeit  von  der  Art  ist,  dafs  die  wogen  überaus  grofser 
Flüchtigkeit  von  ihr  aufsteigenden  Dampfe  gleichsam  eine 
Scheidewand  zwischem  dem  phosphorrscirendln  Oele  und 
der  im  übrigen  Baume  des  Glases  befindlichen  atmosphäri- 
schen Luit  bilden,  und  möglicher  Weise  eine  Zersetzung 
derselben  bewirken.   (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVH1.  i/i3.) 

Verfahren ,  die  Gegenwart  der  Pliosphorsäure  in  den 
Verbindungen  mit  Erden  nachzuweisen. 

Hierzu  giebi  Dr.  Otto  in  Braunschweig  folgendes  Ver- 
fahren an.  Bekannt  ist  die  Thatsache ,  dafs  Weinsäure  die 
Fällung  vieler  Basen,  unter  andern  namentlich  der  Alaun- 
erde und  des  Eisenoxydes  durch  Ammoniak  verhindert.  Nach 
einem  Zusätze  von  Weinsäure  werden  aber  auch  die  in 
Säuren  gelöste  phosphorsaure  Alaunerdc  und  das  phosphor- 
saure Eisenoxyd  durch  Ammoniak  nicht  abgeschieden.  Giebt 
man  aber  zu  diesen  ammonialischen  Flüssigkeiten  eine  Auf- 
losung von  Ammouiumtalciumchlorid;  so  fallt  die  Phosphor- 
saure in  der  bekannten  Verbindung  mit  Ammoniak  und  Talk- 
erde als  zwei  Drittel  phosphorsaure  Ammoniak  -  Talkerde 
vollständig  nieder. 

Die  Aehnlichkeit,  welche  die  Beryllerde,  Yttererde  und 
Thonerde  mit  der  Alaunerde  zeigen,  läfst  verniuthen  ,  dafs 
in  den  phosphorsauren  Salzen  auch  dieser  Erden  die  Säure 
in  angeführter  Weise  nachgewiesen  werden  kann. 

Die  Fällung  des  phosphorsauren  Kalks  durch  Ammoniak 
wird  von  der  Weinsteinsäure  nicht  völlig  verhindert,  und 
ist  die  Flüssigkeit  sehr  concentrirt ,  so  fällt  weinsaurer  Kalk 
mit  zu  Boden.  Hat  man  daher  neben  der  Aiaunerde  und 
dem  Eisenoxyde  phosphorsauren  Kalk  in  den  Saureauszu- 
gen,  so  mufs  man  den  Kalk  vorher  durch  kleesaures  Am- 
moniak oder  durch  Schwefelsäure  und  Alkohol  entfernen. 

Digitized  by  Google 


143 

Durch  dieses  Verfahren  lief«  sich  auch  die  Phosphor- 
säure  in  mehrere  Brunnenwässern  Braunschweigs  nachwei- 
sen. Das  Wasser  wurde  mit  Ammoniak  versetzt,  der  Nie* 
derschlag  in  Säuren  aufgenommen,  der  Kalk  durch  kleesau- 
res Ammoniak  entfernt,  die  getrennte  Flüssigkeit  mit  etwas 
Weinsäure  versetzt  und  nun  Ammoniumtalciumcklorid  zuge- 
geben. Zur  Prüfung  des  Miederschlages  wurde  derselbe 
durch  verdünnte  Salpetersäure  aufgenommen ,  diese  Auf- 
lösung mit  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt  und  nun  mit 
Ammoniak  vollständig  neutralisirt.  Es  entstand  dadurch  der 
ausgezeichnete  dottergelbe  Niederschlag  vom  phosphorsauren 
Silberoxyd,  der  auf  Zusatz  von  Ammoniak  üb  erschuf»  sich 
wieder  auflöste,  und  an  dessen  Stelle  nun  der  Niederschlag 
von  phosphorsaurem  Ammoniak  —  Bittererde  wieder  er- 
schien.   (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVII.  148.) 


Ueber  die  Auflöslichkeit  einiger  in  Wasser  unlöslicher 

phospliorsaurcr  Salze. 

Zunächst  für  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in 
Mineralwässern  stellte  G.  Bischof  Versuche  an  über  die 
Auflöslichkeit  des  phosphorsauren  Baryts  in  Essigsäure  und 
in  Salpetersäure.  Wenn  ein  Mineralwasser  kohlensaure, 
schwefelsaure  und  phosphorsaure  Alkalien  zugleich  enthält, 
so  schlägt  bekanntlich  essigsaurer  Baryt,  nach  vorhergegan- 
gener Neutralisation  der  kohlensauren  Alkalien  durch  Essig- 
säure, zugleich  mit  dem  schwefelsauren  Baryt  phosphor- 
sauren Baryt  nieder.  Hierbei  fragt  sieb's  nun,  ob  ein  lieber- 
schufs  von  dieser  Säure  in  bedeutendem  Grade  auflösend 
auf  den  pfaosphorsauren  Baryt  wirken  wird. 

Bei  einer  Temp.  von  180  B.  lost  sich  1  Theil  phosphors. 
Baryt  in  367  bis  4  ©3  Thailen  Essigsäure  von  i,o32  spec. 
Gew.  auf. 
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Wenn  phosphorsaures  Natron  in  einem  Mineralwasser 
Termuthet  wird,  so  mufs  entweder  nur  eben  so  viel  Essig- 
saure vor  der  Fällung  mit  essigsaurem  Baryt  zugesetzt  wer- 
den ,  als  zur  Neutralisation  des  kohlensauren  Alkalis  erfor- 
derlich ist ,  um  die  Wiederauflösung  des  niedergeschlagenen 
phosphorsauren  Baryts  ganz  zu  vermeiden,  oder  man  mufs 
die  Essigsäure  in  so  bedeutendem  Ueberschufs  hinzufugen, 
dafs  aller  phosphorsaurer  Baryt  in  Auflösung  bleibt.  Das 
letzte  mochte  weniger  zweckmässig,  dagegen  vorzuziehen 
seyn,  den  niedergeschlagenen  schwefelsauren  Baryt  mit  Es- 
sigslore so  lange  auszulaugen ,  als  sie  noch  etwas  aufnimmt. 

Berzelius  bestimmte  bei  seinen  Untersuchungen  der 
böhmischen  Mineralwasser  die  Menge  des  phosphorsauren 
Natrons,  indem  er  die  löslichen  Salze  mit  Salpetersäure 
übersättigte,  mit  Baryt-  und  Silbersalzen  die  Schwefelsäure 
and  das  Chlor  fällte  und  dann  zu  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
Aetzammoniak  setzte ,  wodurch  nach  »4  Stunden  basisch 
phosphorsaurer  Baryt  niederfiel.  Da  dieses  Verfahren  auf 
der  Löslichkeit  des  phosphorsauren  Baryts  in  Salpetersäure 
beruht,  so  prüfte  Bischof  diese  Löslich keit  direct,  um 
darnach  den  Zusatz  von  freier  Salpetersäure  ermessen  zu 
können.  Es  ergab  sich,  dafs  bei  iB°  R.  i  Tb.  phosphor- 
saurer Baryt  in  1849  Salpetersäure  ron  1,276  sp.  Gew. 
auflöslich  ist.  Von  einer  sehr  verdünnten  Salpetersäure  er- 
fordert er  aber  nur  49  Theile  bei  derselben  Temperatur. 
Mit  der  Zunahme  der  Concentration  der  Säure  nimmt  also 
ihre  auflösende  Kraft  auf  den  phosphorsanren  Baryt  ab, 
und  es  kann  leicht  ein  bedeutender  Verlust  an  diesem  Salze 
statt  finden ,  wenn  derselbe  mit  Salpetersäure  imprägnirt  auf 
dem  Filter  ausgewaschen  wird.  Aus  andern  Reihen  von 
Versuchen  ergab  sich,  dafs  die  auflösende  Kraft  der  Sal- 
petersäure mit  ihrer  Verdünnung  durch  Wasser  nicht  ganz 
regelmäfsig  zunimmt,  dafs  das  Maximum  der  auflösenden 
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Kraft  sich  findet,  wenn  die  Säure  ?on  1,375  spec  Gew.  mit 
der  10  — 16 fachen  Menge  Wasser  verdünnt  ist;  dafa  alsdann 
die  auflösende  Kraf  t  abnimmt ,  aber  wieder  nicht  ganz  regel- 
maTsig.  1  Th.  phosphors.  Baryt  16st  sich  in  63  Theilen  ei- 
nes Gemisches .  von  1  Salpetersäure  von  1,275  spec.  Gew. 
und  a3  Wasser,  die  mit  1000  Theilen  Wasser  verdünnte 
Saure  lost  fast  zweimal  so  viel  auf,  als  Salpetersaure  von 
1,275,  und  selbst  die  mit  der  10000  fachen  Menge  Wasser 
verdünnte  Salpetersäure  lost  immer  noch  einmal  so  viel  auf 
als  das  reine  Wasser.  1  Th.  phosphorsaurer  Baryt  löst  sich 
in  S0570  Theilen  Wässer.  Von  den  vielen  Versuchen, 
welche  über  diese  Verhältnisse  angestellt  sind,  heben  wir 
eine  der  Tabellen  aus: 


1  Gewicbt-Theil 
phosphorsaurer 
Barrt  löst  sich 
bei  i5-i8°R. 
in 

eines  Gemisches  aus 

1 00  Gew.Tk  Sal- 
petersaure von 
1,176  mit  rorbe- 
11  annten  Quanti- 
täten Wasser 
vermischt,  losen 
phosphors3aryt 

Salpetersäure 
von  i,*75  hei 
if  fi. 

Wasser 

i563  Gevr.Th. 

1 

Gew.  Th. 

0    Gew.  Tb. 

0,061  Gevr.Th. 

3x8 

« 

1 

0,791  »  » 

o,B6 

195 

1 

1^84  *  » 

1,67 

107 

t 

1 

»  » 

1^75  v  » 

3,i6 

69 

* 

1 

3,i68  »  * 

6,o3 

*7 

1 

»  V 

3,o6o  V  » 

8v74 

45 

» 

1 

4,73i  »  » 

ia,88 

5i 

1 

7       *  » 

i5,53 

»  V 

48 

1 

8      »  • 

18,68 

3o 

s 

1 

9      v  » 

33,oi 

11 

a 

1 

10       a  » 

49»9l 

45 

t 

1 

11       »  * 

16,78 

»  V 

66 

» 

1 

»  » 

17       »  » 

17,30 

»  » 

1 

i3       »  * 

33,o3 

»  V 

74 

1 

a  * 

19       »  » 

39,16 

10670 

» 

0 

1       »  a 

Aanal,  d.  Pharm.  Bd.  Till.  Heft  a.  u.  3.  10 
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Ueber  den  phosphorsauren  Kalk  hat  Bischof  ebenfalls 
in  dieser  Beziehung  Tersaehe  angestellt  Es  wurde  drei- 
viertel- phosphorsanre  Kaiherde  (Knocbenerde)  genommen, 
dargestellt  durch  Auflösung  gebrannter  Knochen  in  Salzsaure, 
FäHen  durch  Aetzammoniah ,  so  dafs  es  nicht  im  Ueberschufs 
zugesetzt  wurde,  und  durch  Auswaschen,  bis  Oxalsäure*  Am- 
moniak nicht  mehr  reagirte. 


i  Gewicht -Theil 
phosphorsaurer 
Kalk  löst  sich 

■ 

in 

eines  Gemisches  von 

100  Gew.  Th. 
Salpetersäure  v. 
i,25o  mit  vorbe- 
mtnnten  yuanti- 

täten  Wasser 
vermische,  lösen 
pho6phors.  Kalk 

Salpetersäure 
von  i,23o  bei 

i4°  a 

Wasser 

Gew.  Th. 

1  Gew.  Th.    j     0    Gew.  Tb. 

36,t85  Gew.Tb. 

4,23  » 

» 

1  » 

0,827  »  » 

43,226    »  9 

io,25  » 

9 

1  9 

3,309  »  » 

42/>5o    v  9 

1  » 

V 

5,791    »  » 

43,954    9  9 

20,34  V 

* 

1  9 

» 

8,273    9  » 

45,589    »  • 

20j82  V 

1  9 

9 

IO           »  9 

5a*83i    »  9 

3o,64  v 

9 

1  » 

9 

10,754    »  * 

56,93g    »  9 

26,48  9 

1  9 

» 

l3           9  9 

51,867    9  9 

3i,i4  » 

1  9 

V 

»3^36  9  » 

44,^99    9  » 

36,ofr  9 

» 

1  » 

9 

15,718  »  » 

46,368    9  1 

127,81  9 

9 

1  » 

9 

40       9  » 

32,078    »  9 

Man  sieht,  dafs  die  mehr  oder  weniger  verdünnte  Sal- 
petersäure ein  anderes  und  zwar  regelma'fsigeres  Verhalten 
zum  phosphorsauren  Kalk,  wie  zum  phosphorsauren  Baryt 
zeigt  Die  concentrirte  Säure  ä'ufsert  die  grofste  auflösende 
Kraft  und  durch  Verdünnen  mit  Wasser  nimmt  sie  ziemlich 
regelmäfsig  ab.  Die  dritte  Spalte  der  beiden  Tabellen  er- 
giebt,  dafs  ungeachtet  der  verschieden  wirkenden  auflosenden 
Kräfte  der  concentrirten  und  verdünnten  Salpetersaure  auf 
beide  Salze,  äben  dte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
dünnte Säure  das  Maximum  der  auflösenden  Kraft  erlangt, 
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welches  in  beiden  Fällen  ziemlich  mit  derselben  Verdünnung 
eintritt. 

Aus  dem  verschiedenen  Verhalten  der  mehr  oder  weni- 
ger verdünnten  Salpetersäure  zu  phosphorsaurem  Baryt  und 
phospfeorsaurem  Kalk  ergiebt  sich  eine  Auwendung  auf  ana- 
lytische Chemie.  Um  nämlich  zu  prüfen ,  ob  eine  gegebene 
phosphorsaure  Verbindung  phosphorsaurer  Baryt  oder  phos- 
phorsaurer Kalk  sey,  darf  nur  auf  dieselbe  die  dreifache 
Menge  Salpetersäure  von  i,*3o  bis  1,275  spec.  Gew.  gegos- 
sen werden.  Löst  sie  sich  darin  auf,  so  ist  sie  phosphorsau- 
rer Kalk,  ist  sie  darin  fast  unlöslich,  so  ist  sie  phosphorsau- 
rer Baryt;  denn  jener  lost  sich  in  3,7,  dieser  erst  in  i6o3 
starker  Salpetersäure.  Hat  sie  sich  nicht  aufgelost,  so  wird 
sie  sich  nach  Zusatz  von  Wasser  auflösen,  denn  die  Auüos- 
lichlteit  des  phosphorsauren  Baryts  nimmt  dadurch  zu. 

Wie  der  phosphorsaure  Kalk  gegen  Salzsäure  sich  ver- 
hält, zeigt  folgende  Tabelle. 


eines  Gemisches  aus 

100  Gew.Th. 
Salzsäure  von 
vorbcuamiten 
Quantitäten 
Wasser  ver- 

1 Gewicht  -Theil 
phospfiörsau  rer 
Kala  löst  sich 
bei  i3  —  14°  R. 
in 

Salzsäure 

Wasser 

von  i,i58  bei 

mischt,  lösen 

R. 

pbosphora.  Kalk 

3^5  Gew.  Tb. 

1  Gew.  Th. 

0  Gew.  Tb. 

z5,3ao  Gew.Th. 

4,44    »  » 

1     »  » 

45,010   »  V 

8,0s    »  » 

1     »  » 

4  » 

• 

6a,3n  »  » 

1     »  » 

7  » 

V 

64,753  »  » 

1     »  » 

10  * 

68,899  " 

1     >  » 

i3  v 

7»t9°7   *  ■ 

a4»44    »  » 

1     9  » 

16  v 

69,545   *  » 

18,68    »  » 

1     »  v 

19  » 

69,719  »  * 

Das  Verhalten  des  phosphorsauren  Kalks  zur  Salzsäure 
ist  also  dem  zur  Salpetersaure  sehr  ähnlich,  nur  dafs  die 

j 
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Wirksamkeit  der  Salzsäure  durch  ihre  Verdünnung  mit  Wal- 
ser bis  su  einem  gewissen  Grade  Tiel  bedeutender  zunimmt. 
(Schweigg.  Seidels  Jouru.  LXVIL  89.) 


Schwefelverbindungen  mit  Chlor,  Brom  und  Jod. 

Aufser  dem  bekannten  Chlorschwefel  gibt  Dornas  noch 
die  Existenz  einer  zweiten  Verbindung  zwischen  Chlor  und 
Schwefel  an,  weiche  durch  eine  lange  Behandlung  des 
Schwefels  mit  Chlorgas  and  Destillation  der  Verbindung  bei 
einer  Temp.  von  60  bis  70°  C.  erhalten  werden  soll.  H. 
Rose  hat  diesen  Gegenstand  untersucht,  und  gefunden,  dafs 
wenn  trockenes  Chlorgas  durch  Chlorschwefel  geleitet  wird, 
und  man  von  der  Flüssigkeit  etwas  abdestillirt ,  das  Destillat 
eine  Zusammensetzung  hat,  die  einer  Verbindung  von  1  At 
Schwefel  mit  2  At  Chlor  nahe  steht,  dafs  indessen  dieselbe 
vielmehr  als  eine  Auflosung  von  Chlor  in  Chlorschwefel  als 
eine  bestimmte  Verbindung  anzusehen  sey.  Denn  die  Auf« 
losung  des  Chlors  in  Cblorschwefel  gibt  mit  trocknem  Am* 
moniakgase,  wie  Dumas  selbst  anfuhrt,  Salmiak  und  ent- 
wickelt daher  Stickgas,  während  der  reine  Chlorschwefel 
uneersetzt  mit  dem  Ammoniak  sich  verbindet«  Wenn  die 
Auflösung  des  Chlors  in  Chlorschwefel  ferner  eine  Selbst- 
ständige  Verbindung  wäre,  deren  Zusammensetzung  der  un- 
terschwefligen Säure  entspräche,  so  müfste  bei  der  Zerse- 
tzung derselben  mit  Wasser,  nur  jene  Säure  sich  bilden, 
die  nur  allmälig  in  Schwefel  und  in  schweflichte  Säure  zer- 
fällt. Aber  der  mit  Chlor  gesättigte  Chlorschwefel  scheidet 
durch  Wasser  sogleich  eine  bedeutende  Menge  Schwefel  ab, 
wahrend  ein  anderer  Theil  Schwefel  allmälig  unter  Entwick- 
lung von  schweflichter  Säure,  sich  absetzt},  wie  bei  der  Zer- 
setzung einer  Auflösung  eines  unterschwefligsauren  Salzet 
durch  eine  starke  Säure. 
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Zwischen  Chlor  und  Schwefel  findet  demnach  eine  Ver- 
bindung in  bestimmten  Verhältnissen  Statt,  der  Chlorschwe- 
fel, die  sich  leicht  rein  darstellen  läfst  Aber  zwischen 
Brom  and  Schwefel  ist  die  Verwandschaft  so  schwach,  dafs 
man  keine  Verbindung  nach  festen  Verhaltnissen  derselben 
kennt  Denn  durch  die  Destillation  wird  der  überschüssige 
Schwefe]  vom  Bromschwefel  nicht  nur  nicht  abgeschieden, 
wie  dieses  doch  beim  Chlorschwefel  der  Fall  ist,  wenn  er 
überschussigen  Schwefel  enthalt,  sondern  selbst  bei  vielem 
überschussigen  Schwefel  gibt  der  Bromschwefel  ein  Destillat, 
welches  weniger  Schwefel  enthält,  als  der  Berechnung  nach 
eine  dem  Chlorschwefel  analoge  Verbindung  «wischen  Brom- 
und  Schwefel  enthalten  mufste.  Auch  die  Verwandtschaft 
des  Schwefels  zum  Jod  ist  so  schwach,  dafs  man  bis  jetzt 
keine  Verbindung  nach  einem  bestimmten  Verhaltnils  zwi- 
schen diesen  Körpern  annehmen  kann. 

Eben  wegen  der  geringen  Verwandtschaft  des  Schwefels 
zum  Chlor,  zersetzt  ersterer  kein  Chlormetall,  wenn  er  damit 
geschmolzen  wird ,  während  der  Schwefel  die  meisten  Metall- 
oxyde durch  Zusammenschmelzen  in  Schwefelmetalle  verwan- 
delt, obgleich  der  Sauerstoff  zu  mehren  Metallen  eine  gro- 
fsera  Verwandtschaft  hat,  als  der  Schwefel.  Aber  die  Bil- 
dung der  Schwefelmetalle  aus  den  Oxyden  durch  Schwefel 
beruhet  zu  gleicher  Zeit  auch  auf  der  Verwandtschaft  des 
Sauerstoffs  zum  Schwefel,  um  schweflichte  Saure  zu  bilden, 
welche  weit  bedeutender  ist  als  die  des  Chlors  zum  Schwe- 
fel. Weit  gröfser  aber  ist  die  Verwandtschaft  des  Phosphors 
zum  Chlor,  daher  Phosphor  auch  die  meisten  Chlormetalle 
zersetzt,  wodurch  Phosphormetalle  und  Cblorphosphor  sich 
bilden.  (Poggend.  Annal.  XXVU.  107.) 


Digitized  by  Google 


150 


Stickstoff. 


Entdeckung  der  kleinsten  Mengen  von  Salpetersäure. 

Diesen  Versuch  stellt  Planiava  auf  folgende  Weise  an. 
Die  gepulverte  Substanz  wird  in  ein  1-^3  Linien  wertes 
und  2  Schuh  langes  an  einem  Ende  zugeschmolzenes  Glas- 
röhrchen  gethan,  einige  Spane  Kupfer,  Silber  oder  Zinn 
mit  hinzugesetzt,  und  alsdann  läfst  man  mittelst  eines  ver- 
längerten Tropfrohrehens  4  —  6  Tropfen  mit  gleichen  Titei- 
len Wasser  ▼erdünnte  Schwefelsäure  fallen,  und  dann  über 
der  Spirituslampe  erhitzen,  wodurch  sieh  sogleich  Salpeter- 
gas  entwickelt,  welches  sich  sofort  mit  dem  Sauerstoff  der 
in  der  Röhre  enthaltenen  atmosphärischen  Luft  zu  salpetrig- 
saurem  Gas  verbindet,  das  durch  seine  Farbe  sich  zu  erken- 
nen gibt,  und  durchs  Einsehen  in  das  perpendikulär  über  ein 
wetfses  Blatt  Papier  aufgestellte  Rohr  leicht  entdeckt  wird , 
weil  wegen  der  Enge  der  Röhre  die  geringsten  Quantitäten 
des  entstandenen  Gases  eine  Luftsäule  von  bedeutender  Länge 
färben  müssen.  Enthält  die  zu  untersuchende  Substanz  nur 
0,001  Gran  Salpetersäure,  so  wird  man  1  —  s  Zoll  über 
derselben  noch  immer  eine  gelbe  Färbung  der  Luftsaute 
wahrnehmen.  Um  die  vorhandene  Salpetersäure  auch  quan- 
titativ zu  bestimmen ,  schlägt  P.  vor,  eine  bestimmte  Gewichts- 
menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  10  Tb.  dert  Was- 
ser  und  1  Th.  reiner  concentr.  Schwefelsäure,  in  einem  offe- 
nen Sebälchen,  nachdem  man  zuvor  ein  gewogenes  Stengel- 
chen von  reinem  Silber  hineingebracht  hat,  eine  Stunde  lang, 
unter  Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers ,  zu  erhitzen,  dann 
die  Silberstange  herauszunehmen,  abzuwaschen,  zu  trocknen 
und  zu  reinigen.  1  Th.  Gewichtsverlust  des  Silbers  entspricht 
0,16698  Tb.  vorhanden  gewesene  Salpetersäure  (Baumgartens 
Zeitschr.  II.  160)   
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Arsenik. 

Reduction  kleinster  Mengen. 

Um  die  kleinste  Menge  Arsenik  zu  reduciren,  gibt  Bou- 
ttgny,  Apotheker  au  Ejreux  folgendes  Verfahren  au. 

Eine  Rohre  ron  0,30  his  o,35  Meter  Länge  und  von 
0,004  wnerm  Durchmesser  wird  au  einem  Ende  zugeschraoi- 
zen  und  in  einer  lünge  ron  0,02  Meter  und  0,01 5  Meter 
vom  Boden  entfernt,  mit  einem  Lutum  (aus  gleichen  Thei- 
len Bolus  und  Ziegelmehl)  in  successiven  Lagen  überzogen, 
so  dafo  es  eine  Dicke  tou  0,002  bis  o,oo3  Meter  erhalt.  Die 
zu  redocirende  arsenige  Säure  wird  mit  16  Theilen  Kohle 
uod  16  Theilen  kohlensaurem  Natron  innig  gemengt,  das  Ge- 
menge in  die  Röhre  gebracht,  diese  etwas  ausgezogen,  an 
der  Basis  bis  zum  Rothglübeu  erhitzt  und  in  dieser  Tempe- 
ratur eine  halbe  Minute  erhalten,  worauf  man  sie  erkalten 
läfst.  Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Bohre  zuvor  vollkommen 
ausgetrocknet  seyn  rauft,  und  dafs  mau  sie  beim  Erhitzen  in 
einer  horizontalen  Lage  in  der  Flamme  umdrehet.  Nach 
dem  Erkalten  nimmt  man  das  Lutum  weg  und  findet  nun  in 
dem  davon  zuvor  bedeckten  Theile  der  Röhre  eine  leicht  tu 
erkennende  Schicht  von  Arsenik. 

Die  Wirkung  des  Lutums  läfst  sich  leichi  erklaren.  Es 
hat  eine  grofse  Capacitat  für  den  WärmeatofF,  und  seine 
Eigenschaft  denselben  nicht  zu  leiten,  verhindert,  dafs  die 
Rohre  an  dem  von  dem  Lutum  bedeckten  Theile  sich  erhitzt , 
weshalb  der  Arsenikdampf  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
einem  kalten,  wenig  Oberfläche  darbietendem  Korper,  sich 
hier  coudeusirt  und  eine  metallisch  glänzende  stahlgraue  Decke 
bildet  B.  konnte  auf  diese  Weise  von  VU  Gran  arseniger 
Saure  ein  völlig  genügendes  Resultat  erhalten.  (Jouru.  de 
Chim.  med.  VIII.  685.)   Spater  gelang  es,  selbst  noch  Vi«  Gr- 
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auf  diese  Weise  zu  reduciren.  Mit  dem  erhaltenen  metalli- 
•eben  Ueberzuge  vertabrt  B.  folgen dermafsen.  Etwas  anter 
dem  ausgezogenen  Tbeile  wird  die  Röhre  abgeschnitten.  Es 
werden  a  Grammen  dest  Wasser  and  a  Tropfen  Chlorsaure 
hineingebracht,  man  läfst  einige  Minuten  kochen,  bis  der 
Arsenik  verschwunden  und  durch  den  Sauerstoff  der  Chlor- 
saure in  arsenigte  Säure  verwandelt,  aufgelöst  ist  Durch 
Zusatz  Ton  concentrirter  Schwefelwasserstoffsaure  entsteht  in 
der  Flüssigkeit  sogleich  ein  gelber  Niederschlag  yon  Schwe- 
fel arseoik  ,  welchen  man  durch  einige  Tropfen  Ammoniak 
yersohwinden  lassen  und  durch  einige  Tropfen  Salzsäure 
wieder  hervorbringen  kann.  Man  lafst  den  Niederschlag  ab- 
setzen ,  die  überstehende  Flüssigkeit  nimmt  man  durch  ange- 
feuchtete Baumwolle  weg ,  schneidet  die  Rohre  etwas  ober- 
halb  des  Rückstandes  ab,  trocknet  in  mäfsiger  Wärme,  gibt 
einige  Körnchen  Eisenfeile  hinzu,  zieht  die  Rohre  ans  and 
lafst  sie  rothglühen,  am  besten  in  einem  kleinen  mit  glühen- 
den Kohlen  gefüllten  Tiegel,  wo  sich  der  Arsenik  mit  dem 
bekannten  Knoblauch geruch  verflüchtigt.  Ueber  die  Natur 
der  so  geprüften  Substanz  bann  nach  Erhalten  solcher  Re- 
sultate kein  Zweifel  mehr  seyn,  weil  sie  in  ihrer  Gesaromt- 
heit  nur  der  arsenigen  Säure  zukommen.  ( Joum.  de  Chim. 
med.  IX.  217.) 


Dimorphie  der  arsenigen  Säure. 

Wenn  man  den  üebergang  einer  Form  einer  krrstalli- 
sirten  Substanz  in  eine  andere  künstlich  veranlassen  kann,  so 
Yerräth  sich  diese  Erscheinung  zunächst  durch  den  Verlust 
der  Klarheit  der  Krystalle,  indem  alsdann  der  KrystaJI  von 
der  einen  Form  in  ein  Aggregat  vieler  Krystaliindividuen  der 
andern  Form  umgewandelt  ist.  Diesen  Verlust  der  Durch- 
sichtigkeit  hat  man  schon  lange  bei  der  geschmolzenen ,  glas- 
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artigen,  arsenigen  Saure  beobachtet,  und  unter  den  über  die 
Ursache  dieser  Veränderung  aufgestellten  Meinungen,  bemerkt 
Wähler,  dürfte  diejenige,  dafs  auch  hier  eine  dimorphe 
Umlegung  der  kleinsten  Theilchen  stattfinde,  die  wahrschein- 
lichste bleiben. 

Bei  dem  Abbruch  eines  Hohaltrostofens  auf  dem  Blau- 
farbenwerk  zu  Schwarzenfels  in  Kurhessen  fand  sich  eine 
krystalltsirte  Substanz,  die  durch  Sublimation  entstanden  seyn 
rauftte,  im  Aeufsern  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit 
arseniger  Säure  hatte,  chemisch  aber  sich  bei  der  Untersu- 
chung, die  Wo* hier  damit  rornahm,  völlig  als  solche  ver- 
hielt. Sie  bildete  höchst  dünne,  sechsseitige  Tafeln ,  welche, 
wenn  sie  auch  wegen  des  fast  gänzlichen  Verschwindens  der 
übrigen  Flächen  keine  exactere  Bestimmungen  ihrer  Form 
gestatteten,  doch  entschieden  zeigen,  dafs  sie  nicht  auf  eine 
Form  des  regulären  Systems  zurückfuhrbar  sind,  wozu  be- 
kanntlich die  ge wohnliche,  octaedrisch  krystalltsirte  arsenige 
Säure  gehört  Auf  den  Krystallen  dieser  abnormen  Varietät 
fanden  sich  auffallender  Weise  auch  wohl  ausgebildete  Octae* 
der  von  gewöhnlicher  arseniger  Saure.  Die  abnorme  Kristal- 
lisation der  Säure  konnte  W  ö  hl  er  nicht  wieder  erhalten, 
wenn  er  sie  umkrysta Iiisiren  liefs,  weder  durch  Sublimation , 
noch  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Salzsaure;  sie  erschien 
stets  in  den  gewöhnlichen  Formen,  Octaeder  und  Tetraeder» 
Da  nun  die  näheren  Umstände  bei  der  Bildung  dieser  pris- 
matischen Ki  ystalle  unbekannt  sind ,  so  mufs  es  vorläufig  noch 
einem  glücklichen  Zufall  überlassen  bleiben,  die  Bedingung 
ihrer  Bildung  zu  entdecken. 

Durch  diese  Auffindung  der  dimorphen  Form  der  arse- 
nigen Saure  scheint  noch  eine  Schwierigkeit  gehoben  zu  seyn , 
welche  bisher  die  Krystallform  des  Antimonoxydes  darbot 
Dieses  müfste  der  Theorie  nach  mit  der  arsenigen  Säure  iso- 
morph seyn.  Die  Form  des  Weifsspiefsglanzerzes  oder  des  An« 
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ttmonoxydes  gebort  zum  *  und  agliedrigen  (prismatischen) 
System,  während  die  artenige  Säure  ein  reguläre»  Octaeder 
bildet  Aber  aus  einer  approximativen  Messung,  welche 
Mitscherlieh  mit  der  dimorphen  arsenigen  Säure  anstellte, 
scheint  sich  mit  Gewifsheit  zu  ergeben,  dafs  sie  dieselbe 
HrystaUform  besitzt«,  wie  das  Weifsspiefsglanaers.  Dieses 
merkwürdige  Verhaltnils  wird  noch  bedeutender  dadurch, 
dafs  man  auch  das  Antimonoxyd  kurzlich  in  Octaedern  be- 
merkt hat  G.  Rose  besitzt  ein  solches,  welches  Zinken 
bei  Schmelzung  des  SchwefeJantimons  auf  der  Hütte  bei 
Harzgerode  sieh  bilden  sah,  und  noch  v.  Bonsdorff  bat 
octaedrische  KtystaJJe  von  AiUimonoxyd  erhalten.  Wähler 
selbst  bemerkte  solche  neben  den  nadeiförmigen  Kry  stallen, 
als  er  Antimonoxyd  längere  Zeit  beim  Zutritt  der  Luft  er- 
hitzte. Das  An*imonoxyd  war  aber  arsenikhaltig.  Möglich 
wäre  es,  dafs  Antimonoxyd  und  arsenige  Säure  als  isomorphe 
Körper  in  allen  Verhältnissen  zusammen  krystallisiren  bann- 
ten, und  dafs  dabei  das  Antimonoxyd,  selbst  bei  vorwaltender 
Menge,  stets  zur  Annahme  der  octaedrischen  Form  dispontrt 
wurde. 

Arsenige  Säure  und  Antimonoxyd  können  sonach  in  zwei 

* 

dimorphen  Formen  krystallisiren,  und  jeder  Form  des  einen 
Oxydes  entspricht  eine  dimorphe  Form  des  andern  (Poggeo- 
dorfts  Annal.  XXVI.  177). 

T  h  0  r  i  u  m. 

Entdeckung  der  Thorerde  in  Pyrochlor. 
Die  Thorerde  war  bis  jetzt  nur  in  dem  von  Berzelius 
analysirten  Thorit  gefunden  worden,  Wähler  hat  dieselbe 
mm  auch  in  dem  von  v. Humboldt  mitgebrachten  sibirischen 
Pyrochlor  entdeckt,  und  s&war  ist  diese  seltene  Erde  in  diesem 
Minerale  eu  5  Proc  enthalten.  (Poggend.  Ann.  XXVU  80.) 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 
Metalle  und   deren  Verbindungen. 

Kalium. 


Pottasche. 

Die  im  Handel  am  häufigsten  vorkommenden  Pottaschen- 
Sorten  sind  bekanntlich  die  amerikanische,  dansiger,  polni- 
sche, trierscbe,  und  die  toskanische.  Aufser  diesen  gibt  es 
noch  verschiedene  andere  Abarten ,  die  Weinhefenasche 
(cendre  gratetet),  die  künstliche  oder  falsche  amerikanische 
u.  s.  w.  Der  Werth  alier  dieser  Sorten  bestimmt  sich ,  wie 
jedermann  weifs,  allein  nach  dem  Kaligehalt.  Obwohl  nun 
in  Deotcchland  wie  in  Frankreich  und  andern  Ländern  riel 
Pottasche  gewonnen  wird,  so  liegt  es  doch  am  Tage,  dafs 
eine  weit  bedeutendere  Menge  dargestellt  werden  könnte, 
wenn  man  einigermafsen  darauf  aufmerksam  wäre.  Che- 
va liier  hat  in  dieser  Beziehung  einen  lesenswerthen  Aufsatz 
itn  Journ.  des  connaiss.  usuell.  Aout  i833.  bekannt  gemacht, 
der  auch  im  Dinglerschen  polytechu.  Journ.  XLVHL  375, 
sich  findet.  Er  macht,  wie  schon  oft  geschehen,  darauf  auf- 
merksam, wie  eine  Menge  Pflanzen  die  gar  nicht  beachtet 
werden ,  auf  Pottasche  benutzt  werden  könnten ,  wie  insbe- 
sondere Erdrauch,  Wermuth,  ßreunneeseln,  Wicken,  Boh- 
nenstengel, Kuhdistel,  Maysstengel,  [Binsen,  Farnkraut,  Di- 
stel, Wollgras,  Kartoffelnblätter,  Sauerklee  und  Sauerram- 
pfer,  RofskastanienschaleiL,  Königskerze,  Bilsenkraut,  Johan- 
niskraut, Melde,  Erbsenblätter  und  Hülsen,  Chenopodium, 
u.  s.  w.,  die  eine  kalirerohe  Asche  geben.  Die  vorzüglichste 
Beachtung  verdienen:  Hainfarn,  Brennncsse!,  Topiuarubours 
und  Sauer rampfer.    Boichos  fand,  dafs  der  Rainfarn,  der 
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überall  auf  dem  schlechtesten  Boden  wachst  und  weder  durch 
grofse  Kälte  noch  durch  Trockenheit  Schaden  leidet,  per 
Hectare  i«5o  Pf.  Pottasche  gibt,  and  dafs  71  Aren  18  Me- 
ter, welche  mit  Erdäpfeln  oder  Topinambours  bestellt  waren, 
340  Pfund  reine  Pottasche  lieferten.  Boichoz  berechnet 
hiernach,  dafs  wenn  eine  mit  Rainfarn  oder  Brennnesseln 
bepflanzte  Hectare  im  Durchschnitt  600  Pfund  Salzmasse 
gibt,  16666  Hectaren  hinreichen  wurden,  um  die  5oooooo 
Kilogr.  Pottasche,  welche  Frankreich  jährlich  aus  dem  Atis- 
lande einfuhrt,  zu  erzeugen,  und  dafs  wenn  jede  Gemeinde 
Frankreichs  nur  1  Hectare  mit  solchen  Pottasche npfl amen 
bebauen  wurde ,  nicht  nur  der  Bedarf  Frankreichs  an  Pott, 
asche  gedeckt  seyn,  sondern  dafs  selbst  noch  eine  bedeutende 
Menge  ausgeführt  werden  könnte. 

Die  an  den  Strafsen  so  häufig  wachsenden ,  an  Pottasche 
reichen  Pflanzen  läfst  man  ohne  alle  Benutzung  verwesen. 
Wenn  man  statt  der  an  allen  Chausseen  wachsenden  Unkräu- 
ter, den  ohnedies  häufig  vorkommenden  Rainfarn  pflanzte, 
so  würde  man  von  einer  Bodenstrecke,  die  bisher  ungenutzt 
verloren  ging,  eine  ansehnliche  Pottaschenernte  erhalten. 
Möchten  Gemein  de  vorstände  hierauf  Rucksicht  nehmen;  au- 
fser  der  Pottasche  würde  man  noch  den  ausgelaugten  Rück- 
stand erhalten ,  der  in  vielen  Fällen  einen  guten  Dünger  ab* 
geben  wurde.  Die  Pflanzen  müssen,  bevor  sie  in  Samen 
schiefsen ,  abgeschnitten  und  getrocknet  und  gereinigt  werden. 
Sie  geben  im  Zustande  der  Reife  mehr  Asche  als  vor  und 
nach  diesem  Zeitpunkte. 

Das  Verbrennen  der  Pflanzen  kann  in  freier  Luft  in 
Garben  auf  einem  fest  geschlagenen  Boden  geschehen,  aber 
auch  in  Oefen  und  Cheva liier  hält  dafür,  dafs  man  die 
Hitze,  welche  durch  das  Verbrennen  und  Einäschern  der 
Pflanzen  erzeugt  wird,  zugleich  zum  Eindampfen  der  Salz- 
laugen benutzen  müfste. 
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Salpeter  saures  Kali. 

Die  salpetererzeugenden  Kalkschichten  im  Bassin 

von  Paris. 

In  diesem,  in  geognostischer  Hinsicht  so  merkwürdigen 
Bassin ,  scheint  die  Salpetererzeugung  durch  die  Kreideschich- 
ten Ton  Roche  Guzon  und  bei  dem  Dorfe  Moussean  die 
Aufmerksamkeit  der  Geognosten  noch  nicht  gehörig  auf  sich 
gezogen  zu  haben.  Gauith ier  de  Claubrv  hat  sich  mit 
Versuchen  darüber  beschäftigt  und  ist  zu  denselben  Ansichten 
über  diese  Bildung  gelangt,  wie  Dumas,  Die  Kreideschich- 
ten haben  eine  ziemlich  gleichförmige  Diebe  ron  70  —  80 
Centimeter,  und  wechseln  mit  Schichten  ron  rothgelbem 
Kiesel.  Seit  vielen  Jahren  bereiten  die  Einwohner  aus  diesen 
Felsen  Salpeter ,  indem  sie  die  sich  bildenden  salzartigen 
Efilorescenzen,  Ton  den  Salpeterfabrikanten  Bizards  genannt, 
sammeln,  oder  mit  kleinen  Aexten  eine  Schicht  ron  einigen 
Millimetern  Dicke  ron  der  Kreide  lostrennen,  und  dann  wie 
die  gewöhnlichen  Salpetermaterialien  behandeln.  Nach  einer 
gewissen  von  den  Umständen  abhängenden  Zeit»  kann  eine 
neue  Salpeterernte  vorgenommen  werden,  welches  wenigstens 
zweimal  im  Jahre  geschieht  Die  Efflorescenzen  sind  zwei« 
erlei  Art,  entweder  bestehen  sie  grSfstentheils  aus  Kochsalz 
mit  wenig  salpetersaurem  Salz,  oder  sie  enthalten  letztes 
vorwaltend.  Die  Erzeugung  des  Salpeters  an  den  Kreide- 
schichten ist  nicht  gleich.  Stellen  welche  harter  sind  als  die 
Hauptmasse  der  Schichten,  erzeugen  nur  wenig  Sslpeter, 
und  werden  von  den  Arbeitern  trocken  genannt,  wahrend 
die  andern  den  Salpeter  am  leichtesten  liefern',  und  fiit  hei. 
fsen.  Wo  die  Kreide  von  kleinen  Schichten  grobem  Kalk- 
stein  bedeckt  wird,  zeigt  sich  die  Salpeterbildung  gehemmt, 
und  wo  sie  völlig  unter  dem  Kalkstein  liegt,  verschwindet 
sie  ganz  und  gar.  Auf  den  besonders  lockern  Kreidestrecken 
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ist  die  Salpeterbildung  am  reichlichsten  und  vorzüglich  auf 
den  nach  Süden  gelegenen  Stellen,  auf  den  nördlichen  er- 
scheint sie  dagegen  nicht.  Der  Salpeter  kommt  an  Stellen 
zum  Vorschein,  die  von  allen  Wohnungen  entfernt  liegen, 
und  hier  ist  der  salpetersaure  Kalk  fast  btos  mit  Kochsalz 
gemengt,  während  er  an  den  Orten  in  der  Nabe  von  Wob- 
nungen  mehr  oder  weniger  mit  Salpetersäure m  KaK  gemengt 
ist,  wie  schon  Lavoisier  und  Clou  et  zeigten. 

Wurde  man  die  Grundstoffe  des  Salpeters  nur  in  der 
Nähe  bewohnter  Orte  finden,  oder  an  solchen  Stellen,  wohin 
durch  Regenwasser  organische  Substanzen  gelangen ,  so  würde 
dieses  Vorkommen  nichts  Auffallenderes  haben  hier,  als  am 
jedem  andern  bewohnten  Orte.  Aber  diese  Ursachen  kennen 
nicht  stattlinden  nn  von  bewohnten  Orten  entfernten  Stellen 
und  an  steilen  Abhangen. 

Die  abgenommene  Breideschicht  wird  von  den  Fabrikan- 
ten auf  dieselbe  Weise  behandelt,  wie  der  Schutt  alter  Ge- 
bäude. Der  Rückstand  der  Operationen  liefert  ihnen  eine 
neue  Quelle  für  den'  Salpeter.  Die  ausgelaugte  Kreide  wird 
nämlich ,  ohne  allen  Zusatz  thierischer  Materien ,  zu  Mauern 
von  1  Vs  Dieter  Höhe  und  von  60  bis  70  Centimeter  Dicke 
aufgeführt;  höchstens  nach  Verlauf  eines  Monats  sind  sie 
von  EfTlorescenzen  bedeckt,  die  mit  einer  dünnen  Schicht 
Kreide  abgenommen  werden,  eben  so  wie  in  den  Kreidefel- 
sen Selbst.  Man  wartet  dann  die  Bildung  neuer  EfTioreacenz 
ab,  behandelt  diese  wie  zuvor  und  wiederholt  dieses  Verfah- 
ren,  bis  die  ganze  Mauer  aufgearbeitet  ist  An  der  südlichen 
Seite  ist  die  Efflorescenz  stets  bedeutender  wie  an  der  no>d- 
Kchen,  durch  eine  heifee  und  etwas  feuchte  Witterung  wird 
sie  vorzfiglieh  begünstigt,  denn  m  trocknen  sehr  heifsen 
Jahren  ist  sie  gering,  noch  geringer  in  kalten  und  zugleich 
feuchten  Jahren ,  und  nach  anhaltendem  Regen  findet  sie  fast 
gar  nicht  statt. 
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Alle  diese  Kreide,  auch  wenn  sie  aus  viel  größerer  Tiefe 
kömmt,  als  bis  zu  welcher  die  Salpeterbildung  gedrungen  ist, 
enthält  Kochsalz,  und  stets,  wie  Gay-Lusstc  gefunden 
hat ,  merkliche  Spuren  thierischer  Substanzen.  Es  läfst  sich 
indessen  leicht  nachweisen,  dafs  alle  Kreide,  welche  die  Sal- 
peterhütten  hier  verarbeiten,  nicht  so  viel  Stickstoff  enthält, 
als  zur  Erzeugung  der  von  ihr  geliefert  werdenden  Salpe- 
ter m  aase  nötbig  ist.  Es  läfst  sich  hieraus  schließen ,  dafs  die 
Kreide  unter  dem  Einfluß  der  Mittagssonne  und  eiuer  ange- 
messenen Feuchtigkeit  auf  Kosten  absorbirter  Bestandtheiie 
der  atmosphärischen  Luft,  Salpetersäure  zu  erzeugen  vermag 
wenn  sie  wie  hier  in  einer  durch  die  Localitat  und  die  An* 
Ordnung  der  Schichten  so  günstigen  Lage  sich  findet.  In 
der  Champagne  zu  Meudon,  so  wie  an  den  Ufern  der  Seine, 
weiter  stromabwärts  als  die  oben  bemerkten  Gegenden,  fin- 
den sich  keine  Kreideschichten,  die  unter  so  günstigen  Ver- 
hältnissen für  diese  Erzeugung  der  Salpetersäure  der  Wir- 
kung der  Luft,  ausgesetzt  waren. 

Gaulthier  de  Claubry  hat  ferner  gefunden,  dafs 
kohlensaurer  Kalk,  ohne  alle  Spur  organischer  Materien, 
durch  die  bJofse  Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  im 
Stande  ist,  Salpeter  zu  erzeugen,  und  dafs  die  stickstoffhal- 
tigen Substanzen,  durch  Bildung  von  Ammoniak,  die  Ent- 
stehung der  Salpetersäure  veranlassen.  (Annales  de  Ch.  et  de 
Phys.  LH.  «4.) 
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Natrium. 

Kohlensaures  Natron. 

Fabrikation  der  Soda. 
Die  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St  Petersburg 
hatte  die  zweckmäßigste  and  vorteilhafteste  Darstellung  der 
Soda  zum  Gegenstande  einer  Preisschrift  gemacht  und  eine 
eingegangene  Abhandlung  von  Chr.  Ph.  Pruckner,  Besitzer 
einer  chemischen  Fabrik  zu  Hof  gekrönt.  Wir  theilen  aus 
dieser  Abhandlung  Folgendes  mit  (Schweigg.  Seidels  Journ. 
LXVII.  106.) 

Erste  Operation.  Zerfallenes  und  gröblich  gepulvertes 
schwefelsaures  Natron  wird  mit  V4  Kohlenpulrer  vermengt, 
das  Gemenge  in  irdene  Schmelztiegel  gebracht,  die  i5 —  16 
Zoll  hoch  und  oben  9  —  10  Zoll  im  Durchmesser,  und  roo 
denen  10  bis  12  einen  Centner  des  Gemenges  fassen.  Die 
Tiegel  stellt  man  reihenweise  in  den  Schmelzofen,  und  weon 
die  Masse  in  ruhigem  Flufs  ist,  werden  die  Tiegel  vorgezo- 
gen und  ihr  Inhalt  auf  gufseiserne  Platten  ausgegossen.  Die 
Schmelzoperation  wird  ohne  Aussetzen  Tag  und  Nacht  fort- 
geführt. Diese  Art  Schmelzung  ist  der  vorzuziehen,  nach 
welcher  die  Masse  auf  offenem  Heerde  geschmolzen  wird, 
weil  im  letzteren  Falle  ein  grofser  Theil  des  Kohlenpulvers 
verbrannt  und  unwirksam  verloren  geht,  ehe  die  Masse  in 
Flufs  kommt,  weshalb  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge 
schwefelsaures  Natron  zurückbleibt  und  mehr  Feuerung  er- 
forderlich  ist 

Zweite  Operation.  Das  geschmolzene  und  in  Stücke  zer- 
schlagene Schwefelnatrium  wird  in  der  sechsfachen  Menge 
kochendem  Wasser  gelöst  und  die  Ijosung  in  die  Klärbottiche 
gelassen,  die  aus  Eichenholz  gemacht  und  innen  mit  Eisen- 
blech ausgefuttert  sind,  weil  die  Fasern  des  Holzes  mit  der 
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Zeit  von  dem  in  der  Lauge  enthaltenen  Aetznatron  ange- 
griffen werden,  and  nicht  wasserdicht  bleiben. 

Die  geklärte  Lange  wird  in  einem  reinen  eisernen  Kes- 
sel zum  Sieden  gebracht  und  ihr  so  yiel  Kupferoxyd  zuge- 
setzt, bis  bei  der  Probe  eine  schwefelsaure  KupferauQosung 
nicht  mehr  mit  einer  bräunlichen  Farbe,  sondern  hellblau 
niedergeschlagen,  oder  eine  BleiauflSsung  nicht  mehr  braun 
sondern  rein  weifs  gefällt  wird.  Ist  dieser  Zeitpunkt  einge- 
treten, so  gibt  man  noch  einen  kleinen  Ueberschufs  von 
Kupferoxyd  hinzu,  kocht  noch  eine  Viertelstunde  lang,  und 
bringt  dann-das  Ganze  in  die  gereinigten  Klärbottiche  zurück 
(Auf  100  wasserleeres  schwefelsaures  Natron  sind  in  der 
Hegel  60  Kupferoxyd  nöthig.)  Die  geklärte  Lauge  wird  tob 
dem  noch  abgesetzten  Schwefelkupfer  in  die  Siedepfanne  ge- 
lassen und  bis  zu  1,41  —  1,48  spec»  Gew.  rerdampft,  dann 
in  reine  Klärbottiche  gebracht  und,  je  nach  der  Temp.  der 
Atmosphäre,  24  —  48  Stunden  dem  Erkalten  und  der  Huhe 
überlassen;  während  dieser  Zeit  krystallisirt  das  unzersetzte 
schwefelsaure  'Natron  heraus,  und  die  daron  abgelassene 
Lauge  wird  in  den  Siedekesseln  zur  Trockne  abgedampft 

Man  erhält  gegen  65  Theile  eines  trocknen  ziemlich  wei- 
fsen  Salzes,  was  nach  der  Rechnung,  wo  100  wasserleeres 
schwefelsaures  Natron  gleich  sind  57  trocknem  Aetznatron- 
hydrat,  sehr  gut  stimmt,  wenn  man  das  mit  obiger  Ausbeute 
noch  rerbundene  kohlensaure  und  schwefelsaure  Natron  in 
Rechnung  bringt,  dessen  Menge  6  —  8  Procent  beträgt.  Es 
spricht  Yiel  dafür,  das  in  dieser  Weise  erhaltene  Produkt  in 
Handel  zu  bringen ,  da  das  dabei  befindliche  wenige  schwe- 
felsaure Natron  für  technischen  Gebrauch  nicht  in  Betracht 
kommen  kann ,  und  die  Abwesenheit  der  Kohlensaure  für 
Seilen-,  Glas-,  Farben -Fabrikanten  u.  s.  w.  Ton  greisem 

Nutzen  seyn  würde. 

Amul.  4.  Pkarm.  VIII/ Bd..  1.  und!  &  Heft.  11 
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Dritte  Operation:    Verwandlung   des   AeUnatriums  in 
kohlensaures.    Bevor  die  eben  erwähnte  kaustische  Natron- 
lauge beim  Abdampfen  eine  dickliche  Consistenz  erlangt  hat, 
Gew. ,  welches  ohngefabr  die  Hälfte  trocknes  Salz 
in  der  Lauge  anzeigt,  setzt  man  ihr  dem  Baume  nach 
so  viel  Kohlenpulver  zu,  und  dampft  damit  zur  Trockne  ab. 
Das  trockne  und  zerkleinerte  Salz  wird  in  einen  eigenen 
niedern  Calcinirofen  gebracht,  anfangs  gelinde,  nach  und 
nach  zu  dunkler  Bothglühhitze  erhitzt,  wobei  man  das  Salz 
mit  einer  eisernen  Krücke  umrührt  und  darauf  sehen  mufc, 
dafs  es  keine  Schmelzung  erleide.    Wenn  die  Kohle  zu 
Kohlensäure  Terzehrt  und  das  Salz  weifslich  geworden  ist, 
wird  es  aus  dem  Ofen  gezogen  und  in  der  dreifachen  Menge 
siedenden  Wassers  gelost,  in  die  Klärbottiche  gebracht.  Da 
sich  von  dem  in  dem  Salze  früher  noch  enthaltenen  schwe- 
felsauren Natron  durch  die  Kohle  auch  etwas  Scbwefelnatri- 
um  bildet,  wird  die  Lauge  in  dem  eisernen  Kessel  aufs  Neue 
ins  Sieden  gebracht,  und  mit  so  viel  Kupferoxyd  versetzt, 
bis  aller  Schwefelgehalt  abgeschieden  ist.    Die  aufs  Neue 
geklärte  Lauge  ist  eine  Losung  von  einfach  kohlensaurem 
Natron ,  mit  sehr  wenig  schwefelsaurem  und  ätzendem  Natron« 
Sie  wird  in  blanken  eisernen  Kesseln  bis  zum  Krystallisir- 
punkte  verdampft,  und  in  die  Krystallkästen  abgelassen,  wo 
dann  nach  48  Stunden  das  schönste  beinahe  chemisch  reine 
kohlensaure  Natron  angeschossen  sich  findet  Aua  ioo  troch- 
nem  schwefelsaurem  Natron  erhält  man  in  der  Regel  175  — 
i85  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  nach  dieser  Methode, 

Auch  das  bei  der  Bereitung  der  Salpetersäure  abfallende 
schwefelsaure  Kali  kann  man  auf  diese  Weise  in  vorzüglich 
reines  kohlensaures  Kali  verwandeln. 

Bereitung  des  Kupfetoxydes*  Metallisches  Kupfer^  Bleche, 
am  besten  Kupferhammerschhg ,  wird  auf  dem  Heerde  des 
Schmelzofens  zum  Glühen  gebracht  und  in  diesem  Zustande 
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in  ein  in  der  Nähe  stehendes  Gefäfs  mil  Wasser  geworfen. 
Das  durch  diese  Behandlung  gebildete  Oxyd  springt  durch 
die  schnelle  Erhältung  ab,  der  jedesmalige  Best  des  Kupfers 
wird  aofs  Neue  in  die  Glühhitze  gebracht ,  und  diese  Arbeit 
abwechselnd  so  lange  fortgesetzt,  bis  alles  Metall  dadurch 
in  schwarzes  Oxyd  verwandelt  ist,  welches  gesammelt  und 
noch  nafs  auf  einer  Präparirmühle  zum  feinsten  Brei  gerieben 
wird9  worauf  man  es  noch  schlämmen  und  durch  feine  Siebe 
laufen  läfat   Getrocknet  braucht  es  nicht  zu  werden.  Der 
Oxydatioosprocefs  des  Kupfers  wird  sehr  befördert,  wenn 
man  dem  Wasser  zum  Ablöschen  2  p.  C.  rohes  salpetersau* 
res  Natron  (Chilisalpeter)  zusetzt    Man  erspart  Arbeit  und 
Holz  dadurch  und   die  natronhaltige  Lauge  dient  nachher 
zum  Auflösen  des  Schwefelnatriums.    Das  nach  Behandlung 
des  Schwelelnatriums    mit    dem  Kupferoxyde  entstandene 
Schwefelhupfer  wird  mit  einem  Sechstel  Schwefel  gemengt, 
in  irdenen  'Hegeln,   die    i5  —  20  Pfund  Masse  halten, 
durchglühet.   Die  erkaltete  Masse  wird  auf  die  bei  der  Fa- 
brikation des  Kupfervitriols  gewöhnliche  Art  in  so  fern  be- 
handelt, als  man  die  weitere  Verbindung  durch  Rösten  and 
Auslaugen  der  Masse  in  schwefelsaures  Kupfer  verwandelt. 
Das  gebildete,  bei  erstmaliger  Behandlung  des  gewöhnlichen 
Kupferhammttrschlages  noch  eisenhaltige  Salz  wird  in  fl  aasi- 
gem Zustande  mit  alten  Eisenstucken  in  Berührung  gebracht, 
wodurch  metallisches  Kupfer  sich  ausfallt,  welches  aufs  Neue, 
wie  oben  gelehrt,  in  Oxyd  verwandelt,  fortwährend  zum 
Scheidungsprocefs  des  Natrons  dient.  Die  rückständige  Lauge 
wird  sodann  auf  den  reinsten  Eisenvitriol  benutzt.   Auf  an- 
dere  Weise  kann  ntan  das  Schwefel  kupfer  milteist  Holzsäure 
auf  essigsaures  Kupfer  benutzen,  und  nachher  Mineralgrün, 
Schweinfurtergrün ,  essigsaures  Eisen  u.  s,  w.  darstellen ,  wo- 
bei die  abfallenden  schwefelsauren  Alkalien  wiederum  auf 
Natron  oder  Kali  benutzt  werden,  und  so  einen  fortwähren- 
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den  Crclus  chemischer  Fabrikate  bilden.  (Schweigg.  Seidels 
Journ.  LXVII.  10t.) 

Calcium. 


Auflöslichkeit  des  phosphorsauren  Kalks  in  kohlen- 
saurem Wasser. 

Die  ron  Sprengel  in  setner  Chemie  für  Landwirtho 
gemachte  Beobachtung ,  dafs  der  phosphorsaure  Kalk  in  koh- 
lensaurem Wasser  auflöslich  ist,  hat  Dr.  Otto  durch  directe 
Versuche  bestätigt.  Er  löst  sich  darin  mit  ziemlicher  Leich- 
tigkeit ,  wie  in  einer  andern  Saure.  Diese  Beobachtung  zeigt 
für  die  analytische  Chemie,  dafs  man  bei  der  Fallung  einea 
Saure  -  Auszuges  durch  doppelt  oder  einfach  kohlensaures 
Natron,  in  der  Kälte,  nicht  alle  Phosphorsaure  im  Nieder- 
schlage  erhält,  sondern  noch  ein  merklicher  Theil  in  der 
Flüssigkeit  aufgelost  bleibt.  (Schweigg.  Seidels  Journ. 
LXVII.  i5i.)   

Leuchtsteine. 

Durch  die  Untersuchungen  ron  Placidos  Heinrich 
ist  es  entschieden,  dafs  kein  Metall  im  reinen  Zustande,  also 
überhaupt  kein  vollkommener  Leiter  der  Elektricita't  phoa- 
phorescirc,  und  dafs  auch  die  meisten  Schwefelmetalle ,  be- 
sonders die  von  dunkler  Farbe  nicht  phosphoresciren ,  wie 
dieses  ohnehin  von  dunkelfarbigen  Korpern  gilt 

Bei  dem  Schwefelarsenik  bemerkte  schon  Desaignes 
Phosphorescenz,  und  es  liefs  sich  daher  erwarten,  dafs  die 
Beimischung  eines  phosphorescirenden  K5rpers  zu  einem  an- 
dern phosphorescirenden,  dessen  Leuchtkraft  nicht  aufheben 
würde.  Doch  leuchten  die  gewohnlich  mit  weiftem  oder 
gelbem  Lichte  glänzenden,  Cantonschen  Leuchtsteine f  nicht 

* 
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mehr  mit  ihrem  gewöhnlichen  sondern  mit  blauem  Lichte, 
sobald  dem  Schwefel,  womit  die  weifsgebrannten  Auster- 
schalen  geglühet  werden,  Schwefe! arsenik  beigemengt  wird, 
wie  Osann  beobachtet  bat.  Oa  Osann,  bemerkt  Dr.  Wach 
in  Bielefeld,  bei  seinen  Versuchen  solche  Scbwefelmetalle 
wählte,  deren  Metalle  fluchtig  sind,  so  konnte  man  zu  der 
Annahme  verleitet  werden,  dafs  sich  blos  der  Schwefel  der- 
selben mit  der  Kalkerde  der  Austerschalen  verbunden  habe, 
wodurch  das  Metall  frei  geworden  und  in  der  Glühhitze  ent- 
wichen wäre.  Aber  der  Metallgehalt  dieser  Phosphoren  läßt 
sich  leicht  durch  Versuche  nachweisen.  Wach  richtete  nun 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Verhältnisse,  in  welchen  jene 
Schwefelmetalle  den  Leuchtsteinen  beigemengt  wurden.  Zar 
Weifse  gebrannte  Austerschalen  wurden  in  fingerbreite  Ta- 
feln zerschnitten,  darauf  Tropfen  von  MetatllSsungeto  gebracht, 
deren  Scbwefelmetalle  eine  lichte  Farbe  besitzen,  die  Täfel- 
chen mit  Schwefel  bestreut  und  in  einem  verschlossenen  Tie* 
gel  durchglüht.   Sie  zeigten  folgende  Erscheinungen : 

Mit  einfach  Chloriinn.  Ein  gelblichweifser  Fleck  war 
durch  den  Tropfen  entstanden,  welche  Stelle  nur  mäßig 
leuchtete,  die  aber  mit  einer  scharfen  Lichtzone  eingefafst 
war.   Der  übrige  Theil  leuchtete  mit  mehrfarbigem  Lichte. 

Mit  schwefelsaurem  Kadmium.  Ein  lichtgelber  Fleck  mit 
noch  hellerer  Einfassung  war  entstanden,  letztere  leuchtete 
besonders  stark  mit  einem  blaulichweifsen  Lichte  und  war 
von  einer  goldgelben  Lichtzone  umgeben. 

Mit  schwefelsaurem  Zink.  Der  Fleck  leuchtete  nur 
schwach,  war  aber  mit  einer  glänzenden  Lichtzone  umge- 
ben ,  von  der  Farbe  des  brennenden  Zinkt.  Der  entferntere 
Theil  leuchtete  gelb. 

Mit  Chlorantimon.  Der  Fleck  phosphorescirte  mit  bald 
verlfischendem  dunkelrothem  Lichte,  die  Einfassung  mit  leb* 
haft  blauem  Lichte. 
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Mit  arnensaurem  Ammoniak.  Der  Fleck  leuchtete  hya- 
cinthrotb,  mit  einer  aeegrünen  phcphoreacirenden  glänzen- 
den Lichtzone  umgeben,  deren  Licht  länger  anhielt ,  als  das 
des  übrigen  gelbroth  leuchtenden  Theils  des  Phosphors. 

Mit  in  Ammoniak  aufgelöstem  Schwefelarsenik.  Hierdurch 
wurde  Phosphor  Ton  einer  solchen  Leuchtkraft  erhalten,  dafs 
deren  schon  blaues  Licht  selbst  beim  Tageslicht  wahrgenom- 
men werden  konnte. 

Da  die  Minima  von  Beimischungen  hier  so  aufserordent- 
lich  wirkten,  und  reiner  Kalk  mit  Schwefel  geglühet  nur 
unbedeutende  Leuchtsteine  liefert,  während  die  mit  Auster- 
schalen  bereiteten  so  sehr  durch  Lichtglanz  sich  auszeichnen , 
und  die  Austerschalen  etwas  Bittererde  enthalten,  so  ver- 
suchte Wach,  ob  geringe  Mengen  Bittererde  dem  Schwer- 
apath  oder  Coiestinpulver  beigemengt,  die  Leuchtkraft  der 
daraus  zu  bereitenden  Phosphoren  zu  erhöhen  im  Stande  aey. 
3  —  4  Procent  reiner  Bittererde  wurden  mit  dem  Schwer, 
apatb  oder  Coiestinpulver  gemengt,  die  Mischung  mit  Tra- 
ganthschleim  zu  liniendicken  Pasten  gemacht  und  geglühet;  es 
entstanden  Leuchtsteine  von  ausgezeichneter  Starke,  welche 
diejenige  der  ohne  Bittererdezusatz,  sonst  eben  so,  berei- 
teten weit  übertraf.  Die  Schwerspath -Leuchtsteine  leuchte- 
ten feuerroth ,  die  aus  Colestin  bereiteten  smaragdgrün.  Ver- 
suche über  den  Einflofs  des  phosphorsaoren  Kalks  gaben 
keine  bestimmten  Resultate.  Das  mechanische  Gefuge  der 
Phosphoren  hat  dagegen  auf  ihre  Leuchtkraft  einen  entschie- 
denen Einflufs.  Die  besten  Leuchtsteine  verlieren  bedeutend 
an  Leuchtkraft,  wenn  sie  pulverig  sind.  Das  zarte  poröse 
Gefuge  der  Austerschalen  mag  viel  dazu  beitragen ,  dafs  diesa 
Concretionen  besonders  zur  Darstellung  guter  Phosphoren 
geeignet  sind.  Krebssteine  und  Eierschalen,  die  in  ihren 
Bestandteilen  den  Austerschalen  sehr  nahe  stehen,  eignen 
sich  weit  weniger  zur  Bereitung  der  Leuchtsteine. 
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Um  zu  sehen,  ob  das  Mengen  verhaltnifs  des  schwefel- 
sauren Kalkes  zum  Schwefelcaleium ,  welche  beiden  Verbin- 
dungen sieh  bei  Behandlung  der  gebrannten  Austerschalen 
mit  Schwefel  in  der  Glühhitze  bilden ,  Etnflufs  auf  die  Leucht- 
kraft haben  und  mit  solchen  Produkten  zu  operiren,  welche 
Ton  einer  stochiometrtschen  Zusammensetzung  sind,  stellte 
Wach  noch  Versuche  mit  schwefligsaurem  Baryt ,  —  Stron- 
tian  und  —  Kalk,  so  wie  mit  unterschwefligsaurem  Baryt 
und  —  Kalk  an,  die  in  geschlossenen  Gefafsen  geglübet 
wurden,  wodurch  diese  Salze  bekanntlich  in  constante  Men- 
genverhältnisse Ton  Schwefelmetall  und  schwefelsaurem  Salz 
zerfallen  und  erhielt  dadurch  ganz  brauchbare  Phosphore, 
deren  Leuchtkraft  durch  Zusatz  von  Bittererde  noch  erhöhet 
wurde. 

Zinnoxyd,  Zinkoxyd,  Antiraonoxyd  und  Kadmiumoxyd 
erhöhen  die  Leuchtkraft  ebenfalls.  Man  nimmt  100  Theile 
Schwefel,  mischt  sie  mit  10  Th.  des  Metalloxydes,  bestreuet 
i  Theil  ganz  weifs  gebrannter  Austerschalen  mit  Vi  Th.  obi- 
ger Mischung  gleichförmig  und  glühet  eine  halbe  Stunde  lang 
im  bedeckten  Tiegel.  (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVÜ.  »3*.) 


M  a  g  n  i  u  m . 

Phosphorsaure  Ammoniak  -  Bittererde. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  wurde  bereits  ron 
Lindbergson  und  Riffault  untersucht.  Die  Analysen 
heider  weichen  sehr  von  einander  ab  in  Rücksicht  des  Was- 
sergehaltes, stimmen  aber  darin  uberein,  dafs  sie  ein  halbes 
Miachungsgewieht  Ammoniak  angeben.  Wach  erhielt  bei 
seiner  Untersuchung  desselben  Salzes  sehr  yon  diesen  abwei- 
chende Resultate,  indem  er  nur  die  Hälfte  de«  Amraoniak- 
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gehaltet  fand  (Schweigg.  Seidels  Joitrn.  LDL  290}.  Dr.  Otto 
hat  eine  neue  Analyse  dieses  Salzes  unternommen ,  tun  zu 
sehen  ob  es  nicht  dem  ron  ihm  dargestellten  phosphorsanren 
Manganoxydul -Ammoniak  analog  zusammengesetzt  sey.  Die- 
ses ist  auch  der  Fall.    Es  wurden  dieselben  Resultate  erhal- 

ten  die  die  Analyse  ron  Wach  ergibt    Otto  fand  nemlich: 

Versuch: 

1  Bf.  G.  Phosphorsäure  75,69s  37*897  28,12a 
1  »  »  Talkerde  20,668  16,1 54  16,278 
%*  »  Ammoniak  8,690  6,714  6,870 
7  *•   »  Wasser  63,ooo      49,235  48^770 

1 27,960        100  100 
(Schweigg.  Seidels  Jourri.  LXVL  293.) 


Chromfluorid. 

Die  fluchtige  Verbindung  zwischen  Chrom  und  Fluor, 
welche  nach  Unverdorben  entsteht,  wenn  chromsaures 
Kali  mit  Fluüspatb  gemengt  und  mit  einem  Ueberschufs  con« 
centrirter  Schwefelsaure  behandelt  wird,  ist  von  H.  Rose 
analysirt  worden.  Er  fand  dafs  sie  eine  Verbindung  ist, 
welche  auf  1  Atom  Chrom  nicht  3  sondern  5  Atome  Fluor 
enthält,  welches  in  100  23,i3  Chrom  76,87  Fluor  tot- 
machen wurde. 

Da  die  Auflösung  der  gasförmigen  Verbindung  des 
Chroms  mit  Fluor  in  Wasser  Chromsäure  und  Fluorwasser- 
stoffsäure enthält,  so  kann  sie  bestehen  aus  einem  Chrom- 
fluorid, welches  der  Chromsäure  entspricht,  verbunden  mit 
2  Doppelatomen  Fluorwasserstoff,  oder  sie  kann  ein  Chrom- 
fluorid seyn,  welches  mehr  Fluor  enthält  als  jenes,  und  des- 
sen Ueberschufs  von  Fiuor  bei  der  Auflösung  in  Wasser 
Bildung  von  Fluorwasserstoffsäure  und  Sauerstoff  veranlagst, 
oder  sie  kann  ein  Chromfluorid  seyn,  welches  mehr  Fluor 
enthält  alt  jenes,  und  dessen  Ueberschufs  von  Fluor  bei  der 
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Auflösung  io  Wasser  Sauerstoff  and  Fluorwasserstoff  bildet 
Auch  konnte  man  es  für  ein  der  Chromsaure  entsprechendes 
gasförmiges  Chromfluorid  halten,  gemengt  mit  einer  unbe- 
stimmten Menge  von  FluorwasserstofFgas.  Die  letzte  An- 
nahme ist  die  unwahrscheinlichste ,  weil  zwei  Analysen  ziem- 
lich genaue  Resultate  gaben  and  weil  bei  der  Darstellung 
immer  ein  grofser  Ueberschufs  von  doppelt  chromsaurem 
Kali  gegen  eine  kleine  Menge  Flufsspath  genommen  wurde. 
Aus  letztem  ist  auch  die  erstere  Annahme  weniger  wahr* 
scheinlich.  Sollte  die  Verbindung  aber  wirklich  ein  Chrom* 
fluorid  seyn ,  welches  auf  i  At  Chrom  5  Doppelatome  Fluor 
enthielte,  was  sich  nur  entscheiden  liefse,  wenn  es  möglich 
wäre,  das  Gewicht  der  zur  Analyse  angewandten  Menge  der 
Verbindung  zu  bestimmen,  so  ist  die  Existenz  einer  ihm 
entsprechenden  Verbindung  des  Chroms  mit  Sauerstoff,  oder 
einer  Ueberchromsäure ,  welche  auf  i  At  Chrom  5  At  Sauer- 
stoff enthalt,  sehr  wahrscheinlich. 

Chrom  und  Chlor. 

Wird  doppelt  chromsaures  Kali  mit  Kochsalz  and  einem 
Ueberschufs  von  Schwefelsäure  behandelt ,  so  entweicht  eine 
fluchtige  blutrothe  Flüssigkeit  Das  sich  bildende  Wasser 
wird  durch  den  Ueberschufs  der  Schwefelsäure  zurückgehal- 
ten; erhitzt  man  aber  die  Retorte  länger,  so  wird  auch  die- 
ses verfluchtigt  und  durch  dasselbe  das  Chromchlorid  zersetzt 
Die  blutrothe  Flüssig Ueit  gibt  beim  Auflösen  in  Wasser 
Chromsaure  und  Chlorwasserstoffsäure ,  die  sich  ziemlich 
lange  unzersetzt  erhalten  können,  wenn  die  Menge  des  an- 
gewandten Wassers  bedeutend  ist  Ist  sie  geringer,  so  wird 
ein  Theil  der  Chromsäure  zu  Chromox/d  reducirt  und  Chlor 
entwickelt,  was  besonders  beim  Erhitzen  geschieht  Man 
konnte  hieraus  wohl  schliefsen,  dafs  die  rothe  Flüssigkeit 
ein  Chromchlorid  wäre,  welches  der  Chromsäure  entsprechend 
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zusammengesetzt  wäre.  Die  Analyse,  welche  H.  Rose  dar- 
über  anstellte,  aber  ergab,  daft  die  rothe  Fluttigkeit  eine 
Verbindung  sey  too  «  At  Chromsüure  mit  i  At.  Chromchlo- 
rid, die  in  100  enthalt: 

Chrom  35y3ö 

Chlor  44.51 

Sauerstoff  20,  •  i 

IOO 

Ee  ist  das  erste  Beispiel  einer  Verbindung,  in  welcher 
die  Chrorosaare  flüchtig  ist,  und  das  erste  Beispiel  einer 
flüchtigen  Verbindung  eines  Oxyds  mit  einem  Chloride.  Von 
Verbindungen  ähnlicher  Art,  die  man  nach  der  altern  No- 
menclatur  basisch  Salzsäure  Salze  nannte,  läfst  sich  keine 
verflüchtigen. 

Chrom,  Brom  und  Jod. 

Wird  Bromkalium  mit  einem  Ueberschufs  ton  doppelt- 
chromsauren  Kali  und  Schwefelsäure  behandelt,  so  erhält 
man  eine  rothe  Flüssigkeit,  welche  mit  dem  chromsauren 
Chromchlorid  in  der  Farbe  riel  Aehnlicbkeit  hat,  aber,  nach 
IL  Rose,  aus  reinem  Brom,  ohne  die  geringste  Spur  ron 
Chrom  besteht.  Die  Zersetzung  geschieht  hier  auf  eine  ähn- 
liche Weise,  wie  die  Zersetzung  des  Braunstein»  durch  Koch, 
salz  and  Schwefelsäure. 

Aus  einem  Gemenge  von  Jodkalium  und  doppelt  ebrom- 
saurem  Kali  erhielt  Bose  durch  Schwefelsäure  ebenfalls  nur 
Jod.  (Poggend.  Annal.  XXVII.  565.) 
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Eisen. 

Krystallform  des  Eisens. 

Die  Figuren ,  welche  beim  Aetzen  auf  Meteoreisen  zum 
Vorschein  kommen,  dürften  die  einzige  Thatsache  seyn, 
woraus  man  geschlossen  hat ,  dafs  die  Hrystallform  des  Eisens 
eine  regelmäßige  sey. 

Wohl  er  theilt  nun  über  die  Krystallform  des  Eisens 
folgende  interessante  Beobachtung  mit  Beim  Aufbruch  eines 
ausgeblasenen  Hohofens  zeigten  die  halbverbranuten  unter 
der  sogenannten  Bast  eingemauerten  Eisenplatten  beim  Zer- 
schlagen ein  grofsblättriges ,  regelmäßiges  Gefüge,  und  es 
liefsen  sich  vollkommene  Würfel  herausspalten,  die  sich  in 
kleinere  Würfel  und  rcchtwinklichte  vierseitige  Tafeln  spal- 
ten liefsen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  dieses  regelwafsige 
Gefuge  aus  einer  Masse  ron  feinkornigem  Roheisen  entstand, 
die  offenbar  nicht  flüssig  gewesen  seyn  konnte,  und  in  wel- 
cher dennoch ,  in  Folge  des  Monate  lang  anhaltenden  glühen- 
den Zustandes  die  kleinsten  Theilchen  ihre  Lage  verändert, 
und  sich  regelmässig  an  einander  geordnet  haben  mufsten. 
Diese  Umänderung  bestand  nicht  in  der  Bildung  von  weifsem 
Roheisen,  sogenanntem  Spiegeleisen,  sondern  die  Krystalle 
waren  mehr  eine  Art  Stabeisen ,  ein  mehr  kohlenfreies  Eisen. 

Beim  Giefsen  grüfscrcr  Massen  von  Roheisen ,  nament- 
lich von  starken  Walzen,  in  deren  Kern  sich  beim  Erstarren 
Höhlungen  gebildet  haben,  findet  man  eine  andere  Art  Kry- 
stallisation  des  Eisens ;  kleine  Octaöder  oder  tannenbanm- 
förmige  Skelette  von  Octaedem.  Diese  enthalten,  aufser 
Sporen  von  Mangan,  Schwefel  und  Phosphor,  *V£  Proeent 
Si  Ii  crom.  Wenn,  wie  vorauszusetzen  ist,  diese  Beimischun- 
gen keinen  Einflufs  auf  die  Krystallform  des  reinen  Eisens 
haben,  so  können  die  beobachteten  Formen  des  Würfelsy- 
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stems,  der  Würfe!  and  das  Oktaeder,  als  die  dem  Eisen 
eigentümlichen  anzusehen  seyn.  (  Poggendorffs  Annalen 
XXVt  i8d.)   

Die  Bohumilitzer  Eisenmasse. 

Von  dieser  Eisenmasse  erhielt  Berzelius  durch  den 
Herrn  Grafen  C«  t.  Stertfberg  eine  Quantität  Feilspane  zur 
Analyse.   Nach  zwei  Untersuchungen  gaben  sie: 

Eisen  93,775  9«,743 

Niokel  3£i9  5,667 

Kobalt  o,2i  3  o,93o 

unaufgelfister  Rückstand  2,200  1,626 
Der  in  Salpetersäure  ungelöste  Rückstand  zerfiel  in  einen 
schwarzen  lockern  Rückstand  und  lose  Schuppen.  Ersterer 
rauchte  beim  Erhitzen,  der  Rauch  reagirte  alkalisch  und 
roch  nach  erhitztem  Bergtalg,  die  Asche  enthielt  Eisenoxyd 
mit  phosphorsaurem  Eisenoxyd,  etwas  Thonerde ,  Kieselerde, 
und  eine  Spur  Chromoxyd  -  Eisenoxydul.  Die  Schuppen  wur- 
den beim  Austrocknen  bei  ioo°  C.  goldgelb,  oder  vielmehr 
gelb  wie  die  Widmannatä  dt  sehen  Figuren.  Sie  bestan- 
den aus: 

Eisen  65,977 
Nickel  j  5,oo8 
Kiesel  2,o37 
Kohlenstoff  1,429 
Phosphor  14,023 

9A467 

Wahrscheinlich  ist  das  Bohumilitzer  Eisen  Meteoreisen 
und  die  sogenannten  Wid  mann  st  ädtschen  Figuren  haben 
vielleicht  eine  den  obigen  Schuppen  ähnliche  Zusammense- 
tzung. (Baumgartens  Zeitschrift  für  Physik,  L  989.)  Vergl. 
auch  y.  Holger  a.  a.  0.  B.  IL  $•  35,  über  den  von  ihm  ge- 
fundenen Beryllerdegehalt  in  dieser  Masse,  die  Berzelius 
darin  bezweifelt  
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Mangan. 


Phosphorsaures  Manganoxydul  -  Ammoniak. 

Dieses  Salz  ist  ?ou  Dr.  Otto  in  Braunschweig  darge- 
stellt worden.   Es  entsteht,  wenn  man  eine  durch  Salzsäure 
angesäuerte  Auflösung  von  ManganchJorur  mit  Phosphorsäure 
oder  phosphorsaurem  Natron  vermischt,  diese  Mischung  in 
einer  Digerirflasche  bis  zum  Rochen  erhitzt,  Ammoniak  zu- 
gibt und  die  Flasche  sogleich  verkorkt   Anfangs  scheidet 
sich  phosphorsaures  Manganoxydul  aus,  als  ein  weifser  hy- 
dratischer Niederschlag,  welcher  sich  schon  nach  einigen 
Minuten  in  kleine  Schuppen  von  ausgezeichnetem  Perlmutter- 
oder Silberglanz  verwandeln,  welche  nun  das  Doppelsalz  dar- 
stellen«  Bei  der  Darstellung  mufs  man  die  Luft  so  Tollkom* 
men  als  möglich  abzuhalten  suchen,  da  leicht  etwas  Mangan- 
oxjdul in  Maoganoxyd  übergeht,  durch  welches  dem  entste- 
henden Doppelsalze  eine  rothliche  Färbung  mitgetbeilt  wird. 
Ist  das  Salz  aber  einmal  gebildet,  so  verändert  es  sich  nicht 
mehr  und  kann  auf  dem  Filter  ausgewaschen  werden.  In 
kaltem  und  in  kochendem  Wasser,  so  wie  in  Alkohol  ist  es 
unlöslich.    Kohlensaure  Alkalien  und  kaustisches  Ammoniak 
zersetzen  dasselbe  nicht,  wohl  aber  concentrirte  Kalilauge ; 
Ammoniak  wird  dabei  frei,  das  Manganoxydul  höher  oxydirt, 
und  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne  bildet  sich  mangan- 
saures  Kali  von  schöner  blaugrüner  Farbe.    Die  Zusammen- 
setzung ist : 

Versuch: 

1    M.  G.  Phosphorsüure    35,69a   38,19s  87,857 
1     »    »    Manganoxydul     35*672   38,67a  37,843 
Vi  »    »    Ammoniak  8^90     9i«9»  9,165 

i!/4  »   »   Wasser  i3,5oo    i4>445  i5,i35 

93,454     100  100 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVL  ao3.) 


— 
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T  e  1  1  u  r. 

Darstellung. 

Aus  dem  schwefelbleihaltigen  Tellurgolde  von  Nagyag 
kann  man  da*  Tellur  auf  folgende  Weise  nach  Bert  hier 
darstellen.  (Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  LI.  aö6.) 

io  Tb.  des  gepulverten  Erzes  werden  mit  8  —  9  Salpe- 
ter und  %o  kohlensaurem  Natron  oder  KaK  geschmolzen,  die 
geschmolzene  Masse  wird  ausgegossen  ,  gepulvert  und  in  den 
Tiegel  aufs  Neue  ein  Gemenge  von  10  Er«  mit  8  —  9  Salpe- 
ter gegeben,  und  statt  des  kohlensauren  Alkali,  welches  nur 
dazu  dient,  die  zu  heftige  Einwirkung  des  Salpeters  zu  mu- 
ffigen nimmt  man  die  von  der  vorhergehenden  Operation 
kommende  Materie.  Man  schmelzt  und  wiederholt  dieses 
Verfahren  mit  10  Erz  u.  *.  w.  zum  dritten  Mal,  wo  man 
endlioh  lebhaft  Feuer  giebt,  damit  alles  in  Plufs  komme. 
Nach  Erkalten  zerschlagt  man  den  Tiegel  und  findet  am  Bo- 
den desselben  einen  runden  grauliobweiften  Metallkuohen, 
dessen  Gewicht  ohngefahr  i,5  auf  10  des  Erzes  betragt 
Man  befreiet  ihn  von  den  Schlacken,  übergiefst  diese  mit 
Wasser  und  filtrirt  die  alkalische  Flüssigkeit  ab,  der  Rück- 
stand ist  antimonhaltiges  Uleioryd. 

Der  gepulverte  Metallkuchen  wird  mit  Salpetersaure  be- 
handelt, weiche  das  Blei  auflost,  und  die  kleine  Menge  Tel« 
hir,  die  er  enthalten  konnte;  man  wäscht  den  Bückstand 
aus,  um  die  Nitrate  völlig  zu  entfernen,  und  behandelt  ihn 
mit  concentrirter  Salzsäure ,  welche  das  Gold  als  ein  braunes 
Pulver  zurückläfst,  und  das  damit  gemengte  Anlimonoyyd 
auttost* 

Die  von  den  Schlacken  abfiltrirte  alkalische  Flüssigkeit 
wird  mit  Schwefelsaure  oder  Salzsäure  übersättigt  und  die 
ausgeschiedene  Kieselerde  durch  ein  Filter  getrennt.  Aus 
der  Flüssigkeit  wird  das  Tellur  durch  blanke  Eisenstäbe  ge- 
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fällt  Man  erhält  es  als  ein  sehwams  Pulver,  welches  aas. 
gewaschen  und  getrooknet,  und  in  einer  ausgezogenen  Glas- 
röhre erhitzt  wird ,  wenn  man  das  Tellur  in  einem  Kuchen 
haben  will«  Wenn  die  Flüssigkeiten  gehurig  sauer  and  das 
Erz  rein  war ,  so  enthält  das  Tellur  keine  Spar  von  Eisen. 

Wenn  das  Tellur  rem  ist,  so  lost  es  sich  auf  trocknem 
Wege  in  3  —  4  Thcilen  schwarzen  Flofs  vfillig  auf,  und 
bildet  Tellurhalium.  Weno  es  Antimon  enthält,  so  scheidet 
sich  dieses  am  Boden  des  Tiegels  als  ein  Kuchen  ab.  Man 
kann  auf  diese  Weise  beide  Substanzen  von  einander  isoli* 
ren.  Um  das  Tellur  aus  der  alkalischen  Schlacke  abzuschei- 
den, zerreibt  man  diese  und  ubergfefst  sie  in  einem  zu  ver- 
schliefsenden Gefäfs  mit  heüsem  Wasser,  läfst  absetzen  und 
rasch  filtriren.  Die  Flüssigkeit  ist  dunkelbraun ,  entfärbt  sich 
schnell  an  der  Luft  and  läfst  alles  aufgelöste  Tellur  als  ein 
schwarzes  Pulver  fallen.  Da  es  fast  nicht  au  verhindern  ist, 
dafs  schon  während  der  Filtration  ein  Theü  des  Telluts  sieh 
ausscheidet,  so  mufs  man  den  Bückstand  von  Neuem  mit 
schwarzem  Fiufs  oder  Salpetersäure  behandeln. 


W  i  s  in  u  t  h. 


Darstellung  von  Bismulhum  nitrictim  praecipitatum» 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  gibt  Duflos  föU 
gende  Vorschrift,  nach  welcher  nach  mehreren  Versuchen 
das  Präparat  am  schönsten  ausfällt.  Man  bereitet  krystallt* 
sirtes  salpetersaures  Wismuthoxyd.  Von  a  Unzen  Metall  er- 
hält man  4 1  %  Unzen  des  krystallisirten  Salzes.  Dieses  zerlegt 
man  durch  20  bis  24  Theile  heißes  Wasser.  Der  Nieder- 
schlag ist  blendend  weifs  und  besteht  aus  kristallinischen 
silberglänzenden  Schuppen,  die  nach  dem  Trocknen  fast  der 
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weiften  Magnesia  gleichen.  Von  100  Salz  erhalt  man  45 
Niederschlag.  Das  krystallisirte  Salz  ist  einfach  Salpetersäu- 
re* Wismuthoxyd.  Duflos  hat  dasselbe  analysirt,  nnd  mit 
der  Analyse  nach  Berzelius  übereinstimmend  zusammen- 
gesetzt gefunden. 

Wismuthoxyd    48,3  i  M.  G.  =  39,607  49,31 

Salpetersaure    33,5  3  »  »  =  ao,3n  33,83 

Wasser  18,»  9  »  »   =  io,ia3  16,86 

100  60,041  100 

Der  auf  obige  Weise  dargestellte  Niederschlag  enthielt : 
Wismuthoxyd     80,00  1  Vi  M.  G.  =  39,467 

Salpetersäure  i3,58  1  »  w  =  6,770 
Wasser  6,43         3      »  »   =  3,374 

100  49,620 
Kaltes  Wasser  löst  den  Niederschlag  nicht  auf,  durch 
heifses  erleidet  er  eine  partielle  Zersetzung,  die  Flüssigkeit 
reagirt  sauer  und  auf  dem  Filter  bleibt  ein  überbasisches 
Salz  zurück. 

Die  Flüssigkeit,  welche  man,  nach  Vermischen  des  kry- 
stallisirten  Salzes  mit  Wasser,  von  dem  Niederschlage  ab- 
sondert, enthält  Wismuthoxyd  und  Salpetersäure  in  dem 
Verhältnifs,  dafs  auf  1  M.  G.  Oxyd  is  M.  G.  Säure  kommen. 
Durch  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  erhält  man  einen  syrup- 
artigen  Rückstand,  der  sich,  ohne  Trübung  zu  erleiden, 
mit  Wasser  vermischen  läfst ;  bei  stärkerer  Erwärmung  aber 
verliert  er  Salpetersäure  und  gibt  mit  Wasser  aufs  Neue 
Niederschlag.  (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVÜL  206.) 
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Antimon. 


Arsenfreies  Antimon«, 

Das  im  V.  Bande  S.  20  dieser  Annalen  von  Wöhl~er 
angegebene  Verfahren  zur  Darstellung  yon  arsenfreiem  Anti- 
mon fand  Du f los  vollkommen  genügend,  wenn  auf  1  Anti- 
monmetall und  1  V4  Salpeter,  statt  1^  trocknes  kohlensaures 
Alkali,  1  Vi  Theile  trockne«  kohlensaures  Kali  genommen  wur- 
den. (Schweigg.  Seidels  Joorn.  LXVII.  271.)  Bei  Anwen- 
dung von  nur  %  Theil  kohlensaurem  Kali  wurde  gegen  1/4 
des  antimonsauren  Kali  rom  Wasser  aufgelost,  und  der  aus 
dem  Ungelösten  erhaltene  Regulus  gab  noch  deutlich  einen 
Gehalt  Ton  Arsen  zu  erkennen. 


Chlorantimon  -  Antimonoxyd. 

Wenn  naturliches  Schwefelantimon,  nach  Düllos,  mit 
weniger  concentrirter  Salzsäure  gekocht  wird ,  als  zu  dessen 
Auflösung  erforderlich  ist,  so  gibt  die  nach  dem  Erkalten 
filtrirte  Auflosung  durch  Wasser  einen  wei&en  voluminösen 
Niederschlag,  welcher  nach  einiger  Zeit  kristallinisch  und 
citrongelb  wird ,  und  Antimonoxyd ,  Chlorantimon  und  Schwe- 
felantimon in  abweichenden  Verhältnissen  enthält,  je  nach 
den  verschiedenen  Umstanden,  unter  welchen  der  Versuch 
angestellt  wurde. 

Kocht  man  das  Schwefelantimon  mit  mehr  Salzsäure  als 
zu  dessen  Auflosung  näthig  ist,  so  erhält  man  durch  Wasser 
einen  weifsen  lockeren  Niederschlag,  der  nach  einiger  Zeit 
kristallinisch  und  höchstens  schmutzig  weifs  wird.  Dieser 
Niederschlag  so  lange  mit  kaltem  dest  Wasser  gewaschen , 
bis  dieses  Silberauflösung  nicht  mehr  trübt,  enthält  1  Atom 
Chlornatrium  auf  5  At  Antimonoxyd.  Durch  wiederholtes 
Kochen  mit  Wasser  wird  diese  Verbindung  zersetzt  und  es 
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bleibt  nur  Antimonoxyd  zurück,  dem  kaum  noch  eine  Spur 
von  chlorantimonhaltigem  Antimonoxyd  anhängt  Diese  Zer- 
legbarkeit des  Algarotnpulvers  durch  Wasser  ist  wahrschein- 
lich Ursache,  dafs  die  früheren  Analysen  so  verschiedene 
Resultate  geliefert  haben.  Bucholz  erhielt  nemlich  fast 
dasselbe  Resultat  wie  Du f los,  Philipps  fand  auf  1  At. 
Chlornatrium  8  At,  Antimonoxyd  und  Grou  volle  auf  1  At. 
Chlorantimon  7  At.  Antimonoxyd.  (Schweigg.  Seidels  Journ. 
LXVIL  *67.) 

Chlorantimon  -  Schwefrlantimoh. 

Das  Chlorantimon  läfst  sich  nach  IL  Rose  aus  seiner 
mit  Weinsteinsäure  im  Ueberschufs  versetzten  Losung  durch 
Schwefelwasserstoff  im  Ueberschufs  vollständig  fällen,  und 
der  Niederschlag  soll  reines  Schwefelantimon  seyn,  dem  hoch, 
stens  etwas  Schwefel  anhänge«  Nach  Duflos  ist  dieses  aber 
nicht  der  FalL  2  Unzen  naturliches  Sehwefelantimon  löste 
er  in  10  Unzen  concentrirter  Salzsäure  mittelst  Höchen  auf, 
bis  kein  Schwefelwasserstoff  sich  mehr  entwickelte«  Die  fil- 
trirte  Auflösung  wurde  mit  4  Pfund  Wasser«  worin  3  Unzen 
Weinsteinsäure  aufgelöst  waren,  vermischt,  wieder  filtrirt 
und  so  lange  Schwefelwasserstoff  gas  durchgeleitet,  bis  ohn- 
gefähr  die  Hälfte  des  Antimons  ausgefällt  war.  Der  Nieder- 
schlag wurde  gesammelt  und  in  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wieder  Schwefelwasserstoffgas  geleitet,  und  zwar  so  lange 
bis  dieses  stark  vorwaltete;  der  entstandene  Niederschlag 
wurde  ebenfalls  gesammelt.  Der  erste  war  eine  Verbindung 
von  1  At.  Chlorantimon  mit  10  At.  Schwefelantimon  und  der 
zweite  eine  Verbindung  von  1  At  Chlorantimon  mit  ao  At. 
Sehwefelantimon.  Der  letzte  Niederschlag  erlitt  in  seiner 
Zusammensetzung  keine  Veränderung  als  er  in  Wasser  ver- 
breitet, mehre  Tage  mit  Schwefelwasserstoff  in  Berührung 
blieb.   Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  werden  beide 
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Verbindungen  allmälig  zersetzt,  durch  Digestion  mit  einem 
Wasserstoff- schwelligten  Schwefelalkalimetall  werden  sie  in 
oxydfreien  Kermes  verwandelt,  wovon  sich  ein  Theil  auflöst 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXYIL  270.) 

Diese  Angaben  von  Duflos  veranlafsten  H.  IL,  seine 
früheren  Versuche  wieder  aufzunehmen  und  er  fand,  da(s 
wenn  Antimon  aus  seiner  Auflösung  in  Chlorwasserstoffsäure 
mit  Schwefelwasserstoflsäure  gefallt  worden,  und  wenn  die 
Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlag  bei  gelinder  Wärme  so 
lange  stehen  gelassen  wird,  bis  aller  Geruch  nach  Schwefel- 
Wasserstoff  verschwunden  ist,  dafs  alsdann  das  erhaltene 
Schwefelmetall  vollkommen  frei  von  Chlor  ist  (Pogg.  Ann. 
Bd.  XXVIH.  S.  4Ö1  —  484.) 


Kobalthyperoxyd. 

lieber  dieses  Oxyd  hat  H.  Hefs  in  Petersburg  Versuche 
angestellt.  Wählers  Methode,  aus  dem  Kobaltglanz  das 
Arsenik  durch  Glühen  mit  Alkali  und  Schwefel  auszuziehen, 
ist  besonders  geeiguet,  wenn  man  groTsere  Quantitäten  zu 
behandeln  hat.  Die  von  Quesneville  fuhrt  leichter  zum 
Ziel,  wenn  man  nur  kleine  Quantitäten  Kobaltoxydes  darzu- 
stellen beabsichtigt  Diese  letztere  Methode  besteht  bekannt- 
lich darin,  das  Kobalterz  in  Salpetersäure  aufzulösen,  anzu- 
rauchen und  die  Auflosung  des  Rückstandes  mit  kohlensau- 
rem Kali  zu  versetzen,  so  lange  als  noch  arseniksaures  Eisen 
niederfallt  Die  filtrirte  Auflosung  wird  dann  mit  einer  war- 
men Lösung  von  saurem  oxalsaurem  Kali  vermischt,  wodurch 
oxalsaures  Kobaltoxyd  niedergeschlagen  wird.  Die  Auflösung 
des  sauren  sauerkleesauren  Kali,  bemerkt  Hefs,  mufs  in  der 
Siedhitze  gesättigt  seyn ,  und  nach  dem  Vermischen  der  Auf- 
lösungen mufs  man  wieder  kochen,  wodurch  das  Oxalsäure 
Kobaltoxyd  schneller  sich  absetzt   Der  ausgewaschene  Nie- 
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derschlag  enthält  kein  Arsenik,  aber  jedesmal  ist  er  durch 
Kupfer  verunreinigt,  wenn  dieses  Metall  im  Ense  vorhanden 
war.  Durch  Glühen  des  Niederschlages  erhalt  man  Kobalt, 
das  sich  in  Salzsaare  vollständig  auflöst  unter  Wasserstoff. 
Entwicklung;  aus  der  sauren  Auflösung  schlägt  Schwefel- 
wasserstoff ein  Schwefelkupfer  nieder,  weiches  keine  Spur 
Arsenik  enthält  Aua  der  reinen  Auflösung  von  Chlorhobalt 
schlägt  man  dann  abermals  kleesaures  Kobaltoxyd  nieder. 

Durch  gelindes  Glühen  des  Oxalsäuren ,  so  wie  des  salpe- 
tersauren Salzes  und  auch  des  Kobaltoxydhydrats  soll  man  Ko- 
baltsuperoxyd 4Co  erhalten.  Das  auf  diese  Weise  bereitete 
Superoxyd  analysirte  Hefa  und  bekam  auf  100  Metall  35,98 
Sauerstoff.  Da  nun  im  Kobaltoxyde  1 00  Metall  mit  27,00/7  O. 
verbunden  sind ,  so  verhielt  sich  der  Sauerstoff  in  dem  unter* 
suchten  Oxyde  zum  Sauerstoff  im  Oxyde  Co  =4:3.  Durch 
Glühen  von  oxal «eurem  und  salpetersaurem  Kobalt  und  von 
Kobaltoxyd  erhält  man  also  niemals  <5of  sondern  stets  eine 
Verbindung  von  Oxyd  mit  Superoxyd,  zusammengesetzt  nach 
der  Formel  Co  +  €0  ss  73,46  Kobalt  und  a6,54  Sauerstoff. 

Hefa  glaubte,  reines  Hyperoxyd  zu  erhalten,  durch 
Fällen  des  Chlorürs  mit  chlorigsaurem  Kalb,  Abscheiden  des 
Niederschlags  aus  der  gesäuerten  Flüssigkeit  und  Trocknen 
desselben  ohne  Anwendung  der  Wärme  über  Schwefelsäure, 
oder  bei  einer  Temp.  die  nicht  3o°  B.  erreicht.  Auf  letzte 
Weise  wurde  ein  Hydrat  von  Kobalthyperoxyd  erhalten, 
welches  i8,3  Procent  Wasser  enthält,  nach  dem  Versuch 
und  nach  der  Formel  C  +  ft2  berechnet  auf  82,16  Super- 
oxyd 17,84  Wasser  gibt.  Ob  dieses  Hydrat  beständig  ist, 
oder  durch  Trocknen  über  Schwefelsäure  vielleicht  €  -f-  & 
erhalten  werde,  müssen  fernere  Versuche  ergeben. 

Wird  Kobaltchlorür  durch  kohlensaures  Natron  auf  tro- 
ckenem Wege  zerlegt,  so  erhält  man  nach  Auswaschen  dea 


Digitized  by  Google 


181 

Salle«  ein  braunes  Palrer,  welches  Kobaltoxyd*  Superoxyd  ist. 
(Poggend.  Annal.  XXVI.  547.) 


Blei. 

Auflöslichkeit  des  Bleioxydes  in  Wasser. 

Nach  Tünnermann  soll  das  Bleioxydbydrat  gegen  die 
Versuche  von  Wetzlar  und  Guy  ton  -Morveau  in  Was* 
ser  nicht  löslich  seyn.  Herberger  fand,  daß  dieses  Hy- 
drat  in  84000  Wasser  sich  auflöst,  und  daß  durch  ron 
frisch  gefälltem  völlig  ausgewaschenem  einfachen  Blei-Car- 
bonate  Sparen  in  kohlensäurefreiem  dest  Wasser  aufgenom- 
men werden*).   (Buchn.  Repert  XLV.  112.) 


Quecksilber. 

Zinnober. 
Bergrath  Wehrle  in  Schemnitz  hat  (in  Baumgartens 
Zeitschrift  für  Physik  Bd.  II.  S.  27)   die  Bereitung  eines 
dem  chinesischen  ganz  gleichkommenden  Zinnobers  bekannt 
gemacht 

Gewöhnlich  wird  der  Zinnober  durch  Sublimation  eines 
Gemenges  ron  42  Quecksilber  mit  8  Schwefel  dargestellt, 
und  zur  Erhöhung  der  Farbe  mit  ätzendem  oder  kohlensau- 
rem Kali  eine  Zeitlang  digerirt.  Dieser  Zinnober  hat,  ver- 
glichen mit  dem  chinesischen,  stets  einen  Stich  ins  Gelbe, 
dagegen  der  erste  ins  Carmoisinrothe  sich  zieht. 

*)  Ich  konnte  keine  Spur  ?on  Löslichkeit  des  Blcioxyda  und  koh- 
lensauren Bleioxyds  in  reinem  Heidelberger  Quellwasser  oder 
in  kohlensaurem  Wasser  beobachten.  (Vergl.  die  4*e  Auflage 
meines  Handbuchs  der  Pharmacie  Bd.  I.  S.  £$9.)  G  r . 
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Wehrle  Tersuchte  nach  verschiedenen  Metboden,  ob 
der  nich  gewöhnlicher  Art  erzeugte  Zinnober  mit  fluchtigen 
Metallsulfuriden ,  die  lichte  Farbe  besitzen  and  in  Schwefel- 
Valium  loslich  sind,  in  geringen  Mengen  dem  Schwefelqueck- 
silber beigemischt  und  mit  diesem  sublimirt  die  Farbe  des 
chinesischen  Zinnobers  bewirkten.  Arseniksulfarid  erfüllte 
nicht  den  Zweck;  Antimonsulfurid  gab  aber  einen  dunkel 
stahlgraues,  nach  dem  Zerreiben  braonroth.es  Sublimat,  das 
nach  Auswaseben  mit  SchwefelhaliumlÖsung  und  dureb  Was- 
ser von  dem  Rückhalte  derselben  sorgfältig  befreit,  nach 
Digestion  mit  Salzsaare,  Auswaschen  und  Trocknen,  eine 
dem  chinesischen  Zinnober  ganz  gleiche  Farbe  zeigte,  die 
man  nach  der  Menge  des  angewendeten  Antimonsulfurides 
willkuhrlich  nüanciren  kann.  Die  schönste  Farbe  erhalt 
man,  wenn  man  dem  Schwefelquecksilber  i  Procent  Anti- 
monsulfurid zusetzt  Wird  der  wie  oben  gereinigte  and 
geschlemmte  Zinnober  mit  Wasser  angemacht  und  ausge- 
trocknet, das  14  Procent  Gallerte  enthält,  so  erhalt  man 
einen  dem  chinesischen  in  Farbe  und  sonstigen  Eigenschaf- 
ten ganz  gleichen  Zinnober. 


Platin. 

Schweifscn   des  Platins. 

Nach  einigen  Versuchen,  die  Marx  in  Braunschweig 
angestellt  hat,  ist  das  Platin  in  kleinen  wie  in  grofsen  Stük- 
ken,  schweifsbar,  and  jeder  Chemiker  kann  seine  schadhaft 
gewordenen  Löffel,  Tiegel,  Schalen  u.  s.  w.  hiernach  selbst 
ausbessern  oder  von  einem  Mechanihus  ausbessern  lassen.  Es 
ist  bemerkenswert!) ,  dafs  man  diese  Eigenschaft  des  Platins, 
die  Schweifsbarbeit,  bei  ihrer  Verarbeitung  bisher  unbenutzt 
gelassen  hat,  obgleich  die  Metbode  yon  Woliaston,  rohes 
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Platin  bammerbar  zu  mache«,  eben  auf  jener  Eigenschaft 
beruht*   Die  Schwetfsbarkeft  besteht  aber,  wie  beim  Eisen 
so  anch  beim  Platin,  in  der  Fähigkeit,  noch  lange  vor  dem 
Schmelzen  oder  Flüssigwerden  sich  zu  erweichen ,  wodurch 
die  Verbindung  and  innige  Adhäsion  mehrer  Theile  möglich 
wird.   Der  Grad  dieses  Erweichens  brögt  von  dem  Grade 
der  Hitze  ab,  und  die  weitere  Bedingung  des  Aneinander- 
haftens  ist*  eine  frische  Oberfläche  und  ein  gehöriger  Ham- 
mertchlag.   Der  Schlag  auf  die  schon  im  Feuer  gewesenen 
Flüchen  |  am  die  Vereinigung  vollständig  und  bleibend  zu 
machen,  daif  nur  mäßig  und  nicht  so  heftig  seyn,  dafs  das 
Platin  dadurch  ausgestreckt  wird.   Ein  kurzer  fester  Schlag 
reicht  in  den  meisten  Falten  hin;  das  geschweifste  Metall 
jedoch  kann  man  nach  Belieben  hämmern,  strecken  und  bie- 
gen.   Das  Erweichen  des  Platins  beginnt  schon  ein  wenig 
hei  schwacher  Rothglühbitze,  zur  vollkommenen  Schweifsung 
gehört  Weifsglübbitze,  und  das  Platin  muß,  wenn  mit  dem 
Hammer  darauf  geschlagen  wird,  mindestens  noch  rothglü- 
hend sejrn.    Der  Unterschied  zwischen  dem  Sehweifsen  des 
Eisens  und  des  Platins,  wenn  ein  solcher  besteht,  rührt  nur 
daher,  dafs  letzteres  die  Glühhitze  schneller  annimmt,  aber 
auch  weit  schneller  wieder  verliert   Grössere  dünne  Platin, 
stücke  können  immer  nur  an  einer  ldeinen  Stelle  gehörig 
erhitzt  werden  *  sie  müssen  daher  öfter  in  das  Feuer  u*id 
unter  dem  Hammer  für  die  Gröfse  der  schweifsbaren  Plat- 
ten scheint  kaum  eine  Grünze  statt  zu  finden;  ja  gröfsere 
und  dickere  Stücke  lassen  sich  bester  sehweifsen,  weil  sie 
die  Hitze  langer  an  sich  halten.   Die  Probe  für  ein  gut  ge- 
schweifstes  Stück  ist,  wenn  man  am  Rande  ein  kleines  Stück- 
chen wegschneidet  und  auf  der  Schnittflache  keine  Tren- 
nuogslinie  mehr  wahrnimmt. 

Marx  gibt  hiernach  noch  folgende  Anleitungen  für  die 
gewöhnlich  vorkommenden  Fälle. 
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i.  Um  einen  Rift  am  Rande  eines  Tiegeis  auszubessern, 
wird  ein  schmales  Stückchen  Platinblech  von  zureichender 
Lange  zugeschnitten,  umgebogen,  auf  den  Rifs  gehängt  und 
fest  gedrückt  Der  Tiegel  wird  unten  mit  Eisendrath  um« 
wickelt  und  hieran  mit  einer  Zange  ins  Feuer  gebracht. 
Wenn  die  schadhafte  Stelle  weifsglübend  geworden,  so  bringt 
man  den  Tiegel  rasch  mit  seiner  Oeffnung  auf  eine  horizon* 
tal  liegende,  yorn  abgerundete  eiserne  Stange,  einen  söge- 
nannten  Dorn,  die  auch  einen  Theil  des  Amboses  bilden 
kann,  und  ganz  nahe  bei  dem  Feuer  sich  befindet,  und 
schlagt  nicht  zu  stark  mit  dem  Hammer,  der  yorn  breit  und 
glatt  ist,  darauf.  Ist  die  Schweifsung  nicht  gleich  vollsten- 
dig,  so  wird  die  Operation  öfter  wiederholt 

3.  Soll  ein  Loch  in  einem  Platingefafse  dauernd  zuge* 
schlössen  werden,  so  ist  nachzusehen,  ob  die  Oeffnung  nur 
klein  ist  In  diesem  Falle  wird  das  Ende  eines  entsprechend 
dicken  Platindrathes  durchgesteckt  und  breitgeklopft,  dann 
auf  der  andern  Seite  mit  einer  Zange  abgezwackt  und  auch 
hier  breit  geklopft.  Dieses  Niet,  zum  Weifsglühen  erhitzt, 
▼ereinigt  sich  nach  einem  Hammerschlage  vollkommen  und 
unzertrennbar  mit  der  übrigen  Platinmasse.  Ist  die  Oeffnung 
yiel  gröTser,  so  wird  ein  passendes  Stückchen  Platinblech 
ausgeschnitten  und  darauf  mit  einer  oder  nach  Erfordern  mit 
mehreren  Stielen,  zu  denen  die  Locher  gehörig  vorgebohrt 
werden,  befestigt  Diese  Vernietungen  geben  nach  dem 
kunstgerechten  Schweifsen  die  vollkommensten  Verbindungen 
ab,  so  dafs  man  keine  Verschiedenheit  ihrer  Theile  mehr 
erkennen  kann.  Auch  Risse,  die  sich  an  den  Seiten  oder 
am  Boden  der  GefaTse  befinden,  werden  auf  gleiche  Weise 
behandelt 

3.  Eben  so  können  ganze  Stücke  Platin  auf  ähnliche 
Art  vereinigt  werden.  Will  man  zwei  Bleche  der  l^ange 
pach  aneinander  befestigen,  so  werden  ihre  Ränder  umge. 
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bogen,  so  data  sie  in  einander  gehängt  verklammert  wer- 
den und  hierauf  geschweifst.  Soll  aus  mehreren  dünnen 
Blechen  eine  dicke  Platte  entstehen,  so  legt  man  sie,  nach- 
dem sie  gehörig  blach  geschabt  worden,  über  einander,  und 
schlägt  ein  Niet  oder  mehre  hindurch,  damit  sie  beim  nach- 
herigen Hämmern  nicht  von  einander  fallen.  Durch  das 
Schweifsen  vereinigen  sie  sich  an  allen  Punkten.  Dieses 
Mittels  kann  man  sich  noch  in  unzähligen  Fällen  bedienen , 
z.  B.  eine  Handhabe  auf  einen  Tiegel  -  Deckel  oder  einen 
Stiel  an  einen  Löffel  anzubringen.  Die  Vernietungen  thun 
hierbei  die  besten  Dienste.  (Schweigger  Seidels  Journal 
LXVI.  159.) 

Verbindungen  des  Platins  mit  Jod. 

Lassa igne  hat  über  diese  Verbindungen  eine  Reihe 
von  Versuchen  in  den  Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  LL  1 13. 
bekannt  gemacht. 

Platlnjodür. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  Platinchlorur  bereitet, 
indem  man  eine  Auflösung  des  Platins  in  Königswasser  zur 
Trockne  verdunstet,  und  den  Ruckstand  hei  mäfsiger  Wärme 
in  einer  Porcellanschale  erhitzt,  bis  sich  kein  Chlor  mehr 
entwickelt;  man  erhält  ein  gelblicbgrunes  Chlorur,  welches 
man  noch  mit  Alkohol  von  38°  B.  erwärmt ,  welcher  noch 
einen  Ruckhalt  von  Chlorid  daraus  aufnimmt.  Das  so  ge- 
mengte Chlorur  wird  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von 
Jodkalium  behandelt;  in  der  Kälte  entsteht  keine  Wirkung, 
nach  viertelstundigem  Erwärmen  aber  bildet  sich  ein  schwar- 
zes Pulver,  welches  nur  Jod  und  Platin  enthält 

Dieses  ist  geruchlos  und  geschmacklos,  luftbeständig, 
hängt  an  den  Fingern  wie  Kohle,  wird  weder  von  Wasser 
noch  von  Alkohol  aufgenommen.  Es  läfst  sich  bis  a5o°  C. 
ohne  Zersetzung  erhitzen ,  erst  bei  der  Temp.  des  siedenden 


Digitized  by  Google 


186 


Quecksilbers  entweichen  daraus  Joddampfe.  Concentrin« 
Salpeter- ,  Schwefel-  und  Salzsäure  wirken  weder  in  der 
Kalte  noch  in  der  Wärme  darauf.  Durch  Einwirkung  von 
A Italien  wird  es  nach  und  naoh  zersetzt  Zusammensetzung: 

Jod  56,o5  2  At.  1 566,7  55,6 
Platin      43,95        1   r>    1233,2  44,4 

100  2799,9  100 

Wenn  man  das  Jodür  mit  einer  Auflösung  von  Jodka- 
lium einige  Stunden  kochen  ItTst,  so  bleibt  zwar  der  grÖfste 
Theil  des  ersten  unangegriffen ,  indefs  färbt  steh  die  Flüs- 
sigkeit etwas  und  durch  langsames  Verdunsten  erhält  man 
rectangulare ,  blals  citrongelbe  Tafeln ,  die  nach  Allem  zu 
schliefsen  ein  Doppel  jodür  von  Platin  und  Kalium  sind.  Da 
aber  stets  etwas  freies  Jodkalium  damit  gemischt  war,  wel- 
ches weder  durch  Kristallisation  noch  durch  Alkohol  sich 
abscheiden  liefs,  so  hat  Lassaigne  keine  Analyse  desselben 
angestellt 

Platinjodid. 

Diese  Verbindung  worüber  Lassaigne  schon  1829 
einige  Versuche  bebannt  machte,  erhält  man  leicht,  wenn 
man  eine  Auflösung  von  Jodkalium  mit  einer  verdünnten 
Auflösung  von  Piatinohlorid  vermischt;  es  entsteht  nach  und 
nach  eine  dunkle  wetnrothe  Farbe  ohne  Niederschlag,  durch 
Erhitzen  aber  wird  die  Flüssigkeit  brenn  und  läTst  naoh  dem 
Kochen  ein  sohwarzes  flockiges  oder  krystaHinisches  Pulver 
fallen,  während  sich  Joddämpfe  entwickeln.  Dieses  rührt 
vom  Sänreüberaehufs  des  Platinchlorides  her,  wodurch  etwas 
Jod  aus  dem  Jodkalium  frei  wird.  Ist  das  Chlorid  so  viel 
wie  möglich  von  dem  Säureüberschuß  befreiet,  so  zeigen 
sich  beim  Erhitzen  desselben  mit  der  Jodkaliumauflosung 
keine  Joddämpfe.  Man  wäscht  das  erhaltene  schwarze  Pul- 
ver aus  und  trocknet  es. 
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Das  Jodid  ist  im  Aeufsern  dem  Jodür  ahnlich,  durch 
Kochen  mit  Wataer  erleidet  es  feeine  Zersetzung.  Bei  einer 
Warme  von  i3i°  C  schon  fangt  es  an,  einen  Theil  Jod  zu 
verlieren.  Durch  Chlor  wird  es  zersetzt;  durch  Schwefel- 
saure nur  beim  Erhitzen»   Zusammensetzung  : 

Jod  38,60  4  At.  3 1 33,4  7  »»76 
Platin     71,91         1  »    1 233,2  28,24 

100  4366,6  100 

Das  Platinjodid  verbindet  sich  leicht  mit  den  als  Base 

wirkenden  Joduren  zu  bestimmten  Doppelverbindungen. 

Platinkaliumjodid. 
Es  ferystallisirt  aus  seiner  Auflösung  durch  freiwilliges 
Verdunsten  derselben  'in  kleinen  rechtwinkiigten  Parallele- 
pipeden  von  einer  dunkelschwarzen  Farbe  und  metallischem 
Glanz.  Es  ist  luftbeständig,  15st  sich  in  Wasser  mit  dunkel- 
rother  Farbe,  Alkohol  von  38*  nimmt  nur  wenig  davon  auf. 
In  der  Kälte  wird  es  von  Schwefelsäure  nicht  verändert 
Zusammensetzung : 

Platinjodid  68<ot  •  At  4366,6 
Jodkalium       3 1,99       1  »  2064,6 

10p  6491,2 
Pjlatinnat  r  i  umjodid« 
Es  bildet  gestreifte  prismatische  und  nadeiförmige  Kry. 
stalle,  von  bleischwarzer  Farbe,  ist  zerfliefsiieb ,  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  loslich  mit  weinrother  Farbe. 

Platinbaryumjodid. 
Es  verhält  skb  wie  die  forige  Verbindung  und  ist  aueb 
zerfliefst  ich. 

Platinainkjodid. 
Diese  Verbindung,  durch  Sättigung  einer  Auflösung  von 
Jodzink  mit  Platinjodid  bereitet,  läfst  sieb  sebwer  kr> stall isi- 
ren;  sie  stellt  eine  röthliche  syrupsartige  Masse  dar,  worin 
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man  verworrene  Krystalle  bemerkt  Et  hat  einen  styptischen 
Geschmack  wie  die  Zinksalze  und  iat  sehr  zerfliefslich. 

Ammoniak  -  Platin  -  Hydriodat 
Mm  erhält  dieses  Doppelsals  durch  Digeriren  des  Pla- 
tinjodids  in  einer  Auflösung  von  hydriodsaurem  Ammoniak. 
Die  roth  gefärbte  Flüssigkeit  setzt  bei  Torsichtigem  Verdun- 
sten kleine  vierseitige  Blättchen  ab,  welche  die  obige  Ver- 
bindung darstellen.  Dieses  Salz  ist  luftbeständig,  unlöslich 
in  Alkohol,  schwerlöslich  in  Wasser.  Es  enthalt: 
Platinjodid  81,99   *    1  At. 

Ammoniakhydriodat     17,01    .    1  At. 

Platinjodid  -  Hydriodat. 
Diese  merkwürdige  Zusammensetzung  erhält  man,  wenn 
man  Platinjodid  in  einer  verdünnten  Auflosung  von  Jodwas- 
serstoff säure  bringt  Die  Säure  sättigt  sich  nach  und  nach 
mit  dem  Jodide  und  es  entsteht  eine  schone  rothe  Auflosung, 
aus  der  durch  Verdunsten  unter  einer  mit  Stückchen  ge- 
brannten Kalks  zum  Theü  gefüllten  Glocke  Krystalle  anschie- 
nen können.  Diese  sind  schwärzlichte  Nadeln,  oft  farrn- 
krautartig  zusammengehäuft,  geruchlos,  von  styptischem  Ge- 
schmack, aber  nicht  sauer,  leichtlöslich  in  Wasser  und  etwas 
hygroskopisch.  In  einer  erhoheten  Temp.  werden  sie  zer- 
setzt; es  entwickelt  sich  jodhaltige  Jod  Wasserstoff  säure,  Jod- 
dämpfe, und  Platin,  in  der  Form  der  Krystalle,  bleibt 
zurück. 

Diese  Verbindung,  analog  dem  von  Boullay  jun.  cha- 
rakterisirten  Quecksilber jodid- Hydriodat,  besteht  aus: 
Jodwasserstoftsäure      26,6   .   2  At. 
Platinjodid  7^4    .    1  » 
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Platinsaures  Natron. 

Dieses  wird  nach  D5bereiner  erhalten  (Schweigg. 
Seidels  Journ.  LXVL  290),  wenn  man  eine  mit  einem  gro- 
fsen  Ueberschufs  von  kohlensäuerlichem  Natron  vermischte 
Auflösung  des  Platinchlorides  *  —  3  Tage  der  Temp.  des 
kochenden  Wassers  aussetzt.  Es  erfolgt  ein  chromgelber 
Niederschlag,  welcher  N.  0  +  3  PI  Oi  ist  Wird  dieser 
mit  Ameisensaure  erwärmt,  so  entsteht  eine  tumultnarische 
Zersetzung;  das  Platinoxyd  wird  zu  Platinmohr  von  ausge- 
zeichneter Zündkraft  reducirt,  die  Ameisensäure  in  Kohlen* 
säure  verwandelt,  und  das  Natron  bleibt  mit  der  unzersetz- 
ten  Ameisensäure  verbunden,  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst 

Wird  der  so  erhaltene  Platinmohr,  mit  Bosenwasser 
ausgewaschen,  und  bei  der  Temp.  des  kochenden  Wassers 
getrocknet,  so  wird  er  glühend  wenn  alles  Wasser  entfernt 
ist  Dies  beweifst,  dafs  der  Platinmobr  aus  dem  Wasser  das 
Rosenöl  anzieht  (also  in  dieser  Hinsicht  wie  Kohle  wirkt) 
und  dieses  nachher  bestimmt,  sich  zu  oxydiren  oder  zu  ver- 
brennen. Holzspiritus  wird  von  demselben  flammend  entzün- 
det; unter  einer  mit  Quecksilber  gesperrten  Glocke  erfolgt 
die  Entzündung  mit  furchtbarer  Explosion,  wobei  die  Glocke 
zertrümmert  und  das  Quecksilber  fortgeschleudert  wird. 


Platinchlorid  und  weinsteinsaure  Sake. 

Wenn  eine  Losung  von  Platinchlorid  mit  neutralem  wein* 
steinsaurem  Nation  erhitzt  wird,  so  fallt  nach  I.  T.  Co o  per 
ein  schwärzliches  Pulver  nieder ,  welches  bei  3oo°  F.  ge- 
trocknet, durch  Erhitzen  bis  zum  Rothglühen  2,8  Procent 
Wasser  verliert,  und  welches  Pulver,  da  sich  weiter  keine 
Bestandteile  als  Platin  und  Wasser  ermitteln  liefsen,  Coo* 
per  für  ein  Metallhydrat  ansah,  bestehend  aus  2  At  Platin 
mit  1  At.  Wasser.  Richard  Phillips  hat  dieses  schwarze 
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Pulver  dargestellt  und  untersacht,  und  fand,  dafs  wenn  das- 
selbe  bei  aia°  F.  getrocknet  und  hierauf  bis  zum  Rothglühen 
erhitzt  war,  es  i,4>  Procent  abnahm.  Ware  dieser  Nieder- 
schlag ein  Hydrat  des  Platins,  so  wurde  er  hierauf  auf  4  At. 
Metall  1  At  Wasser  enthalten.  Das  Vorhandensein  eines 
solchen  Hydrats  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  eben  so  we- 
nig, dafii  ein  Metall  ohne  vorhergehende  Oxydation  ein  Hy- 
drat bilden  sollte.  Phillips  glaubt  daher,  dafs  jene  1,41 
Procent  Wasser,  die  in  dem  schwarzen  Pulver  verbleiben  9 
wenn  es  bis  2ia°  F.  erhitzt  wird,  mit  dem  Metall  gemengt 
aber  nicht  chemisch  verbunden  seye.  Denn  durch  Pressen 
und  Drucken  in  einem  Glasmorser  erhalt  es  ein  metallisches 
Ansehn,  eben  so  wie  nach  Anwendung  der  Rothglühhitze  ! 
überdies  erfüllt  es  ganz  den  Zweck  des  Platinschwamms 
beim  Anzünden  eines  Stromes  Wasserstoffgas.  Dafs  in  dem 
schwarzen  Pulver  das  Platin  als  Metall  sich  befinde,  zeigt 
seine  UnlÖalichkeit  in  Salpeter-  und  Salzsäure. 

Wird  neutrales  weinsteinsaures  Kali  mit  der  Platinsolu- 
tion  halt  gemischt,  so  fallt  das  bekannte  Doppelsalz  nieder; 
bei  Anwendung  von  Warme  aber  bildet  sich  schnell  das 
schwarze  Pulver.  Weinsteinsaurer  Kalk  und  weinsteinsaures 
Ammoniak  geben  dasselbe  Resultat;  freie  Weinsteinsaure  und 
doppelt  weinsteinsaures  Kali  aber  nur  nach  vorherigem  Zu- 
satz von  Alkali. 

Phillips  ist  der  Meinung,  dafs  das  Platinchlorid  mit 
Vortheil  zur  Erkennung  der  Weinsteinsaure  dienen  könne  t 
wenn  diese  zuvor  mit  einem  Alkali  gesättigt  sey.  Die  Bil- 
dung des  schwarzen  Pulvers  geht  unter  Entbindung  von 
Kohlensaure  vor  sieb.  (Phil  Magaz.  and  Journ.  of  sc.  Febr. 
i83&   Sclrweigg.  Seidels  Jonrn.  LXYIII.  4t.) 
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Kalk-Platinoxyi 

Der  weifse  Niederschlag,  welcher  nach  Herschel  in 
einer  Auflosung  von  Platinchlorid  entsteht  ,  wenn  dieses  mit 
einem  Ueberschufs  yon  Kalk  w  asser  der  Einwirkung  des  Son- 
nenlichts ausgesetzt  ist  (s.  diese  Annalen  B.  III.  S. 337.),  ist 
nicht  platinsaurer  Kalk,  wofür  derselbe  von  Herschel  ge- 
halten wird,  sondern  nach  Dobereiner  eine  Verbindung 
von  nahe  gleichen  Atomen  Platinchlorid,  Platinoxyd  und 
Kalk.  (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVI.  290.) 


Gold. 


Goldpurpur. 

Professor  Fuchs  in  München  stutzt  seine  Ansicht, 
dals  das  Gold  im  Cassiusschen  Goldpurpur  im  oxydirten  und 
nicht  im  metallischen  Zustande  enthalten  sey,  besonders 
darauf,  dafs  weder  in  ungeglühetem  noch  in  geglubetem 
Purpur  das  Gold  durch  Quecksilber  sich  extrahiren  lasse. 
Dafs  beim  Vermischen  einer  sehr  verdünnten  Auflosung  yon 
salzsaurem  Zitinoxydul  mit  Goldauflosung  kein  Purpur  son- 
dern eine  dunkel  -  schwärzlichbraune  und  undurchsichtige 
Flüssigkeit  entstehe,  vermuthlich  durch  eine  fein  zerth eilte 
Legirnng  yon  Gold  und  Zinn  so  gefärbt,  die  in  einem 
offenen  Glase  ruhig  hingestellt,  yon  oben  herab  allmälig 
roth  wird  und  sehr  schönen  Purpur  niederfallen  lädt 

Dafs  wenn  eine  Auflösung  des  Goldpurpurs  in  Ammo- 
niak in  einem  verschlossenen  Glase  eine  Zeitlang  dem  Liebte 
ausgesetzt  ist,  sie  nach  einiger  Zeit  violett,  fast  lasurblau 
wird,  dafs  alles  Gold  metallisch  sich  abscheidet,  und  wasser- 
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klaret  zinnsaures  Ammoniak  sich  bildet,  worin  keine  Spur 
yon  Zinnoxydul  enthalten  ist. 

Fuchs  hält  et  für  wahrscheinlich,  dafs  der  Goldpur« 
pur  i  M.  Gew.  Gold ,  3  M.  Gew.  Zinn  und  6  M.  Gew.  Sauer- 
stoff als  entferntere  Bestandtheile  enthalte,  und  zunächst  als 
eine  doppekalzige  Verbindung  von  zinnsaurem  Goldoxjdul 
und  zinnsaurem  Zinnoxydul  betrachtet  werden  könne,  wozu 
im  ungeglüheten  noch  3  M.  Gew.  Wasser  kommen.  (Pog- 
gend.  Annal.  XXV1L  634.) 


Verhalten  der  Goldauflösung  gegen  weinsteinsaure 

Sake. 

Riebard  Phillips  fand  bei  einigen  Versuchen  über 
das  Verhalten  der  weinsteinsauren  Salze  gegen  Piatin,  dafs 
auch  das  Gold  aus  seiner  Auflösung  durch  weinsteinsaure 
Salze  metallisch  abgeschieden  würde.  Wenn  man  Weinstein- 
saures  Natron  mit  einer  Auflosung  yon  Chlorgold  rermischt , 
so  tritt  die  Fallung  des  metallischen  Goldes  erst  bei  der 
Warme,  dann  aber  sehr  schnell  ein.  (Phil.  Magaz.  and 
Jouro.  of  tc  febr.  i833.  Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVHI. 
44*) 
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DRITTER  ABSCHNITT. 
Organische  Sauren. 


Essigsäure. 

Essigbildung. 

Hermbstädt  bat  einige  Versuche  angestellt  über  die 
Bildung  der  Essigsaure  aus  Alkohol.  In  einem  besonders 
dasei  eingerichteten  Glas -Apparat  brachte  er  Alkohol  yon 
0,79a  spec.  Dicht,  mit  12  Tb,  Wasser  verdünnt,  ein  Schal- 
eben  mit  Platinschwamm,  weichet  in  der  Höhe  von  unge- 
fähr einem  Zoll  über  der  Flüssigkeit  sich  befand  und  ein 
Thermometer.  Schon  nach  24  Stunden  fing  das  Quecksilber 
im  Thermometer  an  zu  steigen,  im  Vergleich  mit  der  Temp. 
der  äufsern  Atmosphäre,  die  nie  über  16*  stieg,  es  zeigte 
nach  acht  Tagen  eine  Temp.  ron  26°  in  dem  Apparate  an. 

Nach  yier  Wochen  wurde  die  Flüssigkeit  aus  dem  Ap- 
parate herausgenommen;  sie  bestand  aus  wässrigtem  Wein- 
geist mit  einer  geringen  Menge  Essigsaure,  pie  im  Apparate 
befindliche  Luft,  welche  zu?or  so  Procent  Sauerstoff  ent- 
halten hatte,  zeigte  nur  noch  3  Procent,  das  übrige  war 
Stickgas,  mit  einer  geringen  Menge  kohlensauren  Gases. 

Als  dieser  Versuch  so  angestellt  wurde,  dafs  der  Appa- 
rat, statt  mit  atmosphärischer  Luit,  mit  Stickgas  oder  Was- 
serstoffgas  angefüllt  wurde,  zeigte  sich  während  eines  Zeit- 
raums von  rier  Wochen  weder  eine  Erhöhung  der  Temp. 
noch  die  Bildung  Ton  Säure.  Als  dagegen  der  Apparat  mit 
reinem  Sauerstoff  gefüllt  war,  stieg  die  Temp.  darin  nach 
und  nach  bis  auf  3o°  R.,  und  nach  sechs  Wochen  hatte  sich 
weit  mehr  Essigsäure  gebildet,  als  bei  Einflufs  der  atmo- 
sphärischen Luft.   Auch  war  das  Sauerstoffgas  bis  auf  we- 

AnnaL  d.  Pharm.  Bd.  VIII.  Heft  a.  u  3.  13 


Digitized  by  Google 


<94 

nige  Kubikzoil  Termin  der t  und  nur  eine  S[ttr  tob  Kohlen- 
saare entstanden. 

Bei  Einwirkung  des  Platinschwamms  ( den  H.  Platin- 
suboxyd nennt)  auf  Alkoholdampf  unter  Mitwirkung  der  at- 
mosphärischen Luft,  wird  nur  Essigsaure  erzeugt;  bei  dem 
schnellen  Verbrennen  des  Alkohols  in  der  Da  vy sehen  Glüh- 
lampe bildet  sich  aber  brenzlichte  Essigsäure  und  Kohlen- 
säure, weil  vermöge  der  höheren  Temp.  ein  Tbeil  des  Koh- 
lenstoffs im  Aikohol  wirklich  verbrennt.  Dasselbe  ist  also 
auch  der  Fall,  wenn  das  Gemenge  von  Alkohol  und  Wasser, 
unter  Mitwirkung  des  Platinsuboxydes  und  unten  ungehinder- 
tem Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  behandelt  wird.  Eb 
halbes  Gewicht  des  Alkohols  wird  hierbei  völlig  zersetzt; 
der  Ueberrest  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  mit  einem 
verhältaifemäfsigen  Antheil  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  in 
Essigsäure  umgebildet.  (Erdmanns  Journ.  XVII.  225.) 


Ameisensäure. 
Darstellung. 

Die  Darbteilung  der  Ameisensäure  nach  Döbereiner 
(diese  Annalen  III.  141.)  ist  nach  Gobels  Versuchen  prak- 
tisch und  leicht  ausführbar.  Sie  enthält  aber,  wie  die  Prü- 
fung mit  rothem  Quecksilberoxyde  zu  erkennen  gibt,  Essig, 
säure,  die  sich  aber  nach  Göbel  beseitigen  läfst,  wenn  zur 
Sättigung  des  sauren  Destillates,  statt  der  Kreide,  kohlensau- 
res Bleioxyd  genommen  und  durch  KrystaHisation  das  schwer- 
lösliche ameisensaure  Bleiozyd  von  dem  leichtlöslichen  essig- 
sauren getrennt  wird.  Durch -Destillation  des  ersteren  mit 
zuvor  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Wassers  vermischten 
Schwefelsäure  erhält  man  sogleich  eine  reine  sehr  concen- 
trirte  Ameisensäure.    Sollte  diese  etwas  Schwefelsäure  ent- 
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halten,  so  schüttelt  man  sie,  bis  zur  aufhörende»  Reaction 
auf  Chlorbaryumlösung,  mit  etwas  kohlensaurem  Baryt,  und 
rectificirt  das  Fihrat  unter  Zusatz  einer  Weinen  Menge  Phos- 
phorsäure, 

Verhalten  gegen  Metallsalze  und  Superoxyde. 

\.  Gold-,  Fiatin-  und  A^/W/umauflösungen  werden 
durch  freie  Ameisensäure  auch  bei  anhaltendem  Sieden  nicht 
zersetzt,  vollständig  aber  durch  ameisensaures  Natron ,  und 
man  kann  dieses  Verhalten  mit  Vortheil  zur  quantitativen 
Bestimmung  genannter  Metalle  benutzen.  Für  Platfn  ist  das 
ameisensaure  Natron  ein  empfindlicheres  Reagens  als  Kali- 
und  Salmiaklosung ;  der  niederfallende  Platinmohr  wirkt  eben 
so  zündend  auf  den  Alkohol  als  der  nach  Liebigs  und 
Döbereiners  Methode  dargestellte. 

Salpetersaure  Silber-  und  QuecksilberanüomQgen  werden 
von  freier  Ameisensäure  zersetzt,  rascher  von  ameisensauren 
Alkalien.  Quecksilberchloridlösung  wird  nur  partiell  zersetzt 
und  dabei  Quecksilberchlorid  abgeschieden. 

flu  Die  Salze,  welche  die  Ameisensäure  mit  den  unedlen 
Metallen  bildet,  werden  durch  Glühen  in  einer  Glasrohre 
über  der  Weingeistflamme  so  zersetzt,  da/s  die  Metalloxyde 
dabei  vollständig  reduärt  werden,  namentlich  wurden  versucht 
ameisensaures  Zinkoxyd,  —  Kupferoxyd,  —  Kadmiumoxyd, 

—  Wismuthoxyd,  —  ßleioxyd,  —  Nickeloxyd,  —  Uranoxyd, 

—  Cereroxyd  und  —  Kobaltoxyd.  Wenn  man  bei  den  streng- 
flüssigen MetaHen  die  Löthrohrflamme  auf  die  Glasröhre 
einwirken  läßt,  so  erscheinen  sie  durch  die  Glasröhre  mit 
ihrem  eigentbumlichen  metallischen  Glanz. 

Die  Ameisensäure  ist  geschickt  zur  Bestimmung  des 
Sauerstoffs  der  Hyperoxyde ,  zur  Prüfung  der  Manganerze , 
der  Mennige  u.  s.  w.  Man  erhitzt  eine  bestimmte  Menge  des 
Hyperoxydes  mit  Ameisensaure,  oder  (bei  der  Prüfung  der 
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Manganerze)  mit  Ameisensäure  und  gewesecrter  Schwefel, 
saure,  bis  zur  aufhörenden  Gasentwicklung  bestimmt  naeb 
Correction  für  Druck,  Temp.  und  Feuchtigkeit  das  ttpr 
(Quecksilber  aufgefangene  Gaa  und  dividtrt  das  gefundene 
Volumen  der  Kohlensaure  durch  2,  wo  der  Quotient  das 
Volumen  des  ?om  Supcroxydc  erhaltenen  Sauerstoffs  'aus- 
druckt ,  daa  man  auf  Gcwicbtstheile  berechnet. 

Das  ameUen&me  Cercroxrdul  ist  «in  schwerlösliches 
strohgelbes  Pulver.  Durchs  Glühen  in  einer  Glasröhre  vor 
dein  Uthrobre  erhält  man  eine  stablgraue  zusammengebsk- 
kene  Masse»  die  fest  ganz  aus  CerermetaU  besteht ,  mit  einer 
kleinen  Beimengung  ton  i>r«roxj.duL  Durch  Königswasser 
wird  diese  Masse  zu  Chlorur  aufcetöact f  denn  Kali  und  Am- 
moniak füllen  aus  der  Auflösung  weifses  Cereroxydnlbydra«. 

Ameisensaurea  Natron  als  Reductionsmittel. 

Dieses  Salz  ist  nach  Göbcl  ein  treffliches  Mittel  bei 
Lfohrohrversucben,  um  Metalloxyde  zu  reduciren9  und  dem 
kohlensauren  Natron  vorzuziehen.  Uranoxyd  und  Molybdäu- 
saure  werden  grofstentheils  durch  dasselbe  reducirt,  und 
Blei-,  Kupfer-,  Zink  ./Antimon*  und  Wismuthoxyd ,  die 
auch  durch  kohlensaures  Natron  leicht  reducirt  werden ,  mit 
ungemeiner  Schnelligkeit  (Schweigg.  Seid.  Journ.  LXV1L  78-) 
• 

Fumarsäure. 
In  unserm  rorigen  Berichte  haben  wir  die  von  Winck- 
ler  entdeckte  Fumarsäure  beschrieben.  Wir  bemerken  hier, 
dafs  Trommsdorff  über  die  Darstellung  derselben  Versuche 
angestellt  und  W  i  n  c  k  1  e  r  s  Versuche  bestätigt  hat  (Trommsd . 
N.  J.  XXV-  Sta.  i53.)  Der  ausgepreßte  und  aufgekochte 
Salt  rom  frischen  Erdrauch  wurde  mit  neutralem  Oxalsäure m 
Kali  gefallt,  nach  Abfiltriren  des  entstandenen  Niederschlags 
vom  oxalsauram  Kalk  mit  Bleieucker  versetzt,  der  entstandene 
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Niederschlag  in  Wasser  eingerührt,  dnrch  Hydrothionsäure 
zersetzt ,  die  vom  Schwefelbiet  abfflrirta  Flüssigkeit  rerdun- 
stet,  worauf  sie  braunlichgefarbte  Krystaile  lieferte ,  die  durch 
Auflösen  in  siedendem  Wasser  und  Behandeln  mit  Thierkohle , 
in  der  too  Witt  ekler  beschriebene«  Form  krjstallisirten. 


VIERTER  AR8CHNITT. 

Organische  Bil dungsthe ile  ron  Pflanzen, 
als  Alkaloide,  Fette,  Zucker,  Gummi, 
Farbestoffe  as.w.  und  deren  Produkte*). 


Delphinin. 

Das  Delphinin  ist  ron  Henrj  analjsirt  worden.  Es  ist 
weift,  polrerförmig,  im  Hydratznstande  gallertartig,  reagirt 
alkalisch,  durch  freiwilliges  Verdunsten  nimmt  es  ein  kri- 
stallinisches warzenförmiges  Ansehen  an.   Durch  Salpetersäure 

wird  es  orangefarben ,  ins  Rosenrothe.    Zusammensetzung : 

Versuch:  Theorie: 


Kohlenstoff 

74M 

26  At 

74,62 

Wasserstoff 

8,87 

38  • 

8,90 

Stickstoff 

3,328 

3,34 

Sauerstoff 

1 3,562 

i3,i4 

100 

100 

Die  Atomenzahl  ist  hiernach  2662,92.  ( Joorn.  de  Phar- 
mac  XVUI.  663.) 


*)  Die  nachfolgenden  Angaben  möchten  wohl  nicht  alle  auf 
Gediegenheit  und  Pünktlichkeit  Anspruch  machen.  Wir  woll- 
ten aber  mehrere  derselben  nicht  umgehen,  da  sie  sur  Ge- 
schichte der  Zelt  gehören.  Sie  werden  spater  ihre  Würdigung 
erhalten.  D.  R. 


108 


S  o  1  a  n  i  n. 

Das  Solanin  ist  von  O.  Henry  analys4rt  worden.  Er 
stellte  es  ans  den  Stengeln  von  Solanum  Dulcomara  dar;  es 
zeigte  dieselben  Eigenschaften  wie  das  von  Desfosses  in 
den  Beeren  ron  Solanum  nigram  gefundene,  nnd  H.  hält 
deshalb  beide  für  identisch.  Es  ist  weifslich,  iäTst  sich  pul- 
vern; frisch  niedergeschlagen  aas  seinen  Aullösungen  in  San* 
ren  durch  Ammoniak  ist  es  gallertartig.  Es  hat  einen  schar- 
fen bittern  Geschmack.  In  Wasser  ist  es  unlöslich ;  Aether 
wirkt  kaum  darauf;  in  Alkohol  tou  35°  ist  es  löslich;  die 
L#sung  macht  gerothetes  Lackmus  wieder  blau ;  durch  frei- 
williges Verdunsten  giebt  sie  warzenförmige  Zusammenhau- 
fungen  ohne  Krvstalle.  Krvstallisirte  Salze  scheint  es  nicht 
xu  bilden.  Durch  Salpetersäure  wird  es  braun,  nach  und 
nach  purpurfarben,  aber  weniger  schon  als  Yeratrin.  Zusam- 
mensetzung: 

Versuch:  Theorie. 
Kohlenstoff  t  75,000         28   At.  75,33 
Wasserstoff   9,142         42     »  8,22 
Stickstoff      3,o8o  1     »        3,i  3 

Sauerstoff     12,778  3V2  »  12,33 


100  100 
Die  Atomenzahl  ist  386o,858  (Journ,  de  pharm.  XVIII. 

««>*).   

S  a  p  o  n  i  n . 
Diese  Substanz  ist  von  Braconnot  auch  in  der  Rinde 
von  Gfmnociadus  canadensis  gefunden  worden,  und  er  halt 
dafür,  daf*  man  dieselbe  statt  der  ägyptischen  Seifenwurzel, 
die  bekanntlich  im  Orient  zum  Waschen  der  Shawls  und 
anderer  Stoffe  gebraucht  wird,  anwenden  könne,  da  der 


*)  Vergl.  auch  Uber  Solanin  Otto  und  Blanchet  m  diesen 
Annalen  Bd.  VII.  S.  100  u.  1)2.  D.  R. 
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genannte  Banm  sieh  leicht  fortpflanzen  läfst  und  den  Winter 
gut  ertrügt.  (Annales  de  Chim.  et  de  Phjs.  LH.  «94.) 

S  a  l  i  c  i  n . 

Darstellung  und  Ausmittelung. 

Hierüber  hat  Dnflos  Versuche  angestellt,  Das  Saiicin 
wird  bekanntlich  durch  concentrirte  Schwefelsäure  schon 
purpttrroth;  diese  Eigenschaft  hat  es  mit  dem  Morphin  und 
Narkotin  bis  so  einem  gewissen  Grade  gemein ,  es  unter- 
scheidet sich  aber  von  diesen  dadurch,  dafs  die  mit  den 
letztgenannten  Stoffen  erhaltene  rothe  Flüssigkeit  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  roth  bleibt,  während  beim  Saiicin  die 
Flüssigkeit  unter  Absatz  eines  rothen  Pulvers  (Braconnots 
Rutilin)  farblos  wird.  Selbst  eine  Auflösung  die  nar  Vfcoo 
Saiicin  enthalt,  wird  durch  concentrirte  Schwefelsaure  noch 
schnell  und  deutlich  roth. 

Zur  Aasmittelung  des  Salicins  kocht  man  eine  Drachme 
der  zu  prüfendan  Binden  mit  4  Unzen  Wasser  und  digertrt 
das  Dekokt  mit  einer  Drachme  Fein  geschlämmten  Bleioxydes; 
aus  der  entfärbten  Flüssigkeit  schlägt  man  das  Blei  nieder, 
wenn  etwas  aufgelost  seyn  sollte,  und  dampft  sie  bis  auf 
eine  Unze  ein.  Von  dieser  Flüssigkeit  giefst  man  nqn  etwas 
in  ein  Ubrgläschen  und  fugt  rectificirte  concentrirte  Schwe- 
felsaure tropfenweise  hinzu.  Eine  augenblicklich  erfolgende 
Rothung  zeigt  die  Gegenwart  von  Saiicin  an.  Um  die  Menge 
desselben  ohnge&thr  zu  bestimmen,  bereitet  man  aus  der 
rückständigen  Flüssigkeit  und  dest.  Wasser  Mischungen  in 
verschiedenen  Verhältnissen,  und  sucht,  durch  Prüfung  die- 
ser Mischungen  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  die  Grenze 
zu  bestimmen ,  bei  welcher  die  rothe  Färbung  noch  eintritt. 
Versuche,  «m  aus  der  Menge  des  entstandenen  Rutil  ins  auf 
die  Menge  des  Salicins ,  welches  zu  dessen  Bildung  gedient 
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hatte,  schliefsen  zu  können,  fielen  ungünstig  aus.  Die  rela- 
tiven Mengen  blieben  sich  nicht  gleich»  und  bei  dem  fort* 
gesetzten  Auswaschen  der  Schwefelsäure  löste  sieh  ein  Theil 
des  Rutilins  wieder  anf. 

Salix  argentea,  S,  oitcüina  und  S.  atnygdalina  gaben  auf 
diese  Weise  keine  Reaktionen.  Sah*  HtÜx  und  ruueäana 
reagirten  eben  nur  merklich.  Bei  Pbpiäus  tttmula  trat  die 
Grenze  der  Reaction  erst  ein,  als  die  entfärbte  und  bis  zu 
einer  Unze  abgedampfte  Auskochung  noch  mit  gleich  viel 
Wasser  verdünnt  wurde,  was  auf  einen  Gehalt  Von  obnge- 
fahr  *,66°/o  Salicin  deutet. 

Zur  Darstellung  des  Saliciua  gibt  Duflo»  folgende  Me- 
thode an.  Die  Rinde  wird  dreimal  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  Dekokte  werden  verdampft  bis  sie  ohngefahr  das  Drei- 
fache des  Gewicht*  der  Rinde  betragen,  und  dann  mit  einem 
Drittel  des  Gewichts  der  Rinde  feinen  geschlämmten  Blei- 
oxyd 24  Stunden  lang  digerirt,  die  Flüssigkeit  ebeoi'rt  und 
filtrirt  und  bis  zur  Syropsdicke  verdampft«  Nach  einigen 
Tagen  bildet  sie  eine  krysullbische  Masse ,  ron  der  man  die 
Mutterlaugen  ablaufen  lafst,  und  das  rückbleibende  Salicin 
durch  Auflösen  und  Urakrystallisiren  reinigt  (Schweigg.  Sei- 
dels Journ.  LXYIL  a5.) 


Fraiinin. 

In  der  Rinde  des  Eschenbaume  (Fraxinus  txrtlsior)  hat 
Apotheker  Keller  in  Dilingen  eine  neue  Substanz  entdeckt. 
Sie  ist  in  Alkohol  und  Wasser  leichtlöslich,  in  Aether  schwer- 
löslich,  krvstallisirt  in  vierseitigen  Prismen  und  schmeckt  in- 
tensiv bitter.  Bu ebner  hat  sie  einstweilen  Fraxim'n  ge- 
nannt und  macht  zugleich  darauf  aufmerksam,  wie  die  Eschen- 
baumrinde  in  neueren  Zeiten  so  ganz  vernachlässigt  sey*  ohu- 
erachtet  sie  lange  vor  Entdeckung  der  peruanischen  Rinde 
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von  auegezeichneten  Aerzten  gegen  Wechselfieber  mit  glück- 
liebem  Erfolge  gebraucht  worden  ist  (Buchn.  Repert  XUV 
441.) 


Polychrom  oder  Aesculin. 

Für  die  Darstellung  dieses  Stoffs  gibt  Halkbrunner, 
Provisor  zu  Langentals,  folgende  Methode.  Gepulverte  Rofc. 
kastsnienrinde  wird  mit  der  sechsfachen  Gewichtsmenge  Al- 
kohol <on  o,8öo  spee-  Gew.  digerirt,  zuletzt  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  und  Keift  tfltrirt.  Der  Alkohol  wird  von  dem  Ri- 
trate bis  auf  Vio  seines  Volums  abdesfilürt,  wo  sich  denn 
aus  dem  bleibenden  Rückstände  nach  mehrtägigem  Stehen 
an  einem  kühlen  Orte  das  Polychrom  in  reichlicher  Menge 
eis  weiße  hornigte  Krvstalle  abscheidet,  welche  man  mit 
heitern  Wasser  von  den  anhangenden  extractiven  Theilen 
leicht  reinigen  bann«  Bekanntlich  ertheilt  dieser  Stoff  den 
Flüssigkeiten  bei  anffallendem  Lichte  eine  schillernde  blaue 
Farbe  (  8chillerstoff  )  ttnd  3  Gran  desselben  in  2  Drachmen 
Alkohol  gelöst  reichen  hin*  eine  ansehnliche  Meng*  einer 
Spirituosen  Flüssigkeit  diesen  blauen  Schiller  so  ertbeilen, 
welches  ein  angenehmes  Farbenspiel  gewahrt  und  zur  Fär- 
bung von  Liquoren  benutzt  wird.  Weingeiatige  Flüssigkei- 
ten erhalten  diese  Färbung  anverändert.  In  wfissrigen  Lo- 
sungen wird  das  Aesculin  nach  und  nach  zersetzt.  Durch 
Schwefel-,  Salz-,  Phosphor-,  Fssig-,  Weinstein-  Und  Bem- 
steinsä'ure  wird  der  Schiller  in  einer  Auflösung  des  Aescnllns 
sogleich  aufgehoben,  e* scheint  aber  durch  Versetzen  mit 
Alkalien  in  den  meisten  Fällen  wieder*  Borsimre  vermag 
aber  die  schillernde  Eigenschaft  nicht  aufzubeben.  Von  ver- 
dünnter Salpetersäure  wird  das  Aesculin  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  tu  einer  intensiv  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst, 
welche  durch  Uehersk'ttigung  mit  Katl  roth  wird.   Ist  die 
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Salpetecsätif*  au  verdünnt,  so  rauf«  man  die  Flüssigkeit  er. 
wa'ranen.  (Buchn.  Bepert  XLIV.  an.) 


A  m  y  g  d  a  1  i  n. 

Diese  Substanz  hat  Wiedtmann  aus  Kallmüntz  nach 
der  Metbode  von  Robiquet  und  Boutron  •  Charlar d 
dargestellt.  Die  bitter«  Mandeln  wurden  zuerst  mit  Aether, 
dann  mit  Alkohol  ausgesogen.  Die  bis  zur  Syrupsdkke  ver- 
dampfte geistige  Auflösung  wurde  mit  Aether  geschüttelt, 
wodurch  sie  in  drei  Schichten  sich  trennte.  Die  obere 
Schicht  war  ein  grünlich  gefachter  Aether,  der  nach  Ver- 
dunsten ein*  weichharzige  Substanz  hintetlieXs.  Die  mittlere 
Schicht  war  das  Amygdalin,  welches  durch  Auflösen  in  ko- 
chendem Alkohol  und  Krystallisiren  gereinigt  wurde.  Die 
untere  Schioht  enthält  Schleimzucker.  Wendet  »an  beim 
Ausziehen  keinen  absoluten  Alkohol  an,  so  ist  die  Auabeute 
an  Amygdalio  geringer,  und  der  Bückstand  der  hittern  Man- 
deln riecht  noch  nach  Blausäure,  welches  hei  Anwendung 
absoluten  Alkohols  nicht  der  Fall  ist. 

Das  Amygdalin  schmeckt  anfangs  süfslich,  bald  darauf 
bitter;  beim  Erhitzen  flielst  es  erst  waaserhell,  bräunt  sich 
dann,  riecht  nach  gebranntem  Zucker  und  darauf  animalisch 
brenzlich,  Uebrigens  ist  bekannt,  daf«  es  in  Aether  unlös- 
lich ist,  leichtlöslich  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol, 
wie  in  verdünnten  Albalien  und  Sauren,  und  von  ätzenden 
Alkalien  unter  Ammoniak  -  Entwicklung  zersetzt  wird« 

Au*  den  getrockneten  Rinden  von  Prunus  Padua  und  den 
Blättern  von  /V.  Laura-  Cerasus  konnte  W.  kein  Amygdalin 
erhalten.  Die  alkoholischen  Auszüge  der  frischen  Rinden 
und  Blätter  rochen  nach  biausmirebaitigem  ätherischen  Oele; 
bei  dem  Ausauge  mit  getrockneten  Rinden  und  Blattern  war 
es  kaum  der  Fall.   Eben  dieses  fand  Denk. 
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Wiedtman«  und  Donk  haben  auch  Aber  die  Wirkung 
des  Amygdalins  an  sich  selbst  und  an  Thieren  Versuche  ange- 
stellt. Das  Besultat  war,  dato  nach  mehren  mit  kleinen  Ga- 
ben angestellten  Versuchen ,  eine  Drachme  Arovgdalin  einge- 
nommen werden  könnt*,  ohne,  ooFser  dem  bittern  etwas 
Eckel  verursachenden  Geschmack  und  etwas  Aoistofsen,  eine 
nachtheilige  Wirkung  hervorzubringen.  Auch  auf  Kaninchen 
und  Hunde  angewandt  wirkte  es,  weder  innerlich  noch  au- 
IWKcb,  nacbtbeilig. 

Denk  hat  die  Bereitung  des  Amygdalin*  noch  abge- 
kürzt ,  indem  er  &  Theile  durch  Auspressen  von  dem  fetten 
Oeie  beireite  Mandeln  mit  5  Theilen  gewöhnlichen)  Alkohol 
auskochte  nnd  beiß  filtrirte.  Schon  beim  Erkalten  schied 
sich  ein  beträchtlicher  Theil  Amygdalin  aus»  Durch  gelindes 
Abdampfen  wurde  das  Ganze  zu  einer  festen  Masse .  weiche 
durch  Auswaschen  mit  kaltem  Weingeist  sogleich  weifs  wurde, 
und  durch  Auflösen  in  kochendem  Wasser  und  Erkalten  völ- 
lig weid  erhalten  werden  konnte.  Von  8  Theilen  auageprefs- 
ter  bitterer  Mandeln  erhielt  er  einen  Theil  unreines  Amvgda- 
lin. i  Drachme  davon  gab  nach  Behandeln  mit  kaltem  Alko- 
hol nur  noch  i  Scrupel  weifses  Amygdalin;  als  dieses  mit 
dem  doppeltem  Gewicht  Alkohol  gekocht  wurde 9  lieferte  es 
fast  noch  einmal  so  viel  krystallisirtes  Amygdalin  «  welches 
demzufolge  ein  Alkoholat  ist    (Buchn.  Bepert  XLV.  4*3.) 


Cubebenka  mp  her. 

Den  Cubebcnkampher,  worüber  Dr.  Müller  in  Aachen 
im  il.  Bande  dieser  Annalen  einige  Beobachtungen  mittbeike, 
hat  auoh  Dr.  Win  ekler  dargestellt  3«  Unzen  Cubeben, 
mit  i*o  Pfand  Wasser  destillirt ,  bis  das  Destillat  6o  Pfund 
betrug,  wo  auf  den  letzten  Portionen  keine  Oeltropfchen 
sich  mehr  zeigten,  lieferten  20  Drachmen  Ätherisches  Oei, 
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das  bei  10°  R.  die  Consistenz  de«  Baumöls  hatte,  und  wor- 
ein tick  an  eioem  kühlen  Orte  (i°R.)  nach  und  nach  s 
Drachmen  Cobebenkampber  ausschieden. 

Der  Cubebenkampher  riecht  nur  achwach  nach  Cnbeben , 
besitzt  einen  schwachen  cnbeben-  und  kampherartigen,  hin- 
terher kühlenden  Geschmack,  lost  eich  in  Aetber,  Alkohol  , 
ätherischen  und  fetten  Gelen.  In  einem  Glasröhrchen  im 
Sendbede  erhitzt,  schmilzt  er,  bei  *5#  und  $6*  & ,  et»  einer 
farblosen  ölartigen  Flüssigkeit,  die  zu  farblosen  kryslallim. 
scheu  Massen  erstarrt,  bei  120  bis  1*4°  K  siedet  er,  nimmt 
dann  bald  eine  höhere  Tempv,  art,  faYbt  sich  gelbHch,  ohne 
dafs  sich  ein  merlilicher  Tbeil  sublimirt  Degegen  sablimfrt 
er  lekht,  wenn  man  eine  kleine  Menge  schnei)  einer  starken 
Hitze  aussetzt  Auch  mit  Wasser  töftt  er  eich  nur  schwierig 

Mit  Jod  znsammengerieben  bildet  er  eine  dunkelbraune 
dicke  Flüssigkeit.  Durch  Chlorgas  wird  er  anfangs  zu  einer 
farblosen  Flöasigkeit,  die  sich  beim  ferneren  Einströmen  des 
Chlors  erhitzt,  trübt,  spater  wieder  aufhellt  und  nach  ErkaU 
ten  eine  dorchsichtige  za'he  gelblichbraune  sauer  schmeckende 
Masse  bildet.  Concentrirte  Schwefelsaure  wirkt  nur  langsam 
darauf.  Durch  Salpetersäure  wird  er  in  ein  braunes,  bitter 
balsamisch  schmeckendes,  in  Webgeist  nnd  Aether  losliches 
Ha»  verwandelt  Mit  Phosphor  und  Schwefel  verbindet  er 
sich  leicht,  wenn  die  Substanzen  in  flussigem  Zustande  zu- 
sammengebracht werden.  (Buchn.  Repert  XLV.  337.) 

Die  Krjstalle  des  Cubebenkamphers  geboren  nach  v. 
Hob  eil**  Untersuchungen  zum  rhombischen  Systeme.  Die 
gewöhnlichste  Gombination  ist  P,  oP,  00  P,  erstere  Flachen 
sind  verherrschend.  Der  Randkantenwinkel  von  P  ist  ==s 
der  stumpfere  Seitenkanten  winke!  11 5*  46*,  der 
spitzere  Seitenkentenwinkel  t=*  75°  «4'  und  die  ebenen  Win- 
kel der  Basis  n«*  8'  und  (yj°  5«'. 


Digitized  by  Google 


205 


Setzt  man  die  lange  halbe  Diagonale  der  Basis  =  1 ,  so 
sind  die  Dimensionen  der  Pjramide  a  :  b  :  c  =  1,7704  .  1 
:  0,6720*  Die  Hrvatalle  sind  basisch  ToUkommen  spaltbar 
and  zeigen  durch  diese  Flachen  im  polarisirten  Lichte  deut- 
lich die  farbigen,  von  einem  dunklen  Arme  durchschnittenen 
Ringe,  welche  die  zweiaxigen  Krystalle  durch  ähnlich  He- 
gende Fliehen  wehrnehmen  lassen.  Die  von  Brook e  be- 
schriebenen Krystalle  (s.  Archiv.  IX.  204)  sind  dieselben. 
(Boohn.RepertXLY.a5i.) 


Ja  läppen  harz. 

Seit  einiger  Zeit  kommen  die  von  der  Jalappenwursel 
abgeschnittenen  untern  Theile  des  PAanzenstengels  unter  dem 
Namen  Jalappenstengel  (S&pUe$  Jalappae)  in  Handel.  Sie 
sind  4  —  3  Zoll  lang,  Vi  —  »  Zoll  dick,  braun  und  rnnzlich 
wie  die  Wurzel  selbst,  ziemlich  leicht,  im  Innern  fasrig, 
auf  dem  Rruch  mit  abwechselnden  dunklen  herzigen  Strei- 
fen. Dr.  Biederer  in  München  fand,  dafs  diese  Stengel 
8V2  Procent  sehr  schönes  Jalappenbarz  lieferten.  Da  das 
Pfund  genannter  Stengel  nur  3o  Kr.  Hostet  und  die  weit 
theurere  Jalappenwurzel  nur  1a  Proc.  Harz  im  Durchschnitt 
liefert,  so  springt  der  Vortheil  in  die  Augen,  welchen  diese 
Stengel  für  Benutzung  auf  Jalappenharz  gewähren,  wenn 
sie  ferner  und  unverfälscht  im  Handel  zu  haben  sind. 
(Buefcn.  Repert.  XLV.  «67.) 
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Zucker. 

Produkte  der  Zersetzung  durch  Salpetersäure. 

Diese  sind  nach  Hermbstadts  Versuchen:  i)  Hydro- 
eyansäure,  a)  Essigsäure ,  3)  Oxalsäure,  4)  Gallertsäure , 
5)  Aeplelsfiure,  6)  Citronenaaore,  7)  Wachs,  8;  Stickstoff- 
oxydgas,  9)  salpetrige  Säure. 

Angenommen ,  dafs  6  M.  G.  Zucker,  nur  Zersetzung  ge- 
nommen seyen ,  die  7a  M.  G.  Kohlenstoff,  60  M.  G.  Sauer- 
stoff und  63  M.  G.  Wasserstoff  enthalten,  so  würden,  nach 
Hermbstadts  Berechnung  verwendet  seyn: 

24  M.  G.  C.  für  die  Essigsäure, 

13  »    »    C-    »    »  Oxalsäure, 
12    »    9    C.    »  das  Cyan, 

9   »    »    C.    »  die  Gallert-,  AepfeU  und  Citro- 

nensaure. 

3    *    t    C.    »  das  Wachs, 
10   »    »   C.    »  die  entstehende  Kohlensäure, 

Rucksichtlich  des  Wasserstoffs  mußten  verwendet  seyn : 
18  IL  G.  IL  für  die  Essigsaure, 
if    »    »    »     »    »  Hydrocyansäure 

14  »    »    »     »das  Wachs, 

9    »    v    »     ,  die  Gallert.,  AepfeU  und  Ckro- 

nensäure. 

Von  dem  Sauerstoff  kommen  in  Rechnung:  60  M.  G. 
für  6  M.  G.  Zucker,  und  414,35  M.  G»  für  41, 55  M.  G. 
Salpetersäure.   Davon  wurden  verwendet: 

Zur  Erzeugung  von  1  M.  G.  Essigsäure  3  M.  G.  Sauer- 
stoff Da  nun  die  Essigsäure  eine  Verbindung  von  4  M.  G. 
C  3  M.  G.  H  und  3  M.  G.  O  ist,  so  mufste  den  6  M.  G. 
Zucker  8  M.  6.  C,  7^  M.  G.  H  und  7  M.  G.  0  entzogen 
werden,  um  ihn  in  Essigsäure  überzuführen. 
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In  dem  angenommenen  Falle  mufsten  «ich  also  aus.  der 
angewandten  Salpetersäure  12  M.  G.  0  mit  6  M.  G.  C  aus 
dem  ZucKer  vereinigen,  um  6  M.  G.  Kohlensaure  daraus 
hervorgehen  zu  lassen;  dagegen  1  M.  G.  Stickstoff  und  a 
M.  G.  C.  in  Verbindung  treten,  um  Cyan  zu  erzeugen. 

Für  jedes  Mischungsgewicht  der  Oxalsäure,  das  erzeugt 
wurde,  müfste  also  1  M.  G.  C  und  i,5  M.  G.  O  in  Ver- 
bindung getreten  seyn.  Die  kleine  Menge  Wasserstoff,  de- 
reo  Verwendung  nicht  bestimmt  sich  nachweisen  läfst,  mag 
vielleicht  als  Wasser  übergegangen  seyn.  (Erdmanns  Journ. 
XVII.  236.) 


Traubenzucker  und  Zuckersäfte. 

Leroy  liefe  die  Säfte  von  reifen  Johannisbeeren,  Apri- 
kosen ,  Erdbeeren  und  Maulbeeren,  ohne  sie  vorher  gähren 
zu  lassen ,  mit  1 1 2  Th.  Rohrzucker  zu  Syrup  einkochen. 
Nach  einigen  Monaten  waren  diese  Syrupe  sämmtiieh  in 
Traubenzucker  umgewandelt ;  dieses  war  nicht  der  Fall  bei 
einem  Theil  dieser  Säfte,  die  L.  erst  hatte  gähren  lassen, 
ehe  sie  zu  Svrup  eingekocht  wurden. 

Schon  früher  hatte  Cheva iiier  eine  ähnliche  Beo- 
bachtung gemacht,  da  er  fand,  dafs  der  Saft  von  unreifen 
Johannisbeeren  und  andern  säuerlichen  Früchten,  den  mit 
ihm  in  Berührung  gekommenen  Rohrzucker  in  Traubenzuk- 
ker  verändern,  was  man  von  der  in  dem  Safte  enthaltenen 
Pflanzensäure  ableitete. 

Leroy  folgerte  aus  seinen  Versuchen,  dafs  die  in  den 
ungegohrenen  Säften  vorhandene  Gallerte  dieselbe  Wirkung 
hervorbringe.  Dieses  scheint  folgende  Erfahrung  zu  bestäti- 
gen. Zweijähriger  zuvor  gegohrener  Johannisbeerensaft  hatte 
seine  Farbe  verloren  und  L.  liefs  ihn  defshalb  mit  etwas 
Klatschrosenblättem  infundiren  und  dann  mit  der  gehörigen 
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Menge  Zucker  zu  Syrup  kochen.  Nach  6  Wochen  war  die 
Hälfte  des  Syrups  in  Traubenzucker  verwandelt.  Dieses  wer 
nicht  der  Fall  bei  einem  andern  Safte,  den  man,  ohne  ihn 
w  (erben,  zu  Syrup  eingekocht  hatte.  L.  schliefst  daher, 
dafs  die  in  den  Blumenblattern  enthaltene  geringe  Menge 
Gallerte  die  Bildung  des  Traubenzuckers  Yeranlaf&t  habe. 

Die  Anwendung  der  gegohrenen  Pflonzensafte  zu  Syro* 
pen  durfte  daher,  in  Rücksicht  der  dann  nicht  eintretenden 
Veränderung  des  Zuckers,  vor  den  ftngegohrenen  Saften 
Vorzüge  haben.  (Journ.  de  Chim.  med.  \Uh  597.) 


P  a  1  ra  ö  I. 

Bleichen  des  Palmöls. 

Hierzu  gibt  Medicina! •  Assessor  Michaelis  in  Magde- 
burg folgende  Vorschrift: 

Eine  beliebige  Menge  des  rothen  Palmöls  wird  in  einem 
kupfernen  Hessel  unter  Umrubren  5  bis  10  Minuten  lang  er- 
hitzt,  dann  die  Hälfte  des  Oelgewichts  siedendes  Wasser 
zugesetzt,  und  während  des  Siedens  auf  die  Masse  mittelst 
einer  Brause  englische  Schwefelsäure  gegossen,  und  zwar 
den  32sten  Theil  des  in  Arbeit  genommenen  Oels ;  mau  rührt 
die  Masse  noch  einige  Zeit  um  und  lafst  sie  abkühlen.  Das 
Oel  sammelt  sich  über  dem  Wasser ,  während  der  Braun« 
stein  zu  Boden  fallt  Es  hat  eine  gelbliche  oder  gelblich* 
grüne  Farbe  und  wird  dem  Einflufs  des  Lichts  und  der  Luft 
ausgesetzt,  in  kurzer  Zeit  so  weifs  als  das  beste  Schweine- 
schmalz, Es  lafst  sich  dann  nicht  allein  gut  zum  Brennen 
Terw enden,  sondern  gibt  auch  eine  Tollkommen  weifse  Seife. 
(Poggend.  Annal.  XXVU.  63a.) 
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Spindelbaumöl  und  Evonymin. 

In  einigen  Gegenden  der  Sehweite,  Schwaben  and  Tyrol 
wird  aus  dem  reifen  Samen  des  Spindelbaums,  Evonymus 
europaeus,  ein  fettes  Oel  ausgeprefst,  welches  theils  ais  Lam- 
penol,  theils  als  Mittel  gegen  Ungeziefer  gebraucht  wird, 
indem  man  es  bei  Menschen  und  Vieh  in  die  Haare  einreibt 
Auch  soll  es  für  alte  Schaden  und  Wunden  gebraucht  werden. 

Das  Oel  ist  nach  Biederer  dem  Leinöl  ähnlich,  riecht 
widerlich,  schmeckt  anfangs  milde,  darauf  kratzend  und  zu- 
sammenziehend ,  und  trocltnet  nicht  aus.  Dem  damit  ge- 
schüttelten Wasser  theilt  es  keinen  biltern ,  wohl  aber  einen 
scharfen  Geschmack  mit  Mit  Aetznatronlauge  gibt  es  eine  schöne 
gelbe  Seife,  die  mit  Phosphorsäure  einer  Destillation  unterwor- 
fen, eine  fluchtige  Säure  liefert,  ähnlich  wie  Croton  Tiglium. 

Wird  eine  Auflösung  des  Oels  in  Aether  oder  Alkohol 
mit  gebrannter  Magnesia  zur  Trockne  abge rauch*,  und  der 
Buckstand  wieder  mit  Alkohol  ausgezogen,  so  erhält  man 
durch  Verdampfen  des  letztern  eine  gelbe  harzähnliche  Sub- 
stanz von  durchdringend  bitterm  Geschmack,  ohne  scharf 
und  kratzend  zu  seyn.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  der 
Aetheraufl5sung  erscheint  es  in  kleinen  warzenförmigen  Kri- 
stallen und  schmeckt  durchdringend  bitter.  Diesen  Stoff  be- 
legt Biederer  mit  dem  Namen  Evonymin,  und  betrachtet 
ihn  als  ein  harziges  Subalkaloid.  5  Gran  desselben  bewirk- 
ten bei  einem  Kaninchen  häufige  Darmausleerungen.  (Buch* 
ner's  Bepertor.  Bd.  44.  S.  i.)  *) 

Oel  aus  Allium  sativum. 

Aus  der  Wurzel  von  Allium  sativum  soll  mau  in  Ostindien 
ein  Oel  auspressen,  welches  als  Fiebermittel  gebraucht  wird. 

*>  Verel.  über  Spindelbaumöl  auch  Voget  in  diesen  Annalea 
Bd.  VII.  S.  343. 

Anna!,  d.  Pharm.  V1U.  Bds.  %.  u.  3.  Heft.  14 
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Catechu  und  Catechin. 

Im  Catechu  beobachtete  Fr.  Nees  Esenbeck  schon 
früher  eine  kristallinische  SubstanE  (Buchn.  Repert.  XXVIL 
«115  vergl.  krystallisirbaren  eisengrünenden  Ger bestoflf,  Dö- 
bereiner in  Schwei  gg.  Seidel  e  Journ.  LXI.  378;  Catechu- 
Gerbesalz,  Bunge  in  seinen  neuesten  phytochem.  Entdeck. 
18a l),  die  er  Catechin  nennt 

Da  Bf  artius  in  seiner  Pharmakognosie  die  Meinung  an- 
nimmt, dafs  das  bengalische  Catechu  yon  Areca  Catechu 
gewonnen  würde,  so  bereitete  N.  y.  E.  durch  Auskochen 
einer  Frucht  Ton  Areca  Catechu  ein  Extract,  das  dunkel, 
braunrotb  war,  herbe  und  bitterlich  schmeckte,  in  kaltem 
Wasser  nur  theil weise  sich  auflöste,  und  mit  Aether  eben- 
falls eine  theilweise  und  ungefärbte  Auflosung  gab,  die  beim 
Verdunsten  eine  weifst  Jette  Substanz  hinterließ^  ohne  Spuren 
von  Catechin. 

Bengalisches  Catechu,  Catechu  von  Bombay  und  Gambir- 
Catechu  geben  mit  Wasser  dunkelbraune  Losungen,  die  der 
beiden  ersten  Sorten  werden  durch  Weingeist  getrübt,  die 
der  letzten  bleibt  aber  klar. 

Das  bengal.  Catechu  liefert  durch  Ausziehen  mit  Aetber 
von  einer  halben  Unze  60  Gran  eines  dunkelbraungelben, 
aus  kleinen  kristallinischen  Schüppchen  gebildeten  Extract  es, 
die  nach  Abwaschen  mit  Wasser  weifs,  etwas  in's  Rothliche 
fallend,  erscheinen  und  gegen  3o  Gran  betragen.  Sie  sind 
das  Catechin, 

Eine  halbe  Unze  Gambir-CaUc.hu  gibt  durch  Aether  gegen 
80  Gran  eines  ähnlichen  Extracts,  welches  noch  reicher  an 
Catechin  ist  als  das  vorige. 

Das  bombay-Catechu  gibt  ein  dunkelbraunes  homogenes 
Extract,  welches  wenig  Catechin  liefert;  aus  einer  halben 
Uns*  dieses  Catechu  wurden  nur  5  Gran  erhalten. 


Digitized  by  Google 


an 


Die  rothbraune  Substanz  des  Bengal-  und  Gambir-Catecha 
ist  in  Wasser  und  Weingeist  von  90  Proo.  löslich,  in  Aetfaer 
unlöslich  und  ist  als  der  eisengrünende  Gerbestoff  des  Ca- 
teehu  su  betrachten.  Aus  dem  Bombay- Catechu  erscheint 
er  weit  dunkler,  und  seine  Losung  ist  in  Wasser  bei  auf- 
fallendem Lficht  violett,  bei  durchfallendem  gelb,  was  ein 
charakteristisches  Merkmal  dieses  Catechu  darbietet 

Das  Catcchin  durch  wiederholtes  Losen  und  Verdampfen 
in  reinem  Wasser  gereinigt  ist  weifs,  ins  Röthliche,  schmeckt 
rein  adstringirend ,  nachher  etwas  zusammenziehend,  und  er- 
scheint unter  dem  Mikroskop  als  eine  kleine  nadelförmige 
Kristallisation.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  wie  ein  Harz* 
In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  in  heifsem  Wasser  leicht 
löslich,  in  Alkohol,  Ammoniak  und  Essigsaure  lost  es  sich 
leicht  auf. 

Die  sehr  verdünnte  Spiritusse  Auflosung  gibt  durch  Leim* 
lösung  einen  schwachen  Niederschlag;  mit  salzsaurem  Eisen* 
oxyd  einen  grünen,  ins  Braune  ubergehenden  starken  Nie- 
derschlag ;  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  eine  schön  grüne 
Flüssigkeit  ohne  Niederschlag;  mit  Bleizucker  einen  weifsen 
Niederschlag;  mit  salzsaurem  Gold  bildet  sich  nach  einiger 
Zeit  ein  blaft  braunrother  Niederschlag,  ohne  Metallglanz; 
mit  sal petersaurem  Silber  entsieht  ein  schwarzes  Präzipitat 
und  die  Wände  des  Glases  erscheinen  versilbert;  Salpeter* 

• 

saures  Quecksilberoxydul  bewirkt  einen  Niederschlag,  der 
nach  und  nach  aschgrau  wird,  das  Oxydsalz  einen  schmutzig 
weifsen ,  später  röthlich  werdenden ;  Brechweinstein  und  Gal- 
lustinktur  zeigen  keine  Veränderung.  Auf  Lackmus  wirkt 
das  Catechin  schwach  röthend.  In  Terpentinöl  löst  es  sich 
nicht  auf.  Durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  gibt  es  0*al* 
säure.  In  den  Blättern  der  Nauclea  Gamhir  ist  das  Catt  chir» 
oder  Nauclein  in  reichlicher  Menge  enthalten;  das  Catechin 
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erscheint  als  ein  eigeuthumlicher  harziger  eisengrünender 
Gerbestoff  and  gehört  in  die  Klasse  der  Untersaaren. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Mutterpflanze  des  Catechu 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Früchte  yon 
Areca  Catechu,  dafs  das  Bengal- Catechu  nicht  von  dieser 
Palme  abstammen  bann.  Dieses  Catechu  aber  stimmt  beson- 
ders in  seinem  grofsen  Gehalt  an  Catechin  ganz  mit  dem 
Gambir-Catechu  uberein,  und  da  dieses  von  Nauclea  Gambir 
bereitet  wird,  so  haben  beide  gleiche  Abstammung.  Nach 
der  Flora  medica  von  Carey  und  Wallich  werden  die 
jungen  Triebe  und  Blätter  klein  geschnitten ,  in  Wasser  zer- 
stampft, bis  sich  ein  Niederschlag  bildet,  der  noch  feucht 
in  Formen  gebracht  und  an  der  Sonne  getrocknet  wird. 
Dieses  mufs  grofstentheils  aus  Catechin  bestehen,  das  hier 
wie  ein  Satzmehl  abgeschieden  wird.  So  kann  auch  wohl 
ein  fast  weifses  Gambir  vorkommen.  Nach  Hunt  er  wird 
das  Dekokt  zur  Syrupsconsistenz  gebracht  und  zum  Ab- 
kühlen hingestellt.  Es 'gesteht  alles  zu  einer  festen  Masse. 
Dieses  Extract  mufs  ebenfalls  reich  an  Catechin  seyn,  und 
kann  Gambir  oder  bengalisches  Catechu  darstellen. 

Was  nun  das  Catechu  von  Bombay  anbelangt,  so  glaubt 
Nees  zu  seiner  früheren  Annahme  zurückkehren  zu  müssen, 
dafs  auch  dieses  von  Nauclea  Gambir  bereitet  werde  und 
nicht,  wie  bisher  angenommen,  von  Acacia  Catechu.  Der 
geringe  Gehalt  an  Catechin  und  die  dunklere  Farbe  des 
Bombay -Catechu  rühren  wohl  daher,  dafs  man  die  Zweige 
und  auch  das  Holz  der  Nauclea  auskocht.  (Buchners  Re- 
pert.  XLIII.  336.) 


Lac  t  ucarium. 

Ueber  das  Lactucarium  aus  Lactuca  virosa  hat  Buch- 
ner Versuche  angestellt.  Diese  Pflanze,  im  Garten  gezogen, 
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enthalt  weit  mehr  Milchsaft  als  Lactuoa  sativa.  Auf  gewöhn*, 
liehe  Weise  durch  Sammeln  des  Saftes  aus  den  mittelst  eines 
Federmessers  in  die  Stengel  und  Aeste  gemachten  Ein- 
schnitten konnte  eine  Person  in  einer  Stunde  gegen  eine 
Drachma  trocknes  Lactucariura  gewinnen ;  von  Lact,  sativa 
erhält  man  in  dieser  Zeit  kaum  den  dritten  Theil.  Auch 
kann  L.  yirosa  oft  auf  Milchsaft  benutzt  werden,  sie  liefert 
3  —  4  Wochen  lang  Lactucarium ,  besonders  wenn  die  Ver- 
wundung nicht  täglich  wiederholt  wird.  Will  man  die  L. 
rirosa  im  Garten  ziehen,  so  säet  man  den  Samen  im  Sep- 
tember ins  freie  Land,  und  versetzt  die  jungen  Pflänzchen 
im  April  des  folgenden  Jahrs  auf  frisch  umgegrabene  Beeten, 
wenigstens  fünf  Fufs  von  einander  entfernt.  Im  Juli  und 
August  kommen  die  gegen  6  —  7  Fufs  hoch  werdenden 
Pflanzen  zur  Bluthe,  worauf  sie  sogleich  auf  Lactucarium 
benutzt  werden. 

Das  Lactucarium  von  Lactuca  virosa  ist  trocken,  bröck- 
lich,  doch  dabei  etwas  weich  und  wachsartig;  anfangs  gelb- 
braun, stellenweis  honiggelb,  an  der  Luft  wird  es  dunkler. 
Es  riecht  stark  narkotisch,  opiumähnlich,  und  schmeckt  auch 
opiumähnlich,  ekelhaft  bitter. 

Der  in  Alkohol  aullösliche  Antheil  des  wässerigen  Ex- 
tractes  erscheint  als  ein  gelbbraunes  Extract,  welches  keinen 
merklichen  Geruch  mehr  besitzt,  aber  sehr  bitter  schmeckt 
und  das  Wirksame  des  Lactucariums  enthält.  Die  wässerige 
Auflösung  dieses  Theils  wird  durch  Alkalien  dunkler  gefärbt, 
ohne  dafs  indefs  eine  Trübung  entsteht ;  Galläpfeltinktur  aber 
bringt  nach  und  nach  einen  Niederschlag  darin  hervor.  Wird 
die  Auflosung  mit  Barytwasser  zur  Trockne  verdampft  und 
der  schwarzbraune  zerreibliche  Rückstand  mit  Aether  dige- 
rirt,  so  erhält  man  eine  goldgelbe  Auflösung,  die  nach  Yei> 
dunsten  des  Aethers  das  Lactuän  als  eine  etwas  glänzende 
safrangelbe  fast  geruchlose,  sehr  bittere  Substanz  von  kor- 
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nigter  Consistenz  hinterläfst,  worao  jedoch  kein  krystaliini- 
tches  Geföge  wahrzunehmen  ist.  Es  ist  in  Alkohol  leioht- 
löslich,  die  Auflösung  macht  geröthetes  Lackmuspapier  nicht 
wieder  hlau;  in  A  et  her  ist  es  weniger  lösjicb  als  in  Alkohol, 
und  von  kaltem  Wasser  wird  et  nur  in  geringer  Menge 
aufgenommen;  von  Essigsäure  und  Salzsäure  wird  es  auf» 
gelost,  diese  Auflösungen  schmecken  sehr  bitter.  Eine  alko- 
holische Auflosung  des  Lactucins  wurde  mit  4  —  5  Theilen 
Wasser  verdünnt,  es  entstand  dadurch  eine  merkliche  Trü- 
bung; in  der  filtrirten  Flüssigkeit  brachte  Kali  eine  Ver- 
dunkelung der  Farbe  hervor,  ohne  Trübung;  Schwefelsäure 
bewirkte  keine  Veränderung,  ein  Zeichen,  dafs  keine  Baryt- 
Verbindung  aufgelöst  worden  war;  Galläpfeltinktur  erzeugte 
einen  in  Alkohol  löslichen  Niederschlag.  1000  Milchsaft  von 
Lactuca  virosa  liefern  gegen  555  trocknes  Lactucarium, 
dieses  ist  aber  noch  einer  stärkeren  Austrockoung  fähig  und 
dürfte  dann  kaum  über  die  Hälfte  des  frischen  Milchsaftes 
betragen.  Das  luftrockene  Lactucarium  enthält  in  1000 
Theilen. 

Lact uc in  mit  Farbstoff  und  einigen  Salzen  verbunden  186,67 

Gummiartiges  in  Wasser  lösliches  Extract  ....  146,66 

Weicbbarz  und  wachsartige  ia  Alkohol  uad  Aether 

losliche  Substanz  124967 

Wachsartige  myricinähnliche  Substanz  35 1,00 

Zymonartige  Substanz   191,00 

1000. 

Ueber  den  flüchtigen  Bestandtheil ,  welcher  dem  Milch- 
safte der  Lactuca  einen  opiumähnlichen  Geruch  ertheilt,  und 
der  wohl  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist,  hat 
Buchu er  kein«  Versuche  angestellt.  Dieser  Stoff  läfst  sich 
nach  Klink  und  Pesch ier  auf  ähnliche  Weise  destilliren, 
wie  der  flüchtige  Upiurabestandtheil  womit  er  die  grosseste 
Analogie  hat  Wahrscheinlich  gehört  dieser  Stoff  zur  Klasse 
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der  ätherischen  Gele ;  ob  er  aber  zur  Wirksamkeit  des 
Lactucariams  beitragen  mag,  ist  noch  zweifelhaft.  Es  ist 
wohl  als  gcwifs  anzunehmen,  dafs  die  in  Wasser  unlöslichen 
und  geschmacklosen  Theile  des  Lactucariums  zur  Wirksam- 
keit desselben  nichts  beitragen,  und  dafs  das  nach  der  neuen 
Pveufs,  Phannacopoe  bereitete  Extr.  Lactuc.  virosae  eben  so 
wirksam  und  wohlfeiler  ist,  als  das  eigentliche  Lactucarturo«  *) 
(Repertorium     d.  Pharmac  XLllI.  1.) 

Schwefehveinöl. 

Professor  Zeise  in  Copenhagen  hat  gefanden,  dafs  wenn 
eine  geistige  oder  wässerige  Auflösung  von  Schwefel  kalium 
mit  schwerem  Weinol  (schwefelsaurem  Weinöl)  geschüttelt 
wird,  ohne  alle  Entwicklung  Ton  Schwefelwasserstoff, 
schwefelweinsaures  Kali  und  eine  Schwefel  Verbindung  von 
starkem  Knoblauchgertich  sich  bildet,  während  eine  gewisse 
Menge  von  Schwefel  sich  ausscheidet.  Diese  Schwefelver- 
bindung nennt  Z.  SchntfdwtindL  Hat  man  eine  geistige 
Auflösung  angewandt,  so  bleibt  das  Oel  aufgelöst;  bei  einer 
wässerigen  Auflösung  scheidet  es  sich  ab;  um  es  aber  eSmmt- 
lich  zu  erhalten,  mufs  man  die  Flüssigkeit  destitliren,  und 
das  ubergegangene  Oel  rectificiren.  Bei  der  Destillation 
Schwefe)  weinsaurer  Salze  mit  gesättigtem  Schwefelkai  tarn 
entsteht  dasselbe  Oel.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  durch- 
sichtig, fast  farblos,  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wirkt  Kalium  nicht  darauf,  durch 
starke  Erhitzung  aber  bildet  sich  Schwefelkalium  in  Meng«. 
Mit  einer  Auflosung  von  Kali,  Weingeist  und  einer  gewissen 
Menge  Wasser  gibt  es  viel  onterschwefligsaures  Kali. 
(Schweigg.  Seidel  s  Journ.  LXVII.  7$.) 


*>  Möchte  jedoch  *u  bezweifeln  scyn '  f>.  R. 
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Produkte  der  trockenen  Destillation 
organischer  Körper. 

Reichelibach  hat  in  neuester  Zeit  die  Produkte  der 
trochnen  Destillation  organischer  Körper,  welche  man  früher 
unter  den  Namen  brenzliches  Oel  und  brenzliche  Säure  u.  s.  w. 
kannte  ,  einer  genauem  Untersuchung  unterworfen.  Derselbe 
fand,  dafe  diese  weit  complicirter  sind,  als  man  früher  nur 
ahnte.  Seinem  unermüdlichen  Fleifse  und  seiner  Umsicht, 
verbunden  mit  unsäglicher  Geduld,  gelang  es  bis  jetzt, 
nicht  weniger  als  5  neue  scharfcharakterisirte,  mit  meistena 
höchst  ausgezeichneten  Eigenschaften  begabte  organische 
Stoffe  daraus  darzustellen,  nämlich:  Paraffin,  Eupion, 
Kreosot,  Picamar  und  PittacaÜ ;  abgesehen  ron  einigen 
schon  bekannten,  zum  Theil  jedoch  in  den  oben  genannten 
Produkten  nicht  wahrgenommenen  Substanzen,  wie  Naph- 
thalin, Cholesterin  u.  a.  Derselbe  ist  immer  noch  eifrig 
beschäftigt,  diese  Versuche  fortzusetzen  und  es  steht  be- 
stimmt zu  erwarten,  dafs  es  ihm  gelingen  wird,  noch  meh- 
rere eigentümliche  Substanzen  ans  diesen  Produkten  abzu- 
scheiden ,  wie  du  leichtoxydable  Princip,  welches  die  Ursache 
der  leichten  Veränderlichkeit,  Schwärzung  u.  s.  w.  der  mei- 
sten sogenannten  brenzlichen  Oele  ist  Er  gab  bereits  vor- 
läufige Nachricht  von  einem  aufgefundenen  kochst  giftigen 
Stoffe,  Wir  begnügen  uns,  hier  einen  Ueberblick  ron  den 
oben  genannten,  die  genau  untersucht  sind,  zu  geben. 

i«  Paraffin. 

Hinsichtlich  dieser  merkwürdigen  Substanz  verweisen 
wir  die  Leser  der  Annalen  auf  Bd.  XXXII  Seite  35 1  und 
Bd.  XXXV.  Seite  i  3o  des  Magazins  für  Pharmacie ,  ferner 
Bd.  IL  S.  a53  u.  259  dieser  Annalen,  wo  auch  die  Analyse 
angegeben  ist 
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9.  Eupion. 

Diese  Substarz  entdeckte  Reichenbach  fast  gleich« 
zeitig  mit  Paraffin.  Sie  macht  öfter  wohl  den  wesentlich, 
sten  Theil  der  brenzlichen  Oele  aus.  Man  erhält  sie  bei 
Bereitung  des  Paraffins  mit  demselben  gemischt,  und  sie 
tatst  sich  durch  wiederholte  vorsichtige  Destillation  von  ihm 
trennen.  Am  reichlichsten  gewinnt  man  das  Eupion  aus 
rectificirtem  Thieröl  (Ol  an i malt  DippdiiJ.  Dieses  versetzt 
man  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen,  unter  tüchtigem 
Umschütteln,  mit  V*  VitriolÖI,  sondert  die  leichtere  hell- 
gelbe Flüssigkeit  von  der  schweren  rothen  Verbindung  ab, 
destillirt  erstere  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Yitriolöl  unter 
Zusatz  ron  etwas  Salpeter,  bis  zu  %  über,  welche  Opera* 
tion  mit  derselben  Menge  VitriolÖI  (ohne  Salpeter)  wieder« 
holt  wird;  man  wascht  das  Destillat  wiederholt  mit  Kalilauge 
und  Wasser,  rectificirt  es  und  entwassert  es  unter  der  Luft* 
pumpe  vermittelst  VitriolÖI;  endlich  behandelt  man  es  wie- 
derholt mit  Kalium,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  oxydirt. 

Die  Eigenschaften  des  so  erhaltenen  Eupions  sind:  Es 
ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tropfbare,  farblose 
Flüssigkeit,  so  dünnflüssig  wie  Alkohol;  fühlt  sich  nicht 
fettig,  sondern  weniger  mild  als  Wasser  an,  ein  Korkstopfer 
damit  getränkt  knirscht  beim  Verschließen  eines  Gefafses; 
es  ist  geruch-  und  geschmacklos ;  von  0,700  spec.  Gew.  Bei 
späterer  weiterer  Reinigung  des  Eupions  von  Paraffin ,  Kre- 
osot u.  s.  w.  gelang  es  Reich enb ach,  das  spec  Gew. 
bis  auf  o,65  zu  bringen;  und  es  zeichnete  sich  nun  durch 
einen  angenehmen  Blumengeruch  aus.  Es  gefriert  noch 
nicht  bei  —  160  R.,  ist  ziemlich  flüchtig,  verdampft  bei 
ge wohnlicher  Temperatur  an  der  Luft  langsam,  ohne  Rück« 
stand  zu  lassen,  macht  auf  Papier  getröpfelt  einen  nach 
und  nach  verschwindenden  Oelfleck ,  kocht  bei  gewöhnlichem 
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Luftdruck  bei  i35°  B,  und  destitlirt  unverändert  über;  ist 
Nichtleiter  der  Elektricität   Es  läfst  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  Wasser  nicht  mit  einem  flammendem  Korper 
entzünden,  verbrennt  aber  bis  zum  Kochen  erhitzt,  oder 
mittelst  eines  Dochts,  mit  glänzender  Flamme  ohne  Bufs- 
absatz        Gegen  die  meisten  Körper  verhält  es  sieh  eben 
so  indifferent  wie  Paraffin,  wird  namentlich  weder  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  noch  durch  Salpetersäure,  Vitriolöl 
o.  s.  w.,  eben  so  wenig  durch  Kalium,  Alkalien  so  wie 
schwere  Metalloxyde  aufgelost  oder  verändert.   Chlor  absor- 
birt  es  zwar,  IaTst  es  aber  beim  Erwärmen  ohne  Verände- 
rung wieder  fahren.   Schwefel  und  Phosphor  löst  es  in  der 
Kälte  nicht,  aber  in  der  Wärme.    Beim  Erkalten  fallen  sie 
gröfstentheils  wieder    er  aus.    In  Wasser  ist  es  völlig  unlös- 
lich, auch  schwerlöslich  in  gewöhnlichem  Alkohol,  leichter 
in  absolutem,  Aether,  athenischen  und  fetten  Oelen.  Feste 
Fette,  Naphthalin,  Karopher,  Wachs  und  Paraffin,  so  wie 
Kreosot  und  Picamar  löst  es  in  ziemlicher  Menge.   Die  mei- 
sten Harze  löst  es  nur  schwierig  und  theilweise.   Aber  Caut- 
sohuck  löst  es  in  der  Hitze  vollständig;  die  Lösung  trocknet 
jedoch  an  der  l^uft  zu  einem  trocknen  Firoifs  aus.  Analysirt 
ist  das  Eupion  noch  nicht;  es  muTs  aber  nach  seinem  Ver- 
halten auch  eine  sauerstofffreie  Kohlenwasserstoff  .  Verbin- 
dung seyn.   Vielleicht  ist  es  eben  so  zusammengesetzt  wie 
Paraffin,  und  eine  neue  Modifikation  des  Einfach. Kohlen- 
wasserstoffes ?  —    Beichenbach  gab  diesem  Prodok*  den 
Namen  Eupion,  nach  dem  griechischen  mov ,  Fett,  und  der 
Präposition  st>,  rein,  edel,  —    Es  kann,  wie  das  Paraffin, 
als  Brennmaterial  und  zum  Aufbewahren  von  Kalium ,  Na- 
trium u.  s.  w.  angewendet  werden. 
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3.  Kreosot. 

Diese  für  die  Medicin  so  vielversprechende  Subs|anz 
ist  bereits  den  Lesern  der  Annalen  durch  die  Abhandlung 
Bd.  VI.  S.  202  hieselbst,  dem  Wesentlichen  nach  bekannt, 
und  wir  verweisen  deshalb  daraufhin.  —  Selchenbach 
hat  jedoch  in  neuern  Zeiten  einige  neuere  Beobachtungen 
über  die  medicinisebe  Wirksamheit  des  Kreosots  in  Schweig- 
ger-Seidels  Journal  Bd.  VIII.  bekannt  gemacht,  welche  wir 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  hier  noch  im  Auszug  mittheilen 
wallen. 

Zuerst  wurden  Versuche  mit  Kreosotwasser  bei  schwa- 
chen Brandwunden,  Wundseyn  bei  Kindern  und  wundgele- 
genen altern  Kranken  angestellt;  der  Erfolg  war  höchst 
gunstig.  Man  versuchte  es  nun  bei  Krätze ,  chronischen 
Hautausschlägen,  Grind,  endlich  bei  fressenden  Geschwüren 
und  selbst  bei  Beinfrafs  und  Krebs.  In  allen  Fällen  leistete 
dasselbe  überraschend  glückliche  Heilung  und  niemals  be- 
merkte man  nachtheiiige  Nebenwirkungen.  Auch  in  der 
Syphilis  wandte  man  es  mit  eben  so  gutem  Erfolge  an. 

Reichenbach  zählt  nun  mehrere  specielle  Fälle  auf, 
in  welchen  das  Kreosotwasser  sich  als  vorzügliches  Heilmit- 
tel bewährte,  namentlich  bei  Verbrennungen  und  Krätze. 
Er  versachte  nun  die  Anwendung  des  reinen  Kreosots,  ohne 
Wasser ,  eben  so  eine  Salbe  aus  Schweinefett  und  Kreosot 
bei  hartnäckiger  Krätze  und  Flechtenausschlag;  die  Heilung 
erfolgte  schnell,  während  die  Krankheit  der, Anwendung  von 
Kreosot wasser  nicht  wich.  Bei  Zahnweh  leistete  pures  Kreo- 
sot, auf  Baumwolle  getröpfelt  und  in  den  cariÖsen  vorher 
gereinigten  Zahn  gebracht,  vortreffliche  Dienste.  In  den 
meisten  Fällen  wurde  der  Sehmerz  augenblicklich  gestillt. 
Ifci  Caries  und  selbst  bei  Krebs,  so  wie  bei  syphilitischen 
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and  andern  eiternden ,  auch  scrophulÖsen  Geschwuren ,  leistete 
besondert  pures  Kreosot  auffallend  gute  Dienste.  Auch  in* 
nerlich  wurde  Kreosot,  mit  Zucker  und  Gummi  gemengt  , 
4  —  6  Tropfen  täglich,  bei  Lungenschwindsüchten  mit  gu- 
tem Erfolg  angewendet,  und  es  soll  selbst  Heilung  bewirkt 
haben« 

In  einer  spätem  Abhandlung  theilt  Reichenbach 
seine  weitern  Erfahrungen  üher  die  Wirkungen  des  Kreosots 
mit,  welche  im  Ganzen  seine  frühem  Beobachtungen  bestä- 
tigen, und  die  Widerspruche  welche  ihm  gemacht  wurden, 
suchte  er  dadurch  zu  lösen,  dafs  man  bei  der  Anwendnng 
des  Kreosots  nicht  immer  mit  der  gehörigen  Vorsicht  und 
Umsicht  rerfahre.  Als  ein  heroisches  Heilmittel  bann  es 
allerdings  in  den  Händen  Unwissender  leicht  Schaden  brin- 
gen, und  man  mufs  auf  seine  Fähigkeit  in  gewissen  Fallen 
leicht  Entzündung  zu  erregen,  gehörig  Bedacht  nehmen, 
und  wo  es  nöthig  ist,  mit  der  Anwendung  pausiren.  —  Er 
erzählt  einige  merkwürdige  Fälle  von  Heilung  des  Brands 
mit  purem  Kreosot  und  Kreosotwasser,  ferner  von  einseiti- 
gem Kopfschmerz,  Schanker,  Krätze,  fressenden  Geschwü- 
ren, Scorbut,  selbst  Brustkrebs  u.  &  w.  Vorzüglich  wichtig 
ist  auch  dessen  innerliche  Anwendung  in  der  rothen  Ruhr. 
Man  gab  Kreosotwasser  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt, 
alle  i ,  a  —  3  Stunden  einen  Löffel  volL  Die  rothen  Aus- 
leerungen  verloren  sich  schnell,  die  Diarrhoe  hörte  aber 
erst  nach  und  nach  auf  und  die  Kranken  genasen  fast  alle 
in  kurzer  Zeit  vollständig. 

Endlich  warnt  Reichenbach  noch  vor  unreinem 
Kreosot,  welches  leicht  Kochst  giftige  Eigenschaften  besitzen 
könne,  indem  ihm  öfters  ein  Stoff  beigemischt  sey,  der 
selbst  in  der  geringsten  Menge  auf  die  Zunge  gebracht, 
die  furchtbarsten  Wirkungen,  Zittern,  Uebelkeit,  Erbre- 
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che»,  Rothung  des  Gesichts,  starres  Hervortreten  der  Au- 
gen und  grofse  Mattigkeit  bewirke,  Aeofserlich  scheint  die« 
ser  noch  näher  zu  untersuchende  Stoff  die  Wirhang  des 
Kreosots  sehr  zu  schwachen. 

• 

Wie  bei  allen  so  auch  bei  diesem  neuen  Heilmittel 
müssen  die  beobachteten  Thatsachen  möglichst  unbefangen, 
ohne  alle  Schminke  raitgetheilt  und  eben  so  die  ungunstigen 
Wirkungen  mit  gleicher  Treue  bekannt  gemacht  werden  j 
nur  so  stellt  sich  die  wahre  Heilkraft  nach  und  nach  heraus. 
Uebertriebenes  Lob  eines  neuen  Mittels  schadet  ihm  oft  weit 
mehr  als  bescheidener  Zweifel,  und  manche  wirklich  wirk- 
same Arzneimittel  sind  wohl  nur  darum  schnell  untergegan- 
gen ,  weil  eine  besonnene  Beobachtung  die  wunderbaren  Lob- 
preisungen nicht  in  der  Wirklichkeit  bewährt  fand.  Es 
wäre  sehr  zu  bedauern ,  wenn  das  Kreosot  ein  solches  Schick- 
sal hätte,  da  es  nach  dem  was  wir  von  demselben  bis  jetzt 
wirklich  wissen,  in  jedem  Falle  ein  höchst  schätzbares  Arz- 
neimittel ist. 

üeber  die  blutstillende  Wirkung  des  Kreosotwassers  bei 
Verwundungen  hat  Reichenbach  einige  Erfahrungen 
mitgetheilt,  welche  für  die  gute  Wirkung  desselben  zu 
sprechen  scheinen.  —  Es  steht  in  der  Hinsicht  in  sehr 
naher  Beziehung  mit  der  in  neuern  Zeiten  zu  berühmt  ge- 
wordenen 

Aqua  Binelli. 

Wir  haben  das  wichtigere  Bekannte  über  dieses  Geheim- 
mittel bereits  in  diesen  Annalen  Bd.  II,  V  und  VII  bekannt 
gemacht  und  wollen  nur  noch  einige  neuere  Erfahrungen 
darüber  mittheilen : 
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Herr  Professor  Schwcigger-Seidcl  hatte  durch  Herrn 
Geheimen rath  Gräfe  etwas  Aqua  Binelli  erhalten,  wel- 
ches erst  kurz  zuvor  aus  Neapel  angelangt  war. 

Dieses  Wasser  war  durchsichtig  farblos,  in  einem  häufig 
geöffneten ,  dem  Tageslichte  ausgesetzten  Glase  war  es 
achwach,  aber  deutlich  erkennbar  gelblich  gefärbt,  und 
schien  durch  feine  kaum  erkennbare  Flocken  getrSbt.  Die 
auf  gewöhnliche  Weise  bereitete  Aqua  emp/reumatica  bräunt 
sich  ungleich  schneller  und  stärker.  Es  riecht  durchdrin- 
gend rauchartig,  aber  gewissermafsen  ätherisch  verfeinert, 
in  einiger  Entfernung  bald  mehr  bibergeilartig,  bald  mehr 
nach  Juchten,  dem  durch  Destillation  von  Glanzrufs  erhal- 
tenen Aqua  fuliginis  ähnlich.  Noch  schwieriger  ist  der  Ge- 
schmack der  Aqu*  Binelli  zu  beschreiben,  es  erregt  weniger 
eine  brennende,  als  eine  schwach  schrumpfende,  etwas  krat- 
zende Empfindung,  hinterher  schwach  sufsltch  rauchartig. 
Es  wirkt  weder  auf  Reagenzpapiere,  noch  liefs  sich  die  ge- 
ringste  Spur  eines  mineralischen  Bestandteils  darin  ent- 
decken. Das  Wasser  binterliefs  beim  Verdampfen  nur  einen 
bräunlichen  Fleck,  der  beim  stärkeren  Erhitzen  unter  Ent- 
Wickelung  eines  erapyreumatischen  Geruchs  sich  verdunkelte 
und  zum  Theil  mit  einem  indigblaoen  pfauenschweifartigen 
Schimmer  sich  uberzog,  der  sich  sehr  schwierig  verflüch- 
tigte. Durch  Chlorgas  wurde  es  getrübt  und  gelb,  eine  Ah 
Scheidung  öliger  Tropfen  liefs  sich  dabei  nicht  wahrnehmen , 
eben  so  wenig  als  wenn  das  Wasser  mit  Glaubersalz  oder 
Kochsalz  gesättigt  wurde. 

Bleizucker  erzeugte  in  dem  Wasser  erst  nach  *4  Stunden 
eine  kaum  merkliche  Trübung« 

Salpetersaures  Silber  bewirkte  eine  bräunliche,  nach  und 
nach  schwarz  werdende  Trübung;  Alkohol  färbte  sich  mit 
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dem  abgesonderten  Niederschlage  schwach  pfirsichbluthrolh 
int  Violette,  der  Niederschlag  nahm  auf  Papier  gerieben 
und  geglättet  Metallglanz  an.  Platinlösung  überzog  sich  da- 
durch allmählig  mit  einem  schillernden  Häufchen,  welches 
sich  in  Alkohol  vollständig  zu  losen  schien.  In  Goldauflösung 
bildete  sich  ein  bräunlichgelber  Absatz,  der  Rückstand  be- 
stand aus  reducirtem  Golde.  Eisenchloridlosung  gab  dadurch 
einen  braungelben  Niederschlag,  der  sich  fn  Alkohol  mit 
dunkel  weingelber  Farbe  aufloste.  In  der  Lösung  von  ein" 
fach  chromsaurem  Kali  brachte  das  Wasser  einen  braunen 
Niederschlag  hervor,  während  die  gelbe  Farbe  der  Flüssig- 
keit einen  grünlichen  Schein  annahm.  Eine  verdünnte  Auf- 
lösung ?on  grünem  mangansauren  Kali  wurde  dadurch  schnell 
entfärbt,  nach  und  nach  schied  sich  ein  bräunlicher  Nieder* 
schlag  ob,  welcher  an  Alkohol  nichts  Losliches  abzugeben 
schien  und  wahrscheinlich  nur  aus  Mangansuperoxyd  bestand. 

Im  Wesentlichen  stimmt  hiernach  das  Binellische  Wasser 
mit  der  wässerigen  Auflösung  von  Kreosot  überein. 

Noch  gröfsere  Uebereinstimmung  mit  dem  Kreosotwasser 
zeigt  die  nach  Reusch's  Angabe  bereitete  Aqua  empyreu- 
matica,  bereitet  durch  vorsichtige  und  anhaltende  Destilla- 
tion des  im  Ueberschusse  mit  ätzendem  Kalk  vermischten 
Holzessigs.  Vom  Kreosot-  und  Binäh- Wasser  scheint  sich 
diese  Aqua  empyreumatica  vornämlich  nur  durch  den  Gehalt 
eines  leicht  oxydablen  und  dabei  ein  rothbraunes  Harz  ab- 
setzenden Princips  zu  unterscheiden;  überdies  ist  sie  wahr« 
scheinlich  reicher  an  Kreosot  als  die  Aqua  Binelli.  Durch 
blofse  Behandlung  des  rohen  Holzessigs  mit  einer  hinläng- 
lichen Menge  überschüssigem  Aetzkalk,  oder  noch  besser 
Aetzkali,  wird  es  gewifs  gelingen,  das  leicht  ozydable  Prin- 
eip,  von  welchem  diese  Bräunung  herrührt,  vollständig  zu 
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beseitigen.  Offenbar  ist  das  Bioellische  Wasser  verhältnifs- 
mäfsig  schwach,  und  nichts  weniger  als  gesättigt  mit  dem 
wirksamen  Princip.  Schon  deshalb  verdient  es  kaum  noch 
der  Berücksichtigung  mit  dem  Kreosot,  welches  dagegen 
der  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  nicht  genug  empfohlen  wer- 
den kann.   (Schweigg.  SeidePs  Journ.  LXV1H.  117.) 


4  Picamar. 

Diejenige  Substanz,  welche  .den  Produkten  der  brenz- 
lichen Destillation  der  organischen  Körper  den  bittern  Ge- 
schmack ertheilt,  hat  Reich enb ach  bei  seinen  interessan- 
ten Versuchen  ebenfalls  zu  isoliren  versucht,  und  es  ist 
ihm  dieses  auch  gelungen. 

Buchenholztheer  wird  einer  Destillation  unterworfen. 
Das  Destillat  wird  zu  verschiedenen  Zeiten  abgenommen, 
und  diejenigen  Theile,  welche  ein  spec.  Gew.  von  1,080  bis 
1,095  haben,  werden  in  8  Theile  Kalilauge  von  i,i5  spec. 
Gew.  getragen,  und  damit  schnell  gemischt  und  hingestellt. 
Auf  der  Oberfläche  bildet  sich  erst  eine  Schicht  unreinen 
paraffinhaltigen  Eupiqns,  sie  klärt  sich  dann  auf  und  nach 
24  Stunden  erfüllt  sich  die  Flüssigkeit  mit  glänzenden  feder- 
artigen und  blättrigen  Kr) stallen,  die  schwarzbraune  Lauge 
wird  abgegossen,  die  Krystalle  werden  ausgeprefst  und  er- 
scheinen hellbraun.  Sie  werden  dann  noch  einigeraale  in 
siedender  Kalilauge  aufgelöst,  bis  die  Lauge  ungefärbt  von 
den  ausgeschiedenen  Kristallen  sich  abgiefsen  läfst,  und  die 
Krystalle  eine  Nankinfarbe  haben. 

Die  Krystalle  werden  nun  durch  verdünnte  Phosphor- 
saure  zersetzt.  Das  Kali  der  Krystalle  verbindet  sich  mit 
der  Säure,  und  es  scheidet  sich  ein  bräunlich  gefärbtes  klares 


Digitized  by  Google 


225 


Oel  ab,  welches  mit  Wasser,  dem  etwas  Phosphorsäare  zu- 
gesetzt ist,  zwei-  bis  dreimal  und  zuletzt  für  sieb  vorsich- 
tig destillirt  wird.  Wenn  es  sich  um  äufserste  chemische 
Reinheit  bandelte,  so  mufste  diese  letzte  Arbeit  unter  der 
Luftpumpe  vollbracht  werden,  sowobl  um  den  atmosphäri- 
schen Sauerstoff  abzuhalten ,  als  um  bei  verminderter  Hitze 
die  Destillation  bewerkstelligen  zu  können.  Dann  zeigt  der 
Korper  folgende  Eigenschaften. 

Er  ist  fast  farblos,  klar,  durchsichtig,  dicklich  ötartig; 
fühlt  sich  zwischen  den  Fingern  fettig  an;  riecht  schwach 
eigentümlich ,  nicht  unangenehm;  schmeckt  unerträglich 
bitter,  brennend,  hintennach  anhaltend  kühlend ,  pfeffermünz» 
artig;  spec.  Gew.  bei  0,730™  Barometerst.  und  %o°  C»  itio; 
hat  ein  starkes  Licbtbrechungs  vermögen,  und  eine  nicht  ge- 
ringe Lichtzerstreuung,  steht  aber  hierin  dem  Kreosot  und 
Schwefelkohlenstoff  nach.  Er  ist  vorzugsweise  das  bittere 
Princip  bei  allen  empvreumatischen  Produkten.  Reichen» 
back  nennt  ihn  Picamar  (in  pice  amarum). 

Der  Sauerstoff  zeigt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine 
thä'tige  Einwirkung  darauf.  Selbst  längere  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt  färbt  sich  das  Picamar  nur  wenig  gelblich ;  offen 
an  der  Luft  gekocht,  wird  es  aber  nach  und  nach  braun. 

Rothes  Eisenoxyd  und  Mangansuperoxyd  werden  auch  in 
der  Siedhitze  dadurch  nicht  verändert ;  rothes  Bleioxyd  wird 
dadurch  zu  Suboxyd ,  und  Quecksilberoxyd  zu  Metall  reducirt, 
wenn  es  damit  gekocht  wird. 

Durch  Chlorgas  färbt  es  sich  braun  und  wird  dickflüs- 
sig. Setzt  man  das  Durchströmen  so  lange  fort,  bis  keine 
Salzsäure  mehr  entsteht,  so  hat  sich  einerseits  Moder,  ander» 
seits  eine  neue  ölige  Substanz  gebildet ,  welche  in  Kalilauge 
sich  nicht  mehr  auflöst. 

Aonal.  d.  Pharm.  VIII.  bdt.  a.  u.  3*  Heft.  16 
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Wird  i  Th.  Brom  mit  4  Th.  Picamar  vermischt,  so 
wird  letztes  sogleich  dunkelrothbraun,  unter  Entwickelang 
Ton  Bromdatupfen  und  Erhitzung. 

Jod  gibt  mit  dem  Picamar  eine  dickflüssige  Mischung. 

Auf  Phosphor,  Schwefel  und  Selen  wirkt  es  auflösend. 

In  Schwefelsäure  löst  sich  das  Picamar  ohne  Zersetzung 
auf,  erst  bei  höherer  Temperatur  (i5o°C.)  wird  es  zersetzt 
Dieses  Verhalten  gibt  ein  Mittel  an  die  Hand,  das  Picamar 
▼on  allen  empjreumatischen  Stoffen  zu  befreien,  die  kalter 
und  mäfsig  warmer  Schwefelsaure  nicht  widerstehen,  so  wie 
Ton  jenen,  welche  darin  unlöslich  sind. 

Durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt  und  in  eine  roth- 
braune schmierige  Masse  verwandelt ,  ohne  dafs  sich  Oxal- 
säure bildet.  . 

In  Essigsäure  löst  sich  das  Picamar  leicht. 

Krystaliisirte  Kohlenstickstojfsäure  und  Benzoesäure  werden 
schon  in  der  Kälte  davon  aufgelöst;  Borsäure,  Bernsteinsäure, 
Gallussäure,  Oxalsäure,  Traubensäure,  Weinsäure,  Citronen- 
säure,  Margarinsäure,  Stearinsäure,  Oelsäure  erst  in  der  Hitze. 

Krystaliisirte  Honigsteinsäure,  Molybdänsäure,  Harnsäure, 
Korksäure  werden  davon  auch  im  Sieden  nicht  angegriffen. 
Von  Chlorwasserstojfsäure  wird  in  der  Siedhitze  etwas  auf- 
genommen, von  locLvasserstojf säure  schon  etwas  in  der  Kalte. 

Mit  Kali  bildet  das  Picamar,  wie  schon  oben  erwähnt, 
krystaliisirte  Verbindungen«  Die  Krystalle  sind  in  Alkohol 
unlöslich,  und  können  mit  einer  kleinen  Menge  desselben  ab- 
gewaschen werden,  nicht  aber  mit  einer  grofsen  Menge,  wel- 
che einen  Theil  davon  zersetzt  und  das  Oel  aufnimmt. 
Weingeist,  besonders  schwacher,  löst  das  Picamarkali  in 
reichlicher  Menge,  und  beim  Abkühlen  scheidet  es  sich  in 
weifsen  schimmernden  Krystallen  daraus  ab.    Ist  die  Auflö- 
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sung  zu  stark  gesättigt,  so  folgt  die  Kristallisation  nicht, 
und  die  Lösung  bleibt  in  der  Kalte  dickflüssig.  Die  Kry- 
stalle sind  im  völlig  reinen  Zustande  i unbeständig  and  glän- 
zend, wenn  sie  aber  nur  wenig  unrein  sind,  so  laufen  sie 
nach  und  nach  braun  oder  blau  an,  und  sind  sie  sehr  un- 
rein, so  erscheinen  sie  dann  fast  iodigblau.  Der  blaue  Kör- 
per, der  sich  hierbei  kund  gibt,  wird  besonders  beschrieben 
werden.  In  Wasser  löst  sich  das  Picamarkali  nur  mit  theil- 
weiser  Zersetzung  auf,  indem  ein  grofser  Theil  Oel  frei 
wird;  durch  Zusatz  von  schwacher  Kalilauge  wird  die  Flüs- 
sigkeit wieder  klar,  durch  starke  Kalilauge  erzeugen  sich 
wieder  Krystalle.  Das  Picamar  bildet  zwar  nüt  dem  Kali 
Krystalle  und  diese  Verbindung  wird  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft  nicht  angegriffen,  dennoch  neutralisirt  es  das  Kali 
nicht,  sondern  bräunt  befeuchtetes  Curcumapapier  sogleich. 
Auch  Natron ,  Kalk,  Baryt  und  Ammoniak  gehen  mit  dem 
Picamar  Verbindungen  ein. 

In  Wasser  ist  das  Picamar  sehr  wenig  löslich;  1000 
Wasser  nehmen  davon  noch  nicht  i  Theil  auf.  In  siedendem 
Wasser  ist  es  löslicher,  aber  200  Theile  lösen  1  Theil  davon 
noch  lange  nicht  auf.  Gegen  Lackmus  und  Curcuma  zeigt 
es  sich  völlig  indifferent.  Wasser  wird  auch  von  Picamar 
zu  einem  geringen  Theil  aufgenommen,  so  Theile  Wasser 
mit  1  Th.  Picamar  gemischt  geben  eine  trübe  Flüssigkeit, 
die  aber  beim  Erhitzen  bis  zu  90°  C.  völlig  klar  wird. 

In  Alkohol,  Atther,  Essigäther^  Kohlensulfurid,  Hollgeist 
und  Kreosot  löst  sich  das  Picamar  in  jedem  Verhältnifs. 
Paraffin,  Asphalt  und  Bernstein  werden  vom  Picamar  nicht 
aufgelöst.  Sahsäur tkampher  löst  sich  schnell  darin  auf,  lang- 
sam aber  werden  davon  aufgenommen  Naphthalin,  Kar  kotin, 
Strychnin,  Cinchonin,  Piperin,  Brucin;  Picrotoxin  und  Salicin 
nur  beim  Sieden;  Indigblau  noch  vor  dem  Sieden.  Nicht 
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davon  gelöst  werden  aber  Delphinin,  Anem+nin,  Veratrin , 
Gerbstoff,  Carthamin,  Rohrzucker.  Stearin,  Cttin,  Wuchs 
werden  erst  beim  Sieden  aufgenommen,  fallen  aber  beim 
Erhalten  wieder  nieder.  Cholesterin,  Elain ,  Olivenöl  and 
Mandelöl,  Kampher,  Terpentinöl ,  Copaivbalsam  ,  Harte  and 
harzige  Pigmente  werden  schon  in  der  Kälte  aufgelöst.  Kaut- 
schuk zergeht  bei  der  Hitze  im  Picamar,  bei  der  Abkühlung 
fallt  es  wieder  zu  Boden. 

Auf  den  lebenden  Organismus  zeigt  das  Picamar 
aufserltch  keine  besondere  Reaction.  Seine  außerordentliche 
Bitterkeit  verdient  jedoch  Aufmerksamkeit,  and  wie  es  bei 
innerlichem  Gebrauch  wirkt,  mufs  fernem  Untersuchungen 
vorbehalten  bleiben. 

Was  die  Nutzanwendung  des  Picamari  betrifft,  so  läfst 
sich  vorläufig  bemerken,  dafs  es  nächst  dem  Paraffin  in  der 
aus  dem  Theer  bereiteten  Wagenachmiere  den  hauptsach- 
lichsten brauchbaren  Bestandtheil  ausmacht,  besonders  wegen 
seiner  Schwerflüchtigkeit,  Dickflüssigkeit  und  geringen  An- 
ziehung zum  Sauerstoff.  Vielleicht  läfst  es  sich  auch  als 
feine  Maschinenschmiere  brauchen  und  zur  Bewahrung  von 
Stahlarbeiten  vor  Rost,  welche  man  bekanntlicb  in  England 
in  Papier  einwickelt,  das  eigends  dazu  aus  alten  betbeerten 
Schiffstauen  bereitet  wird.  (Schweigg.  Seidel  s  Journ.  LXV1IL 
ao5  u.  352.) 


5.    P  i  t  takalL 

Auch  die  Auffindung  dieses  Körpers  ist  ein  Resultat  der 
trefflichen  Untersuchungen  Reichenbach*«,  und  er  gibt 
in  Scbweigg.  Seidels  Journ.  LXYIIL  t.  darüber  eine  vor- 
läufige Mittheilung. 
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Wenn  man  in  noch  unreines  Picamar,  gelost  in  $o  Th. 
Spiritus ,  in  Theerol ,  dem  durch  Kalilauge  seine  freie  Säure 
entzogen  ist  u.  s.  w.,  einige  Tropfen  ßarytwasser  bringt,  so 
wird  die  farblose  Flüssigkeit  plötzlich  prachtvoll  hochblau, 
und  nach  fünf  Minuten  indigblau.  Der.  Grund  dieser  Er- 
scheinung  liegt  in  einer  eigentümlichen  neuen  blauen  Sub- 
stanz,  deren  zweckmafsigste  DarsteJiungsmethode  Reichen- 
bach  später  mittheilen  wird. 

Diesen  neuen  Stoff  hat  .Reiche n  b ach  mit  dem  Namen 
Pit takall  (von  n  nitro,  und  to  xaX'koy.)  belegt.  Er  zeigt 
folgende  Eigenschaften. 

Aus  seinen  Lösungen  Rock  ig  niedergeschlagen  oder  von 
ihnen  durch  Abdampfen  getrennt,  vereinigt  sich  das  Pitta- 
kall  zu  einer  abfärbenden  dunkelblauen,  festen  bruchigen 
Mass«,  wie  Indig:  auf  dem  Strich  nimmt  es,  vue  dieser, 
eisen  hupferfarbigen  Metaliglanz  an,  der  nach  Maafsgabe  der 
Reinheit  in  Goldgelb  bis  ins  reinste  Messinggelb  gebt  Der 
Goldglanz-  ist  So  herrschend,  dafs  man  es  ohne  denselben 
nicht  darstellen  kann,  und  dafs  alles,  was  man  damit  be-  " 
netzt,  Porcellan,  Glas,  Papier  und  Leinwand,  wie  vergoldet 
erscheinen. 

Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  nicht  flüchtig,  in 
höherer  Hitze  wird  es  verkohlt,  ohne  Geruch  nach  Ammo- 
niak, kurz  vor  dem  Verkohlen  wird  es  braun  wie  Moder, 
in  welchen  es  unter  Umstäoden  übergehen  zu  können  scheint. 

In  Wasser  löst  es  sich  nicht  eigentlich  auf,  aber  ist 
darin  so  fein  suspendirt,  dafs  die  blaue  Flüssigkeit  klar  durch  das 
Filter  geht.  Nach  einigen  Tagen  aber  sondert  sich  das  Blau 
in  dunkelvioletten  Flocken  ab  und  das  darüber  stehende 
Wasser  wird  farblos.  Es  reagirt  weder  ruf  Lachmus,  noch 
auf  Curcuma.  Durch  Luft  und  Licht  wird  es  nicht  verän- 
dert In  etwas  verdünnter  Schwefelsaure  löst  es  sich  in  der 

• 
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Kälte  ohne  Zersetzung  auf,  eben  so  in  Salzsäure.  Durch 
Salpetersaure  wird  es  zersetzt.  Von  Essigsäure  wird  es 
reichlich  aufgenommen;  die  saure  Auflösung  ist  morgenroth 
und  wird  durch  überschüssiges  Alkali  wieder  rein  hochblau. 
Auf  Säuren  und  Alkalien  ist  es  nach  Beichenbach  ein 
noch  empfindlicheres  Reagens  als  Lachmus. 

Iu  Alkalien  ist  es  unlöslich,  und  es  wird  aus  seinen 
Aufl5sungen  in  Flocken  dadurch  niedergeschlagen,  die  unter 
dem  Mikroskop  als  feine  Nadeln  erscheinen. 

Von  Alkohol,  Aether  und  Eupion  wird  es  nicht  auf- 
gelost 

Bleizucker,  Zinnsalz,  schwefelsaures  Kupferammoniak, 
essigsaure  Thonerde  werden  dadurch  schon  dunkelblau  mit 
einem  Stich  ins  Violette  gefärbt.  Auf  Leinwand  und  Baum- 
wolle lädt  es  sich  mittelst  essigsaurer  Thonerde  und  Zinn- 
salz recht  gut  befestigen  und  ertheilt  diesen  Stoffen  eine 
dauerhafte  blaue  Färbung,  die  Licht,  Wasser,  Seife,  Am- 
moniak und  Wein  ohne  Anstand  erträgt  Hierin  läfst  es 
einen  technischen  Werth  durchblicken,  der  für  Europa, 
das  keinen  Indig  erzeugt,  von  unberechenbarer  Wichtigkeit 
werden  kann. 
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FÜNFTER  ABSCHNITT. 

Analysen   von  Pflanzen  und  Pflanzcn- 

theilen  *). 

Die  Blumen  von  Matricaria  Chamomilla  und 
Matricaria  Partheniunu 

Analyse. 

Diese  Blumen  sind  ?on  Herberger  uud  Dimor 
an&lysirt  worden,  am  zu  sehen,  in  wie  fern  beide  mit  ein- 
ander übereinstimmen ,  und  die  Blume  des  Mutterkrauts  die 
der  Kamille  ersetzen  konnte.    Diese  Untersuchung  wurde 

durch  die  Cholerazeit  veranlaß*.   Es  enthalten  5oo  Theile: 

Matricaria  Matricaria 
Chamomilla  Parihenium 


Fett  *fi  .  .  3,5 

Wachs  4,0  .  .  4^5 

Bitterstoff  i4,5  .  .  i4>5 

Chlorophyll  »  i,0  •  .  i,5 

Harz  «9,5  .  .  33,o 

Seifenstoff  mit  Schleim,  Zucker,  n> 

apfels.  Hafk  ........   *5,o  .  .  «4*5 

apfels.  Kalt  u.  apfels.  Kalk  mit  Zuk- 

ker  u.  Eiweiß  .......    n,o  .  .  9,0 

Gummi  •   3i,5  •  .  24*0 

braunen  Extracdrstoft  37,0  .  .  35,o 

Aetberol  mit  etwas  Bitterstoff  Qnd 

Gerbstoff  4i5  .  -  *fi 

Kalkphosphat  5,o  .  •  6,0 

saures  Wnsieonsaares  Kali    •   .     Spuren  .  o 

Faser  und  Yerlust  3*3,5  .  .  34*i<> 

5oo  600 

*)  Auch  diese  Analysen  möchten  sum  Tbeu"  wohl  mancher  Be- 
richtigung bcnöthigt  acyn.  D.  B. 
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Der  Bitterstoff  ist  im  trocknen  Zustande  braunlichgclb , 
fast  geruchlos,  intensiv  bitter  schineckend,  in  Wasser  und 
Spiritus  löslich ,  und  wird  durch  Bleizucker  nicht  gefallt 

Die  Blumen  roo  den  beiden  untersuchten  Arten  Matri- 
caria  zeigen  grofse  Debereinstimmung  in  ihren  Bestandthei- 
len,  was  auf  analoge  medicinische  Wirksamkeit  schliefsen 
läfst  *).  Ein  Extract.  olcoso  -  resinosum  wird  als  die  in  den 
meisten  Fällen  passendste  Arzneifbrm  Torgeschlagen.  Büch- 
ner ist  ebenfalls  dieser  Meinung.  Er  lieft  3o  Tb.  Kamillen- 
blumen mit  Aetherweingeist  ausziehen  und  erhielt  dadurch 
nach  AbdestüJiren  des  Aetherweingeistes  eine  Flüssigkeit, 
worin  sich  nach  Vermischen  mit  Wasser  und  Buhe  chloro- 
phyllhaltiges  ätherisches  Oel  und  Harz  abgeschieden  hatte; 
nach  dessen  Absonderung  wurde  die  Flüssigkeit  verdunstet 
und  lieferte  ein  schönes  gelbbraunes  Extract  ron  starkem 
Kamillengeruch  und  aromatisch  bitterm  etwas  herbem  Ge- 
schmack ,  welches  das  gewöhnliche  Kamillenextract  an  Wirk* 
samkeit  weit  ubertreffen  wird.  Die  Menge  des  Extrsetes 
betrug  4,10  Theile.  * 

Das  chlorophyllhaltigc  ätherische  Oel  wog  1,18  Theile. 
Es  erscheint  duokel  gelblichgrun,  dickflüssig,  riecht  wie  das 
durch  die  Destillation  gewonnene  Oel.  Da  man  nun  durch 
die  Destillation  eine  geringe  Ausbeute  des  ätherischen  Oels 
erhalt ,  das  chlorophyllhaltige  auf  eben  bemerkte  Weise  dar- 
gestellte aber  an  3,o  Procent  betragt,  so  ist  dessen  Darstel- 
lung gewifs  zu  empfehlen ,  wenn  die  Ausbeute  auch  nur  -9 
bis  3  Procent  betragen  sollte  und  seine  Wirksamkeit  nur 
der  Hälfte  der  des  destillirten  Oels  gleichkäme. 

Das  Harz ,  welches  sich  bei  der  Verdunstung  mit  Wasser 
aus  dem  ätherweingeistigen  Auszuge  abscheidet,  betrug  nur 

•)  Das  Mutterkraut  ist  aber  keine  Mutricaria  sondern  Pyrethrum , 
ob  beide  so  gleich  tusammengesetat  und  ähnlich  wirkend  sind , 
ist  doch  su  bezweifeln.  D.  R. 
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<0  Theüe.    Es  ist  grunlichbräunlich ,  weich,  zähe,  läfst 
sich  aber  doch  gänzlich  austrocknen.   In  Weingeist  löst,  es 
sich  leicht  auf.    Eine  gewisse  Quantität  ätherisches  Oe\  ist 
damit  rerbunden.   Ohne  Zweifel  ist  dieses  aromatische  Harz 
nicht  ohne  Wirksamkeit.  ., 

iooo  Theile  getrockneter  Kamillen  lieferten  durch  zwei- 
maliges  Bebandeln  mit  Aether: 
Grübet  chlorophyllhaitiges  ätherisches  OeJ   ...       .  37 

Grünlich  braunes  Harz  mit  äther.  Oel  rerbunden  «6 
gelbbraunes  Extract    .    .   .   .   .   .   .   .   .   ,   .  i36 

Der  ungelöste  Rest  der  Blumen  beträgt  sonach  811  und 
enthält  nichts  Wirksames  mehr.  (Buchn.  Repert.  XLIV.  36 1.) 


Saft  der  Blumen  von  Agave  lurida. 

Der  aus  diesen  Blumen  von  selbst  ausfliefsende  Saft  ist 
weingelb  ins  Grüne ,  von  dunner  Syrupsconsistenz  und  süfsem 
Geschmack;  er  riecht  unangenehm,  faulen  Rüben  ähnlich, 
reagirt  frisch  weder  sauer  noch  alkalisch.;  sein  spcc.  Gew. 
ist  1,900  und  er  lafst  sich  leicht  filtriren.  Er  enthält,  nach 
Anthon,  Zucker,  salzsauren  Kalk,  salzsaure  Magnesia  und 
Eiweifs.  Er  ist  also  dem  Blütbensafte  der  Agave  atnericana 
ähnlich ,  nur  speeifiseb  schwerer  und  enthält  mehr  EiweuV 
stoff  und  Salze.  (Buchners  Repert.  XLIII.  27.) 


Mohnsamen.  ... 
Apotheker  Accaria  zu  Valence  hat  den  weifsen  Mohn- 
samen untersucht  auf  einen  Morphiumgehalt  6  Pfund  Samen 
gaben  durch  Infundien  u.  s.  w.  a5o  Grammen  Extract,  die 
durch  Magnesia  zersetzt  u.  s.  w.  behandelt,  3o  Gran  Mor- 
phium lieferten,  auf  das  Pfund  Samen  mithin  5  Gran. 
(Journ.  de  Chim.  med.  IX.  43 1.) 


234 

Eschen  bäum  samen. 
Dieser  Samen,  welcher  wegen  teiner  Aehnlichkeit  mit 
einer  Vogelzange,  Sem.  linguae  avis  hielt,  und  unter  diesem 
Namen  offfcinell  war,  soll  nach  der  Erfahrung  des  Herrn 
Dr.  Wacker  in  Dillingen  als  Anodynum  sehr  wirksam  seyn. 
Apotheker  Keiler  daselbst  hat  damit  einige  chemische  Ver- 
suche angestellt  *  Drachmen  des  Samens  gaben  ihm  durch 
Bebandeln  mit  Aether  20  Gran  eines  ätherisch  fetten  Oelsf 
ron  wanzen ähnlichem  Geruch  des  Samens,  geringem  Ge- 
schmack und  grünlicher  Farbe;  18  Gr.  eines  gelben,  scharf- 
schmeckenden harzigen  Extractes;  und  18  Gran  eines  schlei- 
nrigten ,  hygroskopischen  den  bittern  Bestandteil  des  Samens 
enthaltenden  Extractea,  mit  etwas  eisengrünendem  Gerbe- 
Stoffe.  (Buchn.  Repert.  XUV.  4S9.) 


Paradieskörner. 

Herr  Bachner  jun.  fand  bei  Versuchen  über  die  Pa- 
radieskorner,  dafs  auch  hier,  wie  bei  den  übrigen  aromati- 
schen Scitamineen  der  Hauptbestandteil  ein  scharfes  in  Al- 
kohol und  Aether  losliches  Weichharz  aey.  Die  wassrigte 
Auskochang  der  Samen  besitzt  ebenfalls  den  scharfen  Ge- 
schmack und  liefert  abgeraucht  durch  Behandeln  des  Rück- 
standes, sehr  scharf  schmeckende  Krystalle,  die  zwar  an  das 
Piperin  erinnern,  aber  doch  anders  sich  rerhalten,  indem 
sie  an  Aether  ein  scharfes  Weichharz  abgeben  and  ein  rein 
salzig  schmeckendes  Extract  hinterlassen.  (Buchn.  Repert 
XLIV.  «8a.)   

Cubeben. 
Ueber  die  Cubeben  bat  Apotheker  Monheim  in  Bed- 
burg Reiffenscheid  eine  Analyse  angestellt.   Er  fand  sie  su- 
»ammengesetzt  aus: 
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wachsahnlichem  Harz    .   .  3o 

grünem  ätherischem  Oel    •  a5 

gelbem  ätherischem  Oel  10 

Cubebin   45 

Weichharz   i5 

Chlornatrium   10 

wässrigtes  Extract     %   •   •  60 

Faser   65o 

Verlust   n5 


1000 

Das  Cubebin  ist  eine  dem  Piperin  ahnliche  Substanz,  die 
indefs  noch  eine  genauere  Untersuchung  verdient  hatte. 
(Buchn.  Repert,  XUV»  199.) 

Semen  Colchici  autumnalis. 

Der  Umstand,  dafs  der  Samen  und  die  Wurzel  der 
Herbstzeitlose  einen  ganz  verschiedenen  Geschmack  besitzen  f 
erstercr  schmeckt  rein  bitter,  die  Wurzel  scharf,  bewog 
Hr.  Buchner  jun. ,  über  den  Samen  dieser  Pflanze  einige 
Versuche  anzustellen.  Er  erhielt  aus  demselben  ein  mildes 
fettes  Oel,  ein  geschmackloses  Harz,  eine  bittere  extractive 
Materie,  Starkmehl  und  Faser.  Zur  Darstellung  der  bittern 
Materie,  die  sich  nach  Art  des  Brucins  nicht  darstellen  liefs, 
wurde  der  Auszug  des  Samens  mit  Bittersalz  und  Kalk hyd rat 
versetzt,  wodurch  Gyps  und  Magnesia  nebst  Farbestoff  nie- 
derfielen; die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  mit  thierisch  er  Kohle  behandelt,  das  FUt  zur  Trockne 
verdunstet  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  nach  dessen  Ver- 
dampfen die  bittere  Materie  zuruckblieh.  Sie  war  bräunlich« 
roth,  sehr  bitter,  hygroskopisch,  m  Wasser  und  Alkohol 
loslieh,  nicht  in  Aether,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch 
und  unterscheidet  sich  daher  wesentlich  vom  Veratrin. 
(Buchn.  Repert  XLHl.  38o)  *). 

*)  Ucber  Colchici*  -ergl.  diese  Annale»  Bd.  VII.  S  D»  R. 
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Buxus  sempervirens. 
Eine  Untersuchung  der  Blätter  des  Buchsbaumet  hat 
Bley  angestellt    ( Trommsdorff t  N.  Joum.  XXV.  b.  54). 


Er  fand  darin  in  1000  Th. : 

concretes  ätherisches  Oei    o,«5  Gran 

Essigsäure   0,75  r 

Pflanzeneiweifs  .    .  f ,    .  42,0  * 

Gummi  mit  schwefelsaurem  u.  salzsaur.  Kalk  6a,o  » 

ExtractirstofF   i6a,o  * 

Phyllochlor   60,0  » 

eigentümlichen  bitteren  ExtractirstofF   .    .  10,0  » 

Gummi  (durch  Aetzkali  ausgezogen)   .   .   .  79,0  » 

verhärtetes  Pflanzeneiweifs   4°i°  * 

Faser   3oo,o  * 

Feuchtigkeit   i5»,Q  * 

Verlust   5a,o  » 


1000,0 

Wird  das  mit  Alkohol  bereitete  Extract  der  Blatter  in 
Wasser  gelost,  mit  Bleiessig  gereinigt,  nachher  mit  gebrann- 
ter Bittererde  gekocht,  and  der  Bittererdeniederschlag  mit 
heüsem  Alkohol  behandelt,  so  hinterläfst  letzterer  nach  Ver- 
dunsten eine  grünlich  braune  harzige  Masse.  Diese  wird 
mit  Wasser  ausgezogen ,  die  wässrige  Losung  verdampft  und 
nun  erhält  man  eine  helle  gelbbräunliche  Substanz ,  die  wenig 
hygroskopisch,  angenehm  bitter,  hopfenähnlich  schmeckt,  in 
Alkohol  und  Wasser  leichtlöslich,  in  Aether  schwerlöslich 
ist,  schwach  alkalisch  reagirt,  und  mit  Säuren  unkrystallisir- 
bare  Verbindungen  bildet 

Diese  aus  den  Blättern  erhaltene  Substanz  hat  Ytele  Eli* 
genschaften  gemein  mit  der  von  Faure  in  der  Binde  des 
Buchsbaums  gefundenen  und  Buxin  genannten. 

Cucuraer  amarissiraus. 
Die  ganze  Pflanze  und  besonders  die  Frucht  ist,  nach 
Fr.  Nees  v.  Esenbeck,  der  Wassermelone  so  ähnlich, 
dafs  das  Auftreten  des  bittern  Stoffs,  der  die  natürliche 
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Familie  der  Cucurbitaceen  charakterisirt,  bei  der  äufaern 
Uebereinstimmung  mit  einer  ganz  süfsen  Frucht  um  so  wich- 
tiger  ist.  Das  saftige  Mark  der  Frucht  gibt  mit  Alkohol 
eine  kaum  gelblich  gefärbte  bittere  Tinktur,  aus  der  sich 
nach  Verdunsten  des  Weingeistes  nur  wenig  harzige  Substanz 
durch  Zusatz  Von  Wasser  ausscheidet.  Die  wassrigte  L5sung 
enthält  phosphorsaure  Magnesia;  mit  Bleizucker  auf  bekannte 
Weise  gereinigt,  wird  sie  durch  Ammoniak  nicht  getrübt 
und  hinterlafst  nach  Verdampfen  ein  in  Alkohol  von  90*0 
lösliches  Extract,  welches  sehr  bitter  schmeckt  und  hygro- 
skopisch ist.  Das  Colocynthin  scheint  demnach  ist  dieser 
Frucht  modificirt,  oder  durch  andere  Stoffe  weit  mehr  ge- 
bunden und  schwieriger  rein  abzuscheiden  v  als  dies,  nach 
Herberger,  bei  der  Coloquinte  der  Fall  ist.  (Buchners 
Bepert.  XLIII.  40.) 

Drosera  rotundifolia. 

Der  sogenannte  Sonnentbau,  Hb,  RoreUaey  war  sonst 
officinell.  Lucas  in  Arnstadt  bemerkte,  dafs  die  Blatter 
einen  sauren  nicht  unangenehmen  Geschmack  besitzen,  die 
Bluthen  zugleich  einen  scharf  brennenden ;  dafs  die  Blatter 
ferner  durch  Auspressen  einen  schönen  dunkelrothen  sauer 
reagirenden  Saft  liefern,  und  durch  Auskochen  mit  Wasser 
eine  carminrothe  Flüssigkeit,  welche  durch  Alkalien  grünlich 
wird,  durch  Sauren  erscheint  die  rothe  Farbe  wieder. 
Durch  essigsaures  ßiei  wird  der  wässrige  Auszug  mit  hell- 
grüner Farbe  gefallt  und  dieser  Niederschlag  liefert  naol 
Zersetzung  mit  Schwefelsaure  eine  saure,  klebrigte,  rothe 
Substanz,  die  Lucas  für  eine  mit  färbendem  Stoff  verun- 
reinigte Apfelsäure  hielt.  Trommsdorff  hat  darauf  mit 
diesem  Kraute  ebenfalls  einige  Versuche  angestellt  und  ge- 
funden, dafs  der  ausgeprefste  Saft  des  Sonnenthaukrautes 
einen  rothfärbenden  Stoff  enthält,  der  durch  Hrdrothionsaure 
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seine  rothe  Farbe  verliert,  Apfelsänre,  einen  gelbbraunfar- 
benden  in  Alkono)  auflöslichen ,  and  einen  in  Alkobol  troauil 
lös  lieben  färbenden  Stoff,  and  etwas  apfelsaures  Kali  und 
apfelsauren  Kalk. 

Die  balbreifen  Samen  und  Samenkapseln  enthielten  Chlo- 
rophyll, Gallussaure,  scharfen  kratzenden  ExtractivstofT  und 
einen  färbenden  ExtractivstofT,  (Trommsd.  N.  J.  XXV.  b.  i5o.) 


Pelargonium  zonale. 

Den  filtrirten  Saft  dieser  Pflanze  hat  Braconnot  un- 
tersucht, und  darin  gefunden  : 

eine  ziemliche  Menge  sauren  apfelsauren  Kalk 

viel  weinsteinsauren  Kalk 

viel  phosphorsauren  Kalk  und  —  Magnesia 

Gerbestoff 

Gallussäure 

Apotbem 

Kalktannat 

extractive  in  Alkohol  unlösliche,  dem  gebratenen 

Fleisch  ahnlich  riechende  Materie 
apfelsaures  Kali 
Chlorkalium. 

Die  übrigen  Speeles  der  Gattung  Pelargonium  werden 
wahrscheinlich  dieselben  Substanzen  enthalten.  (Annales  de 
Chim.  et  de  Phys.  LI.  383.) 


Castanea  vesca. 

Die  Kinde  und  das  Holz  des  Kasfcanienbaums,  der  durch 
seine  Früchte  den  südlichen  Volkern  ein  so  vortreffliches 
Nahtungsmittel  liefert,  enthalt  nach  den  Versuchen  too 
Springfield  und  Silliman  zweimal  so  viel  Gerbestoff 
als  die  Eichenrinde,  und  fast  zweimal  so  viel  Farbestoff  als 
das  Campechenholz.   Das  damit  gegerbte  Leder  ist  starker 
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and  doch  geschmeidiger  als  das  mit  Eichenlohe  gegerbte. 
In  der  Farberei  seigt  sie  eine  stärkere  Verwandtschaft  zur 
Schafwolle  als  Sumach.  Die  Farbe  ist  an  der  Luft  und  am 
Lachte  unveränderlich.  Die  Kastanienrinde  ist  das  beste 
Material  zur  Tintebereitung.  Das  aus  der  Rinde  bereitet« 
Extract  nähert  sich  dem  Katecbu  sehr.  Schon  vor  vielen 
Jahren  lenkten  Parmentier  und  Morelot  die  Auimerk- 
samkeit  der  Gerber  auf  den  Kastanienbaum,  aber  vergebens. 
Die  Amerikaner  betrieben  die  Benutzung  bereits  im  Grofsen 
und  schon  viele  Mühlen  beschäftigen  sich  mit  dem  Mahlen 
dieses  Holzes  und  der  Rinde  für  Färbereien  und  Gerbereien. 
(Dingl.  polytechn.  Journ.  XLVIL  47.) 


Pinus  maritima. 

Die  Rinde,  ein  neues  Arzneimittel. 

Hierüber  hat  Dr.  Nardo  eine  Dissertation  bekannt  ge- 
macht: De  corticis  Pini  maritimac  analysi  chemica  et  medico 
usu  experimentis  atque  observationibus  detecto  dissertatio  me- 
dico ckemica,  auctorc  Jloysio  Nardo  med.  et  chir.  Doctore 
etc.  Patauii  4834,  woraus  Tb»  Martins,  in  Buchn.  Repcrt. 
XLIY.  *i7 ,  einen  Auszug  mitlheittc. 

Die  Rinde  von  Pinus  maritima  hat  sich  als  Adstringens 
und  Wurmmittel  bewahrt  Yen  dem  Baume  wird  überdies 
Terpentin  (Thertbinthina  gaüica)  und  Harz  gewonnen. 

Pinus  maritima  MilL  (P.  sylvestris  maritima  Linn,  vor,  0.) 
tindet  sich  an  den  Seeküsten  von  Südeuropa,  besonders  Ita- 
lien, Südfrankreich  und  Dalmatien.  In  der  Provinz  Perigord 
und  Bordelais  wird  er  von  den  Franzosen  sorgfaltig  gezogen; 
er  liebt  sandigen,  viel  Kreide  und  Kalk  haltigen  Boden.  Man 
benutzt  ihn  in  Frankreich  nur  auf  Harz.  Die  Dalniatter  ach- 
ten diese  Vortheile  gering  und  scheinen  den  Baum  nur  der 
Rinde  wegen  zu  pflanzen,  die  sie,  wie  schon  ihre  Vorfahren 
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zu  manchen  häuslichen  Zwecken  benutzen.  Sie  nennen  die 
Rinde  Karka  oder  Kor  ha.  In  Stücken  ron  verschiedener 
Gräfte  and  Dicke  wird  sie  aus  Cloidia  nach  Padua  gebracht. 
Je  dicker  die  Rinde  ist,  für  desto  kräftiger  halt  man  sie. 
Die  Oberfläche  ist  rauh,  längsrissig,  unregelmäßig ,  meist 
rotblich  mit  vielen  aschgrauen  Flecken.  Auf  dem  Bruch 
zeigt  die  Epidermis  eine  körnigte  Structur,  hie  und  da  hel- 
lere Punkte.  Der  Bast  unter  der  Epidermis  ei  scheint  gelb- 
rothlich,  läfst  sich  leicht  brechen;  die  Innenfläche  der  Rinde 
ist  glatt  und  röt  blich.   In  »oo  Tbeilen  enthält  sie: 


Gerbestoff   52,195 

oxydirten  ExtractiystofF   10,396 

schleimigten  Extractmtoff   3,960 

Seifenstoff,  Gerbestoff  und  eine  Spur  eines 

Kalksalzes    6,885 

Harz   i,o35 

oxydirten  Extractmtoff  mit  Gerbestoff   .   .   .  0,406 

Faser   a6>4o 


ioo/>i5 

Der  Gerbestoff,  welcher  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen 
Rinde  ausmacht,  ist  der  vorherrschende  Bestandtbeil  dersel- 
ben. Die  grüne  Färbung,  welche  eine  Abkochung  der  Rinde 
durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  zeigt,  deutet  eine  Modiiica- 
tion  des  Gerbestoffs  an,  wie  wir  ihn  in  andern  als  zu  Arz- 
neimitteln aufgenommenen  gerbestoffhaltigen  Pflanzensubstan- 
zen finden,  nemlich  in  Ratanhia,  Catechu,  Kino  u.  s.  w. 
Auch  das  wässrigte  Extract  dieser  Rinde  ist  getrocknet  dem 
Catechu  ähnlich,  doch  ist  es  reicher  an  zusammenziehendem 
Stoff,  es  wird  daher  zerbrechlicher  und  besitzt  einen  glän- 
zenden, nicht  erdigen,  Bruch.  Enthielte  es  noch  eine  ge- 
hörige Quantität  Schleim  und  Extractivstoff ,  so  wäre  das 
Catechu,  das  wir  aus  Bombay  and  Bengalen  erhalten,  leicht 
nachzumachen. 
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Bei  allen  Krankheiten,  bei  welchen  zusammenziehende 
Mittel  ihre  Wirkung  zeigen,  wird  man  diese  Bind«  mit  Fug 
und  Recht  gebrauchen,  und  sie  als  Dekokt,  Tinctur  und  Ex- 
tract  rerordnen  können. 


Melonenwurzel. 

Ueber  diese  Wurzel ,  die  im  russischen  Podolien  als  ein 
Geheimnifs-  nnd  Volksmittel  gilt,  hat  Apotheker  Torosie* 
wiez  in  Lemberg  eine  Untersuchung  mitgetheilt,  und  hat 
in  der  Wurzel  dieser  Pflanze,  wovon  sonst  der  Semen  be- 
kanntlich officinell  war,  ein  Surrogat  für  die  Ipecacuanha 
gefunden*  Obschon  Asien  und  wie  Linne  glaubt,  die  Kal- 
mückische Tartarei  das  Vaterland  dieser  Pflanze  ist  ,  so  kommt 
sie  auch  in  kältern  Klimaten  in  Mistbeeten  fort;  aber  schon 
in  Ungarn  gedeihet  sie  unter  freiem  Himmel  und  wird  dort 
wie  in  der  Moldau  und  Bessarabien  im  Grofsen  angebaut. 
In  loo  Theilen  der  Wurzel  wurden  gefunden: 

Extractivstoff  durch  Alkohol  ausgezogen  6,6*9 
ExtractmtofF  durch  Wasser  ausgezogen  *,i3o 


Hars    1,091 

Weichharz    o9«2i 

Wachs   0i«43 

Fettmaterie   ii4i3 

Starkmehl   .   .   3,0t* 

Ammoniak    0,081 

Pectihsäure     ..........  o,oo3 

Kieselsaare    0,1 5$ 

schwefelsaures  Kali    o,«oi 

äpfelsaures  Kali  ,   .   .    .  1,589 

Chlorkalium   «,8o3 

phosphorsauren  Kalk   .  o,o85 

salpetersaure  Magnesia   i,i33 

Chlormagnium     .........  0,242 

AnnaL.  «.  Phtr«.         Mt.  l.  ««d  3.  Hill.  Ii 
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Faser 
Verlust 


74,137 
1,189 


100 


Den  durch  Alkohol  aus  dem  wässrigen  Extract  der  Wur- 
zel erhaltenen  Extractivstoff  nennt  T.  Meloncmetin.  Er  be- 
sitzt ,  wie  Versuche  bei  Menschen  und  bei  Thieren  zeigten, 
eine  starke  brechenerregende  Kraft.  Das  Melonemetio  ist 
bräunlich*  sehr  hygroskopisch,  schmeckt  schwach  bitterlich 
scharf,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Es  ist  in  Aether 
ätherischen  und  fetten  Oelen  unlöslich.  In  Alkohol  von  o,83o 
spec.  Gew.  ist  es  wenig,  in  Alkohol  von  o,85o  viel  leichter 
löslich.  Die  Auflösung  des  Melonemetins  wird  durch  Chlor- 
jod,  Bleiacetat  und  Galläpfeltinctur  gefärbt,  nicht  aber  durch 
Alkalien.  Es  gelang  bis  jetzt  nicht,  dasselbe  in  ungefärbtem 
Zustande  zu  erhalten.  (2  Gran  des  Melonemetins  in  2  Unzen 
destill.  Wassers  aufgelost,  bewirkten  schon  nach  dem  Ein- 
nehmen  von  zwei  Efslöfteln  voll  Erbrechen,  bei  zwei  Indi- 
viduen. Melonenwurzelpulver  wurde  zu  5  Granen  alle  10 
Minuten  zum  Erbrechen  indicirten  Kranken  gegeben,  und 
man  überzeugte  sich,  dafs  »5  Gran  für  einen  starken  robu- 
sten Mann  hinreichten,  das  Erbrechen  ohne  alle  andere  Zu- 
fälle zu  wecken.  (Buchn.  Bepert.  XLV.  1.) 


Apotheker  Hampe  in  Blankenburg  fand  in  den  Wur- 
zeln von  Rumex  acutus  (Rad.  Lapath,  acut,)  beim  Durch- 
schneiden harzähnliche  Korper,  von  gelblich  weifser  Farbe. 
BleT  hat  dieselben  analysirt  und  darin  gefunden  in  5o  Th. : 


Rumex  acutus. 


saurem  Kalk 
Gummi     .  . 


4i° 


3*,o 
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Bassortn  . 
Feuchtigkeit 


6,0 


5o,o 


( Trommsd.  N.  J.  XXV.  b.  70  ) 


Valeriana. 


Die  Valerfanaaure  ist  auch  von  Dr.  Win  ekler  in 
Zwingenberg  dargestellt  worden  nnd  ans  deasen  Untersuch«»» 
gen  reaaltiren  angleich  folgende  für  die  pharmaceutische  Pra- 
xis wichtige  Resultate. 

1.  Wird  die  gröblich  gepulverte  Bald rianw ante I  mit  der 
8—  1  «fachen  Gewichtsmenge  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem. 
peratur  48  Stunden  in  Berührung  gelassen,  so  entzieht  das 
Wasser  neben  Extracttvatoff,  Harz  nnd  ätherischem  Oel,  die 
ganae  Menge  der  Valeriansäure ,  der  ausgeprefste  Ruckstand 
enthielt  vorzüglich  noch  Harz  und  Ätherisches  Oel,  aber 
kaum  noch  ein  Spur  Säure. 

*.  Bei  der  Infusion  der  Baldrianwurzel  mit  kochendem 
Wasaer  geht  nebst  den  übrigen  Verbindungen  ebenfalls  alle 
Valeriansäure  in  die  Flüssigkeit  über,  ohne  daft  ein  Verlust 
derselben  zu  furchten  ist. 

3.  Bei  der  Abkochung  der  Baldrianwurzel  mit  Wasaer 
verflüchtigt  sich,  wenn  das  Kochen  auch  nur  eine  kurze 
Zeit  fortgesetzt  wird,  ein  grofser  Theii  des  ätherischen  Oels 
und  der  Saure. 

4.  Das  Baldrianextract  enthält  auf  die  gewöhnliche 
Weise  durch  Ausziehung  der  Baldrian wurzel  mit  kaltem 
Wasser  und  Verdunsten  des  Auszuges  nur  noch  fiufserst 
wenig  Baldriansaure  und  ätherisches  Oel,  und  ist  deshalb 
höchst  wahrscheinlich  das  unwirksamste  Baldrianpräparat. 

Am  geeignetsten  zur  mediciniacben  Anwendung  ist  dem- 
nach, wenn  die  Baldrianwurzel  nicht  in  Substanz  verordnet 
werden  kann,  der  kalt  bereitete  Auszug,  wie  auch  das  heifs- 
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bereitete  Infusum.  Die  officinellen  Tinctoren  enthalten  eben* 
falls  die  ganze  Menge  des  ätherischen  Oels  und  der  Saure, 
die  in  der  aramoniakalischen  Tinctur  an  Ammoniak  gebunden, 
Wirksamer  als  die  bisherigen  Prä pe rate  der  Baldrian- 
wurzel  dürfte  sich  die  Yaleriaasanre  beweisen,  sowohl  in 
ihren  Verbindungen  mit  Wasser,  Aether  und  Weingeist  als 
auch  die  in  Wasser  auf  löslichen  Salze,  die  besonders  in  auf* 
gelöstem  Zustande  durch  einen  starken  Baldriangeruch  sich 
charakterisiren.   (Büchners  Bepert.  XL1V.  180.) 


Boletus  Laricis. 

Der  Lerchensch wmm,  worüber  wir  in  unserm  vorigen 
Berichte  einige  wichtige  Bemerkungen  von  Trommsdorff 
mittheilten,  ist  aufs  Neue  von  Bley  einer  Analyse  unterwor- 
fen worden.  (V.  Trommsdorffs  N.  Journ.  XXV.  b.  119.) 
In  1000  Theilen  dieses  Schwamms  fand  er: 

in  Aether  und  ätherischen  Oelen  lösliches  Harz    9 3 5,0 


in  Aether  lösliches  Harz  •    .    .  179,0 

Weichharz  ,  .  .   .   .  12,0 

Gummi  mit  bitterm  Extractivstoff   i48^> 

Fungin   160,0 

Extractivstoff   10,0 

wachsartige  Substanz     .   .   .   ♦   t,o 

Ptlanzeneiweifs    1 1 ,0 

Pilzsäure   •   i,3 

Schwammsäure      .    .    .   .   ♦   0.6 

Weinsteinsäure  und  Phosphorsaure     <   .   .    .  s3,54 

Kali   «   •   3,so, 

Kalk   1,60 

Ammoniak  und  Schwefel   Sporen 

Feuchtigkeit  und  Verlost   ........  143,67 

1000 
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Das  Araanitin  (Letellier's)  konnte  Blcy  in  dem  Ler- 
ehenschwamm  nicht  finden;  wir  sehen  nicht  ein,  aus  wel- 
chem Grunde  denn  dasselbe  Blei  unter  der  Aufzahlung  der 
Bestandteile  mit  aufführt.  Was  Bley  in  seiner  Abhandlung 
Wachsstoff  nennt,  und  wir  ala  wachsartige  Substanz  auffuhr* 
ten,  ist  das  von  Trommsdorff  ausfuhrlicher  charahterisirte 
Pseudowachs.  Br. 


8ECHSTEB  ABSCHNITT. 
Untersuchungen   thierischer  Produkte. 

Blut. 

Von  einer  ausgezeichneten  Arbeit  Ober  das  Blut  im 
XXV.  Bande  Ton  Poggendorffs  Annalen  heben  wir  das  Fol- 
gende  aus. 

Lymphe. 

Professor  Möller  in  Bonn  hatte  die  Gelegenheit,  ganz 
reine  Lymphe ,  die  ans  einer  allen  Heilungsrersuchcn  trot- 
zenden Wunde  am  Fufsrucken  eines  jungen  Menschen  aus- 
floß, zu  beobachten.  Reufs  und  Emmert,  Söm  raering, 
Tiedemann  und  Gmelio,  Brande  und  Lassaigne 
beobachteten  darin  keine  Kügelchen 9  Muller  aber,  und  auoh 
Herr  Dr.  Nasse  jun.  in  Bonn,  fanden  in  der  obgleich  klaren 
und  durchsichtigen  Lymphe  eine  Menge  farbloser  Kügelcheo, 
die  kleiner  schienen  als  die  Blutkörperchen  des  Menschen, 
Beim  Gerinnen  der  Lymphe  rerbinden  sieb  die  Kügelchen 
zum  kleineren  Theile  mit  dem  Coagulum;  das  Gerinsel  ent- 
steht  nicht  durch  Aggregation  der  Kugelchen ,  sondern  man 
sieht,  dafs  eine  vorher  aufgelöste  Materie  gerinnt  und  die 
zerstreuten  Kügelchen  zum  Theil  in  sich  aufnimmt  Obgleich 
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die  Lymphe  Hügelchen  suspendirt  enthalt,  so  ist  doch  der 
Faserstoff  also  in  ihr  aufgelöst.    Beim  Blenschen  wird  sieh 
selten  Gelegenheit  darbieten,  diese  Beobachtung  zu  wieder- 
holen; Tora  Frosch  bann  man  sie  aber  auf  folgende  Weise 
sehr  gut  erhalten.   Wenn  man  hei  einem  grofsen  Frosch 
die  Haut  am  Oberschenkel  anschneidet ,  und  ohne  gröisere 
Blutgefässe  zu  verletzen  9  die  Haut  eine  Strecke  weit  von  den 
Muaheln  ablost,  so  fliefst  eine  klare  farblose  salzig  schmec- 
kende Flüssigkeit  ab,  welche  Lymphe  ist.    Diese  Lymphe 
enthalt  viel  Faserstoff,  von  81  Th.  derselben  bekommt  man 
fast  1  Th.    Wenn  man  die  FrÖsobe  lange  fasten  läfat,  so 
gerinnt  die  Lymphe  nicht  mehr ,  so  wie  dann  auch  ihr  Blut 
wenig  oder  kein  Coagulum  absetzt.    Im  frischen  Zustande 
zeigt  die  Froschlymphe  Kügelchen ,  jedoch  nur  wenige,  Sie 
sind  rund,  nicht  platt  und  ohngefahr  viermal  kleiner  als  die 
elliptischen  Blutkörperchen  des  Frosches.    Läfst  man  einen 
Tropfen  Froschlymphe  unter  dem  Mikro.'.iop  gerinnen,  $0 
sieht  man  auf  das  Bestimmteste,  dafs  die  hier  in  grofsen 
Zwischenräumen  zerstreuten  Kügelchen  keinen  Antheil  an  der 
Gerinnung  des  vorher  aufgelösten  Faserstoffs  haben. 

Unter  den  ge  wohnlichen  Umstanden  scheint  die  Lymphe 
in  den  meisten  Theilen  farblos  zu  seyn ;  in  den  Lymphgefa- 
fsen  der  Milz  ist  sie  nicht  selten  rothlich,  welches  nach 
Müller  von  etwas  aufgelöstem  Farbstoff  des  Blutes  herrührt 
Ueber  die  Bewegnng  der  Lymphe  ist  man  noch  völlig  im 
Dunkeln,  da  man  keine  Concretionen  der  Lymphgefäfse 
kennt ;  indessen  fand  Müller  bei  mehren  Tbieren  und  zu- 
erst bei  den  Fröschen,  ein  rythmisch  sich  zusammenziehen- 
des Organ,  welches  auf  die  Bewegung  der  Lymphe  grofsen 
Einflufs  zu  haben  scheint,  indem  es  mit  den  Lymphräomen 
der  untern  Extremität  und  des  Bumphes  in  Verbindung  steht. 
Das  Organ  ist  doppelt  vorhanden,  es  liegt  auf  jeder  Seite 
hinter  dem  Hüftgelenk,  zur  Seite  des  Afters,  in  der  regio 
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ischiadica*  Es  ist  ein  kleiner  Schlauch ,  der  bei  der  Zusam- 
menziehung mehre  Einschnürungen  zeigt  und  dessen  Wände 
immer  ein  schwammzelliges  Ansehen  haben.  Schneidet  man 
das  Organ  an,  so  fliefst  eine  farblose  Flüssigkeit  ans,  die 
kein  Blut  sondern  wahrscheinlich  Lymphe  ist;  blast  man 
Luft  hinein,  so  dringt  diese  in  die  Lymphräume  und  auch 
in  das  Venensystem.  Entweder  dient  dieses  Organ  dazu, 
die  Lymphe  aus  den  hintern  Theilen  des  Korpers  fortzube- 
wegen, oder  sie  in  irgend  eine  Vene  zu  treibet). 


Blutkörperchen. 

Wenn  man  Blutkörperchen  untersuchen  will,  so  darf 
man  nach  Müller  sie  nicht  mit  Wasser  verdünnen ,  weil 
sie  dadurch  sogleich  ihre  Form  verändern,  wodurch  grofs- 
tentheils  auch  die  verschiedenen  Angaben  über  die  Form 
der  Blutkörperchen  veranlagt  worden  sind.  Man  muß  die 
Blutkörperchen  entweder  ohne  Beimischung  ganz  dünn  auf 
den  Objektenträger  des  Mikroskops  ausbreiten,  oder  sie  mit 
Blutserum  oder  auch  mit  Wasser,  worin  etwas  Kochsalz 
oder  Zucker  aufgelost  ist,  verdünnen.  Die  Blutkörperchen 
sind  rund  oder  elliptisch,  aber  immer  platt,  beim  Menschen 
und  bei  den  Säugethieren  kreisförmige  Scheiben,  bei  den 
Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  elliptisch.  Die  Blutkörper- 
chen der  nakten  Amphibien  sind  die  grofsesten,  die  des 
Menschen  und  der  Säugethiere  am  kleinsten;  unter  den  letz- 
tern fand  sie  Müller  wie  auch  Prevost  und  Dumas,  bei 
der  Ziege  am  kleinsten.  Der  Flächeudurchinesser  der  Blut- 
korpereben des  Menschen  ist  nach  Müller  o,ooos3  —  o,ooo35 
Par.  Zoll. 

In  der  Mitte  der  Blutkörperchen  sieht  man  einen  Fleck, 
welcher  einem  in  den  Blutkörperchen  eingeschlossenen  Ken» 
entspricht.  Wenn  die  Blutkörperchen  unter  dem  Mikroskope 


.  «48 

mit  Essigsäure  vermischt  werden,  so  wird  die  Schale  fest 
gans  aufgelöst,  and  es  bleiben  denn  diese  überaus  kleinen 
Kerne  übrig,  die  beim  Menschenblut  sehr  schwer  zu  sehen 
sind,  während  sie  rom  Froschblut  als  ganz  deutliche  Herne 
erscheinen* 

Im  Blute  aus  dem  Herzen  der  Frösche  fand  Müller 
noch  eine  zweite  kleinere  Art  von  Körperchen  sparsam  ver- 
theilt, die  Lymph-  oder  Chyluskügelchen  sind.  Vielleicht 
entstehen  die  Kerne  der  Blutkörperchen  aus  den  Lymph« 
und  Chyluskügelchen;  indessen  sind  die  durch  Essigsaure 
von  der  Hülle  befreiten  Kerne  der  Froscbblutkörperchen 
zwar  ungefähr  so  grofs  als  die  seltnere  Art  von  Körnchen 
im  Blut  und  als  die  Körnchen  der  Lymphe;  allein  die  beiden 
letzten  sind  rund,  die  durch  Essigsäure  dargestellten  Kerne 
der  elliptischen  Blutkörperchen  dagegen  elliptisch;  auch  sind 
die  Chyluskügelchen  von  Säugethieren  gröfser  als  die  Kerne 
der  Blutkörpereben  derselben  Thiere.  Von  den  ganzen  Blut- 
körperchen unterscheiden  sich  aber  die  Chyluskögelchen  da- 
durch, dafs  sie  in  Wasser  ganz  unauflöslich  sind,  während 
die  Blutkörperchen  in  Wasser  bis  auf  ihre  Kerne  sich  auf- 
lösen. 

So  lange  die  Blutkörperchen  im  Serum  des  Blutes  ent- 
halten sind,  löst  sich  ihr  Farbestoff  nicht  auf,  wobl  aber 
in  Waaser.  Dafs  die  Blutkörperchen  so  leicht  zersetzt  wur- 
den, wie  Home  angiebt,  fand  Möller  nicht  bestätigt, 
Geschlagenes  und  vom  Faserstoffgerinsel  befreites  Blut  ron 
Säugethieren  hat  ganz  das  Ansehn  des  natürlichen  Blutes, 
die  Kügelchen  schweben  darin,  auch  nach  mehren  Tagen 
zinken  sie  nicht  ganz  zu  Boden.  Bringt  man  aber  etwas 
Wasser  zu  geschlagenem  Blut  von  Säugethieren,  so  löst 
sich  ein  Theil  des  Farbestoffs  in  Wasser  auf,  und  ein  grö- 
fser Theil  Blutkügelchen  sinkt  zu  Boden.  Die  Blutkörper- 
chen des  Frosches  sinken  dagegen  schon  in  dem  blofsen 
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Serum  des  Froschblutes  zu  Boden  und  das  Serum  siebt  farb- 
los darüber  und  die  Korpereben  erhalten  sich  so  mehre  Tage 
unverändert. 

Wenn  man  Tom  Froschblut  das  Gerinsel,  so  lange  es 
«ich  noch  bildet,  wegnimmt,  so  bleibt  zwar  in  dem  Gertn- 
ael  ein  Theil  der  Kügelchen  eingeschlossen,  man  erhält  aber 
auch  ein  Serum  mit  einer  grofsen  Menge  von  Kügelchen« 
In  diesem  Zustande  können  die  im  Serum  enthaltenen  Blut- 
hugelchen  zu  verschiedenen  Versuchen  dienen,  worauf  man 
ihre  Veränderung  mikroskopisch  untersucht. 

Wenn  man  solches  vom  Gerinsel  befreite,  Blutkörper- 
chen enthaltende  Froschserum  in  viel  Wasser  rührt,  so  löst 
•ich  der  Farbstoff  der  Blutkörperchen  auf,  und  ein  weifser 
Satz  nur  bleibt  ungelöst  auf  dem  Uhrgläschen ,  der  aus  run- 
den Kögelchen  besteht ,  die  viermal  kleiner  sind  als  die  Blut- 
kugelchen. Mit  diesen  in  Wasser  unlöslichen  farblosen  Ker- 
nen der  Blutkörperchen  kann  man  dann  weitere  kleine  Ver- 
suche anstellen.  In  Alkalien  ist  dieser  Satz  auflöslich;  in 
Essigsäure  verändert  er  sich  in  langer  Zeit  nicht;  in  der 
galvanischen  Säule  verhält  er  sich  wie  eine  Auflösung  von 
Eidotter. 

Der  Farbstoff  der  Blutkörperchen  löst  sich  in  Wasser 
in  allen  Verhältnissen  auf,  wie  auch  B  e  r  z  e  1  i  u  s  gegen 
Prevost  und  Dumas  bemerkt;  er  ist  nicht  blos  darin  suspen- 
dirt.  Zu  seiner  Unauflöslichkeit  im  Serum  dörfte  jedoch 
nicht  allein  das  Natron  -  Albominat  beitragen,  sondern  auch 
die  im  Serum  befindlichen  Salze.  Wenn  man  die  Verände- 
rungen der  Blutkörperchen  durch  Beagentien  untersuchen 
will,  so  bringt  man  am  besten,  vom  Gerinsel  befreites 
Froschblutserum  einen  Tropfen  auf  den  Objektenträger  des 
Mikroskops  und  daneben  einen  Tropfen  des  Reagens,  und 
betrachtet  die  Veränderungen  der  Blutkörperchen  während 
man  beide  Tropfen  mit  einander  in  Verbindung  bringt. 
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Durch  Wasser  verlieren  sie  augenblicklich  ihre  platte 
elliptische  Form,  werden  rundlich  und  zerfliefsen  zuletzt , 
bis  nichts  mehr  übrig  bleibt  als  die  Herne,  die  im  Wasser 
nicht  löslich  sind.  Wasser  weiches  unterkohlensaures  Kali, 
Hochsalz,  Salmiak,  oder  Zucker  gelost  enthalt,  verändert 
die  Blutkörperchen  nicht  Durch  Essigsaure,  concentrirte 
wie  verdünnte,  wird  die  Färbst  offhülle  schnell  aufgelost,  so 
dafs  nur  die  Herne  übrig  zu  bleiben  scheinen.  Auf  diese 
Art  kann  man  auch  durch  Essigsaure  die  überaus  kleines 
Herne  aus  dem  Blute  des  Menschen  und  der  Saugethiere 
sichtbar  machen ,  jedoch  nur  bei  gröTster  Aufmerksamkeit 
und  mit  einem  sehr  klaren  Instrumente. 

Salzsaure  löStc  unter  dem  Mikroskope  die  Blutkörper- 
chen nicht  bis  auf  ihre  Kerne  auf,  sie  wurden  nur  unmerk- 
lich kleiner.  Chlorgas  entfärbt  das  Froschblut,  es  wird 
weifslich  und  das  Eiweiß  gerinnt  in  Hügelchen,  später  zei- 
gen sich  in  der  weifsen  Materie  noch  die  Formen  der  Blut- 
körperchen,  sie  sind  aber  etwas  kleiner. 

Aelzkaü-  und  Ammoniakliquor  losen  die  Blutkörperchen 
sammt  den  Kernen  völlig  auf.  Durch  Alkohol  schrumpfen 
sie  nur  etwas  ein,  und  werden  wegen  der  Eiweifskügelcbeo, 
die  sich  durch  Gerinnung  aus  dem  Serum  bilden  und  das 
Gesichtsfeld  trüben ,  undeutlich.  Strychnin  und  Morphium 
veränderten  die  Körperchen  nicht. 

Im  arteriösen  wie  im  venösen  Blute  fand  Müller  die 
Blutkörperchen  von  gleicher  Form  und  Gröfse. 


Untersuchung  des  Faserstoffs  im  gesunden 
und  kranken  Zustande. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  von  der  Gerinnung  des  Blutes, 
die  auch  Home,  Prevost  und  Dumas  vorgetragen  ha- 
ben, ist,  dafs  das  rothe  Gerinsel  durch  Aggregation  der 
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Blutkörperchen  sich  bilde,  and  dafs  die  Kerne  der  Bluthör- 
perchen  eben  die  Faserstoffbügelehen  sind,  die  von  einer 
Hülle  von  Faserstoff  bekleidet  werden,  der  nach  der  Coa- 
gulation  von  den  aggregirten  Faserstoflfkügelchen  ausgewa- 
schen werden  kann,  worauf  weifses  Coagulum  zurückbleibt. 
Berzelius  hat  aber  aas  dem  Umstände,  dafs  die  Lymphe  auf- 
gelösten Faserstoff  enthält,  vermathet,  dafs  auch  das  Blut 
aufgelösten  Faserstoff  enthalten  müsse,  weil  die  Lymphe 
gleichsam  eine  rom  Blute  abgeseihete  Flüssigkeit  sey.  Als 
noch  triftigereu  Grund  könnte  man  hinzufugen ,  bemerkt  er , 
weil  die  Lymphe  selbst  ins  Blut  gelangt.  Berzelius  ver- 
muthete  daher,  dafs  beim  Gerinnen  des  Blutes,  der  darin 
aufgelöste  Faserstoff  fest  werde  and  die  Blutkörperchen  zwi- 
schen sich  nehme.  Müller  hat  nun  einen  definitiven  Beweis 
für  diese  Vermuthaug  gegeben,  indem  er  zeigte,  dafs  das 
rothe  Coagulum  des  Blutes  nur  ein  Gemenge  ron  Faserstoff, 
der  vorher  aufgelöst  war,  und  von  Blutkörperehen  ist.  Am 
besten  eignet  sich  hierzu  das  Froschblut,  wegen  seiner  gro- 
fsen  Blutkörperchen.  Nach  vielen  Versuchen,  die  Müller 
anstellte,  zeigte  sich  folgender  als  der  leichteste  und  sicherste. 

Um  mit  reinem  Blute  zu  experimeatiren ,  mufs  mau 
dasselbe  aus  dem  blosgelegten  and  durchschnittenen  Herzen 
aast  räufeln  lassen,  auf  ein  Filtereben  von  gewöhnlichem  wei- 
fsem  Filtrirpapier,  welches  vorher  mit  Wasser  benetzt  ist 
Es  läuft  dann  ein  meist  farbloses  oder  nur  wenig  röthliches , 
mit  Wasser  verdünntes  Serum  ab,  wenn  man  das  eingegos- 
sene frische  Blut  schnell  mit  eben  so  viel  Wasser  versetzt 
hat;  wendet  man  Zuckerwasser  an  ( 1  Th.  Zucker  auf  200 
und  mehr  Wasser)  so  wird  während  der  Filtration  gar  kein 
Blutroth  aufgelöst,  und  das  durchgehende  ist  völlig  farblos. 
Unter  dem  Mikroskop  entdeckt  man  keine  Spur  von  Kugel- 
chen darin,  aber  innerhalb  weniger  Minuten  entsteht  in  die- 
sem  klaren  Seraro  ein  wasserhelles  Coagulum,  so  klar  und 
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durchsichtig ,  dafs  nun  es  nach  seiner  Bildung  nicht  einmal 
bemerkt ,  wenn  man  ea  nicht  mit  einer  Nadel  ans  der  Flüs- 
sigkeit hervorzieht  Auf  diese  Art  erhalt  man  den  Faser- 
stoff vom  Blut  im  reinsten  Zustande  t  wie  er  bisher  nicht 
dargestellt  werden  konnte.  Es  kömmt  sehr  darauf  an,  ein 
passendes  Filtrirpapier  zu  treffen;  ist  es  nämlich  zu  dunn, 
$o  gehen  einige  wenige  Blutkörperchen  mit  durchs  Filter, 
die  man  bei  mikroskopischer  Untersuchung  in  dem  klaren 
farblosen  Goagulum  findet. 

Läfst  man  die  durchs  Filter  gehende  Flüssigkeit  in  ein 
Uhrglas  träufeln,  welches  Essigsaure  enthalt,  so  gerinnt  der 
Faserstoff  darin  nicht,  sondern  bleibt  aufgelöst  In  Koch- 
salzlösung gerinnt  der  Faserstoff  des  Froschblutes  entweder 
gar  nicht  oder  nur  zum  kleinen  Theil.  In  AeUkaliflussigkett 
getröpfelt  bilden  sich  nach  und  nach  kleine  Flocken,  die 
man  aber  nur  bemerkt,  wenn  man  genau  zusieht.  Deutli- 
cher entstehen  diese  Flocken,  wenn  man  statt  Aetzkaliflüs- 
sigkeit  Aether  nimmt  Das  Verhalten  des  aufgelösten  Faser- 
stoffs von  Froschblut  zu  Aetakalitlussigkeit  ergiebt  keinen 
Unterschied  von  dem  Eiweifs  des  Serums,  da  es  such  da- 
durch in  kleinen  Kugelchen  und  Flocken  abgesetzt  wird. 
Es  ist  nur  halb  wahr,  dafs  Aullösung  von  Alkali  das  Eiweifs 
nicht  niederschlagt;  verdünnte  Kalilösung  schlägt  zwar  aus 
Blutwasser  nichts  nieder,  wird  aber  concentrirte  in  grofser 
Menge  zugesetzt,  so  kann  das  Eiweifs  sogleich  aas  dem 
Blutwasser  wie  aus  dem  Chylus  niedergeschlagen  werden. 
Aetzammoniakfluasigkeit  schlägt  das  Eiweifs  weder  aus  Blut- 
wasser noch  aus  Auflösung  von  Eiweifs  der  Eier  nieder. 

Das  aufgelöste  Eiweifs  des  Blutes  unterscheidet  sich  da« 
her  von  dem  aufgelösten  Faserstoff  des  frischen  Blutes  da- 
durch, dafs  Eiweifs  nur  durch  Reagentien,  durch  einen  ge- 
wissen Wärmegrad  und  durch  die  galvanische  Säule  gerinnt, 
während  Faserstoff  von  selbst  gerinnt;  dafs  der  auf  oben 
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beschriebene  Weise  gewonnene  Faserstoff  von  Aether  ge- 
rinnt f  wahrend  du  aufgelöste  Ei  weift  des  Blutwassers  davon 
nicht  gerinnt.  Alles  was  wir  bisher  Tom  Faserstoff  kennen , 
ist  durch  Behandlung  des  geronnenen  and  wieder  durch  Re- 
agentien  aufgelösten  Faseratoffs  ermittelt.  Die  Materie 
welche  bisher  als  Faserstoff  des  Blutes  chemisch  untersucht 
worden  ist,  ist  der  im  Blute  aufgelöste  Faserstoff,  der  im 
Fall  das  Blut  geschlagen  wurde,  rein  erhalten  ward,  im  Fall 
der  Faserstoff  aus  rothem ,  ausgewaschenem  Coagulum  erhal- 
ten wurde,  auch  noch  die  Kerne  der  Blutkörperchen  enthal- 
ten konnte,  deren  Betrag  indefs  nicht  grofs  seyn  kann,  denn 
wenn  man  rothes  Coagulum  auf  dem  Filter  auswäscht,  so 
ist  die  Quantität  des  erhaltenen  Faserstoffs  nicht  merklich 
▼erschieden  von  derjenigen ,  welche  man  durch  Schlagen  des 
Blutes  erhält  Die  Kerne  der  Blutkörperchen  die  im  Frosch* 
blute  enthalten  sind,  haben  die  allgemeineren  Eigenschaften 
des  geronnenen  Faserstoffs  und  geronnenen  Eiweifses;  sie 
lösen  sich  leicht  in  Alkalien  und  schwer  in  Säure,  selbst  in 
Essigsäure,  die  sonst  vom  Faserstoff  leicht  etwas  aufnimmt. 

Die  Blutkörperchen  sind  zusammengesetzte  Körper,  wel- 
che bei  den  Amphibien,  Fischen,  Vögeln,  Säugethieren 
und  Menschen  Kerne  enthalten.  Ihre  Form  ist  eigentümlich 
und  stimmt  nicht  mit  den  Elementen  der  Organe  überein« 
Die  Muskelfasern  und  Nerven  sollen  zwar  aus  aggregirten 
Kügelchen  bestehen,  allein  die  Blutkörperchen  sind  Schei- 
ben. Prevost,  Dumas  und  Edvards  halten  die  Kerne 
der  Blutkörperchen  ftir  die  Elemente  der  Fasern,  aber  Mul- 
ler konnte  eben  so  wenig  wie  C  A.  Schnitze  Kügelchen 
in  den  Muskelfasern  und  Nervenfasern  finden,  Auch  fand 
Müller  die  Blutkörperchen  des  Frosches  5  bis  8mal  gröfser 
als  die  Primitivfasern  seiner  Muskeln. 

Die  wichtigsten  Materiale  der  Ernährung  sind  offenbar 
das  Eiweifs  und  der  aufgelöste  Faserstoff.   Nur  diese  können 
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die  Wände  der  Capillargefäfse  durchdringen  ;  die  Blutkör- 
perchen sind  von  diesen  eingeschlossen ,  und  können  nur  aus 
den  Arterien  durch  die  Capillargefäfse  in  die  Venen  über« 
gehen,  wie  man  denn  beständig  ohne  Aufenthalt  diesen  Ue- 
bergang  der  Blutkörperchen  anter  dem  Mikroskope  steht, 
wahrend  der  aufgelöste  Faserstoff  und  das  aufgelöste  Eiweifs 
die  Gewebe  tränken,  und  die  Lymphgefafse  selbst  wieder 
aufgelösten  FaserstotT  und  Eiweifs  aus  den  Geweben  abfuh- 
ren. Welches  nun  die  Function  der  ratbselhaften  Blutkör- 
perchen bei  ihrem  fortwährendem  Circuitns  sey ,  wo  sie  sich 
in  den  Capillargefafsen  der  Langen  hellroth,  in  den  Capillar- 
gefafsen aller  übrigen  Organe  dunkelroth  färben,  ist  ganz 
unbekannt.  Jener  ist  gewifs  aufseist  wichtig;  aber  dafs  sie 
das  Material  der  Ernährung  sey,  ist  nicht  sehr  wahrschein- 
lich. Sie  üben  im  hellrothen  Zustande  auf  die  Organe  einen 
Reis  aus,  der  jeden  Augenblick  zum  Leben  nothwendig  ist; 
dieser  Reiz  ist  aber  ron  der  Zuführung  neuen  Stoffs  durch 
die  Ernährung  ganz  verschieden. 


Crusta  inflammatoria. 
In  der  Entzündung  und  in  einigen  andern  Fällen  gesinnt 
das  Blut  auf  eine  etwas  abweichende  Weise.  Ehe  es  zu  ei- 
ner Gallerte  gesteht,  senken  steh  die  rothen  Bmtkugelcben 
schon  unter  das  Nivean  der  Flüssigkeit,  so  dafs  das  flüssige 
Blut  vor  dem  Gerinnen  unten  roth  und  oben  weiTslich  aus- 
siebt; dann  erst  gerinnt  es  zu  einer  gallertartigen  Masse, 
wobei  der  obere  Theil  sich  fester  zusammenzieht,  und  sein 
Durchmesser  zuletzt  viel  kleiner  wird,  als  der  des  untern 
Theils. 

Die  Ursachen  dieser  Gerinnung  sind  folgende:  Wenn 
sich  im  entzündlichen  Blute  schon  ror  der  Gerinnung  die 
rothen  HSrperchen  durch  irgend  einen  Grund  senken,  wsh- 
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rend  sie  sich  im  gesunden  Blute  bis  zur  Zeit  der  Gerinnung 
noch  nicht  gesenkt  haben ,  so  gerinnt  zwar  der  Paserstoff  in 
der  ganzen  Masse  des  Blutes,  allein  der  untere  Theil  des 
Gerinseis  enthalt  die  gesunkenen  rothen  Körperchen  einge- 
schlossen, der  obere  Theil  des  Gerinseis  ist  ohne  rothe  Kör- 
perchen  und  heifst  nun  crusta  Utflammatoria,  obgleich  die  Ma- 
terie dieser  Kruste  auch  durch  den  rothen  Kuchen  verbreitet 
und  nichts  weiter  ist,  als  der  geronnene,  rorher  aufgelöste 
Faserstoff.  Müller  fand,  dafs  die  Blutkörperchen  sich  viel 
schneller  senken,  wenn  der  Faserstoff  noch  im  Blute  aufge- 
löst ist,  als  wenn  Blut  geschlagen  und  der  Faserstoff  daraus 
entfernt  worden  ist.  Das  Blut  von  Ochsen  und  Schafen 
zeigte  frisch  auch  dann  kein  schnelleres  Sinken  der  Blut- 
hörperchen,  wenn  man  seine  Gerinnung  verlangsamt  ,  durch 
Zusatz  von  etwas  einfach  •kohlensaurem  Kali.  Das  Blut  von 
Katzen  und  von  Menschen,  sowohl  da»  gesunde  Menschen« 
blut  als  das  Blut  von  Entzündlichen  und  Schwangern  zeigt, 
wenn  man  auf  dieselbe  Weise  die  Gerinnung  verlangsamt, 
sogleich  die  interessante  Erscheinung,  dafs  die  Blutkörperchen 
sich  ziemlich  schnell  unter  das  Niveau  senken«  Die  Blutkör- 
perchen von  gesundem  Menschenblute,  dessen  Gerinnung 
Müller  autgehalten  hatte,  sanken  schon  in  5  —  6  Minuten 
i  bis  1V2  Linien  unter  das  Niveau  und  nach  einer  Stunde 
4—5  Linien.  Das  darüber  stehende  Fluidum  wurde  allma- 
lig  weifslich,  und  wenn  sieht  zo  viel  kohlensaures  Kali  zu- 
gesetzt war,  so  gerann  es  zu  einen  weichen  fadenziehenden 
Faserstoff.  Durch  Verlangsamung  der  Gerinnung  des  Bluts 
besitzt  man  also  ein  Mitte),  die  crusfa  inflammtUoria  kunst- 
lich zu  erzeugen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin  f  dafs  der 
Faserstoff  des  farblosen  Gerinseis  mehr  weich  und  fadenzie- 
hend ist,  was  vielleicht  von  dem  Einflute  des  kohlensauren 
Kali  herrührt  In  wahrhaft  entzündlichem  Bmtc  ist  die 
Kruste  schon  darum  fest,  weil,  wie  Scudamore  gezeigt 
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htt,  das  entzündliche  Blut  mehr  Faserstoff  enthalt  Da  die 
Blutkörperchen  schwerer  sind  als  die  Losungen  vom  Eiweifs- 
stoff  und  Faserstoff,  so  müssen  die  sich  anziehenden  Theii- 
chen  der  specifisch  leichtem  Losung  mehr  obenhin,  und  die 
Blutkörperchen  mehr  untenhin  gelangen;  die  Folge  davon 
ist,  dafs  daa  langsamer  gerinnende  entzündliche  Blut  unten 
mehr  Blutkörperchen  und  weniger  Blutflüssigkeit,  oben  mehr 
Blutflüssigkeit  und  weniger  Blutkörperchen  enthalt,  worauf 
der  Faserstoff  der  ganzen  Masse,  also  oben  farblos  gerinnt, 
und  hier  zugleich  am  dichtesten  sich  zusammenzieht 


Untersuchung  des  Bluts  mittelst  der 
galvanischen  Säule. 

Bei  diesen  Versuchen,  die  durch  die  neuern  wichtigen 
Beobachtungen  von  Dntrochet  veranlafst  wurden,  bemerkt 
Müller,  kommt  es  darauf  an  eine  nicht  zu  starke  Säule  an- 
zuwenden.  Müller  bediente  sich  einer  Säule  ron  80  Plat- 
tenpaaren, die  Platten  ron  aVfc  Zoll  Lange  und  Breite. 

Wird  ein  Tropfen  von  einer  wassrigen  Aufläsung  von 
Eidotter,  worin  sehr  kleine  mikroskopische  Kugelchen  sus- 
pendirt  sind,  galvanisirt,  so  bemerkt  man  bald  die  von  Dn- 
trochet, einem  Beobachter  ersten  Ranges,  zuerst  beobach- 
teten Wellen.  Die  rom  Kupferpol  ausgehende,  worin  das 
Alkali  der  zersetzcen  Salze  sich  anhäuft,  ist  durchsichtig, 
wegen  Auflösung  des  Eiweißes  durch  das  Alkali  der  zersetz- 
ten Salze.  Die  yom  positiven  oder  Zinkpol  ausgehende 
Welle  ist  undurchsichtig  und  weifslich.  An  der  Berubrungs- 
linie  beider  Wellen  entsteht  plötzlich  ein  lineares  Gerinsel , 
welches  nichts  ist  als  geronnenes  Eiweifs  und  keineswegs  eine 
durch Electricität  erzeugte  contractüe  Muskelfaser,  wie  Dut ro- 
ch et  annimmt,  gibt  Dieses  Gerinsel  zeigt  nicht  die  geringste 
Spur  ron  Bewegung,  und  besteht  aus  Kügelchen,  die  sich 
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ieicbt  aas  einander  wischen  lassen.  Die  Absetzung  des  Ei« 
weifses  erfolgt  durch  die  am  Zinkpol  sich  anhäufende  Saure 
der  zersetzten  Salze,  am  Kupferpole  bleibt  es  von  Alkali 
aufgelost,  ßei  einer  starken  Säule  wird  aber  auch,  wie 
Gmelin  gezeigt  bat,  Eiweifs  niedergeschlagen,  wahrschein- 
lich durch  die  sich  darin  entwickelnde  Wärme. 

Wird  ein  Tropfen  Blut  vom  Frosch  oder  yon  einem 
Säugethiere  der  galvanischen  Säule  ausgesetzt,  so  bilden  sich 
um  den  Kupferpol  die  gewohnlichen  Glasblaschen,  am  Zink- 
pol  gerinnt  das  Eiweifs  als  ein  unzusammenhängender  hor- 
nigter  Brei ,  gerade  so  wie  Blutserum  unter  denselben  Um- 
standen. Die  Blutkörperchen  häufen  sich  weder  am  positi- 
ven noch  am  negativen  Pol  an ,  der  Faserstoff  gerinnt  we- 
der früher  noch  später  als  sonst  und  weder  am  positiven 
noch  am  negativen  Pol ,  sondern  in  ganzen  Tropfen  zwischen 
beiden  Polen  und  rund  herum  in  einiger  Entfernung  der 
Pole*  Unmittelbar  um  die  Pole  leiden  die  Blutkörperchen 
eine  Zersetzung  wegen  der  dort  sich  anhäufenden  Säuren 
und  Alkalien.  Am  Kupferpol  scheint  diese  Zersetzung  auf 
Kosten  des  Farbstoffs  zu  geschehen,  denn  so  weit  die  Was- 
serstoffgasbläschen um  den  Kupferpol  sich  anhäufen,  setzt 
sich  auch  ein  hellbräunliches  fadenziehendes  Wesen  ab,  das 
sich  mit  den  Bläschen  vermischt  und  die  an  einander  hän- 
genden verkleinerten  Blutkörperchen  enthält 

Ein  Tropfen  des  Gemenges  von  Blutkörperchen  und  Se- 
rum ,  welches  übrig  bleibt,  wenn  man  das  im  Froschbluts 
entstehende  Coagulum  so  lange  entfernt ,  bis  sich  nichts  mehr 
bildet,  zeigt  dieselben  Phänome  wie  frisches  Blut,  mit  Aus- 
nahme des  Faserstoffs,  welcher  hier  fehlt.  Die  Blutkörper- 
chen häufen  sich  weder  ara  positiven  noch  am  negativen 
Pole  an.  Am  Zinkpol  entsteht  der  breiige  Niederschlag  ron 
Eiweifskugelchen  wie  beim  Galvanisiren  des  Serums,  nur 
dafs  er  hier  von  Blutkörperchen  röthlich  gefärbt  ist»  Am 
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Kupferpo]  bildet  steh  der  gewöhnliche  Schaum  und  du 
bräunliche  Wesen  von  zersetzte q  Blutkörperchen. 

Befreiet  man  rothes  Coagalam  von  Sä'ugethierblut  auf 
FKefspapier  rem  Serum,  to  erhält  man  durch  Auswaschen 
des  Kuchens  eine  möglichst  reine  Auflösung  von  Farbstoff. 
Wird  ein  Tropfen  dieser  Farbstoff  -  Auflösung  der  galvani- 
schen Säule  ausgesetzt,  so  entsteht,  wenn  man  blos  Kupfer- 
drehte zum  Schliefsen  der  Kette  anwendet ,  ein  rothes  brei- 
iges Gerinsel  von  Eiweifs  und  Blutroth  um  den  Zinkpol,  in 
einer  Art  Niederschlag,  der  die  Form  der  Welle  in  den 
früheren  Versuchen  hat.  Am  Kupferpol  bemerkt  man  die 
gewöhnliche  Gasentwicklung  und  zuweilen  eine  undeutliche 
Welle,  worin  der  Farbstoff  eben  so  aufgelöst  ist,  wie  in 
den  uhrigen  Tropfen.  Dutrochet  nennt  dieses  eine  rothe 
Welle,  wozu  gar  kein  Grund  vorhanden  ist.  Es  ist  die  um 
dem  Kupferpol  stattfindende  alkalische  Solution  des  Färb* 
stoß*.  Wurde  an  das  sich  beim  Schliefsen  der  Kette  oxy- 
dirende  Ende  des  Kupferdralhs  ein  Stuck  Platiodraht  einge- 
setzt, so  erhielt  Müller  fast  ganz  die  von  Dutrochet 
beschriebenen  Phänomene.  Es  entstanden  am  Kupier*  und 
Zinkpol  nun  wirkliche  Wellen,  welche  gegen  einander  streb- 
ten. Beide  haben  einen  deutlich  rotheo  Band;  dieses  bat 
Dutrochet  an  der  Welle  des  Kupferpols  übersehen.  Die 
Welle  des  Kupferpols  ist  nicht  rÖtber  als  der  Farbestoff 
aufser  der  Welle,  nur  ihr  Rand  ist  röther;  dsber  ist  es 
unrichtig,  wenn  Dutrochet  sagt,  dafs  sich  der  Farbstoff 
am  Kupferpole  anhäufe,  und  seine  Behauptung,  dafs  dieser 
Stoff  electropositiv  sey,  dürfte  für  unerwiesen  zu  halten 
seyn.  Dutrochet  fand,  dafs  wenn  er  eine  Auilösung  des 
farblosen  Faserstoffs  in  schwach  alkalischem  Wasser  der 
Voltaischen  Säule  aussetzte,  der  aufgelöste  Faserstoff  nur 
am  positiven  Pol  sich  anhäufte,  und  negativ  electrisch  sey. 
Müller  fand  aber,  dafs  dieser  Erfolg  nur  dann  stattfinde, 
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wann  man  Kupferdräthe  zum  Schliefsen  der  Kette  braucht, 
nicht  aber«  wenn  man,  um  die  Oxydation  des  Kupferdrath- 
eodes  des  positiven  Pols  zu  verhüten,  diese«  mit  Platindraht 
versieht  Befindet  sich  an  Kupferpol  Platindraht,  so  bleibt 
die  Entwicklung  von  Gas  dieselbe,  am  Zinkpol  aber  sieht 
man  noch  mehr  Gasbläschen  als  vorher,  weil  es  nun  nicht 
mehr  wie  vorher,  den  Kupferdraht  sogleich  oxydirt  Aber 
es  bildet  sich  nun  auch  nicht  die  entfernteste  Spur  eines 
Gerinseis  am  Zinkpo)  oder  Platindraht.  Hieraus  mufs  man 
schliefsen,  dafs  die  Bildung  von  Gerinsel  aus  alkalischer  Fa- 
serstoffauflösung  am  Zinkpol  beim  Kupferdraht  von  der  Oxy« 
dation  des  letztern  abhängig  sey,  und  dafs  sieb  daft  Oxyd 
vielleicht  mit  dem  Faserstoff  verbindet,  eben  so  wie  eine 
solche  Verbindung  von  Metalloxyd  und  Eiweifs  auch  sonst 
möglich  ist  und  erfolgt,  wenn  man  Blutwasser  mit  einer 
kleinen  Menge  Metallsalz  vermischt  und  kaustisches  Kali  zu* 
1  fetzt,  etwas  mehr  als  zur  Zersetzung  nothig  ist,  worauf  das 
Oxyd  mit  dem  Eiweifs  in  löslicher  Verbindung  bleibt,  die 
durch  Kochen  coagulirt  werden  kann« 

Da  die  Auflosung  des  reinen  Faserstoffs  in  alkaliniecbem 
Wasser,  wie  man  ihn  erhält,  wenn  man  ihn  vom  geschla- 
genen Blute  sehr  lange  mit  vielem  Wasser  auswäscht,  um 
alles  Serum,  welches  Kochsalz  enthält,  zu  entfernen,  durch 
die  galvanische  Säule  nicht  zersetzt  wird ,  sobald  man  nicht 
sich  oxydirenden  Kupferdraht  am  Zinkpol  hat,  so  verhält 
sich  der  Faserstoff  also  nicht  evident  als  eieefronegativer 
Kur  per ;  lugt  man  aber  dieser  Losung ,  die  am  Platindraht 
des  Zinkpois  niemals  ein  Gerinsel  bildet,  etwas  Kochsalz  zu, 
so  bildet  die  Salzsäure  desselben  am  Zinkpol  sogleich  das 
Gerinsei. 

Da  man  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  Faser- 
stoil  des  Froschbluts  ohne  Blutkörperchen  erhält,  so  prüfte 
Mull  er  auch  das  Verhalten  des  frischen  noch  aufgelösten 
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Faserstoffs  vor  dem  Gerinnen  gegen  die  galYanische  Säule. 
Es  wurde  Froschblut  mit  gleichviel  dest.  Wasser  auf  ein 
Filtrum  gebracht  und  die  durchgehende  Flüssigkeit  sogleich 
den  Polen  der  Säule  ausgesetzt.  Am  Zinkpol  setzte  sich 
breiiges  Eiweifs  ab,  der  Faserstoff  wasserklar,  sammelte  sich 
weder  an  dem  einen  noch  dem  andern  Pol,  sondern  gerann 
in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  und  des  Uhrglases  als  ein  isolir- 
tes  Klumpchen  gerade  so ,  als  wäre  die  galvanische  Säule 
gar  nieht  applicirt  worden.  Die  Gerinnung  des  Faserstoffs 
erfolgte  zur  ge wohnlichen  Zeit,  und  die  Säule  führte  diese 
Gerinnung  nicht  erst  herbei.  Der  Eiweifsniederschlag  am 
Zinkpol  war  von  derselben  Art,  wie  er  beim  Galranisiren  der 
Ton  Faserstoffklümpchen  befreiten  Flüssigkeit  erhalten  wird. 

Auch  die  Kerne  der  Blutkörperchen  vom  Frosch  hat 
Müller  gegen  die  Säule  geprüft  Man  bereitet  ein  Ge- 
menge von  Blutkörperchen  und  Serum,  indem  man  das  Ge- 
rinsel herausnimmt,  in  einem  Uhrglase  mit  Wasser  versetzt 
und  a4  Stunden  stehen  läfst ,  wonach  der  Farbstoff  sich  auf« 
gelöst  hat  und  auf  dem  Boden  der  weifse  Satz  von  Kernen 
der  Blutkörperchen  sitzt.  Man  nimmt  die  Flüssigkeit  davon 
ab,  mengt  den  weiften  Satz  mit  etwas  Wasser  und  setzt 
einen  großen  Tropfen ,  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet,  der 
Voltaischen  Säule  aus.  Es  entstehen  zwei  Wellen  $  die  des 
Zinkpols  ist  trübe  ued  treibt  Kügelchen  vor  sich  her,  die 
des  Kupferpols  ist  durchsichtig  und  enthalt  keine  Kügelchen. 
In  der  Auflösung  des  Farbestoffs  treibt  die  Welle  des  Zinkpols 
reibe  Kügelchen,  in  dem  Gemenge  von  Wasser  und  Kernen 
der  Blutkörperchen  treibt  die  Welle  des  Zinkpols  weifse  K6V- 
perchen  vor  sich  her.  Hier  ist  kein  electrischer  Unterschied 
awischen  Kern  und  Schale.  Die  Welle  des  Zinkpols  ist  bei 
der  Farbestoff  au  (losung  nur  durchsichtiger,  bei  dem  Gemenge 
Ten  Wasser  und  Serum,  so  wie  bei  Eidotterauflosung ,  die 
auch  Kügelchen  enthält,  trübe. 
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Die  electriachcn  Strömungen ,  welche  mehre  ausgezeich- 
nete französische  Gelehrte  im  Blute  annehmen,  sind  bis  jetzt, 
schliefst  M  ü  1 1  e  r ,  gegen  alle  Erfahrungen.  Mittelst  eines 
guten  Multiplicators  lafst  sich  niemals  eine  Spur  dieser  Strö- 
mungen, weder  in  den  Nerven  noch  im  Blute  nachweisen. 

Ueber  den  Geruch,  welchen  das  Blut 
durch  Schwefelsäure  entwickelt 
Barruel  hat  bekanntlich  bemerkt,  dafs  aus  dem  Blute 
durch  Schwefelsäure  ein  riechendes  Princip  sich  entwickle. 
Die  Anwendung,  welche  man  davon  auf  die  polizeiliche 
Medicin  machen  wollte,  machte  es  wünscheniwerth  dieses 
Produkt  naher  zu  kennen ,  weshalb  Matteucci  darüber 
unter  Anwendung  von  Ziegenblut  Versuche  anstellte.  Serum 
des  Bluts  wurde  verdunstet  und  das  Extract  mit  Schwefel- 
saure in  einer  Retorte  erhitzt.  Die  übergehende  Flüssigkeit 
hatte  einen  starken  Geruch  nach  Ziegenhaaren,  reagirte 
sauer,  verlor  durch  Erhitzen  ihren  Geruch  und  der  Rück- 
stand verhielt  sich  wie  Milchsaure.  Die  Flüssigkeit  welche 
man  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Ziegenblut 
erhält,  ist  sonach  Milchsatire, -eine  flüchtige  fette  Säure,  der 
Caproinsäure  analog  und  eine  Spur  von  Salzsäure.  (Annaies 
de  Chim.  et  de  Phve.  LH.  187.)  *). 


H    a    r    n . 

Harn  mit  blausaurem  Eisen. 
Dafs  der  Harn  des  Menschen  bei  einem  gewissen  krank, 
haften  Zustande  Blausäure  enthalten  kftnne,  hat  schon  ein- 
mal vor  40  Jahren  Brugnatelli  gefunden.  Mojon  und 
Julia« Fontaneiii  fanden  später  blausaures  Eisen  und 
eine  zuckrige  Materie  in  einem  Harn.   Cantu  in  Turin  hat 

*)  Veral,  hierüber  auch  Magazin  für  Pbarmacie  Bd.  17.  8.  sto  u. 
Bd.  33  S.a>  u.  173.  D.  R. 
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hierüber  neue  Beobachtungen  bekannt  gemacht.  Er  hatte 
Gelegenheit  den  Harn  eines  achtjährigen  Mädchens  zu  anter. 
suchen,  welcher  eine  blaue  Farbe  besafs,  fast  wie  eine  ln- 
digaußösung,  und  süfslich  schineckte.  Dieser  Harn  enthielt 
blausaures  Eisen  und  Harnzucker.  (Journal  de  Pharmacie 
XIX.  19a.)   

Eiweifs  und  Oxalsäure  enthaltender  Harn, 

Ein  Mann ,  dessen  Harn  schon  seit  mehren  Jahren  Harn- 
gries führte,  und  der  an  Steinbeschwerden  litt,  Hefa  sich  eine 
Zeit  lang  in  Jena  behandeln.  Wachenroder  untersuchte 
den  Harn  und  fand,  dafs  derselbe  Eiweifs  enthalte,  welches 
beim  Erhitzen  des  filtrirten  Harns  in  Ploohen  ausgeschieden 
wurde,  und  zwar  in  veränderlicher  Menge,  aber  doch  auch 
mitunter  so  reichlich  darin  sich  fand,  dafs  der  zum  Kochen 
erhitzte  Harn  gallertartig  wurde.  In  dem  Bodensatze,  wei- 
cher sich  aus  dem  Harn  absonderte,  fand  sich  auch  ovalsau- 
rsr  Kalk.  Ehen  derselbe  war  auch  in  dem  Harngries  ent- 
halten, der  aufserdem  viel  Harnsaure  enthielt 

Diabetischer  Harn  von  einem  Knaben. 
Ein  vierzehnjähriger  Knabe  hatte  schon  seit  einiger  Zeit 
an  uberma'fsiger  Harnsecretion  gelitten;  als  Professor  Dr. 
Stark  denselben  zuerst  sah,  betrug  der  Abgang  des  Harns 
18  bis  20  Pfund  täglich.  Die  ärztliche  Behandlung  zeigte 
zwar  einen  nicht  ungunstigen  Erfolg,  doch  unterlag  der 
Kranke  später  einer  andern  hinzutretenden  Krankheit  Wa- 
chenroder untersuchte  den  Harn  und  fand  darin  in  100 
Theilen: 

EiweifsstofF  (auch  als  Osmazoin)  *\ 
phosphorsauren  Kalk  u.  phosphors.  / 
Bittererde  mit  Spuren  von  >  1,481 

schwefelsaurem  Kalk  und  1 
milehsauren  und  Alkalisalzen  J 
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Krümmelzucker    8,600 

Chlorkalium   

Chlornatrium                                     J-  o,s8o 

phosphorsaures  Natron  .... 


10,869 

Wenn  man  annimmt,  dafa  der  Patient  jeden  Tag  18 
Pfand  Harn  gelassen  hat,  so  verlor  derselbe  täglich  49,86 
Unten  fester  Stoffe.  (Schwei gg.  Seidels  Journ.  LXVUI.  7.) 

Einen  andern  diabetiachen  Harn  hatte  Wachenrod  er 
Gelegenheit  zu  untersuchen,  der  ron  einem  an  Bauchwasser, 
sucht  leidenden  Mann  von  mittlem  Jahren  herrührte.  Unge- 
achtet dieser  Kranke  vielen  Durst  hatte,  liefs  er  doch  ?er. 
hältnifsmäfsig  wenig  Harn,  was  aus  dem  hydropischen  Zu- 
stande desselben  erklärlich  wurde.  Indessen  waren  die  Ei- 
genschaften  des  Harns  doch  von  denen  eines  normalen  ab- 
weichend, und  er  gab  sich  ungeachtet  der  nicht  bedeuten- 
den Ausleerungen  als  ein  diabetischer  zu  erkennen.  Er  ent- 
hielt in  too  Theilen: 

Harnzucker  .... 
wenig  Harnstoff     .  . 

Spuren  von  phosphors.  Natron  ^  4<oo 

schwefelsaurem  Natron  und 
salzsaurem  Ammoniak 

Viel  Eiweifsstoff,  Spuren  von 
Harnsaure  .... 
phosphorsaurem  Kali 
phosphors.  Ammoniak 
phosphors.  Kalk      .  . 
phosphors.  Bittererde 
schwefelsaures  Natron 
Chlornatrium      .    .  . 

Wasser   88,67 


7,33 


100 
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Bei  Tellig  ausgebildeten  Diabetes  mellitus  scheint  der 
EiweüsstofF  im  Harn  ein  notwendiges  gleichseitiges  Produkt 
der  abnormen  Harnbild  ang  zu  seyn,  wodurch  die  Meinung 
derjenigen  Aerzte  untersetzt  wird,  welche  die  zuckrige 
Harnruhr  für  eine  Art  der  Wassersucht  der  Nieren  halten , 
in  deren  Folge  die  Erzeugung  des  Zuckers  eine  durch  die 
Nierenthfitigkeit  modificirte  Bildung  der  gewöhnlichen  hydro- 
pischen  Flüssigkeit  ist«  (Schweigg.  Seidels  J.  LXVIII.  67.) 


Concretion,  welche  sich  in  der  Harnröhre  eines 

Stiers  befand. 
Eine  Analyse  einer  solchen  Concretion  hat  Worier 
angestellt  Diese  Concretion  wog  0,447  Gramm.,  war  helt- 
braualich,  von  Gestalt  einer  kleinen  Bohne,  glatt,  und  auf 
den  breiteren  Seiten  conrex.  Er  zeichnete  sieb  durch  einen 
grofsen  Gehalt  von  Kieselerde  aus. 
Bestandteile 

Kieselerde   .   .   .   ,  38,5 

kohlensaurer  Kalk  36,3 

phosphorsaurer  Kalk  } 

Eisen   >  5,* 

Mangan    ) 

Animalische  Substanz  (Speichelstoff)  .  1«,« 
Wasser  7$ 

100 

(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVU.  *a) 


Grinde. 


Kopfgrind  von  Tinea  favosa. 
Dieser  röhrte  too  einem  20jährigen  Mädchen  her,  wel- 
ohes  seit  dem  7ten  Jahre  ohne  merkliche  Störung  der  ubri- 
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gen  Gesundheit  an  Tinea  Jwosa  gelitten  bette.  Dieser  bös- 
artige Grind  verbreitete  wie  gewöhnlich  auf  dem  Kopfe  der 
Kranben  einen  starken  Geruch  nach  Katzenurin,  getrocknet 
war  er  fast  geruchlos,  gelblich  weifs  und  hörnig.  Er  enthielt 
nach  Wackenroders  Untersuchung  verhärteten  Ei  weifs- 
stofF  mit  etwas  Fett,  phosphorsaurem  Kalk  und  phosphor- 
saure  Bittererde,  nebst  Spuren  von  Kochsalz  und  Ammoniak. 

Impetiginoser  Kopfgrind. 
Dieser  Grind ,  von  einem  scrophnlosen  siebenjährigen 
Knaben  herrührend  und  einer  Impetigo  augeschrieben,  ent- 
hält nach  Wackenroder  nur  verhärtetes  Ei  weifs  nebst 
etwas  Chlornatrium«  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Na- 
tron und  phosphorsauren  Kalk. 

Mundschorf. 
Dieser  war  ron  einem  2  %  jährigen  scrophulöscn  Binde. 
Er  bestand  nach  Wackenroder  ebenfalls  aus  verhärtetem 
Eiweifs,  enthielt  aber  weder  Kochsalz  noch  schwefelsaures 
Natron,  sondern  nur  phosphorsaures  Natron  und  phosphor- 
sauren Kalk. 


Eigentümliche  animalische  Substanz,  die  bei  der 
Verwesung  des  Leichnams  entsteht. 

Diese  Substanz  ist  von  Olivier  zu  Angers  u.  A  Che- 
vallier  bemerkt  worden.  (Journ.  de  Cbim.  med.  IX.)  Sie 
entsteht  zu  einer  gewissen  Epoche  der  unvollständigen  Aus- 
trocknung der  weichen  Theile.  Sie  bildet  unregelmäfsige 
Granulationen  oder  breitgedruckte  krystallinische  Lamellen 
oder  concentriscbe  Parthien  auf  der  Oberfläche  der  Organe, 
besonders  der  Leber,  die  auch  oft  im  Innern  weifse  hirsen- 
artige Körner  enthält;  im  Innern  der  Aorta  und  der  grofsen 
Gefafs  stamme  bildet  sie  oft  linienartige  Reihen.  Diese  Sub- 
stanz enthält  ein  in  Alkohol  löslich««  Fett ,  eine  in  Essigsäure 
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lösliche  animalische  Substanz,  Spuren  roti  Ammoniak,  und 
Kalisalz,  Chlornatrium  und  phosphoi-sauren  Kalk.  Der  Leich- 
nam, in  welchem  diese  Substanz  von  Ol  i vier  gefunden 
warde,  war  seit  drei  Monaten  begraben  gewesen.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich ,  dafs  sie  rucksichtlich  von  Vergiftungen 
jemals  Mißverständnisse  veranlassen  konnte.  Sie  gehört  zu 
den  Prodnctionen  der  Zersetzungen;  welche  der  Leichnam 
in  verschiedenen  Epochen  erfährt,  und  worauf  auch  schon 
mehrmals  in  chemisch  gerichtlicher  Hinsicht  aufmerksam  ge- 
macht worden  ist 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 
Mineralogische  Merkwürdigkeiten. 

Lignit. 

Ueber  den  Lignit  im  Departement  der  OstpvrenSen  hat 
Farines  zu  Perpignan  im  Journ.  de  pharmac.  (XIX.  345) 
mehre  Beobachtungen  mitgetheilt  Die  Lager,  welche  dieser 
Lignit  bildet,  scheinen  zu  verschiedenen  Epochen  entstanden 
zu  seyn.  Am  mächtigsten  sind  die  seit  langer  Zeit  in  Be- 
trieb stehenden  von  Estavar  in  der  Cerdagne.  Man  findet 
darin  Zweige  und  Baumstamme  von  gigantischem  Durchmes- 
ser. Diese  Lignite  haben  nur  eine  geringe  Veränderung  er- 
litten;  sie  zeigen  deutlich  die  Holztextur,  verbrennen  rasch, 
ohne  viel  Rückstand. 

Der  Lignit  von  Mont- Louis,  Cabrenasse,  Prades,  Meury 
iL.  a.  O.  bildet  nur  sehr  dünne  Schichten. 

Zu  Serdvnia  hat  man  kurzlich  ein  bedeutendes  Lager 
entdeckt,  welches  nicht  wie  die  vorigen  zu  den  alluvialen, 
sondern  zu  den  altern,  zu  den  tertiären  Formationen  zu  ge- 
hören scheint,  nach  den  Schichten,  welche  ihn  bedecken. 
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Kieselsinter  vom  Geyser. 

Dieser  ist  ron  Kersten  analysirt  worden.   Bestandtbeile : 

Kieselerde  94,01 
Thonerde  1,70 
Wasser  4,10 
Ch!or  a.  Eisenoxyd  Spar 

99,81 

Klaproth  erwähnt  bei  seiner  Analyse  keines  Waaser- 
gehaltes, nach  ihm  erscheint  er  als  Quarz,  während  er  nach 
dieser  Analyse  ein  Kieselhydrat  ist.  (Schweigg.  Seidels  Joorn. 
LXVI.  «8.) 


O  b  s  i  d  i  a  n. 
Einige  Obsidiane  sind  ron  Erdmann  aufs  Neue  analy- 
airt  worden.    Bestandteile  des  Obsidians. 


ObsidianähnL 

Von 

Von 

Min.  von 

Moldanthein 

Telkobarya 

Braunsdorf 

Kieselerde     •  • 

82,700 

74,800 

75,643 

Thonerde      .  . 

9,400 

12,400 

10,643 

Eisenoxyd      .  . 

2,610 

2,o34 

1,357 

Kalk     .    .   .  . 

1,214 

»♦956 

&,5oo 

Kali      .   .   .  . 

1  8,3oo 

Natron      .    .  . 

«448 

|  °»4<>4 

Talkerde   .    .  . 

1,214 

0,899 

0,707 

Manganoxyd 

0,1  So 

1^10 

4yooo 

• 

Wasser     .   .  . 

o,25o 

98,716 

99,80a 

1  OA4O0 

(Erdniann's  Journ.  XV.  32.) 


Sphärolith. 

Ueber  dieses  Mineral  hat  Erdmann  eine  neue  Analyse 
angestellt.   Bestandteile  des 
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aus  dem  1 

fvlafthtittpnthal  1 

\J  HIB  ÜUIlCUiNal 

«An 

bei  Schemr.it/, 

Spechtshausea 
bei  Sharand 

in  L  ngarn 

Kieselerde 

,    .  77,200 

68,533 

Thonerde 

.   .  11,47* 

11,000 

Eisenoxyd 

.     .        3  ,«70 

4,000 

Kalk     .   ,  . 

Natron       .  . 

V 

•   1  4,«68 

J 

t  3400 

Kali      .   .  . 

Bittererde 

1  3nn 

I,tJW» 

Manganoxyd  . 

a;3oo 

Waaser     .  . 

o,3oo 

lOO 

100 

(Erdmann's  Joam.  XV.  3t.) 


Per  Ist  ein. 
Der  Perlstein  aus  dem  Glasbuttenthal  bei  Schemnits  in 
Ungarn  enthalt  nach  Erdmann: 

Kieselerde   72,866 

Tbonerde   1  a,o5o 

Eisenoxyd  i,75o 

Kalk   1^97 

Natron  mit  einer  Spar  Kali  6,1 33 

Bittererde   1,100 

Wasser    3,ooo 

(Erdmann 's  Jonrn.  XV.  40.) 


Granat. 

Ueber  den  Granat  hat  t.  Kobell  mehre  neae  Analysen 
angestellt  Der  Granat  gehört  bekanntlich  in  denen  Minera- 
lien, bei  welchen  sich  die  Bestimmung  isomorpher  Mischungs- 
theile  ?©n  vorzüglichem  Interesse  gezeigt  hat  Ana  Troll e- 
Wachtraeisters  Untersuchungen  erhellt,  dafs  bei  bedeo- 
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tenden  Verschiedenheiten  in  der  Granatmischung  die  stoohio* 
metrischen  Verhältnisse  doch  überall  dieselben  sind ,  so  da& 
man  ungeachtet  der  Differenz  von  0,8  in  der  spec.  Schwere 
doch  nur  äne  Species  des  dodekaedrischen  Granats  angenom- 
men hat  Diese  stochiometrische  Einheit  beruhet  aber,  nach 
t.  Hobel  1,  anf  einer  Hypothese ,  nämlich  dafs  Eisen  und 
Mangan  immer  diejenige  Oxydationsstufe  haben ,  welche  ron 
der  Formel  R3  Si  «+-  R  Si,  jedesmal  gefordert  wird,  da  in 
den  meisten  Fallen  der  wirkliche  Oxydationszustand  des  Ei- 
sens and  Mangans  durch  die  Analyse  selbst  nicht  anszumit» 
teln  war.   Kobell  hat  nun  folgende  Granaten  untersucht  *) 

a.  Granat  (Almandin)  vom  Greiner  im  Zill  ert  nah 

Sauerstoffgehalt 


Kieselerde 

.  39,12 

Thonerde  .  . 

.  31,08 

Eisenoxyd 

6,00 

Eisenoxydul  • 

.  27,28 

Manganoxydnl 

.  0,80 

Kalk     .   .  . 

6,76 

•)  Da  die  Granaten  für  sich  von  Säuren  nicht  zersetzt  werden 
und  ein  Aufschliefsen  mit  Kali  eine  nicht  su  bestimmende 
Veränderung  des  Oxydationszustandes  des  Eisens  veranlassen 
konnte,  so  wurde  das  Aufsc Mief sen  durch  Schmelzen  bewirkt, 
im  genau  verschlossenen  Platintiegel,  damit  jede  mögliche 
Desoxydation  durch  einströmendes  Kohlengas  entfernt  wurde, 
und  nach  dem  Schmelzen  der  Gewichtsunterschied  bestimmt, 
um  eine  mögliche  Veränderung  des  Oxydationszustandes  wahr* 
nehmen  au  können.  Hierbei  fand  v.  K.  die  Beobachtung  von 
Magnus  bestätigt.  (Poggend.  AnnaL  XX  477),  dafs  der  Vesu- 
vian  und  grönländische  Granat  nach  dein  Schmelzen  ein  gerin- 
geres speeif.  Gewicht  haben  als  vor  demselben.  Der  von  v.  K. 
geschmolzene  Granat  hatte  vor  dem  Schmelzen  ein  Gew. 
4,o4 ,  nach  dem  Schmelzen  nur  von  3,ia.  Bei  der  Analyse 
wurde  das  Pulver  des  gegliiheten  Granats  mit  etwas  K alkspat h 
gemengt  in  Salzsäure  aufgelöst,  die  saure  Auflösung  mit  Kali 
zum  Tbei!  gesattigt  und  dann  mit  kohlensaurem  Kalk  gefallt 
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Dies*  Analyse  pafst  Dicht  auf  die  oben  angeführte  Gra- 
natformel, angenommen,  dafs  diese  allgemein  gültig  sey. 
Sie  gibt  die  Formel 


Diese  Abweichung  kann  ihren  Grand  nur  in  einer  Ein* 
mengung  von  AS  und  FS  haben. 

b.  Granat  (Almandin)  aus  Ungarn. 

Vollkommen  ausgebildete  schön  colombarothe  Trapezoeder. 

Sauerstoffgehalt 


Kieselerde    .  . 

,  4o,56 

21,07 

Thonerde     .  , 

.  20,61 

9,62 

Eisenoxyd    .  . 

5,oo 

i,53 

Eisenoxydul 

3^,70 

7t44 

Manganoxjdul 

«i47 

0,32 

n, i5 
7»76 


Diese  Mischung  ist  der  vorigen  ziemlich  nahe;  die  feh- 
lende Kalkerde  ist  durch  Eisenoxydul  ersetzt.  Obwohl  nun 
durch  diese  Analysen  eine  Verschiedenheit  des  Almandins 
von  der  Formel  der  Granaten  B1  Si+  Ä  Si  angedeutet  wird , 
so  ist  r.  K.  doch  geneigt  dieses  eher  für  zufallig  zu  halten, 
da  die  Thoneisengranate  sehr  hanfig  fremdartige  Mineraiten 
einschließen ,  und  obwohl  an  den  analysirten  Stücken  nichts 
davon  zu  bemerken  war,  so  konnten  sie  doch  Verunreinigt 
seyn.  Mit  Bestimmtheit  läfst  sieb  daher  nur  hierüber  ent- 
scheiden, wenn  erst  mehrere  auf  ähnliche  Weise  angestellte 
Analysen  reiner  Thoneisengranate  torbanden  seyn  werden. 

c.  Granat  (Melanit)  von  Frascaü. 
Dieser  Granat  mufs  nach  der  bisher  angenommenen 

Der  Niederschlag  wurde  dann  mit  Salzsäure  behandelt,  die 
Kieselerde  auf  gewöhnliche  Weise  abgeschieden,  und  aus  der 
davon  abfiltrirten  Auflösung  die  Thonerde  und  das  Eisenoxyd. 
Die  von  dem  kohlensauren  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt 
dann  dag  Eisenoxydul  ond  ManganoxydoT. 
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Theorie  das  Eisen  als  Oxyd  enthaltsn.  Wird  er  auf  obige 
Weise  geschmolzen,  so  bildet  er  ein  schwärzlichgraues  theiU 
weise  poröses  Glas ,  welches  auf  der  Oberfläche  wie  im  In» 
nern  kleine  Krystalle  zeigt,  die  theils  Octaeder  theils  Ske- 
lette desselben  darstellen,  wie  man  dieses  häufig  an  Kristal- 
len von  Alaun ,  arseniger  Saure  u.  s.  w.  wahrnimmt  Wie» 
wohl  nun  Octaeder  in  der  Krystali reihe  des  Granats  möglich 
sind,  so  hat  man  sie  in  der  Natur  bis  jetzt  nicht  beobachtet, 
und  es  scheint  diese  Kristallisation  des  geschmolzenen  Mela- 
nits auf  eine  veränderte  Anordnung  der  Mischungstheile  und 
die  darauf  sich  gründende  Empfänglichkeit  für  die  Ein  wir» 
kuug  von  Säuren  hinzudeuten.  Da  die  von  Klaproth  und 
Vauquelin  angestellten  Analysen  des  Melanits  sehr  über- 
einstimmen, so  hat  v.  M.  dieses  Mineral  nicht  analysirt,  son- 
dern darnach  die  Formel  berechnet : 


Ein  weifses  granatartiges  Mineral  von  Tellemarken  in 
Norwegen  ist  vom  Grafen  Trolle- Wachtmeister  unter- 
sucht worden.  Es  ist  rein  weifs,  von  schwachem  Fettglanz 
durchscheinend,  von  ebenem  ins  Splittrige  übergebendem 
Bruch  und  3,5 1 5  spee*  Gew.  Bestandteile: 


Kieselerde     .  , 

,  3q,6o 

0  =  19,9t 

Thonerde 

,  21,90 

9,90 

Kalk  ... 

,  3*3o 

9»°7 

Manganoxydul 

>  3,i5 

0,69 

Eisenoxyd 

»  v*> 

Verlust     .   .  , 

k  1,75 

Wenn  der  unbedeutende  Eisengehalt  des  Groasulars  von 
Wiluc  zu  der  Vermutbung  berechtigte,  dafs  das  Eisen  kein 
so  wesentlicher  Bestandtheil  der  Granare  sey,  als  man  bisher 
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allgemein  angenommen  hat,  sondern  durch  Austausch  gegen 
andere  Basen  oft  ganzlich  darin  fehlen  könne,  so  ist  dieses 
durch  die  Zusammensetzung  dieses  Granats  von  Teile marken 
bestätigt,  welcher  am  richtigsten  durch  die  Formel 

j  Si  +  AI  Si  bezeichnet  wird. 

(Poggend.  Annal.  XXVI.  485;) 


Amphodelit. 
Dieses  neue  Mineral  ist  ?on  Nordensciöld  bestimmt 
worden.  Es  stammt  aus  dem  Kalkbruch  von  Lojo.  Seine 
Krystallform  ist  der  des  Feldspath  ähnlich.  Die  Farbe  des- 
selben  ist  rötblich.  Auf  dem  Bruch  zwei  Blätterdurchgänge, 
die  sich  unter  Winkeln  von  94°  19'  gegen  einander  neigen. 
Spec.  Gew.  2,763.   Härte  4,5.   Bestandteile : 

Kieselerde   45,8o 

Thonerde   35,45 

Kalk   *    10,  i5 

Talkerde  5,o5 

Eisenoxydul    •   «  •   »   •  1,70 
Feuchtigkeit  und  Verlust  i,85 
C  ) 

Formel :      f  [  S  +  3  A8. 
mg  ) 

( Poggend.  Annal.  XXVL  488  ) 


Pyrargillit. 
Dieses  neue  Ton  NordenskiÖId  bestimmte  Mineral 
kommt  bei  Hesingborg  in  Finnland  ror.  Es  ist  theils  schwarz, 
leicht  und  glänzend,  wie  der  Sordawalitb,  theils  bläulich, 
körnig,  oder  roth  und  glanzlos.  Es  findet  sich  selten  rein 
in  unkrystaliisirten  Massen,  welche  sich  zuweilen  einem  vier- 
seitigen Prisma  nähern  mit  abgestumpften  Kanten.    Oft  ist 


1 

Digitized  by  Google 


273 


es  mit  feinen  Chloritachuppeu  durchzogen.  Spec.Gew.  a,5o5. 


Bestandteile: 

Kieselerde   43^3 

Thonerde   a8,o3 

Eisenoxydul   5,3o 

Kalb  mit  Sporen  von  Manganoxydul  s,oo 

Kali   i,o5 

Natron   iß5 

Wasser    i5,47 

Verlust   Of58 

Formel :  100 


mg  >  S3  +  4  AS  +  4  Aq. 

/     K  3 

Oer  Name  Pyrargillit  Ton  der  Eigenschaft,  beim  Erhi- 
tzen einen  Thongeruch  auszugeben. 

(Poggend.  Annal.  XXVI.  487  ) 


Automolit,  Spinell. 

Im  zinkhaltigen  Spinell  oder  Automolit  hat  Herr  Ge- 
rerkprobierer  Plattner  in  Freiberg  6  —  8  Procent  Uran- 
<  xydul  gefunden.  In  dem  schwarzen  Spinell  von  Sparta  und 
At.unbro  in  New -Jersey  und  von  Warwick  in  New -York, 
der  durch  die  einige  Zoll  betragende  Grofse  der  Octaeder 
merkwürdig  ist,  hat  nach  Breithaupt  ein  spec.  Gew.  von 
3,654  und  eine  hexaedrische  Spaltbarkeit,  die  B.  auch  bei 
dem  schwedischen  weit  mehr  für  die  wahre  hält  als  die  oc- 
taedrische.  Plattner  hat  im  schwedischen  Automolit  kein 
Eisen  finden  können,  welches  doch  nach  Abich's  Analyse 
auch  zu  5  Pioc.  darin  enthalten  ist ,  eben  so  wenig  in  dem 
amerikanischen.   Breithaupt  und  Plattner  überzeugten 

Annal.  d.  Pharm.  Till.  Bds.  1.  n.  3.  lieft.  16 
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sich  wiederholt  j  daft  auch  4er  schwarze  nordamerikanische 
Spinell  Thonerde,  Talkerde,  Uranoxydul  und  Kieselerde  ent* 
halte.  (Schweigg.  Seidels  Journal  LXYIII.  206.) 


Kolly  rit. 
Der  Kollyrk  von  Weifsenfeis  ist  von  K  ersten  analjairt 
worden.  Bestandteile: 

Kieselerde  23,3 
Thonerde  42,8 
Wasser  33,7 

99>8 

Formel:  XL*  St*  +  5  H  (Schweigg.  Seidels  Journ. 
LXVI.  34).   

Alumo  calci  t. 
Mit  diesem  Namen  hat  Breithaupt  ein  dem  Weltauge 
und  Kolly  rit  sehr  ahnliches  Mineral,  das  man  bisher  fär 
Opal  hielt,  belegt.  Es  kommt  auf  einem  Eisensteingange 
bei  Eibenstock  vor,  ist  milch weifs  ins  Bläuliche;  durch  Be- 
feuchten geiblichweifs  und  trüber  werdend.  Durch  längeres 
Liegen  in  Wasser  erlangt  es  Uurchscheinenheit  und  spielt 
blaue  und  gelbe  Farben.  Strich  milch  weifs;  Bruch  rausch- 
lich; hängt  stark  an  der  Zunge;  speeif.  Gew.  2,174*  Be- 


standteile, nach  Bersten: 

Kieselerde    86,60 

Kalkerde   6,25 

Thonerde    2,23 

Wasser   4»oo 


Kohlenstoff  oder  bituminöse  Substanz  Spur 

99,08 

Es  scheint  als  wenn  bei  diesem  Minerale  der  Endact 
seiner  Bildung  noch  nicht  geschlossen,  ähnlich  den  Sintern 
und  Gohren,  aus  deren  zufälligen  Mischungen  die  einzelnen 
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Bestandteile  in  gewissen  Zeiträumen  und  unter  gunstigen 
Verhältnissen  nach  den  Gesetzen  der  Kräfte  zu  selbstständi 
gen  und  Constanten  naturhistorischen  Individuen  sich  ordnen, 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVI*  fl5.) 


Grüneisenerde  von  Schneeberg. 

Diese  ist  von  Dr.  G.  Schitier  in  Jena  untersucht  wor- 
den. Sie  ist  zeisiggrun,  von  kristallinisch  blättriger  Textur, 
meistens  derb,  eingesprengt  und  erdig.  Bruch  eben  ins 
Fiachmuschligte,  spröde  und  leicht  zersprengbar.  Spectf. 
Gew«  1,035  —  3,o4&  Bestandteile: 


Hieselerde 

.  5o,i't 

Thonerde 

.  i4,65 

Wismuthoxyd 

i3,o3 

Eisenoxydul 

.  io,54 

Phosphorsaure 

9,62 

Mangan     .  . 

Spur 

98,i3 

Wegen  der  grüngelben  Farbe  hat  Scb.  dieses  Mineral 
Hypochlorit  genannt  (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVI  4*0 


Fettbol  von  Halsbrücke  bei  Freiberg. 

Dieses  Mineral  hat  man  zuweilen  fär  Bergseife  gehalten» 
Freiesleben  fand  dal«  es  den  Bolarten  sehr  nahe  steht, 
und  nannte  es  Fettbol.  Es  ist  braun,  derb,  inwendig  matt; 
Bruch  eben  ins  Fiachmuschligte;  leicht  zerspringbar,  weich; 
hängt  nicht  an  der  Zunge;  (uhlt  sich  an  dichteren  Stellen 
fettig  an;  spec.  Gewicht  nach  Breithaupt  2,349.  Bestand« 
thetle  nach  Herste n  : 

Hieselerde     .   .  46,40 

Eisenoxyd     .    .  a3,5o 

Thonerde  3,0 1 
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Wasser    »   •   •  *4f5o 
Manganoxyd      .  Spuren 

97*4* 

Der  Fettbol  zeigt  sich  dem  Hisingerit  und  Thraulit  ahn- 
lieh  in  seiner  Mischung ;  die  Formel  durfte  seyn : 
Fe  Si  +9  Aq.  oder  Fe  S»  +  3  Aq. 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVI.  38.) 

Bol  ?on  Orawitaa  im  Bannat. 
Dieses  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  Ochran  belegte 
Mineral  ist  gelb,  auf  dem  Strich  blafsgelb;  derb  und  einge- 
sprengt; Bruch  muachlich;  Härte  zwischen  Talk  und  Gyps; 
wenig  spröde ;  stark  der  Zunge  anhängend ;  spec.  Gew.  2,483. 
In  Wasser  zerspringt  es  unter  Knistern*  Bestandteile  nach 
Bersten  : 

Kieselerde  .  .  .  Z\fi 
Thonerde  .  .  .  43,o 
Eisenoxyd  ...  i,a 
Wasser  ♦  .  .  ai,o 
Manganoxyd  •  .  Spur 
Borsäure  u.  Verlust  3,o 

100 

Die  Borsäure  scheint  in  ungebundenem  Zustande  in  die« 
sem  Mineral  enthalten  zu  seyn  und  dasselbe  als  einfaches 
Thonerdensilikat  mit  i  Aeq.  Wasser,  gemengt  mit  etwas 
Thonerde  und  Eisenoxydhydrat  und  Borsäure ,  angesehen  wer. 
den  zu  müssen.   (Schweigg.  Seidels  Journ.  XLVI.  33.) 


Schwefelsaure  Thonerde  vom  Vulkan  von  Pasto. 

Im  Krater  des  Vulkanes  yon  Pasto  findet  sich  nach 
Boussingault  schwefelsaure  Alaunerde ,  welche  die  Ein- 
wohner der  Stadt  Pasto  reichlich  beim  Färben  wollener 
Zeuge,  besonders  der  fiel  gebrauchten  Ruanas  oderPunchos 
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der  Peruaner,  die  sich  durch  Lebhaftigkeit  und  Dauer  der  Far- 
ben auszeichnen ,  anwenden.  Das  Roth  machen  sie  mit  Coche- 
nille, welche  sie  auf  dem  Cactus  von  Penipe  und  Riobaraba 
sammeln;  das  Blau  mit  Indigo;  Gelb  mit  einer  dort  gemeinen 
krautartigen  Pflanze.  Die  chemischen  Agentien,  welche  sie 
in  ihren  vielen  hieinen  Werkstatten  gebrauchen,  sind  Aschen- 
lauge, Saft  von  wilden  Citronen,  Schwefelsaure  und  Alaun. 

Die  Schwefelsaure  wird  durch  Verbrennen  von  vulkani- 
schem Schwefel  mittelst  Salpeter,  welcher  an  trocknen  Ta- 
gen auf  den  bimsteinartigen  Massen  am  Fufse  des  Cotopaxi 
gesammelt  wird,  bereitet.  Die  Einwohner  des  Dorfes  Guano, 
zwei  Meilen  ?on  Riobanriba  sind  fast  alle  Schwefelsäure- 
fabrikanten. Nur  mit  Mühe  erhielt  B.  Zutritt  zu  diesen  Eta- 
bilissiments.  Die  Verbrennung  des  Schwefels  geschieht  in 
kleinen  Bleikammern  von  nur  a  —  3  Kubikmeter  Capacität. 
Einer  der  Fabrikanten  erzählte,  dafs  er  nach  vielen  Versu- 
chen dahin  gelangt  sey,  das  Pfund  zu  t  Piaster  (5  Franken 
4o  Cent)  zu  geben. 

Der  oben  bemerkte  Alaun  findet  sich  im  Krater  des 
Vulkans  von  Pasto  in  weifsen  Massen,  die  von  schwefelsau- 
rem Kalk  und  von  der  trach ytischen ,  durch  schwefligte 
Dampfe  veränderten  Gebirgsart  begleitet  sind.    Im  reinen 

Zustande  enthält  er; 

Schwefelsäure  .  35,68 

Thonerde      .  •  14,98 

Wasser     .    .  .  49»34 

100 

Es  ist  also  schwefelsaure  Thonerde  mit  18  At.  Wasser, 
und  in  seiner  Zusammensetzung,  wie  in  seinem  Aeufsern 
dem  Alaun  von  Saldana  ähnlich.  (Annales  de  Chim.  et  de 
Phys.  Lli.  349  ) 

 i. 
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Neutrale  schwefelsaure  Thonerde  aus  Chile. 

Diese  findet  sich  in  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  mit 
Eisenoxydsalzen;  bildet  weifte,  durchscheinende,  perlrautter- 
glänzende  Blättchen  und  enthält  nach  H.  Hose: 

Thonerde     .    .  i4,63 

Eisenoxyd     .    .  9,58 

Talherde   .   .  o.i4 

Schwefelsäure    .  36,97 

Kieselsaure    .   .  1,37 

Wasser    .   .   .  44,64 

ioo,33 

(Poggend.  Annol.  XXVII.  317.J 


Serpentin. 
Breithaupt  fand,  dafs  die  regelmässigen  Formen  in 
welchen  der  Serpentin  sich  darstellt,  die  Krystallisation  des 
Chrysoliths,  Pyroxens  und  Amphibots  auf  die  Weise  in  sich 
vereinigen,  dafs  sie  sämmtlich  als  umgewandelte  oder  After- 
krystalle  erscheinen.  (Schweigg.  Seid.  Journ.  i83i.  3  Hft  a8i) 


Talksteinmark   von   R  ochlitz. 

Dieses  ist  meistens  weifs,  ins  lichte  Gelbe  und  Rothe, 
hleinnierenförmig  und  derb.    Es  enthält  nach  K  e  r  s  t  e  n ; 

Thonerde  .  .   .  6o,5o 

Kieselerde  .    .  37,63 

Talkerde    .  .    .  0,8* 

Manganoxyd  .    .  o,63 

Eisenoxyd  .    .  Spur 

99*57 

Die  Formel  ist  also:  +  Si'  (Schweigg.  Seidels 
Journ.  F,XVI.  18). 
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Sibirischer  Smaragd. 
Der  Smaragd  ist  nach  v.  Struve's  M/ttheilung  in  v. 
Leonhards  u.  Bronn 's  Johrbuche  III.  Jahrg.  201,  auch  im 
Bezirk  von  Katharinenburg  in  Sibirien  gefunden  worden. 
Ausgeseichnet  sind  folgende  3  Exemplare,  die  im  bäuerli- 
chen Kabinet  zu  Petersburg  befindlich  sind.  Eine  Druse  mit 
den  herrlichsten  Krystallen,  etwa  1  Fufs  im  Durchmesser; 
ein  vollständiger  Krystall,  ungefähr  3"  im  Durchmesser  und 
6"  hoch,  beide  auf  Glimmerschiefer;  ein  schon  roh  bear- 
beitetes Stück ,  vom  schönsten  Wasser  und  der  herrlichsten 
Farbe,  100  Karat  schwer,  dessen  Werth  man  auf  8000  Ru- 
bei  schätzt.   

Fl  ufs  Späth« 
Da  die  beiden  isomorphen  Substanzen  Chlor  und 
Fluor  sehr  häufig  in  unbestimmten  Verhältnissen  sich  erse- 
tzen, so  prüfte  Kersten  die  nahe  liegende  Vermuthung, 
ob  vielleicht  auch  in  den  Flufsspalhen  Chlor  enthalten  seyn 
könne,  und  fand  auch  wirklich  in  mehren  blauen  Abände- 
rungen des  Flufsspaths  von  Marienberg  und  auch  in  einigen 
von  Freiberg  Meine  Gehalte  von  Chlor  oder  Salzsäure. 
(Poggend.  AnnaL  XXVI.  496.) 


Arsenik  wism  uth. 
Das  auf  dem  Palmbaum  bei  Marienberg  vorkommende 
arsenikalische  Erz,  Arsenikglanz,  besteht  nach  Kersten  aus 

Arsenik  96,785 

Wism  uth,  mit  einer  wahrscheinlichen 

Spur  von  Tellur  3,ooi 

97,786 

Es  verhält  sich  gerade  wie  die  von  Fischer  in  Breslau 
dargestellte  künstliche  Legirung  von  Arsenik  mit  Wismuth* 
(Poggend.  Annal.  XXVI  492.) 
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Talk  eisenerz. 

Mit  den  nordamerikanischen  Spinellen  kommt  nach 
Breithaapt  ein  Eisenerz  vor,  weichet  eine  schwarze 
Farbe  besitzt,  fast  halbmetallischen  Glanz,  bexaedrische 
Spaltbarkeit  nod  4,418  spec.  Gew  Es  kommt  in  an  den 
Kanten  abgestumpften  Octaedern  und  Körnern  ror.  Es  ent- 
hält, nach  Plattner,  schwarzes  Eisenoxydul  mit  riel  Talk- 
erde und  Titansäure  und  etwas  Thonerde.  Wegen  des  star- 
ken Bittererdengehaltes  nennt  es  Breithaupt  magnesisches 
Eisenerz  oder  Talkeisenerz.  (Schweigg.  Seidels  Journal 
LXV1H.  a8o.) 

Brauneisenstein  von  Willsdruff. 

Dieser  ist  ?on  K ersten  in  Freiberg  untersucht  worden. 
Bestandtheile : 

Eisenoxyd    .  .  6a,o33 

Kieselerde    .  .  22,*oo 

Alaunerde  ,  .  1,838 
Phosphorsaure  i,3«5 

Mangan   .    .  .  i,203 

Wasser      .  .  10,41a 

100 

Die  Trennung  der  Phosphorsäure  Tom  Eisenoxyde  ge- 
schab  durch  wasserstoffschwefliges  Schwefelammonium. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung,  bemerkt  K ersten, 
durften  zu  dem  Schlufs  berechtigen,  dafs  dieser  Eisenstein 
ein  mit  Phosphorsa ure  imprägnirter  Kieselschiefer  sey.  Da 
dieser  Eisenstein  in  Kieselschiefer  vorkommt,  eine  Gebirgs- 
art,  die  oft  phosphorsaure  Verbindungen  als  Begleiter  ent- 
halt. (Poggend.  Anna).  XXVI.  4o5.) 
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Pinguit  von  Wolkenstein. 

Dieses  Mineral  ist  von  Freiesleben  in  der  Orbitogra- 
phie Ton  Sachsen,  5.  Heft,  beschrieben;  es  ist  schon  in  frü- 
herer Zeit  nnter  verschiedenen  Namen  und  ans  verschiedenen 
Gegenden  bekannt.  Unter  dem  Namen  Pingoit  hat  Breit- 
haupt dasselbe  1829  beschrieben,  wie  es  anf  dem  Neube- 
schert Stollen  bei  Wolkenstein  und  auf  der  Steinsburg  bei. Suhl 
vorkommt  Das  von  Wolkenstein  hat  Bersten  untersucht 
Es  ist  seisiggrun,  stellenweis  ölgrün;  von  Fettglanz;  derb; 
Bruch  im  Grofsen  muschlig,  im  Kleinen  spltttrig;  von  der 
Härte  des  Talks,  milde,  schneidbar;  leicht  zersprengbar; 
fettig  anzufühlen;  hangt  nicht  an  der  Zunge;  specif.  Gew. 
2,3 15.  Bestandteile: 


Kieselerde  . 

.  36,900 

Eisenoxyd 

.  29,500 

Eisenoxydul 

0,100 

Thonerde  • 

1,800 

Talkerde 

o,45o 

Manganoxyd 

0,148 

Wasser   .  . 

.  25,100 

Kalk    .    .  . 

.  Spur 

99,998 

Der  eigenth ilmliche  Aggregatzustand  des  Pinguits  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  mit  Was. 
ser  als  Hydrate  und  nicht  als  Silicate  enthalten  sind.  Ist 
diese  Ansicht  richtig,  so  wird  die  chemische  Zusamraense- 
setzung  des  Pinguits  die  Formel 

j"  j  Ä'  +  *  §i  +  £ 

erhalten.  (Schweigg.  Seidels  Jona.  LXVL  »3.) 
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Neutrales  schwefelsaures  Eiseuoxyd  mit  Kxystallwasser. 

Ist  von  Meyen  aas  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  in 
Südamerika  mitgebracht  worden.  Es  findet  sich  in  einem 
grünen  fei dspatbart igen  Gestein  and  ist  wahrscheinlich  dorch 
Oxydation  von  Schwefelkiese  entstanden,  and  das  Lager  die- 
ses Salzes  vielleicht  das  Ausgehende  eines  grofsen  Schwefel- 
hieslagers.  Das  Salz  bildet  feinkornigte  weißliche  Massen 
unsl  ist  auf  seiner  Oberflache  mit  basischen  Eisenoxydsalzen 
umgeben.  Die  Kry  stalle  erscheinen  als  reguläre  sechsseitige 
Prismen  mit  einer  sechsseitigen  oben  abgestumpften  Pyramide 

begrenzt.   Bestandtbeile : 

krystallia.  Abänder    feinkörnigte  Abänd. 
Eisenoxyd     .    .    «4,11     ...  25,21 

Thonerde      .  .  0,92  .    .    .  0,78 

Kalkerde   .   .  .  o,73  ...  0,14 

Talkerde   .   .  .  o,3a  ...  0,21 

Schwefelsaare  .  43,55  .   .   .  43,55 

Kieselsaure    .  .  o,3i  ...  o,37 

Wasser     .    .  .  3 1,06  .    .   .  29,98 

100,04  100,24 
Basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  Krystallwasser. 

1.  Auf  der  Oberflache  des  vorigen  Salzes  findet  sich 
ein  krustenartiger  Ueberzug ,  der  aus  kornigten  Individuen 
besteht,  die  an  der  Oberfläche  mit  kleinen  sechsseitigen  Ta- 
feln bedeckt  sind.  Die  Krystalle  sind  durchscheinend  yon 
Perlmatterglanz  und  haben  eine  gelbe  Farbe.  Bestandtbeile 
nach  H.  Rose: 

Eisenoxyd  .  .  26,11 
Thonerde.  .  .  1,95 
Talkerde  .  .  .  2,64 
Schwefelsäure  .  39,60 
Kieselsaure  .  .  i,37 
"Wasser    .   .   .  29,67 

ioj,34 
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Nimmt  man  an,  dafs  das  Eisenoxydsalz  eine  Menge 
Wasser  enthalt,  deren  Sauerstoff  dreimal  so  viel  beträgt  als 
der  des  Eisenoxydes  and  das  übrige  Wasser  mit  den  andern 
schwefelsauren  Salzen  verbunden  sey,  so  bann  die  Zusammen- 
setzung dieses  Salzes  durch  die  Formel  Fe2  +  S5  +  18  ft 
ausgedrückt  werden. 

2.  In  geringerer  Menge  wie  das  vorige  findet  sich  noch 
ein  zweites  basisches  Eisensalz,  welches  nicht  krystallisirt  ist. 
Es  bildet  hüglige  Ueberzüge,  die  aus  kurz  fast  igen ,  excen- 
triseh  zulammengehäuften  Individuen  bestehen.  Es  ist  gelb- 
lichgrün und  hat  einen  seidenartigen  Glanz.  Es  enthält  nach 
H.  Rose's  Untersuchung: 

Eisenoxyd       .    .  38,11 

Kalkerde    .    .    .  1,91 

Talkerde    .    .    .  0,59 

Schwefelsäure        3 1,7$ 

Kieselsäure     .   .  i,43 

Wasser      .    .    .  36,56 

1  oo,53 

Dieses  Salz  ist  offenbar  zwei  Drittel  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd.  Seine  Zusammensetzung  gibt  die  Formel : 

2  Fe  S2  +  21  ft 
(Poggend.  Annal.  XX?H.  309.) 


Varvicit  von  Ihlefeld. 
R.  Phillips  bat  ein  Manganerz  beschrieben,  welches 
nach  dem  Fundorte  desselben  in  Warwickshire  mit  dem  Na- 
men Varvicit  belegt  wurde,  und  Turner  in  London  er- 
kannte dasselbe  Mineral  in  einem  von  Stromeyer  erhalte- 
nen Manganerze  von  Ihlefeld.  Dnflos  hat  ein  mit  dem 
Namen  Manganit  von  Ihlefeld  bezeichnetes  Mineral  unter- 
sucht. Dieses  war  eine  stängliche  durcheinandergewachsene 
Masse  von  stablgraner  Farbe  und  starkem  Glanz;  die  Härte 
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zwischen  Katkspath  und  Feidspath  Die  Untersuchung  ergab 
für  dasselbe  die  Formel  Äo  H  -f  An  = 

Mang  anoxy  dul   .    8 1 ,55o 

Sauerstoff    .   .  13,419 

Wasser    .    .    •  5,o3i 
(Schweigg.  Seideis  Journ.  LXIV.  81.) 


Kupfermanganerz  von  Schlackenwalde. 
Derb,  kleinnierig,  traubig,  biäulichschwarz,  Fettglanz, 
unvollkommen  muschliger  Bruch;  spec.  Gew.  3,io  —  3,2 1. 
Undurchsichtig,  etwas  spröde,  leicht  zersprengbar,  zwischen 
halbhart  und  weich.   Bestandteile  nach  Kersten: 

Manganoxyd  .  .  .  74>*o 
Kupferoxyd    .   .    .  4,80 

Wasser   so,  10 

schwefelsaurer  Kalk  1  ,o5 
Kieselerde  ....  o,3o 
Eisenerde  ....  o,iö 
Kali   Spur 

100,47 

Das  Kupfermanganerz  bildet  ein  neues  Hydrat  des  Man- 
ganoxydes, denn  wahrend  der  Manganit,  oder  das  prismatoi- 
discbe  Manganerz,  nach  Arfvedson  und  Turner  10% 
Wasser  enthält,  dessen  Sauerstoff  !^  des  im  Oxyde  befind- 
lichen enthalt,  verhält  sich  der  Sauerstoff  des  Wassers  zum 
Sauerstoff  des  Manganoxydes  in  dem  untersuchten  Minerale 
_  2  :  3.  Seine  Zusammensetzung  durfte  daher  durch  die 
Formel  Ä  +  Ä  mit  Cu  und  Cu  S  ausgedruckt  werden. 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVI.  3.) 


Pelokonit. 
Dieses  Mineral  findet  sieb  nach  Richter  in  Freiberg 
in  der  Terra  amariüa  und  den  Rtmolinos  bei  Chili ,  und  ist 
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von  demselben  in  Poggend.  AnnaL  XXI.  5qo  beschrieben 
worden.  Nach  K ersten  sind  die  Bestandteile :  Mangan- 
oxydhydrat, Kupferoxyd  und  Eisenoxyd,  innig  gemengt  mit 
Kieselerde.   (Schweigg  Seidels  Journ.  LXVI.  7.) 


K  e  r  s  t  e  n  fand  bei  Untersuchung  mehrer  Arten  von 
Uranpecherz,  dafs  die  Kieselerde,  die  sich  bei  Behandlung 
des  Erzes  mit  Sauren  stets  in  Kornern  abscheidet,  in  verän- 
derlichen Mengen  darin  enthalten  sey,  und  das  Uranpecherz 
deshalb  kein  kieselsaures  Uranoxydul  seyn  könne.  In  dem 
Erze  von  Johann -Georgenstadt  und  Schneeberg  fanden  sich 
kleine  Mengen  von  Selen,  das  wahrscheinlich  in  dem  das 
Erz  durchziehenden  Kupferkiese  enthalten  seyn  durfte. 
(Poggend.  Annal.  XXVI.  49*0 

Hyacinthrothes  Pechuran  von  Johann -Georgenstadt. 

Dieses  wenig  bekannte  Mineral  ist  von  Freiesleben 
in  seinen  Beiträgen  zur  mineralog.  Kenntnifs  von  Sachsen 
(a  Lief.  187)  beschrieben.  Opalartig,  ins  hyacinthrothe  und 
rothlichgelbe;  derb,  nieren farmig,  und  eingesprengt;  Bruch 
klein  und  flach  -  muschlich ,  auch  uneben  voll  kleinem  Korn. 
Spec.  Gew.  3,986  bis  4,180  nach  Breithaupt  Bestand- 
teile nach  Kersten: 


Uranpecherz. 


Uranoxyd 
Phosphorsä'ure 


72,00 
6,00 

14,75 
4,26 

o,o5 


Kalk     .  . 
Wasser 
Kieselerde 
Mangan 


Flufssaure  > 
Arsenik  > 


Spuren 


99,35 
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Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Formel  für  dieses  Mine- 
ral Ca3  I24  46  H9.  Vielleicht  enthalten  auch  mehre 
Abänderungen  des  gewöhnlichen  schwarzen  Pechurans  Phos- 
phorsäure.   (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXV1.  22.) 


Chromocker  von  Halle. 
In  der  Gegend  der  Sand  Felsen  bei  Halle,  an  dem  mit- 
täglichen Abhänge,  anter  Eberhardts  Garten,  findet  sich 
nach  C.  Jag  er,  in  den  oberen  Thcilen  des  Felsens  ein  erdi- 
ges Mineral  yon  grüner  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Blaue. 
Nach  Du  Fl os  ist  dasselbe  ein  Chromocker.  Es  bildet  erdige, 
derbe,  mit  Thon  gemengte  Massen  und  besteht  aus 

Kieselerde  57,00 

Thonerde  mit  Spuren  von  Kalk   .  23,60 

Eisenoxyd  3,5o 

Chromoxyd      .  5,48 

Wasser  n,oo 

99,48 

(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXIV.  35s.) 


Zinkbleis p  ath. 
Zinkleispath  vom  Monte  Poni  bei  Iglesias  in  Sardinien 
ist  eine  neue  Zink  Verbindung,  welche  C.  K  ersten  in  Frey- 
berg untersucht  hat.    Dieses  Mineral  bildet  kleine,  wie  et 
scheint  rhomboedrische  Hrystalle;    ist  glasglänzend ,  innen 
von  Demantglanz;  weifs,  yon  Kalkspathharte  und  5,9  spec. 
Gew.    Die  Hrystalle  sitzen  auf  einer  weifsen,  derben,  mit 
eisenschüssigem  Quarz  durchzogenen  Masse,  welche  chemisch 
dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  die  Hrystalle  und  also  das- 
selbe Mineral  im  derben  Znstande.   Die  Zusammensetzung  ist: 
kohlensaures  Bleioxyd      •  92,10 
kohlensaures  Zinkoxyd    .  7,02 

99,13 
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Da  die  Kleinheit  der  Krystalle  eine  Messung  der  Winkel 
unmöglich  machte,  so  bleibt  es  noch  unentschieden,  in  wel« 
eher  gegenseitigen  Beziehung  kohlensaures  Blei  und  kohlen* 
saures  Zinkoxyd  darin  stehen.  Wenn  schon  das  Zinkoxyd 
einer  andern  Gruppe  isomorpher  Basen  angehört  als  das 
Bleioxyd,  so  bietet  doch  der  Arragonit  ein  Verbindungsglied 
dar. 

Betrachtet  man  das  Mineral  als  eine  Verbindung  zweier 
in  keiner  solchen  Beziehung  zu  einander  siehenden  Substan- 
zen ,  so  konnte  man  die  Formel  Zn  C  6  PI  C  annehmen 
Doch  hält  es  K.  für  wahrscheinlicher  t  dafs  es  keine  constante 
Verbindung  ist,  und  dafs  das  Bleioxyd  durch  die  andere 
Base  darin  vertreten  werde,  ähnlich  wie  bei  den  Braunblei« 
erzen  und  dem  von  Johnston  zerlegten  aus  kohlens.  Kalk 
und  kohlens.  Blei  besteheuden  Minerale* 


Wismuthoxy  d. 
Unter  dem  Namen  problematisches,  vielleicht  dem  Arte* 
nikwismuth  verwandtes  Mineral  von  Wolfgang  Maafsen  bei 
Schneeberg  erhielt  Kersten  vom  Bergrath  Freiesleben 
ein  am  angeführten  Orte  vor  ungefähr  14  Jahren  vorgekom- 
menes Mineral,  welches  derb,  leberbraun,  von  schwach  halb- 
metallischem  Glanz  und  splittrigem  Bruch  war  und  sich  als 
natürliches  Wismuthoxyd  ergab  ,  gemengt  mit  eisenschüssigem 
Quarz.  (Poggend.  Annal.  XXVI.  493«) 

Kiesel  wismuth. 
Der  krystallisirte  Kieselwismuth  oder  die  Wismuthblende 
von  Schneeberg  ist  von  Kersten  analysirt  worden.  Er 
fand  darin: 

Wismuthoxyd  .  69,38 
Kieselerde  .  .  aa,a3 
Phosphorsäure    .     3,3 1 
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Eisenoxyd      ....  2,40 

Manganoxyd   ....  o,fto 

Flufssäure  and  Wasser  i,3i 

Verlost  und  Flufssäure  1^7 

100 

Die  Ton  dieser  Analyse  abweichenden  Resultate,  welche 
Hünefeld  erhielt,  haben  nach  K ersten  wahrscheinlich  darin 
ihren  Grund,  dafs  demselben  nur  ein  Mineral  zu  Gebote 
stand,  welches  mit  Wismuthocker  und  Quarz  durchwachsen 
war. 

Die  Identität  der  Wismuthblende  mit  dem  Arsenikwis- 
muth  ist  bereits  mineralogisch  nachgewiesen;  Kersten  fand, 
dafs  beide  auch  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  haben; 
beide  Namen  bezeichnen  daher  nur  Varietäten  einer  und 
derselben  mineralogischen  Species,  deren  chemische  Consti- 
tution bisher  verkannt  worden  ist;  sie  sind  weder  eine  Blende 
noch  ein  Arsenikmetall  im  chemischen  Sinne,  sondern  der 
Hauptmasse  nach  ein  Wismuthoxydsilikat ,  KieselaHsmuth* 
welches  man  am  angemessensten  als  die  Verbindung  eines 
Silikats  mit  basisch  phosphorsauren  Oxyden  und  ein  Fluor- 
metall  betrachten  kann.  In  dem  Werneuchen  Arsenikwis- 
muth  scheint  zuweilen  etwas  Phosphorsäure  durch  Arsenik- 
säure  ersetzt  zu  werden,  wie  dieses  auch  in  den  Grün-  und 
Braunbleierzen  der  Fall  ist.  (Poggend.  Annal.  XXVII.  83.) 

W e ifssp i e fs glänz  er t. 
Da  das  Weifsspiefsglanzerz,  wegen  seiner  äufsern  Kenn* 
zeichen  von  Mohs  in  die  Ordnung  seiner  Baryte  gesetzt  ist, 
welche  nur  Salze  enthält,  so  schien  es  wahrscheinlich,  dafs 
dieses  Mineral  nicht  hlos  aus  reinem  Antimonoxyde  bestehe, 
wie  Klaproth  und  Vauquelin  fanden,  sondern  auch 
einen  electonegativen  Bestandtheil  enthalte.  Dieses  und  der 
Umstand,  dafs  Hacquet  in  diesem  Minerale  Salzsäure  ge- 
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fanden  zu  haben  glaubte,  veranlagte  K ersten,  ausgezeich- 
net reine  Exemplare  von  Bräunsdorf  und  Przibram  in  Böh- 
men zu  untersuchen,  woraus  sich  ergab,  dafs  sie  reines  An- 
timonoxyd waren.  (  Poggend.  AnnaL  XXVI»  4940 

Braunbleierz. 
Im  Jahr  i83o  kam  bei  Freyberg  auf  dem  Erwünscht - 
Hoffnunger  stehenden  Gange  ein  dem  sogenannten  Braun- 
bleierze ähnliches  Mineral  vor,  welches  aber  auch  einige 
wesentliche  Verschiedenheiten  darbot,  namentlich  ein  gerin- 
geres spec.  Gew.  und  von  Breithaupt  Polysphärit  genannt 
wurde.  Es  findet  sich  in  Kugeln  und  Tropfen  ,  ist  braun 
ins  Isabellgelbe,  auf  dem  Bruch  sternförmig  strahlig,  Härte 
=  4,  spec.  Gew.  6,092.   Bestandtheile  nach  Kerstent 


Bleioxyd   72,17 

Kalk   6,47 

Salzsäure  «...  2,00 

Phosphorsäure,  Flufssäure  und  Verlust  19,36 

oder:  100 

Chlorblei  .   .   .   .   io,838 

Fluorcalcium   1,094 

basisch  phosphorsaures  Blei     ....  77,015 

bas.  phosphors.  Kalk   n,o53 

in   .  * 

100 

(Poggend.  Annal.  XXVI*  490.) 


Kupferkies. 
Der  Kupferkies  der  in  der  Nahe  des  Dorfes  Bireben, 
Dep.  de  THerault,  vorkommt,  ist  von  Dulong  zu  Astafort 
analysirt  worden.   Er  enthält  in  100  Theileni 

Kupfer  38,9 
Eisen  29,0 
Schwefel  20,2 

(Journ.  de  Chim.  med.  VIII.  4*1*) 
Arnul.  d.  PbtTm.  VIII.  Bdf.  2.  u.  3.  Hefu  19 
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Kieselkupfer. 
Bei  Csnareillcs  Im  Dep.  der  Oftpyreaa'en  bat  Aiema 
d'Olette  vor  eisigen  Jahren  ein  Mineral  entdeckt,  welches 
•ich  als  Kieselkupfer  ergab,  das  man  bis  dahin  in  Frank- 
reich nicht  gefanden  hatte.  Es  ist  amorph,  grün,  mit  ei- 
nem Stich  ins  Blaue,  anf  dem  Brach  hörnig  ins  Erdige, 
und  nur  mitunter  zeigt  es  eine  kristallinische  Structur  and 
ist  an  den  Kanten  durchscheinend.  Es  enthalt  nach  Der- 
thier  naeh  den  Analysen  zweier  Tertehieden  reinen  Stucke: 

46,8 
3o,4 

«*,8 


2,0 


Kupferdeutoxyd 

•  4>*8 

Kieselerde   .  . 

.  «6,o 

Wasser  .    .  . 

s3,5 

Kohlensäure 

•  3,7 

Eisenoxyd   .  . 

2,5 

Quarz     .    .  . 

2,5 

1O0 

10O 

In  völlig  reinem  Zustande  durfte  es  als  C  S*  +  *  Aq 
zu  betrachten  seyn,  und  dann  wäre  seine  Zusammensetzung: 

Kupferdeutoxid  .  44,9 
Kieselerde  .  .  34>8 
Wasser      .    .    .  ao,3 

100 

Dieses  Mineral  von  Canaveilles  gebort  augenscheinlich 
cum  Kieselmalachit, 

Man  kennt  von  dieser  Species  bekanntlich  mehre  Fund- 
orte; häufig  kommt  es  in  Sibirien  vor.  Berthier  hat  das 
Kieselkupfer  vom  Ural  untersucht  und  darin  gefunden : 

Kupferdeutoxyd    .  39,9 

Kieselerde      .    .  35,o 

Wasser       .    .    .  21,0 

Eisenoxyd      .    .  3,o 

Thon      ....  1,0 

100 
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Diese«  stimmt  noch  mit  der  Analyse  überein ,  die  ron 
Hobe  11  mit  dem  Kieselkupfer  ron  Bogellosk  in  Sibirien 
angestellt  hat. 

Bei  Sommerrille  in  Neujersey  ist  eine  reiche  Kupfer- 
mine, welche  den  sibirischen  sehr  ähnlich  so  seyn  scheint 
and  wo  das  Kieselkupfer  in  dünnem  Ueberzuge  und  in  com- 
pacten ,  mehr  oder  minder  harten  Massen  vorkommt.  Diese 
enthalten : 


Kupferdeutoxyd 

.    35,i  0 

>  as  7^0 

Kieselerde     .    .  . 

.  35,4 

i»ri 

Eisenoxyd  und  Sand 

i,o 

.  28^ 

100 

In  reinem  Zustande  würde  das  Mineral  wahrscheinlich  seyn: 

Kupferdeutoxyd  .  87,4 
Kieselerde  .  .  18,9 
Wasser      .    .   .  33,7 

100 

Dieses  wurde  die  Formel  C  S*  +  4  Aq  ergeben. 

Bowen  hat  ein  Exemplar  des  Kieselkupfers  ron  Som- 
merrille analysirt  und  darin  gefunden : 

Kupferdeutoxyd  .  .  4«,a8  0  =  9,11 
Kieselerde  ....  37,*5  19,35 
Wasser  17,00  i5,n 

99*53 

Diese  Zusammensetzung  ist  der  des  gewöhnlichen  Kte- 
selmalachits  ähnlich.  Vielleicht  existiren  die  beiden  Arten 
zu  Sommerrille ,  isolirt  oder  in  mehren  Verhältnissen  ge- 
mengt. Wenn  man  hinzufügt;  dafs  der  Dioptas  nach  der 
ron  Hefs  angestellten  Analyse  C  S2  +  Aq  ist,  so  ergibt 
sich ,  dafs  das  Kupfersilicat  in  drei  verschiedenen  Verhältnis- 
sen mit  Wasser  existiren  kann.  Als  Dioptas  mit  einem  Ver- 
hältnifs  Wasser,  als  Kieselmalachit  aus  Sibirien  und  Cana- 
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reüles  mit  zwei  and  als  das  Silikat  Tön  Sommervillc  mit 
vier  Verhältnissen  Wasser.   (Annales  de  Chira.  et  de  Phys. 

u.  395.)   

Schwefelsaures  Kupferoxyd. 
In  den  Stufen  der  schwefelsauren  Eisenoxydsalze  aus 
der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  findet  sich  auch  schwefel- 
saures Kupferoxyd  in  kleinen  Krystallen  eingesprengt.  Es 
enthielt  nach  der  von  H.  Rose  vorgenommenen  Analyse : 

Hupferoxyd  .  a8,3i 

Eisenoxyd   .  .  2,09 

Tbonerde    .  .  0,80 

Talkerde     .  .  0,44 

Kalkerde     .  .  0,90 

Schwefelsäure  3i,43 

Kieselerde  .  .  1,89 

Wasser  .    .  .  34,09 

99,95 

Wahrscheinlich  entstand  dieser  Kupfervitriol  aus  Kupfer- 
glas,  welches  auch  Dr.  Mayen  in  dem  Eisensalzlager  io 
gedachter  Provinz  fand.    (Poggend.  Annal.  XXVII.  3 18.) 


Tellurerz. 

Das  Tellurerz  von  Nagyag  ist  von  Berthier  analysirt 
worden.  Das  einzige  Mineral,  welches  man  in  Paris  in  hin- 
reichender Menge  zur  Darstellung  des  Tellurs  erhalten  kann, 
ist  das  sogenannte  Blä'ttererz  und  das  gold-  und  bleihaltige 
Tellurerz.  Es  ist  aber  nicht  dasselbe,  welches  Klaproth 
analysirte,  nnd  mufs  eine  besondere  Species  bilden. 

Dieses  Mineral  von  Nagyag  {Tellure  dor  sulfo-plombifcrej 
ist  bleigrau  glänzend,  von  6,84  spec.  Gew.  und  bildet  Blatt* 
chen,  eingesprengt  in  krystallisirtem  kohlensauren  Mangan 
und  Quarz.    Es  enthält  in  100: 
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Goldtellurid     .  .  19,7 

Schwefelblei  .  .  72,9 
Schwefelantimon  6,2 
Schwefelkupfer  1,9 

100 

Hieraus  wurde  sich  die  Formel  Au  T*3  4.  Sb  S3  +■ 
9  Pb  S  ergeben,  und  wenn  das  Er*  möglicherweise  ein 
Gemenge  wäre  mit  Bleiglanz,  die  Formel  AuTe3  +  Sb  S3. 


ACHTER  ABSCHNITT. 

Neueste  Nachrichten  aus  dem  Gebiete  der 
medicinisch-pharmaceutischen  Botanik 
und  Pharmacognosie. 


I. 

Schriften  und  Abbildungen  zur  Kenntniss  der 
Arzneipflanzen  u,  vegetabilischen  Droguen. 

Outline*  of  medical  Botany,  by  Hugo  Reid  Esq.  President 
of  the  Physical  Society  of  Edinburgh.    Edinburgh  i83a  8. 

Hort us  mtdicus,  or  figures  and  descriptions  of  the  raore 
important  plante,  used  in  Medicine  by  G.  Grares  and  G.  Dr. 
Morris  Nr.  1  London  i833. 

Constderations  sur  1'amertume  des  Yegetaux  par  M, 
Guillemin.  Paris  i83a.  4. 

Tables  synoptiques  de  Thistoire  naturelle,  pharmaceutique 
et  medicale;  ou  Phytologie  et  Zoologie  enyisagees  pbiloso- 
phiquement,  sous  les  rapports  anatoroiquei,  phystologiques , 
taxonomique* ,  chimiques,  pharmacalogique*  et  therapeutiques, 
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avec  pres  de  600  figures,  representants  les  caracteres  des 
ordre«  et  familles  da  regne  organique,  per  P.  J.  de  Smyttere. 
Paris  1033.  & 

Getreue  Darstellung  und  Beschreibung  der  in  der  Arznei- 
künde  gebräuchlichen  Gewächse,  wie  auch  solcher,  welche  mit 
ihnen  verwechselt  werden  können,  von  D.  F.  G.  Hayne, 
D.  J.  F.  Brandt  und  D.  J.  D.  C  Ratzeborg.  Zwölfter  Band 
mit  acht  und  vierzig  illuminirten  Kupfertafeln.  Berlin  i833. 
4*  Auf  Kosten  des  Verfassers. 

Das  Ableben  des  unvergefslichen  Hayne  werden  die 
Leser  der  Annalen  ohne  Zweifel  schon  durch  die  Literatur- 
zeitungen erfahren  haben;  er  starb  am  löten  April  i83a  in 
Berlin.  Nachrichten  von  seinem  Leben  und  literarischen 
Wirken  hat  die  preufsische  Staatszeitung  Nr.  167  des  gedach- 
ten Jahrs  mitgetheilt,  die  auch  in  einige  andere  Blatter  über- 
gegangen  sind.  Obgleich  auf  dem  Titel  des  vorliegenden 
Bandes  auch  die  Herren  Brandt  und  Ratzeburg  genannt 
study  so  scheint  doch  der  Text,  so  wie  die  Kupfcrtafeln  noch 
grofsentheils  durch  den  verstorbenen  Hayne  besorgt  wor- 
den su  seyn;  hoffentlich  aber  werden  die  gedachten  Herren 
die  Fortsetzung  und  Beendigung  dieses  für  die  medicinisch* 
pharm aceu tische  Botanik  so  aufserst  wichtigen  Werkes  über- 
nehmen. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Abbildung  und  Be- 
schreibung folgende!*  Pflanzen : 

4.  Iris  florentina  und  zwar  wie  ausdrucklich  bemerkt 
wird  die  Sehte  PÜanze  aus  Florenz :  weder  Linne  noch 
Roeraer  und  Schuttes  noch  Sprengel  unterschieden 
sie  genau  von  den  verwandten  Arten,  weshalb  wir  die  neue 
Diagnose  mittheilen  wollen  : 

J.  caule  multifloro,  foliis  ensiformihus  altiore ,  spatbis 
virentibus  apice  margineoue  scariosis,  fuscescentibus ,  corol- 
lae  lacinjis  exterioribus  divaricatis  barbatis  integris  m  argine 
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Mivohitts,  iaterioribas  crectts  eiste  roanireittibus,  eorolUe 

tubo  germine  longiore. 
Man  erfahrt  hier,  nach  dem  Zeugnisae  dea  Rrof.  Caje- 
taa  Sari  aa  Pisa,  dafs  die  in  Florenz  aaf  Mauern  rorkom- 
mende  aad  blaa  blühende  Iris  die  ist ,  welche  Linne  als 
Iris  germanica  beschrieb,  währenddem  er  der  nämlichen  mit 
weifsen  Blumen  den  Namen  Iris  florentina  gab;  ron  beiden 
wie  von  der  Iris  paliida  sammelt  man  in  Italien  die  Veil- 
chenwurzei. 

«.  Iris  germanica ,  mit  den  Varietäten  riolacea,  alba 
and  flarescens.  Die  erste  ist  florentina  Sari,  Mat  med  t.  45 
die  weifse  Iris  florentina  Sibthorp.  Alle  Varietäten  dieser 
Art  lassen  sich  tob  der  vorigen  aaf  den  erstea  Anblick 
darcb  die  Spathae  fuscescentes  enterscheiden. 

3.  Iris  paliida  ( odoratisstma  Jacauin).  Hftchst  interes- 
sant sind  die  hier  mitgetheilten  Erfahrensten  des  Herrn  Carl 
Bon  che,  welcher  viele  Irisformen  aas  Samen  zog  and  da- 
bei wahrnahm,  dafs  bei  guten  Arten  die  Farbe  der  Narbe 
an  verändert  bleibt,  währendem  die  der  übrigen  Blumen  t  heile 
mancherlei  Veränderungen  unterworfen  sind.  Dieser  Ansicht 
gemafs  nimmt  Hr.  Boa che  an,  dafa  Iris  florentina  L.  Äa- 
vescens  Red.  neglecta  Hörnern,  sordida  Willd.  lucida  Aito«, 
paliida  Lam.  plicata  Lam.  sambucina  L.  äqualem  L.  variegaU 
L  Swertii  Lam.  biflora  L.  bohemica  Schmidt,  alle  nur  Ab- 
oder  Spielarten  der  Iris  germanica  sejen. 

4»  Iris  pscud-  Acorus  L.  Es  wird  bei  dieeer  Pflenie 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Guyton -Morveau  ia 
den  Annales  de  Chimie  (Avril  1811)  eine  ron  William 
Skrimshire  (Nicholsons  Journal  Jan.  1809)  herrührende 
Entdeckung  bekannt  gemacht  habe ,  vermöge  welcher  die 
Samen  des  gelben  Schwerteis  gebrannt,  wie  Kaffee  benetzt 
werden  können,  und  zwar  hatten  sie  alle  andere  Samen  ron 
Grasarten  and  Hülsenfrüchten  durch  einen  aromatischen  Maf- 
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feegerucb  übertroffen.  Heyne  prüfte  diese  Sache,  konnte 
aber  weder  einen  aromatischen  Geruch  noch  einen  solchen 
Geschmack  wahrnehmen ,  was  man  gern  glauben  wird  ,  da 
die  Strnctur  der  Iiis  ?on  der  der  Coflea  so  gewaltig  ver- 
schieden  ist. 

5.  Iris  foetidissima.  Die  Wurzel  war  ehemals  unter 
dem  Namen  Rad.  Xiridis.  Spathube  foctidae  officinell.  Noch 
hätte  bemerkt  werden  können,  dafs  unsere  Vorfahren  diesen 
stinkenden  Schwertel  häufig  in  den  Gärten  zogen,  um  ihn 
als  ein  Mittel  gegen  die  Wanzen  zu  gebrauchen. 

6.  Rheum  austräte  Don*  Hier  in  Deutschland  die  erste 
Abbildung  dieser  so  interessanten  Arzneipflanze;  sie. wurde 
nach  einem  lebenden  Exemplare  des  Berliner  Gartens  gefer- 
tigt, wo  man  diese  schöne  Rhabarbar  im  Freien  aus  Samen 
zog,  welche  Lambert  geschickt  hatte.  Durch  die  rothen 
Stengel,  Blattrippen  und  Blumen  zeichnet  sich  diese  Species 
sehr  aus ,  nicht  minder  durch  den  zusammengedrückten  Blatt- 
stiel, die  verwachsenen  Staubfaden,  so  wie  durch  den  in  der 
innern  Samenhaut  reichlich  vorhandenen  eigenen  FarbestofF. 
Am  naturlichen  Standorte  ist  das  Rheum  australe  viel  kleiner 
als  in  den  europaischen  Gärten,  der  Stengel  wird  dort  nur 
t  sh  —  *  Fuß  hoch  und  die  Blätter  erreichen  nur  eine  Länge 
von  3  —  4  Zoll, 

7.  Rheum  Rhaponticum.  Die  Wurzel  dieser  Art  dient 
jetzt  nur  noch  in  der  Thierarzneikunde  und  als  Färbemittel; 
Blatter  und  Blattstiele  sind  ein  Gegenstand  der  Küche,  indem 
sie  gleich  dem  Spinat  zubereitet  werden,  wozu  in  London 
auch  Rheum  australe  benutzt  wird,  welches  nach  Otto 's 
Versicherung  sehr  wohl  schmecken  soll. 

8.  Rheum  undulatum.  Sehr  richtig  wird  hier  auf  die 
grofse  Verwandschaft  dieser  Pilanze  mit  der  vorigen  auf- 
merksam gemacht,  indem  man  in  der  That  Mühe  hat  beide 
in  den  Gärten  sicher  zu  unterscheiden. 
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Rhdiun  compactum.    Durch  die  Blätter  und  besonders 
durch  den  Blülhenstand  sehr  ausgezeichnet. 

40.  Bheum  palmatum.  Diese  Pflanze  hat  man  bekannt- 
lich lange  Zeit  hindurch  vorzugsweise  als  die  Mutterpflanze 
der  wahren  officinellen  Badix  Bhei  angesehen;  Herr  Prof. 
H.  theilt  diese  Ansicht  nicht,  und  zwar  besonders  darum, 
weil  auch  an  der  innern  Samenhaut  dieser  Art  der  eben 
berührte  Farbstoff  mangelt,  den  nur  allein  das  Bheum  au- 
sträte besitzt;  indessen  dürfte  doch  dieses  Argument  noch 
nicht  als  überzeugend  angesehen  werden,  da  sich  von  den 
Bestandtheilen  des  Samens  und  zumal  ihre  Hülle  keineswegs 
immer  ein  sicherei  Schluls  auf  die  Beschaffenheit  der  Wur- 
zel  entnehmen  la'fst. 

41.  Aconitum  Anthora  mit  den  Varietäten  genuina, 
grandiflora,  angustiloba,  latiloba,  inclinata,  eulopha,  versi- 
color  und  mehrere  Spielarten. 

49,  Aconitum  »arialile  Napellus. 
43.  Aconitum  variabile  tauricum. 
44*  Aconitum  variabile  Neubergense. 

Man  sieht,  dafs  der  Herr  Verf.  unter  dem  Namen 
Aconitum  yariabile  drei  ausgezeichnete  Formen  des  Sturm- 
huts, die  bisher  als  Arten  galten,  zusammenzieht.  Zu  der 
ersten  (Napellus)  zieht  er  unter  andern  A.  pyramidale  Wim- 
mer et  Grabo  in  Flora  Silesiae,  auch  bemerkt  er  ausdrück- 
lich, dafs  Linne  s  Aconitum  Napellus  nicht  der  Napellus  der 
Alten  ist,  sondern  das  Aconitum  quintum  neubergense  des 
Clusius.  Zu  A.  variabile  tauricum  gehört  unter  andern  Aco- 
nitum Napellus  Koelle,  zu  A.  variegatum  neubergense  Aco- 
nit. Napellus  Linnaei ,  A.  pyramidale  Miller  u.  s.  w. 

45.  Aconitum  Cammur um  L.,  wozu  als  synonym  A.  Stoer- 
kianum  Beichenbach  gezogen  wird.  Hayne  unterscheidet 
zwei  Haupt- Varietäten  ,  nämlich: 
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a.  vulgare  foliorum  lobis  Omnibus  sessilibus, 

b.  petiolulaium  foliorum  lobo  intermedio  petiolnlato. 
Zu  den  enteren  zahlt  er  Aconitum  intermedium  Decand. 

A.  neomontanum  L.  und  Aconitum  Napellus  Stoerk ,  und  dem* 
zufolge  mufs  sie  ala  der  wahre  oÖicinelle  Sturmhut  augese- 
hen werden,  was  auch  mit  meinen  Untersuchungen,  die  ich 
vielleicht  ein  andermal  mittheile,  genau  ubereinstimmt  (?d.R.) 

46.  Aconitum  altigaltatum  Hayne,  synonym  mit  A.  varie- 
gatum  Wimmer  et  Grabowsky ;  es  werden  fünf  Varietäten 
unterschieden.  1)  vulgare,  wozu  Aconitum  Camraarum  Jac- 
auin  ,  3)  macranthum ,  3)  firmum ,  wozu  A.  Lycoctonum  no- 
nura  jadenbergense  des  Clusiiis,  4)  gracile,  5)  nvsutum. 

Sehr  karakteristisch  ist  das,  was  der  verstorbene  Schul- 
tes  einst  über  die  giftigen  Sturmhutarten  sagte,  weshalb  ich 
die  Stelle  ganz  mittheilen  will. 

iDas  Aconitum  Napellus  habe  ich  nie  am  Schneeberg 
gefunden,  eben  so  wenig  als  D.  Host,  ich  habe  aber  gese- 
hen, dafs  das  was  man  in  die  Apotheken  verkauft,  Aconitum 
Cammai  um  ist.  Der  bekannte  Irrthum  des  Baron  v.  Stork, 
der  bei  seinem  Tractat  de  Aconito  eine  falsche  von  einer 
andern  Art  genommene  Abbildung  lieferte,  machte  mich 
behutsam.  Dafs  übrigens  alle  Aconita  für  den  Menschen 
Gift  sind,  ist  den  Aerzten  eben  so  bekannt,  als  dafs  das  in 
den  Apotheken  verkäufliche  Extr.  Aconit»  sehr  oft  die  er- 
wünschte  verheifsene  Wirkung  nicht  hat  Dafs  die  Ziegen 
das  Aconitum  am  Schneeberge  ohne  Schaden  fressen ,  bewei- 
set nichts  gegen  die  Giftigkeit  der  Pflanze,  denn  Linne 
bemerkte  schon,  dafs  die  Ziege  die  eben  so  giftige  Cicuta 
ohne  Schaden  frifst  und  die  Pferde  können  ohne  Nachtheil 
Belladonna  in  Menge  fressen,  wie  mich  der  rühmlieh  be- 
kannte Pferdearzt  Waldinger  versicherte.  Wenn  Botani- 
ker sich  darüber  zanken,  ob  bei  so  heroischen  Mitteln  ein 
Schierling  und  Sturmbot,  diejenige  Art,  die  man  in  Apothe- 
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Iten  einsammelt  und  Jverkauft,  aucb  wirklich  die  ächte  Art 
sei ,  wenn  derjenige,  der  über  diese  beide  Arzneimittel  eigene 
Abhandlungen  schrieb,  falsche  Abbildungen  von  derselben 
lieferte:  so  scheint  der  medicinische  Theil  der  Botanik  jene 
Stufe  von  Gewifsheit  noch  nicht  erlangt  zu  haben,  die  er 
um  des  Besten  der  Menschheit  willen  erreichen  sollte,  und 
in  jedem  Lande  erreicht  hat,  wo  man  mit  der  Botanik  nicht 
so  umspringt  wie  der  Hollander  mit  den  Gewursnelken.  •  ♦) 
(Ausfluge  nach  dem  Schneeberge  in  Unter  -  Oestieich ,  atc 
Auflage  ,  Band  I.  pag.  374.) 

/7.  Dtyobalanopt  Camphora  Colebrookt.  Der  Baum ,  wel- 
cher den  Campher  von  Sumatra  oder  Borneo- Campher  liefert, 
der  wie  es  scheint  jetzt  vorzüglich  nach  Europa  kommt. 

48.  Laurus  nobilis  L.  Der  gemeine  Lorbeerbaum ,  mit 
den  Varietäten  angustifolia,  latifblia,  unduiata,  nebst  einigen 
Spielarten. 

/o.  Sassafras  officinale  Hayne  oder  Laurus  Sassafras  L. 
Zu  dieser  neuen  Gattung  gehört  auch  Laurus  aestiva* 
lis  L.  und  wahrscheinlich  noch  einige  andere  Arten. 

*o.  Cinnamomum  leylonicum  vulgare* 

*/.  Cinnamomum  zeylonicum  cordifolium. 

Die  herzblättrige  Form  des  zeiloniscben  Zimmtbaums 
kommt  hauptsächlich  nur  auf  Java  vor. 

**.  Cinnamomum  nitidum  Hooker.  Ein  dem  vorigen  ver- 
wandter Baum,  in  Sumatra  einheimisch,  von  dem  man  sagt, 
dafs  seine  Wurzel  viel  Campher  liefere,  die  Rinde  aber  von 
den  Holländern  als  wahrer  Zimmt  nach  Spanien  gebracht 
werde.  Nach  Nees  hat  sie  nur  einen  schwachen  Ztmmt- 
geachmack. 

*)  Vergl.  Übrigens  über  Aconitum  Geigers  Erfahrungen  in 
Bd.  s3  S.  7a  u.  Bd.  34  S.  61  des  Magazins  für  Pbarmacie  uud 
dieser  Annalen  Bd.  IV.  S.  66.  So  wie  über  Aconitin  von 
Hesse  Bd.  VII.  S.  ay6.  D.  R. 
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*3,  Cinnamomum  Cassia  Blume.  Die  Mutterpflanze  de» 
chinesischen  Zimmts.  Waa  hier  von  diesem  Baume  gesagt 
wird,  mufs  nach  den  neueren  Untersuchungen  des  altern 
Nees  abgeändert  und  berichtigt  werden ,  worüber  das  Nähere 
bereits  früher  in  den  Annalen  mitgetheilt  wurde. 

%4*  Cinnamomum  Sinioc  Blume.  Die  Rinde  dieses  Bau- 
mes wurde  früher  mit  Cortex  Culilawan  verwechselt,  nach 
Blume  aber  sind  beide  sehr  verschieden ;  die  letztere  ist 
viel  dunner  und  dunkelbrauner  als  die  erste,  und  von  einem 
angenehmen  aromatisch -campherartigen  Geschmack,  Cortex 
Sintoc  dagegen  schmeckt  mehr  brennend.  Beide  Rinden  lei- 
steten Herrn  Dr.  Blume  in  der  Cholera  treffliche  Dienste, 
besonders  in  der  Nachkur,  um  Rückfällen  vorzubeugen,  wo 
er  sie  in  Infusionen  verordnete. 

st5,  Cinnamomum  Culillaivatu 

%6,  Cinnamomum  Tamala.  Die  Mutterpflanze  der  besten 
Sorte  der  Folia  Indi. 

*7.  Camphora  ojficinarum  oder  Laurus  Camnhora  L. 

28.  Guajacum  ojjficinale  L.  Auf  den  Unterschied  zwi- 
schen G.  oflicinale  und  G.  jamaicense  haben  die  Herren 
Verf.  nicht  aufmerksam  gemacht.  Man  vergleiche  deshalb 
Magazin  Bd.  3o  p.  188. 

so.  llluium  anisalum  L,  In  den  botanischen  Gärten 
kommt  unter  diesem  Namen  ge wohnlich  Iilicium  parviflorum 
Michaux  vor,  die  zum  Vergleich  hätte  abgebildet  werden 
können. 

3o.  Clematis  recta  mit  den  Varietäten  vulgaris,  rubri- 
caulis,  corymbosa  und  bracteosa. 

3u  Clematis  Flammula  mit  den  Varietäten  vulgaris, 
Jatifolia,  maritima,  rubella,  caespitosa. 

3 s.  Clematis  Vitalba  L%  mit  den  Varietäten  iqtegrata 
und  dentata. 

33  u,  34*  Ipomaea  Purga.    Convolvulus  Purga  Wende- 
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rotb.  C.  Jalappa  Schiede«  Ipomoea  Schiedeana  Zuccarini. 
Eine  der  Mutterpflanzen  der  offi  ein  eilen  Jalappe  -  Wurzel. 

35,  Convohulus  Scammonia  L. 

36.  Convohulus  scoparius  L.  Die  Mutterpflanze  des  Ro- 
senholzes (Lignum  Rhodii),  worüber  v.  Buch  Physikal.  Be- 
schreibung der  Kanar.  Inseln,  Berlin  1825  p.  144  nachzulesen 
ist  Die  Verfasser  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  gedach- 
tes wohlriechende  Holz  nicht  wie  man  glaubte  von  Liqui- 
dambar  atyraeiflua  komme,  womit  übrigens  das  zu  vergleichen 
ist,  was  kürzlich  Martius  darüber  in  Buchners  Reper- 
torium  XLIII.  3.  p.  354  —  363  mittheilte  *) 

*)  Leber  die  Abstammung  von  Lignum  Rhodii  findet  «cb  näm- 
lich im  XII.  Bande  der  TransacL  of  the  Linnean  Society  of 
London  und  in  Buchners  Repert  XLIII.  354.  eine  Abhandlung 
vom  James  Edward  Smitb.  Pococke  spricht  in  seiner 
Beschreibung  des  Orients  (Bd.  II.  Th.  L  p.  a3o)  von  der  Insel 
Cypern,  und  bemerkt  dabei,  dafs  sie  besonders  berühmt  sey 
wegen  des  Baumes,  welcher  von  den  Einwohnern  Xylon  Ef- 
fendi,  das  Hol«  unsers  Herrn,  von  den  Naturforschern  Lig* 
num  Cyprinum  und  Lignum  Rhodium  genannt  werde,  dafs  aus 
den  Einschnitten  des  Bauines  ein  weifser  vortrefflicher  Ter- 
pentin erhalten  werde,  und  dafs  er  auch  ein  wirksames  wohl- 
riechendes Oel  gebe.  Er  hat  auch  diesen  Baum,  den  die  Bo- 
taniker orientalischen  Pia  tan  us  nennen,  abgebildet,  und  W  i  Il- 
de now  citirt  ihn  als  Liquidambar  imberbe  Ait.  Dr.  Sib- 
thorp  gab  sich  viel  Mühe,  als  er  Cypern  besuchte,  den  von 
Pococke  erwähnten  Baum  zu  bestimmen,  und  erkannte  ihn 
für  Liquidamber  $tyracißua  Linn. 

Ein  amerikanischer  in  den  Morasten  von  Virginien  wach, 
sender  Baum  scheint  wenig  Ansprüche  zu  haben,  dafs  er  das 
Bosenholz  liefere.  Der  Marne  Xylon  Effendi  zeuget  von  dem 
grofsen  Ruf,  in  welchem  jener  Baum  seit  langen  Zeiten  auf 
der  Insel  steht.  Wahrscheinlich  ist  er  von  den  Venetianern 
während  ihres  Besitzes  der  Insel  Cypern  hierher  verpflanzt 
worden ,  und  erregte  im  Garten  des  Klosters  grofse  Aufmerk- 
samkeit, und  man  schrieb  ihm  sogar  übernatürliche  Kräfte  zu. 
Ob  das  Lignum  Rhodii  des  Handels  dasselbe  Holz  ist  oder 
nicht ,  darüber  ist  man  noch  in  Zweifel.   Der  erste  Aspalathus 
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3'/.  Conodvulus  Soldanella.  Die  Blätter  waren  ehedem 
unter  dem  Namen  Herba  Brassicae  marinae  officinell. 

3$.  Verbascum  Thapsus  JL 

3g.  Verbascum  thapsi forme  Schräder. 

40,  Verbascum  phlomoides  L. 

41.  Nicotiana  Tabacum  L, 

4*.  Cynanchum  monspeliacum  L.  Liefert  eine  schlechte 
Art  Scammonium. 

43.  Quercus  Suber  L.  Korkeiche. 

44*  Quercus  coccifera  L.  Kermeseiche. 

45.  Quercus  infectoria  Olivier.  Gallapfeleiche. 

66.  Quercus  tinctona  L.    Quercitronen  -  Eiche. 

47.  Quercus  Aegilops  L.  Ziegenbarteiche ;  soll  die  Knop- 
pern liefern. 

•  » 

48.  Quercus  Cerris  L.  Die  burgundische  Eiche  soll  die 
franzosischen  oder  ösrrischen  Galläpfel  liefern. 


des  Dioscorides  dürfte  das  Lignum  Rhodü  der  Alten  seyn 
Sibthorp  erwähnt  hierauf  zweier  Arten  des  Spartium;  die 
eine  davon  hält  er  für  den  ersten ,  die  andere  für  den  zweiten 
Aspalathus  des  D  i  osk  o  r  id  es.  Die  Meinungen  der  Schrift- 
steller über  die  Abstammung  des  Ligni  Rhodii  lassen  sich  noch 
schwer  in  Einklang  bringen.  Auch  sind  sie  nicht  einig,  ob  der 
Name  vom  rosenartigen  Geruch  oder  davon  herkomme,  weil 
es  auf  der  Insel  Hhodus  einheimisch  ist.  Man  findet  nicht*  bei 
ihnen,  was  auf  den  obengenannten  Liquidambar  oder  einen 
ähnlichen  Baum  hindeute,  und  Pocooke  konnte  nur  eise 
oberflächliche  Kenntnifs  von  dem  historischen  und  noch  mehr 
von  dem  botanischen  Theilc  dieses  Gegenstandes  haben.  Diese 
Nachrichten  hat  Smith  bereits  i8i5  mitgetbeilt,  sie  dürften 
aber  insofern  Interesse  haben,  als  es  die  Nachricht  betrifft, 
dais  nach  Sibth.  auch  von  einer  Liquidambar  stvraciflua  das 
Lignum  Rhodii  gesammelt  werde.  Als  Mutterpflanze  des  Liga. 
Rhodii  gelten  Convohrulus  scoparius  Linn,  und  C.  floridus. 
Auch  von  Aspalathus  orientalis  leiten  einige  ein  Rosenholz  ab. 
(  Msrtius  Fharmacognosie  89. ) 
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Abbildung  und  Bekehr  äbung  aikr  in  der  Pharm acopota 
borussica  aufgeführten  Gewüchse*  Herausgegeben  '  von 
Friedrich  Gaimpel,  Prof.  an  der  bönigl.  Akademie  der 
Künste  zu  Berlin    Text  von  D.  F.  L.  v.  Sc  hl  echten  da  J. 

Zweiten  Bandes  Heft  9  und  10,  Berlin  i83a,  enthalt 
folgende  Abbildungen : 

Nr.  149.   Acacia  tortilis. 

150.  Acacia  Seval. 

w 

151.  Acacia  Catecha. 
i5«.  Yerbascam  Thapsns. 
i53.  Yerbascam  t ha psi forme. 
i54«  Pyrethrum  Parthenium. 

155.  Hyoscpmus  niger. 

156.  Glycyrrhiza  glabra. 

157.  Glycyrrhiza  echinata. 

158.  Origannm  Majorana. 

159.  Origannm  creticnm. 

160.  Acacia,  Ehrenbergiana. 
Zweiten  Bandes  Heft  11  und  12,  Berlin  i833 : 

Nr.  161.  Origannm  vulgare. 

163.  Teaorinm  Marnm. 

163.  Teucrium  Scordiam. 

164.  Centanrea  benedicta. 

165.  Haematoxylon  campechianam. 

166.  Ononia  ipinosa. 

167.  Humnlas  Lnpulus. 

168.  Acorus  Calamus. 

169.  Junipenis  Sabina. 

170.  Juniperus  communis. 

171.  Pinns  silyestris. 
17«.  Pinns  Larix. 

Zweiten  Bandes  Heft  i3  und  14,  Berlin  i833: 

Nr.  173.  Crocus  satiyus. 

174.  Krameria  triandra. 

175.  Cannabis  satira. 


■ 
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Nr.  176.  Polygala  Senega. 

177.  Convolvulus  Scammonia. 

178.  Ligusticum  Levisticum. 

179.  Allium  Cepa. 

180.  Allium  sativum. 

181.  Rhus  radicans. 
18a.  Rbeum  Emodi. 

183.  Astragalus  verus. 

184.  Astragalus  creticus. 

Wie  gewöhnlich  sind  auch  hier  wieder  die  Abbildungen 
dem  Texte  vorangeeilt,  so  dafs  letzterer  nur  bis  Nr.  173  in* 
dusive  reicht  und  der  Ueberrest  zu  erwarten  steht,  dagegen 
ist  der  bei  der  vorigen  Anzeige  mangelnde  jetzt  vorhanden, 
aus  dem  hier  noch  auf  einige  wenige  Umstände  aufmerksam 
zu  machen  ist 

Das  Vaterland  der  Bryonia  alba  ist  nach  dem  Herrn 
Verf.  Rufsland  u.  Taurien  bis  nach  Spanien  und  von  Schwe- 
den  bis  zur  Alpenketle,  dagegen  sie  in  England  und  der 
Schweiz  fehlt ,  wozu  noch  beizusetzen  wäre ,  dafs  diese 
Pflanze  auch  in  den  oberen  Rhein,  und  Neckargegenden 
nicht  vorkommt,  wo  man  dann  die  Wurzel  der  Bryonia 
dioica  in  den  Apotheken  antrifft. 

Garcinia  Cambogia  wird  ohne  Bedenken  als  die  Mutter- 
pflanze  des  Gummi  Guttae  beschrieben,  da  doch  Hamil- 
ton sehr  gegründete  Einwendungen  gegen  diese  Annahme 
gemacht  bat ,  weshalb  Mag.  Bd.  27  pag.  38  nachzusehen  ist. 

Bei  Melissa  officinalis  wird  der  Verwechslung  halber 
auf  Nepeta  Cataria  ( variet.  citriodora ) ,  besonders  aber  auf 
Melissa  cordifolia  Pers.  aufmerksam  gemacht,  die  ganz  be» 
haart  ist  und  welcher  der  liebliche  Melissengeruch  fast  ganz 
fehlt. 

Bei  der  Polygala  amara  L.  läfst  der  Herr  Verf.  nur 
Fries  und  Reichenbach  als  solche  Schriftsteller  gelten, 
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die  die  wahre  Pflanze  kennen ,  was  der  Ref.  nicht  behaup- 
ten möchte.  Polygala  amareila  Crantz  (amara  Jacquin)  toll 
die  ursprünglich  angewandte  nnd  empfbhlne  Art  seyn,  alle» 
Bernhard!  zeigte  längst  sehr  schön,  dafs  dem  nicht  so  ist, 
ja  Crantz  selbst  tagt,  dafs  man  in  den  ostreichischen  Hospi- 
tälern die  Polygala  vulgaris  gegen  Schwindsucht  angewendet 
hat,  währenddem  er  von  seiner  P.  amareila  als  einem  Mittel 
gegen  Phthisis  gar  nicht  redet. 

Ueber  die  verschiedenen  Arten  von  Dosten,  die  als  kre* 
tische»  Origanum  in  die  Apotheken  kommen',  sagt  der  Herr 
Verf.  Folgeudes:  Noch  sind  nicht  alle  die  verschiedenen 
Arten  von  Origanum  genau  unterschieden,  von  welchen  die 
officinelle  Herba  Origani  crettci  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
Orten  genommen  ist  Linnens  Origanum  creticum  ist  eine 
etwas  dunkle  Pflanze,  von  welcher  er  nur  sehr  wenig  sagt; 
da  es  überdies  im  südlichen  Europa  mehrere  einander  ähn- 
liche Arten  mit  langen  Aehren  gibt,  so  wird  es  fast  unmög- 
lich die  Art  zu  bestimmen,  welcher  Linne  den  Namen  gab, 
wenn  hier  nicht  sein  Herbarium  einen  entscheidenden  Spruch 
thun  kann.  Uebrigens  ist  von  folgenden  Pflanzen  der  soge- 
nannte spanische  Hopfen  nach  der  Angabe  der  Schriftsteller 
gesammelt:  i.  von  0.  creticum  Hafne  (macrostachyum  Link.)9 
a.  von  0.  creticum  Sieber,  Aehren  6  —  7  Linien  lang,  spitz, 
feinhaarig,  Deckblätter  länglich,  runzlich  -  adrig ,  an  der 
Spitze  etwas  zurückgebogen,  3.  von  O.  creticum  JSeet  ab 
Esenbeck  (hirtum  Link.),  4.  von  0.  megastachyum  Link.  Aeh- 
ren wie  bei  O.  macrostachyum ,  nur  etwas  kürzer  und  die 
Bracteen  eirund,  kurz-  spitz,  kahl,  am  Rande  etwas  gewim- 
pert,  5.  von  einer  dem  O  herocleoticum  nahe  verwandten 
Art  mit  steifen  grofsen  rauhhaarigen  und  violetten  Deckblatt- 
chec;  endlich  6.  von  0.  smymacum  L.  (Majorana  smyrnaea 
Nees  ab  Esenbeck  jun.),  dessen  Aehren  4  —  6  Linien  lang, 
stumpf  vierseitig ,  stark  behaart,  die  Deckblättchen  aber  ge- 

Anoal.  d.  Phtrm.  VI».  Bds  a.  u.  3.  Heft.  20 
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wimpert  sind;  Kelch  und  Blurticn  fast  wie  beim  Majoran. 
Auch  das  Origanum  creticmn  der  französischen  Flora  soll 
eine  dem  O*  heracleoticum  verwandte  Art  seyn.  Da  alle 
diese  Pflanzen  einander  ziemlich  ähnlich  sind,  so  wird  auch 
die  Verwechslung  oder  Vermengung  ihrer  verschiedenen  Rü- 
then von  gar  keinem  Nachtheil  seyn,  besonders  da  es  ein 
gewöhnlich  nur  äußerlich  angewendetes  Mittel  ist  *). 

Dafs  die  Cülmuswurzei  vor  dem  Trocknen  geschalt  zu 
werden  pflegt,  hat  der  Herr  Verf.  angemerkt,  gern  aber 
möchte  Ref.  hinzusetzen ,  dafs  dieses  Schälen  nicht  nur  über- 
flüssig, sondern  auch  höchst  nachtheilig  ist,  denn  gerade  die 
Rinde,  welche  man  wegzuwerfen  pflegt,  ist  am  reichsten  an 
aromatischen  ätherisch  -  öligen  und  somit  wirksamen  Theilen, 
die  auf  diese  Weise  ganz  verloren  gehen. 

Bei  Juniperus  Sabina  hätte  Ref.  gern  gesehen ,  wenn  auf 
die  Verwechslung  mit  Juniperus  virginiana  aufmerksam  ge- 
macht worden  wäre,  da  letzterer  Strauch  oder  Baum  in  An- 
lagen so  häufig  vorkommt,  und  leicht  an  die  Stelle  der 
wahren  Sabina  untergeschoben  werden  könnte.  Der  Herr 
Verf,  macht  übrigens  auf  zwei  Varietäten  des  Sadebaums 
aufmerksam ,  eine  cupressina  oder  pungens  mit  spitzigen  mehr 
abstehenden  an  3  Linien  langen  Blättern  und  eine  Sabina 
tamariseijolia  mit  viel  kürzern  fast  anliegenden  und  stumpfen 
Blättern;  letztere  ist  die  planta  mascula,  erstere  die  plante 
fbeminea,  wie  man  schon  aus  den  Angaben  der  Alten  ent- 
nehmen kann.   (Beiträge  zu  Deutschlands  Flora  IV.  p.  4&) 

Der  wahre  Safran  kann,  wie  unser  Herr  Verf.  sagt  mit 
den  Narben  anderer  Crocus- Arten  nicht  leicht  verwechselt 
werden,  da  sie  sämmtlich  eine  andere  Beschaffenheit  zeigen, 
nur  die  Narben  des  Crocus  susianus,  setzt  er  hinzu,  haben 
eine  ähnliche  Form,  aber  sie  sind  im  Vcrhältnifs  zum  Grif- 

*)  Vergleiche  über  die  Gattung  Origanum  auch  Griesseliclt 
»*m  Magazin  fiir  Pharmacie  R.  3i.  S.  195.  D.  B. 
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fei  viel  klein«*,  denn  bei  diesen  ist  das  Verhältnifs  der  Narbe 
zum  Griffel  wie  1  zu  6,  beim  Crocus  sativus  dagegen  wie 
i  su  •  V4 »  wobei  jedoch  zu  bemerken y  daß  nach  Petter 
aoeb  die  Narben  yon  Crocus  odoras  an  die  Apotheker  ver- 
kauft werden. 

Fr.  Goebel's  pharmaceutische  Waarenkunde  mit  tllumi» 
nirten  Kapfern.  Fortgesetzt  von  Dr.  Gustay  Kunze,  au- 
fserordentl.  Professor  der  Medicin  an  der  Universität  Leipzig 
etc.  Zweiten  Bandes  sechstes  Heft.  Eisenach  hei  Job.  Friedr. 
Bärecke  i83a.  4. 

Taf.  XXVI  fig.  /.  Radix  Angelicae  s.  Angelicae  sativae. 
Edle  Engelwurz  etc.  von  Arcbangelica  officinalia  Hoffm. 

fig.  %.  Radix  Levisitici  s.  IigusticL  Liebstäckelworzel  ron 
Levisticum  officinale  Koch. 

fig.  3,  Radix  Petroselini  a.  Apii  hortensis.  Petersilien  Wur- 
zel Ton  Petroselinum  sativum  Hoffm. 

Taf.  XXVII.  fig.  4.  Radix  Imperatoriae.  Meisterwurzel 
von  Imperatoria  Ostruthium  L. 

fig.  2.  Radix  Pimpinellae  albae.  Weifse  Pimpinellwurzel 
von  Pimpinella  Saxifraga  L. 

fig.  3.  Radix  Liquiritiae  hispanicae  et  germantcae.  Spani- 
sche und  deutsche  Süfsholzwurzel  von  Glycyrrhiza  glabra  L, 

Taf.  XXV1U.  fig-  /.  Radix  Ononidis  s.  Restae  bovis, 
Hauhechelwurzel  ron  Ononis  spinosa  W. 

fig.  2.  Radix  Dictamni  albi.  Weifte  Diptam  -  Wurzel  von 
Dictamnus  Fraxinella  Persoon. 

fig.  3.  Radix  Enulae.  Alantwurzel  von  Inula  Helenium  tu 

Taf.  XXIX.  fig.  4.  Radix  Pyrethri  communis  seu  ger- 
manica Gewöhnliche  deutsche  Bertramwurzel  von  Anacyclus 
officinarum  Heyne. 

fig.  2.  Radix  Pyrethri  veri  s.  romani.  Römische  Bertram- 
wurzel  von  Aoacyclas  Pyrethrura  Link, 
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ßg.  3.  Radix  Consolidae  majori».  Beinwellwurzel  von  Sym- 
phytura  officinale  L. 

Taf.  XXX.  fig.  /.  Radix  Ipecacuanhae  fuscae  et  grieeae 
s.  annulatae.  Braune  und  graue  geringelte  achte  Brecfc  würze  I 
yon  Cephaelia  Ipecacuanha  Tussac. 

ßg.  9.  Radix  Ipecacuanhae  albae.  Weifse  Breehwurzel  von 
Ionidium  Ipecacuanha  Ventenat, 

ßg.  3.  Radix  Ipecacuanhae  ferrugineae.  Rostfarbene  Brach« 
warzel. 

ßg,  4*  Radix  Ipecacuanhae  undulatae  a.  farinosae  s.  amyla- 
ceae.  Spanische  Brechwurzel  von  Richardia  brasiliensis  Gom. 

fig.  5.  Radix  Ipecacuanhae  nigrae.  Schwarze  Brechwurzel 
ron  Psychotria  emetica  Mutia. 

Wie  in  den  vorigen  Heften  to  sind  auch  in  den  vorlie- 
genden die  bezeichneten  Gegenstände  mit  grofsem  Fleifse 
Und  musterhafter  Sorgfalt  bearbeitet ;  nur  in  einem  einzigen 
Punkte  weichen  die  Ansichten  dea  Herrn  Verf.  von  denen 
des  Ref.  ab.  Herr  Prof.  K.  glaubt  nämlich ,  dafs  Pyrethrum 
gennanicum  und  romanum  von  ganz  verschiedenen  Pflanzen 
abstammen;  derselbe  glaubt  ferner,  dafs  achon  Dioscorides 
unter  dem  Namen  Pyrethron  die  Authemis  dieses  Namens) 
beschrieben  habe,  was  Ref.  beidea  für  irrig  halt,  und  das 
Nähere  daröbcr  bereits  in  diesen  Annalen  Bd.  VI.  pag.  108 
mitgetheilt  hat. 

Besonders  lehrreich  ist  der  Abschnittt  von  den  Brech- 
wurzeln, unter  denen  man  besondere  auf  die  hier  beschrie- 
bene und  abgebildete  Ipecacuanha  ferruginea  aufmerksam 
machen  mufs,  da  sie  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  zu  seyn 
scheint.  Der  Herr  Verf.  erhielt  sie  1828  von  dem  Drogin- 
sten  Credoer  als  Ipecacuanha  alba,  über  ihre  Abstammung 
und  Vaterland  aber  lä'fst  sich  nichts  Sicheres  angeben,  bioa 
vermothungsweise  äufsert  Herr  Prof.  K.,  sie  möge  eine  Ru- 
biacea  seyn  und  in  die  Gattung  Psychotria  gehören. 
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II. 

Nachrichten  von  einzelnen  Arzneipflanzen 
und  aus  dem  Gewächsreiche  stammenden 
zum  medicinischen  Gebrauche  dienenden 
Droguen,  

Gummi  Ammoniacum  et  Assa  foetida. 

Die  im  Magazin  für  Pharmacia  Bd.  3a.  p.  139  aas  der 
Bibliotheqae  universelle  mitgetheilten  Nachrichten  über  die 
Abkunft  dieser  berühmten  Arzneimittel  haben  sich  nicht  be- 
stätigt. Die  Herren  Fischer  und  Meyer  in  Petersburg 
a'ufsern  sich  darüber  folgendermafsen : 

Später  empfangene  kleine  Quantitäten  der  Gummiharze 
und  vollständigere  Exemplare  der  Pflanzen  haben  bewiesen, 
dafs  Szovits  Nachrichten  leider  wenig  gegründet  waren. 
Die  eine  dieser  Pflanzen  ist  die  mit  Ferula  persica  etwas 
verwandte  F.  Szooitsiana  Decand.  Prodr.  IV.  p.  »73.  Die 
ganze  Pflanze ,  besonders  aber  die  Wurzel,  verbreitet  einen 
starken  unangenehmen  Geruch ,  welcher  jedoch  vielmehr  dem 
des  Sagapes  als  dem  des  Stinkasants  ähnelt,  und  nichts  be- 
rechtigt uns,  sie  für  die  Mutterpflanze  der  Assa  foetida  zu 
halten. 

Die  andere  Pflanze  zeichnet  sich  durch  ihre  in  Rispen 
gestellte  einfache  Doldchen,  so  wie  durch  die  zusammenflie- 
fsende  Striemen  der  Frucht  sehr  aus,  und  fast  möchte  man 
dadurch  bewogen  werden ,  sie  von  Ferula  generisch  zu  tren- 
nen. Diese  Pflanze  schwitzt  in  ziemlicher  Menge  ein  Gum- 
miharz aus,  welches  fluchtig  betrachtet  dem  Gummi  ammo- 
niacum allerdings  ähnlich  ist;  allein  eine  genauere  Verglei- 
drang  zeigt  bald,  dafs  diese  Substanz  im  Geruch  und  Ge- 
schmack sich  wesentlich  vom  ächten  Ammoniacum  unter- 
scheidet.   Man  hat  daher  keinen  Grund  anzunehmen .  dafs 
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diese  Pflanze,  die  als  Ferula  racemifera  beschrieben  werden 
soll ,  das  Gummi  ammoniacum  liefere. 

Botan.  Zeitung  i83s.  a.  p.  496  *). 

Resina  Elemi. 

Man  weift ,  welche  verschiedene  Ansichten  über  die  Ab- 
fcunft  dieses  bekannten  Harzes  verbreitet  worden  sind;  neu- 
erdings machte  Herr  Prof.  L  i  n  d  1  e  y  in  London  bekannt , 
dafs  es  von  Jcica  heptaphyüa  stamme,  von  welchem  Baume 
nach  Hancock  die  sogenannte  Resina  Hyowa  kommen  soll; 
man  sehe  deshalb  Magazin  Bd.  3o.  pag.  an  **). 

Der  Elemiharzbaum  von  Neris  ist  nach  Hamilton 
eine  zur  Gattung  Amyris  gehörige  Pflanze,  welche  er  Amy- 
ris  kexandra  nennt   Prodr.  flor.  Ind.  35. 

Caranna. 

Nach  L  i  n  d  1  e  y  stammt  diese  jetzt  wenig  gebrauchte 
wohlriechende  Drogue  von  Eursera  acuminata  W. 

Zimmt  und  Cardatnomensorten. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Bat  ha  sind  Leo- 
nis Cinnamomum  L.  und  Laurus  Cassia  eine  und  ebendie- 
selbe Pflanze.  Die  Pflanze,  die  man  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  Laurus  Cassia  cultivirt,  ist  Laurus  Malabathrum,  die 
sich  durch  ihre  grofsen,  glänzenden,  lederartigen  Blätter, 
den  weniger  gedrängten  Blüthenstand,  den  getheilten  Kelch 
und  kleinere  Frucht  unterscheidet  Er  schreibt  dem  Ein- 
flüsse de»  Bodens  und  des  Klimas  die  Unterschiede  zu,  die 
man  an  einzelnen  Exemplaren  dieser  Arten  findet  Laurus 

*)  Nach  Don  ist  bekanntlich  die  Mutterpflante  von  Ammoniak 
Dorema  armeniacum.  Vergl.  Magatm  für  PhSrmacie  Bd.  33. 
S.  a4o.  Gr. 
**)  Zu  bemerken  ist  noch ,  dafs  Icica  Tacamabaca  Kunth  mit  I. 
fceptaphylla  so  nahe  verwandt  ist,  dafs  Kunth  beide  Baume 
mit  einander  vereinigt 
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javanensis  ist  nach  Herrn  B.  eine  blofse  Varietät  von  1»  Ciu* 
namomum,  von  der  jener  Mutterziramt  kommt,  der  den  Na- 
men Cassia  lignea  TCra  tragt,  nnd  aas  Java  gebracht  wird. 
Der  chinesische  Mutterzimmt  and  die  Flore«  Cassiae  des 
Handels*/ sollen  von  einer  noch  nicht  beschriebenen  Art  Lau. 
ras  kommen,  verschieden  von  Lauras  dulcis  Roxhurgk  und 
vielleicht  identisch  mit  einer  von  Ca  vanille«  angezeigten 
Art,  die  sich  ih  dem  Herbarium  des  Herrn  Lambert  anter 
dem  Namen  Laurus  manilUnsis  vorfindet. 

Die  Cardamomen  aus  Guinea  und  jene  von  Madagascar 
hält  Herr  B.  für  Produkte  verschiedener  Pflanzen.  Die  erste 
soll  von  Alpinia  granum  paradisi  Afzelius,  die  andere  von 
Alpinia  madagascariensis  kommen,  beide  verschieden  von 
Alpinia  Melegneta  Boscoe. 

The  Lond.  and  Edinb.  phil.  Magaz.  3.  Ser.  Vol.  I.  Nr.  6 
Dee.  i83a.  p.  465.    Guillemin  Archives  Juillet  i633.  p. 

Tayuya  oder  Abobora  do  raata. 

Unter  diesem  Namen  kennt  man  in  Brasilien  eine  Pflanze, 
die  nach  dem  Berichte  des  Hrn.  Soulie  zu  Bio  de  Janeiro, 
in  die  Familie  der  Cucurbitaceen  und  wahrscheinlich  in  die 
Gattung  Bryonia  gehört.  Ihre  Wurzel  ist  fleischig,  sehr 
dick  und  wiegt  bisweilen  an  dreifsig  Pfund,  Die  Landleute 
bedienen  sich  ihrer  als  Brech-  und  Purgirmittel,  und  Herr  6. 
nimmt  keinen  Anstand  sie  der  Anda,  der  Cainca  und  der 
Ipecacuanba  an  die  Seite  zu  setzen.  Es  hat  jedoch  diese 
Wurzel  das  sehr  Unangenehme,  dafs  sie  sehr  bald  in  Faul, 
nifs  ubergeht  Hr.  Soulie*  fand  deshalb  für  gut,  sie  einer 
chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen ,  und  wüste  aus  ihr 
eine  harzige  Substanz  auszuscheiden,  die  einige  Aerzte  in. 
Bio  de  Janeiro  mit  Erfolg  angewendet  haben. 

Guillemin  Archives  Juin  i833.  p.  571.  , 


Digitized  by 


912 


Cortex  Cascarillae. 
In  einer  Vorlesung,  welche  Herr  Don  am  i7ten  April 
i83a  ?or  der  Linneischen  Societat  in  London  hielt,  sagte 


derselbe;  man  habe  einige  Ursache  zu  glauben,  dsfs  meh- 
rere Arten  Ton  Croton  eine  Rinde  besitzen,  die  mehr  oder 
weniger  die  Eigenschaften  der  Cascarilla  hat,  worunter  man 
aber  C.  Cascarilla  L.  nicht  zählen  könne  9  indem  sie  wahr- 
scheinlich gar  nicht  die  Eigenheiten  der  Rinde  dieses  Namens 
habe«  Woodoille  und  einige  andere  neuere  Autoren ,  die 
über  medicinische  Botanik  schrieben,  seyen  der  Meinung  des 
Doctor  Wright  beigetreten,  nach  welcher  die  hier  in  Rede 
stehende  Rinde  von  Croton  Eluteria  (Clutia  Linnaei)  komme; 
allein  Herr  Den  tritt  der  Ansicht  ron  Bouldac,  Spiel« 
mann  und  Andern  beit  wonach  die  Cascarille  ron  dem  ame- 
rikanischen Continent  kommt;  auch  scheint  es  wirklich,  dafe 
man  diese  Rinde  nie  aus  Jamatca  oder  von  den  bahamischen 
Inseln  bezogen  habe,  von  deren  einer  der  Name  Eluteria 
oder  Eleutkeria  entlehnt  ist ;  dazu  kommt  dafs  die  neueren 
Beobachtungen  der  Herren  Deppe  und  Schiede  wirklich 
darthnn,  dafs  eme  mit  der  offi ein  eilen  CascariUe  überein* 
stimmende  Rinde  in  der  Nahe  von  Jalapa  zu  Actopan  und 
in  dem  Districte  von  Plan  del  Rio  in  der  mexikanischen  Pro- 
vinz Vera  Crox  eingesammelt  und  mit  dem  Namen  Copalche 
oder  Quina  blanca  belegt  wird.  Herr  Don  schlägt  vor  diese 
Pflanze  Croton  Cascarilla  zu  nennen,  da  der  Name  Croton 
pseudo  -  China ,  den  ihr  r.  Schlechtendal  gab,  zu  Einwen- 
dungen Veranlassung  geben  könne,  die  Croton  Cascarilla  L. 
dagegen  sollte  C  linearis  heifsen,  da  Jacquin's  Pflanze 
dieses  Namens  von  ihr  nicht  verschieden  sey. 

The  pbilos.  Magazine  nov.Ser.  Vol.  2.  Nr.  66.  Juni  i83o. 
p.  4^5.  Guillemin  Archires  Sept.  i833.  pag.  988. 

*      Man  vergleiche  Magazin  Bd.  3o.  p.  i83. 
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Juribali  oder  Kuribali 
Dieses  ist  eine  neue  Fieberrinde  von  einem  Banane  ans 
der  Familie  der  Meliaceen.  Sie  wird  ron  Dr.  Hancock, 
der  sie  in  Pomeroon  in  Britisch  Guinea  anwandte ,  sehr  ge- 
lobt, trefflicher  als  die  China;  sie  soll  überdiefs,  je  nach 
der  Gabe,  der  Rhabarber  ähnlich  wirken  können,  (r.  Fro- 
riepe  Notisen  XXX  VU  191.) 

Officinelle  Erdrau  eh  -  Art  en. 

Herr  Ad.  Stein  heil  schrieb  eine  interessante  botanisch* 
pharmakologische  Abhandlung  über  mehrere  Erdrauch. Arten, 
derer  erster  rein  botanischer  Theil,  als  eines  Auszugs  nicht 
wohl  fähig  hier  ubergangen  werden  mufs.  In  Hinsicht  dar 
Auswahl  der  Fumarien  zum  medietnischen  Gebrauche  erin- 
nert Herr  S.t  der  Geschmack  derselben  liefere  ein  Merkmal, 
am  die  zwei  Haupttribos  der  Gattung  au  unterscheiden,  die 
er  folgendermaßen  karakterisirt : 

F.  spicata  frneto  compresso  utrinque  attenuato,  seraine 
compresso,  reniformi,  nigro. 

F.  vulgaris  fruetu  suborbiculari ,  semine  non  compresso, 
rufo,  hinc  excavata 

Zu  der  letztem  Rotte  rechnet  er  F.  aegyptiaca,  parW- 
flora,  officloalis,  media  nnd  capreolata. 

Bei  F.  ofiicinalis,  sagt  Herr  S.,  ist  der  Geschmack  rein 
bitter,  währenddem  F.  capreolata  und  media  +)  ausnehmend 
scharf  und  brennend  schmecken.  Da  man  non  zuweilen  be- 
obachtete, dafs  nach  dem  Gebrauche  des  Erdrauchs  Durch* 
fall  erfolgte,  so  glaubt  Herr  S.,  in  solchen  Fällen  sey  F.  me- 
dia oder  capreolata  statt  des  gemeinen  Erdrauchs  benutzt 
worden ;  in  jedem  Falle  räth  er  an ,  alle  jene  Erdrauchsorten 

•)  Famaria  media  ist  nach  Herrn  S.  keine  Varietät  von  Futnaria 
ofticinslis,  sie  sey  eine  gute  Species ,  die  auch  nicht  mit  F.  ca- 
preolata verwechselt  werden  dürfe. 
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nicht  zum  medicini sehen  Gebrauche  zu  verwenden,  welche 
breitere  Blättchen,  rankenförmig  sich  windende  Blattstiele 
und  sehr  verwickelte  Blumensporne  hätten. 

Gnülerain  Archives  de  Botan.  Mai  i833  p.  41 5  —  420. 
Hier  ist  auch  folgende  Schrift  zu  bemerken: 

C.  F.  G.  A.  Handschuch  De  plantis  fumariaeeis 
Dissert.  botanico  -  medica.   Erlangae  i83a. 

D  a  t  u  r  a. 

Bernhardi  hat  im  XXVI.  B.  St  1.  von  Trommsdorffs 
N.  J.  eine  Abhandlung  über  die  botanischen  Verhältnisse  der 
Gattung  Datura  mitgetheilt.  Um  natürliche  Abtheilungen  in 
dieser  Gattung  zu  gewinnen,  mufs  man  sich  besonders  an 
die  verschiedene  Bildung  der  Samen  halten.  Die  dadurch 
hervorgehenden  Abtheilungen  unterscheiden  sich  auch  in  der 
Bildung  und  Stellung  anderer  Theile,  so  dafs  man  auch  ohne 
gerade  Samen  vor  sich  zu  haben,  leicht  bestimmen  bann, 
zu  welcher  Abtheilung  eine  Art  gehört  Aus  dieser  ausfuhr- 
lichen Abhandlung  ziehen  wir  nachstehende  Uebersicht  aus: 

Datura. 

J.  Brugmansia.    Calyx  angulatus  apice  quinquelobus, 
Corollae  anguli  s.  mucronati  antherae  conglutinatae  inclusae. 
Stigma  utrinque  lineatim  decurrens.    Capsula  biiocularis  (?) 
Semina  opaca ,  obsolete  trigona  9  in  lateribus  planis  subercu- 
lato-rugosa,  in  latere  convexo  subcostata,  testa  suberosa 
Cauüs  arboreus.  Flores  penduii,  fruetus  rcflexL 
/.  D.  sua*>coU*s  (Will<L,  Humb.  et  BonpLJ. 
«.  D.  arborea  Linn. 
jb.  D.  sanßidnea  Ruit  et  Pap. 

B.  Stramonium.  Caljx  sopra  basin,  peltatim  persistentem 
circumscissus  tubulosus,  apice  acute  quinquelobus,  deciduus. 
Corollae  margo  acute  quinquangulus.  Stamina  inclusa  anthe- 
ris  remotis.   Capsula  erecta,  ovata,  apice  biiocularis,  intra 
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apicem  quadriiocalaris  (in  D.  discolort  et  in  hasi  bilocularis  ?) 
regulariter  quadrivalyis.  Stamina  compr<*6a .  reniformia ,  ni- 
gra, opaca,  scrobiculato  -  rugulosa  testa  crustacea.  Herbae 
annuae,  foliis  ovatis  dentatis,  floribos  obliquis. 

4*  D.  discolor  Bernh. 

5.  D.  inermis  Jccq. 

6.  D.  ferox  L. 

7.  D.  Stramonium  L. 

8.  D.  Tatida  IL 

9.  D.  quercifolia  Humb.  BonpL  Kunth, 

Cr  Dutra.  Calyx  anpra  basin ,  peltatim  aub  Capsula  per- 
sistentem, circumscissus,  ventricoso  -  tubuk>sus ,  angulatns, 
s.  teretiusculus,  apice  quinquelobas  deciduos.  Corolla  margine 
quinquc  s.  decem  dentata.  Stamina  inelusa  s.  subexseita,  an- 
theris  reraotis.  Capsula  subglobosa  magis  minusre  nutans  rel 
reflexa,  apice  bilocularis  infra  apicem  quadriiocalaris,  pie- 
rumque  irrcgalariter  debiscens.  Semina  paliida  s.  subbrunea, 
opaca,  compressa,  subreniformia ,  in  disco  plana,  in  margine 
conrexa  costis  tribus  rugulosis  circumdata;  testa  crustacea. 

Herbae  annuae,  in  caldario  hibernentes,  floribus  oliquis  spe- 

•  • 

C1081S. 

4o,  IX  Hammata  Bernh. 

44.  D.  Mtiel  JL 
D.  Ccraiocaulis.  Calyx  ad  tptcem  rima  laterali  debis- 
cens teretiusculus.  Corollae  limbus  decemdentatus.  Stamina 
sobexserta  antheris  contigois.  Capsula  oborata  inermis  pen- 
dula. Semina  compressa  subovata  fuscescentUgrisea,  nitidula, 
scabrtuscula ,  testa  crastacea.    Herba  annua. 

/*.  D.  ccratocaula  Orteg.  Dec. 

Papaver  somniferum. 
Der  Dr.  Werner  im  Kreise  Trebnitz  in  Schlesien  er- 
zählt  folgenden  von  ihm  beobachteten  Fall  von  Vergiftung, 
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Die  7jihrige  Techter  des  Lohngartoers  Liebieb  in  Zbkwitx 
brach,  da  der  reife  Mohn  schon  abgeschnitten  war,  steh  un- 
reife  Mohnk5pfe  ab,  bifs  dieae  mit  den  Zahnen  auf  und  ge- 
noß die  daraus  erhaltenen  Samen  an  einem  Nachmittage. 
Des  Abends |  als  die  Alten  nach  Hause  kamen,  fanden  sie 
die  Tochter  sehr  schläfrig  f  über  heftige  Kopfschmerzen  kla- 
gend, mit  schwerem  Athem,  Öfterem  Erbrechen  von  grau* 
liebem  Schleime  nnd  nnreifen  Mohnkornern,  Das  Erbrechen 
fand  eich  in  der  Nacht  noch  einige  Mal  ein,  die  Schlaf, 
rigkeit  aber  ging  bald  anhaltend  in  tiefen  Schlaf  über.  Dann 
nnd  wann  trat  einmaliges  Seufzen  und  ein  augenblickliches 
Zucken  des  Korpers  ein,  weder  Essen  noch  Getränk  wurde 
verlangt,  doch  letzteres  manchmal  gewaltsam  eingeflöfst. 
Nach  48  Stunden  war  noch  keine  Besserung  eingetreten ,  und 
dies  vermochte  endlich  die  Aeltern  Hülfe  zu  suchen. 

Durch  Blutegel  an  den  Kopf,  eröffnende  Mittel,  hake 
Begiefaungen  u.  s.  w.  wurde  das  Kind,  jedoch  erst  nach 
mehreren  Tagen  wieder  hergestellt. 

Rost  Magazin  Bd.  37  Heft  1  p.  199. 

Semen  SabadillL 

Dafs  der  in  den  Apotheken  vorhandene  8abadüUamen 
nicht  wie  man  lange  glaubte  von  Veratrum  Sabadtlla,  einer 
brasilischen  Pflanze  stammt,  sondern  von  einer  andern  in 
Mexiko  einheimischen,  welche  Schiede  entdeckte,  nnd  die 
Schlechtendal  Veratrum  officinale  nennt,  ist  bereits  frä* 
her  erörtert  worden. 

Don  nennt  diese  Pflanze  Hdenias  officinalis  nnd  gibt 
nebst  einer  ganz  speciellen  Beschreibung,  die  wir  ubergehen, 
folgende  Notizen  über  ihre  systematische  Bestimmung:  sie 
gehört  in  die  Hexandria  Trigynia  Linn,  und  in  die  natürli- 
che Ordnung  der  Mdanthactae  Ä,  Br. 

Perianthium  6  partitum,  segmentis  obtnsjs  subaeouali* 
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bus.  Stamina  6,  filamenta  subulata,  baai  parnm  dilatata  f 
atttherae  reniformee,  localis  conflnentibus.  Stigmata  «ubalata. 
Capsula  3focularis,  localis  Oligospermie  Semina  compreeea, 
teita  membranacea. 

Herbae  (Amer.  boreal. )  paludosae.  Scapi  simplicissiml 
Raceraus  spicatas  bracteatue.   Capsula  membranacea. 

H.  officinalis,  foliis  linearibus  praelongis  carinatia,  mar* 
gine  scabris,  racemo  elongato,  seminibas  compressis  apice 
alatis. 

H abitat  in  graminoaii  ad  latera  montinm  Haererda  de 
Lagana  et  Barranea  de  Tiorelo  in  provinciae  Verae  Cracis 
regionibaa  temperatis. 

Schon  Hernandez  kannte  dieae  Pflanse  and  beschrieb 
sie  unter  dem  Namen  Ytzenimpatli  secunda,  eine  tertia  die« 
sea  Namens  ist  Zigadenos  frigid us  Don  oder  Veratrum  frigi- 
dum  Deppe. 

Jameson  new  Edinb.  phil.  Journal  October  iÖ3a  p.  »34. 

Neuholländische  Mann  au 
(Froriep  Notizen  Bd.  35  p.  *8t*) 

In  Beziehung  auf  das  Manna  Australiens  meldet  Herr 
Madie  in  einem  Aufsatze  über  einige  medicinische  Erzeug« 
nisse  australischer  Pflanzen ,  welche  Tor  der  Londoner  medi- 
einfach- botanischen  Gesellschaft  vorgelesen  wurde,  dafs  eine 
Art  von  Eucalyptus,  von  der  Gattung,  welche  das  adstrin- 
girende  Harz  liefert,  das  ganz  so  wie  das  Gummi  Kino  be- 
nutzt werden  kann,  eine  Substanz  darbietet,  die  dem  Manna 
ähnlich  ist,  und  von  derjenigen  nicht  sehr  verschieden  seyn 
soll,  welche  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  die 
Esche  (Fraxinas)  liefert  »Gleich  dem  europäischen  Manna 
soll  e*  einen  Zuckerstoff  und  einen  schleimigen  Bestandteil 
enthalten,  welche  in  Wasser  leicht  auflöslich  sind,  und  auch 
theilweise  von  der  Atmosphäre  (?)  aufgelöst  werden.  Es  ent- 
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steht  offenbar  ans  einer  Zerreifsung  in  den  Rindengefafsen 
des  Baumes,  and  diese  Zerreifsnug  ist  nieht  die  Folge  von 
Insektenstichen,  sondern  eine  Wirkung  der  Atmosphäre,  in- 
dem sie  nur  in  der  trocknen  Jahrszeit  stattfindet  und  die 
Quantität  des  Mannas  mit  dem  Grade  und  der  Dauer  der 
Dürrung  variirt  Gegen,  das  Ende  eines  langen  trocknen 
Sommers  findet  man  das  Manna  so  häufig  unter  den  Bäumen 
auf  der  Erde,  dafs  eine  Persou  in  wenigen  Minuten  mehrere 
Pfund  davon  sammeln  kann;  wenn  aber  ein  Regen  fallt,  so 
schmilzt  es  und  verschwindet  fast  eben  so  schnell  als  Schnee.« 
Man  trifft  den  Baum  hauptsächlich  in  den  hohen  Thälern 
und  an  den  Wänden  der  blauen  Berge  an. 

Rondeletia  febrifuga. 
Ein  in  Sierra  Leone  einheimischer  Baum  aus  der  Fami- 
lie der  Rubiaceen,  ?on  dem  nach  Lindley  eine  Art  Fie- 
berrinde erhalten  wird;  in  der  also  Afrika  ein  Surrogat  der 
China  besitzt. 

Vateria  indica, 

Herr  Batka  aus  Prag  hielt  am  6.  November  i83a  eine 
Torlesung  in  der  Linneischen  Societät  zu  London,  wodurch 
er  zu  zeigen  sich  bemühte,  dafs  Vateria  indica  wesentlich 
verschieden  ist  von  Eiaeocarpus  copalliferus  Retz,  welchen 
Baum  Bönig  und  Vahl  als  synonym  zu  der  gedachten  Va- 
teria brachten.  Er  zeigt  ferner,  dafs  dieselbe,  keinen  Copal 
liefere,  weicher  wie  man  jetzt  wisse  von  Hymenaea  verru- 
cosa komme,  ferner  dafs  das  flarz  der  Vateria  wesentlich 
verschieden  sey  von  dem  des  Eiaeocarpus. 

Guillemin  Archives  de  Botani(jue  Juillet  i833.  p.  95. 

Catechu. 

Der  englische  Capitain  Crawford,  welcher  in  den 
Jahren  1821  u.  182a  von  dem  General  •  Gouverneur  zu  Cal- 
cutta  als  Gesandter  an  die  Höfe  von  Siam  und  Cochinchina 


Digitized  by  Google 


319 


geschickt  wurde,  sich  auf  dieser  Reise  eine  Zeit  lang  in 
Singapore  aufhielt,  und  später  nach  seiner  Zuruckkunft  3 
Jahre  lang  brittiscber  Resident  daselbst  war,  gab  ?on  den 
Produkten  dieser  Insel  Nachricht  and  sagte  dabei  ?on  den 
dort  gezogenen  Pflanzen  Folgendes: 

Den  meisten  Erfolg  hat  bis  jetzt  die  Pflege  derjenigen 
Unoaria- Gattung  gehabt,  welche  die  Terra  japonica  oder 
das  Gatechu  lieiert  (Katichu).  Dieser  gar  nicht  weichlichen 
Pflanze  scheint  der  Boden  von  Singapore,  so  wie  der  be- 
nachbarten kleinern  Inseln  ganz  besonders  zuzusagen.  Das 
Meiste  von  diesem  Artikel,  der  für  die  Inselbewohner  des 
Archipels  ein  grofses  Bedurfnifs  ist,  kommt  noch  aus  der 
niederländischen  Insel  Rhio  (Riossio,  in  der  Strafse  von  Ma- 
lacca).  Die  Pflanze  ist  ein  Staudenge wachs,  von  3  —  4  Fufs 
Höhe.  Nach  einem  Jahre  kann  sie  benutzt  werden.  Man 
erhalt  das  Catechu  durch  Kochen  der  Blätter,  und  setzt,  um 
es  zäher  zu  machen,  etwas  rohen  Sago  zu.  Die  Anbau-  und 
Bereitungskosten  belaufen  sich  auf  etwa  3  spanische  Piaster 
für  das  Pirol  (  1 33 1 3  engl.  Pfund).  Was  Singapore  davon 
in  den  Handel  bringt,  ist  bis  jetzt  noch  unbedeutend,  aber 
das  Erzeugoifs  von  Rhio  schätzt  man  jährlich  auf  4000  Ton- 
nen (80,000  Centner). 

I.  G.  Sommer  Taschenbuch  zur  Verbreitung  geographi* 
scher  Kenntnisse.  Achter  Jahrgang  i83o  p.  93. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dafs  wie  ich  schon  frü- 
her änderte,  die  Holländer  es  sind,  die  das  Produkt  der 
Nauclea  falschlich  für  Catechu  ankaufen,  und  dafs  sich  auch 
die  Engländer  von  ihnen  haben  hintergehen  lassen.  D. 

Oleum  aethereum  Rosarutn. 
In  Bulgarien  wird  das  Rosenöl  in  der  Gegend  der  Fe- 
stung Schumis,  von  gan;.  gemeinen  Leuten  verfertigt.  Bei 
Selimnia  ist  eine  ganze  Strecke  mit  Rosensträucben  bepflanzt, 
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am  davon  die  Roaen  zur  Bereitung  des  beliebten  Rosenöls 
zu  verwenden.  Die  Gegend  erhalt  hierdurch  ein  besonders 
schönes  Aasseben. 

Gartenzeitung  i83o  p.  7s. 

Sandelholzbaum. 

Ueber  den  Sandelholzbaum  hat  Georg  Bennet  mehre 
Nachrichten  mitgetheilt  Es  sind  ihm  drei  Sandelholzbaume 
begannt,  deren  Holz  wirklich  Geruch  besitzen  ;  Santalum 
myrtifolinm  Spreng,  a«f  Coromandel,  S.  Freycinetianum 
Gaudichaod  auf  den  Sandwich -Inseln  and  eine  nach  anbe- 
schriebene Art  aaf  den  neuen  Hebriden,  die  mit  der  ersten 
Aehnlichheit  hat 

In  einigen  Ländern,  wo  das  Sandelholz  ursprünglich 
vorkommt  heifst  es  bei  denMalayen:  Tschindana,  auf  Erro- 
nianga,  einer  neuhebridischen  Insel!  War  seh,  auf  der  Insel 
Annatom  Nartiniant,  auf  der  Insel  Tanna  Nebessi,  auf  der 
Marcroisengruppe  Bua-ahi,  auf  der  Insel  Oparo  TurUturi, 
auf  der  Insel  Tahili  und  Eimeo  Ahi%  auf  der  malabarischen 
Küste  Tshan  udanueotte ,  auf  der  Insel  Timor  Aekämenil, 
auf  der  Insel  Amboina  Agasru^  auf  der  Fidji  Gruppe  Tschesse, 
auf  den  Sandwich  -  Inseln  lhahi.  Nach  Cravrford  ist  der 
Sandelholzbaum  ursprünglich  ein  Gewächs  der  indisohen  In. 
sein  und  sein  Holz  kommt  unter  drei  Farben,  weifses,  gel- 
bes und  rothes  yor;  letzteres  wird  am  wenigsten  geschätzt. 
Nach  Osten  zu  nimmt  es  an  Güte  zu  und  auf  Timor  ist  es 
am  reichlichsten  und  besten.  Das  auf  den  Gebirgen  wach- 
sende soll  mehr  ätherisches  Oel  enthalten  und  besser  zeyn 
als  das  aus  der  Ebene  und  ron  fruchtbarerem  Roden,  wie 
der  Baum  sehr  degenerirt. 

Die  auf  der  Insel  Erromanga  sich  findende  Gattung  hat 
orale ,  ganze ,  glatte ,  gestielte  Blätter ,  der  Baum  wird  gegen 
40  Fufs  hoch  und  erreicht  2  Fufs  im  Durchmesser.  Der 


Digitized  by  Google 


321 


Tbeil  des  Baums,  welcher  das  eigentliche  Oel  enthält,  ist 
der  Kern.  Dieser  Theil  ist  schwer,  sinkt  in  Wasser  unter, 
und  ist  ron  einem  leichten  Splintholz  umgeben.  Jung  ist 
das  Holz  weifslich,  älter  wird  es  gelblich  und  ganz  alt  braun- 
roth  f  erst  dann  enthält  es  die  grofseste  Quantität  Oel ,  und 
wird  am  meisten  geschätzt 

Auf  den  Sandwich -Inseln  heiftt  der  Baum  Iiiabi  oder 
Lahhula  (Lah  Holz,  hula  süfs,  Süfsholz).  Auf  der  Insel 
Oaha  sah  Ben n et  eine  Menge  junger  Bäume  mit  dunkelro- 
then  traubenförmig  stehenden  Blüthen.  Auch  hat  die  Art 
auf  den  Sandwich  -  Inseln  einen  schöneren  Wuchs  als  die  auf 
Erromanga.  Auf  den  Sandwich  -  Inseln  unterscheiden  die 
Eingeborenen  zweierlei  Holz,  was  jedoch  blos  vom  Alter 
des  Baums  abhängt,  weifses  und  rothes  (Lah  kio-kio  und 
Lah  jola  -  jula ).  Das  gelbe  und  rothe  Holz  wird  auf  den 
chinesischen  Märkten  am  meisten  geschätzt.  Das  Holz  braucht 
man  dort  hauptsächlich.  Das  Oel  sollen  die  Chinesen  da« 
durch  gewinnen,  dafs  sie  das  Holz  raspein  und  dann  durch 
starke  Leinwandbeutel  pressen.  Das  Oel  wird  mit  wohl, 
riechendem  Teig  gemischt  und  vor  den  Götzenbildern  in 
den  Tempeln  verbrannt  *). 

Das  Naibo  oder  Naihio-Holz  kommt  auf  den  Sandwich* 
Inseln  vom  Myoporum  tenuifolium  Forst.  Es  wird  von  den 
Europäern  unächtcs  Sandelholz  genannt.  Es  enthält  aueh  ein 
ätherisches  Oel,  ist  aber  nicht  so  angenehm  als  das  des  äch- 
ten, dem  es  sonst  sehr  ähnlich  sieht  Der  Naihobaum  er. 
reicht  eine  Hohe  von  i5  —  ao  Fufs  und  einen  Umfang  von 

*)  Solche  Cylinder,  bemerkt  Martius,  kamen  vor  einigen  Jah. 
ren  Im  Handel  vor,  fingerlang,  3  —  4  Linien  dick,  und  biafa 
schmutzig  gelb.  Der  Geruch  beim  Glimmen  ist  sehr  angenehm. 
Ich  habe  diese  auch  erhalten  und  später  davon  andere ,  die 
sehr  dünn  und  fast  V,  Fufs  lang  waren  und  darüber,  unter 
dem  Namen  chinesische  Räucherkerzen.  Die  Masse  war  auf 
ein  feines  Stuckchen  Sandelholz  befestigt.  Br, 

Aonil.  d.  Pluran.  VIII.  ßd«.  s.  u.  3.  Heft.  21 


Digitized  by 


322 


3  —  4Fufr  Das  geruehreiche  Holz  ist  nach  dem  Alter  de* 
Baumes  verschieden,  lichtgelb  bU  ruthlich..  Die  Blatter  da* 
Baums  sind  lanzettförmig,  ganz  zugespitzt,  glatt;  die  Bio« 
menkrone  ist  weift  mit  nelkenbraunen  Flecken,  fiinf8paltig, 
mit  fünf  Staubfaden. 

Andere  Baumgewachse  kommen  auf  der  Sandwichgruppe 
in  grofser  Menge  vor;  Bennet  führt  davon  an:  Acacia  fal- 
cata  Sieb.,  Hon  der  EingebOrnen  hat  ein  hartes  und  festes 
Holz,  man  findet  häufig  eine  Art  Viscum  darauf. 

Zwei  Arten  Eugenia  kommen  an  den  Hügeln  und  Thal- 
abhängen  vor,  die  eine  heilst  hei  den  Eingehornen  Ohid  rena 
(rena  Bedeutet  eine  Blume  .  Oer  Baum  wurde  vorsuala  für 
hei  Iis  gehalten ;  er  trägt  «iele  rothe  Bluthen ,  die  man  zu 
Haisbändern  gebraucht. 

Die  andere  Gattung  ist  die  Ohm -ha,  deren  Holz  zum 
Bauen  und  zu  andern  Zwecken  dient,  und  mit  deren  Rinde 
die  Wilden  ihre  Kleider  rothlich  färben. 

Eugenia  malaccensis  Linn.,  üerJambo,  Ohia-ai  (ai  be* 
deutet  so  viel  als  essen  )  ist  hier  auch  einheimisch. 

Eine  Species  von  Sida,  bei  den  Eingehornen  Hima  ge- 
nannt und  eine  Species  von  Thbulus,  ISohu  genannt,  haben 
gelbe  oder  orangefarbene  Blumen,  die  zu  Kränzen  benutzt 
werden.  Auch  eine  Species  von  Argemone  (vielleicht  gran« 
diflora)  wächst  wild}  sie  trägt  schöne  weifse  Bluthen. 

Chibotium  Chamissoi  Kaulf ,  ein  baumartiges  Farm  braut, 
Apis  genannt,  ist  mit  einem  gelblichbraunen  Seidenflaum 
bedeckt,  den  man  zum  Ausstopfen  der  Kopfkissen  u.  s.  w. 
gebraucht.  Dieser  Flaum  heifst  bei  den  Wilden  Puiu  apu 
(pulu  bedeutet  etwas  Weiches).  Eine  Species  von  Phyto- 
locca,  von  den  Eingehornen  Poporotumac  genannt,  hat  in 
langen  Buschein  wachsende  Beeren,  die  einen  rüthlichbrau» 
nen  Saft  liefern,  der  zum  Färben  des  inländischen  Tuchs 
gebraucht  wird  Die  Blätter  des  Strauchs  werden  gekocht 
und  gegessen. 

Die  kleinen  Beeren  einer  Species  von  Dianella,  von  den 
Eingehornen  Uki  genannt ,  werden  zu  einer  dauerhaften 
blauen  Farbe  gebraucht 

Pyrits  anthyLlidijolia  Smith,  von  den  Eingehornen  Uro 
genannt,  ist  ein  kleiner  Strauch  mit  Fruchten  von  weifser 
Farbe,  die  sufs  und  adstringirend  schmecken.  Die  Bluthen 
sind  weifs  und  wohlriechend. 

Urtica  argentea  Forst,  die  Tuchpflanze,  bei  den  Ein- 
gehornen Mamati  oder  Oreyna ,  liefert  eine  Binde ,  welche 
die  Wilden  zu  Tuch  verarbeiten. 

Ein  Strauch,  Ohaca  genannt,  wahrscheinlich  eine  Bas- 
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jfa,  hat  Samen  die  eine  rothe  Farbe  liefern,  womit  Wangen 
and  Finger  gefärbt  werden* 

Cowokulus  Bat a las  et  vor,,  süfss  Kartoffeln,  Uwara. 
Es  giebt  da?on  17  verschieden«  Arten,  die  in  grofaer  Menge 
auf  den  Sandwich  -  Inseln  gebaut  werden. 

Ascuritcs  triloba  Forst. ,  t  Tui  -  Tai ,  Licht  -  Nufsbaum  , 
macht  sich  daroh  seine  mit  einem  feinen  weifsen  Staube 
bedeckten  Blatter  auffallend  bemerklich.  Die  kugelförmige 
aufsen  rauhe  Frucht  hat  ölige  Samen,  welche  von  den  Wü- 
rfen der  polynesischen  Inseln  gerostet,  und  auf  ein  Bohr  ge- 
steckt statt  der  Lampen  gebrannt  werden,  und  eine  heile 
Flamme  geben.  Der  Baum  gibt  van  selbst  so  wie  durch 
Einschnitte  ein  Gummi,  von  gelblicher  Farbe,  ohne  Geruch 
und  Geschmack. 

Die  Wurzel  von  Curcuma  longa  Linn.,  bei  den  Einge- 
bomen  Orema ,  wachst  häufig  wild  und  wird  wie  die  der 
Noni  (Morinda  cttri/olia  Linn.)  gebraucht,  um  das  Tuch 
lieh I gelb  zu  färben. 

Mohihi  ist  eine  auf  felsigtem  Boden  wachsende  weifs- 
blühende  mit  einem  zarten  Flaum  bedeckte  Convolrulus  (C. 
pubescens  Willd).  Eine  andere  Art  dieser  Gattung  mit  biet« 
nen  blauen  Blumen  nennen  die  Eingebornen  Koro -Koro. 

Th.  Martius  bemerkt  zu  diesem  Aufsatze,  in  Bezug 
auf  das  Sandelholz  Folgendes.  Der  Umstand,  dafs  das  San- 
delholz bald  roth  bald  braunroth  wird,  ist  wahrscheinlich 
Veranlassung,  dafs  das  weifse,  gelbe  und  rothe  Sandelholz 
von  einem  und  demselben  Baume  abgeleitet  wurde,  ailein 
es  ist  zu  bemerken ,  dafs  das  rothe  Sandelholz  ( von  Ptero- 
carpus santalinus  Linn.)  im  Englischen  red  Saunders,  das 
von  Santalium  myrtifol.  Spreng.,  Sandal  wood  keifst.  Aus 
Bennets  Mittheilung  geht  hervor,  dafs 

1)  das  rothe  Sandelholz  unsers  Handels  auf  keine  Weise 
mit  dem  durch  das  Alter  bräun lichroth  gefärbten  Sandelbolz 
verwechselt  werden  darf. 

2)  von  drei  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Santalum 
das  Holz  als  weifses  und  gelbes  Sandelbolz  gesammelt  wird. 

3)  eine  falsche  Sorte  Sandelholt  von  Myoporum  tenuifo- 
Hom  Forst,  erhalten  wird. 

Die  ältesten  und  ersten  Nachrichten  über  das  Sandelholz 
finden  sich  in  der  Bibel,  1  Konige  10  Vers  11.  1».,  Chron. 
Vers  8.  9.  10.  Salomo  Uefa  dieses  kostbare  Holz  aus  Ophlr 
holen  und  beim  Tempelbau  anwenden.  Luther  hielt  jenes 
Holz  für  Ebenholz,  Andere  für  Sappanholz  und  Sprengel 
für  das  von  Pterocarpus  santalinus  Linn.  Da  nun  weder 
das  Ebenbolz  noch  das  weifse  Sandelholz  grofse  Baumstämme 
bildet,  Pterocarpus  santalinus  Linn.,  nur  auf  Ceylon,  Timox 
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u.  8.  w.  einheimisch  ist  und  jenes  Holz  in  der  Bibel  aus  dem 
Lande  Ophir  geholt  wurde,  so  mochte  es  wohl  Sappanholz 
gewesen  seyn,  da  dieser  Baum  auch  in  Ostindien  und  Gochin- 
china  wächst.  (Buchn.  Repert  XLY.  m8.) 

Neue  anthelmintische  Pflanze. 

Nach  Georg  Bennet  Escj.  wächst  die  Pflanze  strauch- 
artig ,4  —  $  Fuß  hoch ,  in  Luconia  und  den  andern  Philip- 
pineninseln, steht  wahrend  der  Monate  Januar,  Februar, 
März  und  April  in  Frucht  und  Blüthe,  während  des  Mar« 
und  April  ist  die  Frucht  völlig  reif.  In  den  übrigen  Mona- 
naten  des  Jahrs  ist  die  Pilanze  vertrocknet.  Dem  Ansehen 
der  Frucht  nach  gehört  wie  B.  sagt,  (da  er  nicht  den  Blü. 
thenstand  sah )  die  Pflanze  wahrscheinlich  zur  natürlichen 
Familie  der  Combretaceae  und  ist  entweder  eine  Art  von 
Combretum  oder  von  Quisqualis;  jedoch  glaubt  B.  eher  noch 
das  erstere.  In  der  Togalosprache  oder  der  Sprache  der 
Eingebornen  wird  die  Frucht  mit  dem  Samen  Linnugans  und 
von  den  Spaniern  Pinnones  genannt.  Die  Frucht  besitzt 
tüchtige  drastische  purgirende  wurmtreibende  Eigenschaften, 
wird  aber  als  Vermifugura  nur  für  Kinder  benutzt,  weil  für 
Erwachsene  es  einer  viel  zu  grofsen  Menge  bedürfen  würde. 
Die  äufsere  Schale  wird  zerbrochen,  der  Kern  ausgezogen 
und  ganz  eingegeben;  da  der  Geschmack  angenehm  ist,  so 
nehmen  sie  die  Kinder  sehr  gern.  Einem  5ja'hr.  Kinde  gibt 
man  4  •■—  o  solcher  Kerne,  je  älter  desto  mehr.  Hat  die 
erste  Gabe  nicht  den  erwünschten  Erfolg,  so  wiederholt  man 
sie  am  folgenden  Morgen ;  man  soll  die  Kinder  etwas  Thee 
nachtrinken  lassen,  um  die  Wirkung  des  Mittels  zu  beför- 
dern. Eine  zu  crofse  Gabe  davon  bewirkt  Schlucksen  und 
bisweilen ,  wiewohl  selten ,  den  Tod ;  dagegen  ist  kaltes  Was- 
ser das  beste  Gegengift.  Mehrere  in  Manilla  ansässige  Spa- 
nier bezeugen  die  wirklich  kräftige  wurmtreibende  Eigen- 
schaft der  Pinnones.  Diese  Samen  werden  in  grofaer  Menge 
in  den  Bazars  zu  Manilla  und  Cavite  äufserst  billig  verkauft 
und  konnten  sehr  gut  als  Einfuhrartikel  dienen.  B.  brachte 
sehr  viel  davon  nach  England,  um  Versuche  damit  anstellen 
zu  lassen,  nur  furchtet  er,  dafs  er  nicht  das  Resultat  in  al- 
ler Kraft  erreichen  werde  ,  weil  er  nur  getrocknete  Kerne 
anwenden  kann,  aber  er  will  versuchen  die  Pflanze  in  bota- 
nischen Gärten  ziehen  zu  lassen.  *) 

The  London  medic.  Gazotte  August  i83i.  Behrend 
Journalistik  Febr.  i83a.  p.  147. 

*)  Diese  Samen  dürften  wohl  der  Quisqualts  indica  L.  angehö- 
ren j  man  vergleicht  Abhandlung  über  die  Arzneiliräfta  der 
Pftancen  p.  139.  D. 
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Nordamerikanischer  Gift  -  Lattich. 

So  wie  In  Europa  Lactuca  virosa  und  Scariola  als  Heil- 
mittel benutzt  werden,  eben  so  gebraucht  man  im  nördlichen 
Amerika  Lactuca  elongata  Müklenb.,  die  besonders  in  Pen* 
silvanien  wild  wachsend  vorkommt,  deren  Blatter  aber  ohne 
Stacheln  sind ;  die  Stengel  werden  3  —  5  Fufs  hoch  und 
sind  vollkommen  glatt  t  die  gelben  Blumen  bilden  eine  trau« 
benförmige  Inflorescenz. 

Man  vergleiche  Korteletzki  medic.  Flora  Bd.  a.  p.  63a. 

Panax  pseudo  -  Ginseng  Wallich. 

P.  tuberibus  fasciculatis ;  fol.  quaternis,  nunc  terms,  fo- 
liolls  quinatis  vel  ternatts,  lanceoiatis,  caudato -acuminatis, 
petiolatis,  utrinque  valde  acuminatis,  duplicato  et  cuspidato» 
nunc  subinciso  -  serratis ,  secus  nervös  costamque  supra  cano- 
setosis;  pedunculo  terminali,  saepissime  trifido,  petiolos  sub- 
aequante,  floribus  hermaphroditis ;  baccis  a —  3spermis. 
Acta  soc  med.  et  phys.  Calcutt.  4.  p.  117. 

Wal  lieh  fand  diese  Pflanze  auf  dem  Gipfel  des  Sheo- 
pore,  eines  der  höchsten  Berge,  welche  das  grofse  Thal  um- 
geben, in  einer  Hohe  von  ungefähr  9  —  1 0,000  Fufs  über 
der  Bengalischen  Ebene,  in  einem  Bezirke  von  40  —  5o  Fußi 
im  Quadrate  und  nirgends  weiter. 

Sie  ist  dem  Panax  quinquefoiius  L.  aufserordentlich  ähn- 
lich und  vielleicht  nur  eine  Varietät  derselben. 

Die  Herausgeber  des  pharmaceulischen  Centraiblattes  *) 
aus  dem  diese  Notiz  entnommen  ist,  und  wo  man  eine  sehr 
ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Pflanze  fin- 
det ,  bemerken  noch  Folgendes  : 

1.  Die  von  Tilesius  für  wahren  Ginseng  ausgegebene t 
ron  Marti us  und  Kunze  beschriebene  und  abgebildete 
Wurzel  ist  nicht  die  ächte  chinesische  Ginseng,  wie  schon 
Nees  v.  Esenbeck  der  Jüngere  und  Geiger  yermutheten. 

2.  Der  Panax  pseudo  -  Ginseng  Wallich  ist  vermuthlich 
die  ostasiatische  Form  von  Panax  quinquefoiius  L.  und  diese 
wäre  demnach  von  der  nordaraerikanischen  Pflanze  ver- 
schieden. 

3.  Bad.  Ginseng  u.  Ninst  des  Handels  sind  im  Wesent. 
lieben  Eins  und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich t  dafs  letztere 
je  von  einer  achten  Doldenpflanze  gesammelt  werde.  Ob  die 
Wurzeln  von  Panax  quinquefoiius  L.  und  P.  pseudoginseng 
Wall,  deutliche  Unterscheidungszeichen  dtrbieten,  mufs  eine- 
spätere  Vergleichung  lehren.  Auch  ist  zu  erforschen,  von 
welcher  Pflanze  die  Ginsengwurzel  des  Tilesius  abstamme. 

*)  Dritter  Jahrgaag  Nr.  )3» 
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Da  sie  mit  der  Serpentin»  vermischt  vorkommt,  10  ist 
Mordamerika  jedenfalls  ihr  Taterland. 

Neue  Arten  van  Convolvulus  und  Stmaruba. 

In  einem  Briefe  des  Herrn  Bonpland  an  Alex.  y. 
Humboldt  aas  Buenos  Ayres  vom  7ten  Mai  i8Sa  wird  er- 
wähnt, dafs  seine  Samminngen  zwei  neue  Arten  von  Con- 
volvulus enthalten ,  deren  Wurzela  vollkommen  die  wohlthä- 
tigen  Eigenschaften  des  Saleps  besitzen«  Bonpland  hofft 
auch  die  Pariser  Ecole  de  Medecine  in  den  Stand  zu  setzen, 
mit  drei  sehr  bittern  Rinden  Versuche  anstellen  zn  lassen, 
welche  drei  neuen  Arten  einer  Gattung  aus  der  Familie 
der  Simarubeen  angehören.  8ie  haben  den  Geschmack  von 
schwefelsaurem  Chinin  und  wirken  in  Ruhren  und  andern 
gastrischen  Leiden  sehr  günstig» 

Gazette  medicale  sa.  Sept.  i83a. 

Verfälschung  des  Safrans. 

Waltl  in  Augsburg  überzeugte  sich  auf  einer  Gewurz- 
mühle, dafs  der  gestofsene  Safran  mit  Saflor  und  Wiener- 
lack, auch  mit  Sandelholzpulver  verfälscht  wird.  (Buchner 
Report  XLI.  p.  333.) 

Im  Handel  kommt  unter  dem  Namen  Feminell  ein  fal- 
scher Safran  vor,  der  dem  achten  auf  den  ersten  Anblick 
tauschend  ahnlich  sieht,  dem  man  künstlich  genug  die  Form, 
Farbe  ond  Consistenz,  das  Gedrehte,  Gekräuselte,  etwas 
Fettige  und  die  braunrothe  Farbe  eines  Theiles  des  letztem 
zu  geben  gewufst.  Das  Feminell  s'nd  wahrscheinlich  die 
durch  behutsame  Dörrung  gekräuselten,  mit  Fernambuktinc- 
tnr  jjefarbten ,  mit  Oel  gefetteten  Randblüthen  der  Calendula 
officmalis ,  oder  einer  andern  ähnlichen  Pflanze  ans  der  Sjn- 

ßenesie.  Bei  dem  Aufweichen  in  Wasser  kann  man  sie  deut- 
en als  solche  erkennen.    Dieses  wird  dabei  schön  pflrrsich- 
roth  gefärbt,  eine  Färbnng,  die  anf  hinzu  getröpfelte  Sal- 

?etersäure  verschwindet.  Ist  es  dem  Safran  zu  gleichen 
'heilen  beigemischt,  so  erhält  das  mit  solchem  Safran  kaüt 
infundirte  Wasser  ein  von  der  ächten  Safraninfusion  sich 
blos  durch  etwas  saturirtere  Färbung  unterscheidende  schon 
goldgelbe  Färbung.  Durch  einige  Tropfen  Salpetersäure 
wird  die  letztere  wein«  die  erstere  citrongelb  ,  mehr  den 
Infusionen  des  Saflor»  ähnlich,  welche  sich  von  der  des  Sa- 
frans aber  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie,  mit  kaltem  Was- 
ser digerirt,  diesem  eine  Färbung,  ähnlich  wie  alter  Rhein- 
wein ertheilen,  welche  durch  Salpetersäure  nicht  verändert, 
wohl  eher  etwas  dunkler  wird.  (Ph\  Centrajbl.  3.  Jahrg.  p.T7a  ) 
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In  einem  spätem  Aufsätze  wird  noch  eine  spcoiellere 
Beschreibung  dieses  FemintU  gegebtm  %  den  der  ungenannt* 
Verfasser  sich  aus  einer  Leipziger  Droguenhandiung  rer- 
schaffte;  euch  er  glaubt,  daß  die  Blumen  der  Calendula  zur 
Darstellung  solchen  falschen  Safrans  verwendet  wurden. 
(Pharm.  Centralbl  4.  Jahrg.  p.  $39.) 

Nach  Marti us  führt  Nürnberg  einen  sehr  beträchtlichen 
Zwischenhandel  mit  Safran,  am  häufigsten  mit  östreichischem, 
es  wird  durch  die  sogenannten  Saftanelegirer ,  Saf t  angläutet , 
der  rohe  im  Handel  vorkommende  Safran  ausgesucht  und  die 
gelben  Griffel  Ton  den  Schönen  Narben  getrennt.  Man  rech- 
net ^  dafa  im  Durchschnitt  1  Pf.  roher  Safran  8,  sogar  bis  12 
Loth  Griffel  liefert  und  nennte  dieselben  früher  Feminell, 
weil  msti  sie  für  einen  weiblichen  nicht  so  guten  Safran 
hielt.  Um  diesen  Feminell ,  auch  Abgang  genannt ,  wieder 
zu  verwerthen,  mischt  man  ihn  mit  den  beim  Ausstichen 
zerrissenen,  zerbrochenen  oder  unansehnlich  gewordenen 
Theilchen  des  guten  Safrans  und  ertheilt  ihm  durch  Butter 
und  warmes  Wasser  die  schöne  Farbe  des  guten  Safrans, 
worauf  sie  dem  ächten  Safran  zugemischt  werden ,  dem  Sie 
sehr  ähnlich  sind,  ein  schwer  zu  entdeckender  Betrug,  der 
□och  täglich  geübt  wird. 

Ein  Nürnberger  Safrangläuber  theiltc  Herrn  M.  auch 
noch  folgende  Nachricht  mit:  In  Furth  wohnt  eine  Jüdin 
Namens  Frfinkel,  deren  Geschäft  es  ist,  den  Strahlenblu- 
men  des  Chrysanthemum  Leucanthemum  Und  der  Calendula 
officinalis  mit  Fei  narabukholz  ein  dunkel  braun  rothlich  es  An- 
sehen zu  ertheilen  und  diese  noch  feuchten  Strahlenblumen 
verkauft  sie  das  Pfund  zu  2  fl.  4a  kr.  als  Feminell,  hollän- 
disches Gut,  holländische  IVaare,  Tort  den  Safraugläubern 
Judenmaare  genannt. 

Von  den  nobel  denkenden  und  ehrlichen  Materialisten 
wird  der  ächte  Feminell  (Abgang)  das  Loth  zu  24  kr.  ah 
Juden  verkauft  Um  t  Pf.  Safran  auszusuchen  und  die  Grif- 
fel von  den  Narben  zu  trennen,  hat  eine  Person  zwei  Tage 
lang  zu  thun  und  erhält  däfur  einen  Gulden.  Es  gibt  Safran- 
glaubet,  die  jährlich  3  —  400  Pf.  Safran  in  Händen  haben. 

Martins  flirrt  aUch  noch  an,  dafs  man  in  Sicilien  die 
Staubfäden  von  Carduus  Chrysanthemus  und  der  Spina  lutea 
zur  Verfälschung  des  Safrans  benutze.    (Daselbst  p.  44?  ) 

Ostindische  Arzneipflanzen. 

Es  sind  deren  schon  eine  ansehnliche  Zahl  bekannt,  al- 
lein das  Südliche  Asien  mit  seiner  reichen  Vegetation  besitzt 
so  Viele  und  mannichfaltige  Pflanzen ,  begabt  mit  medietni- 
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sehen  Tagenden,  dafs  der  Arzneischatz  Ton  dorther  noch 
lange  Zuüufs  za  erwarten  berechtigt  ist;  hier  mögen  aar 
folgende  eine  Stelle  finden  : 

Epicarpurus  orientalis  Blume,  ein  auf  Malabar  in  Java 
einheimischer  Baum  aus  der  Familie  der  Artocarpeen,  des« 
sen  Wurzel  im  Decoct  ge^en  Epilepsie,  so  wie  auch  bei 
Entzündungsgeschwülsten ,  die  Abkochung  der  Blätter  a'ufser- 
lich  bei  Gliederschmerzen,  eben  so  bei  Krankheiten  der 
Wöchnerinnen  angewendet  werden. 

Celtis  Orientalin  L.  Ein  in  Berggegenden  und  feuchten 
Stellen  des  südlichen  und  ostlichen  Asiens  einheimischer 
Baum,  dessen  Wurzel,  Rinde,  Blätter  und  Fruchte  einen 
aromatischen,  Geruch  besitzen ,  dabei  aber  scharf  und  bitter 
schmecken:  sie  werden  in  Ostindien  für  ein  speciHsches  Mit- 
tel gegen  die  Fallsucht  gehalten  und  auch  bei  andern  Krank- 
heiten des  Nervensystems  angewendet. 

Jxora  Bandhuca  Koxburgh.  Ein  ostindischer  Strauch  aus 
der  Familie  der  Rubiaceen,  den  man  zur  Zierde  häufig  cul- 
tivirt,  indem  er  sich  mit  seinen  zahlreichen  scharlachrothen 
Blumen  gut  ausnimmt.  Die  Wurzel  wird  gegen  Wechsel- 
fieber, bei  Blutspeien  und  äufserlich  gegen  mehrere  Haut- 
krankheiten angewendet  Dieser  zierliche  Strauch  wird  von 
den  heidnischen  Indiern  auch'  noch  darum  geachtet,  weil 
seine  Blumen  dem  indischen  Gotte  Ixora  geweiht  werden, 
was  wohl  auch  Anlafs  zur  Benennung  der  Gattung  ( Ixora  ) 
gegeben  haben  mag. 

Indische  Volksarzneimittel  gegen  die  Cholera. 

Herr  Professor  A.  W.  Henschel  in  Breslau  hat  in 
Rust's  Magazin  für  die  gesamrate  Heilkunde  Bd.  36  p.  448 
bis  507  eine  Uebersicht  dieser  Mittel ,  ?on  manchen  schäl  zens- 
werthen  Bemerkungen  begleitet,  gegeben.  Das  Folgende  ist 
ein  sehr  kurzer  Auszug  davon. 

Herr  Prof.  H.  theilt  diese  Mittel  ein  in  : 

4,  Indifferentia ,  wozu  gerechnet  werden  die  Samen 
von  Eleusine  Caracana  Gärtner ,  welche  mit  Wasser  gekocht 
mit  Erfolg  gegen  die  Cholera  gebraucht  wird ,  doch  ist  nicht 
bestimmt,  ob  äufserlich  oder  innerlich.  Der  Samen  von 
Echites  pubescens  Hamilton  (welche  Pflanze  die  Cortex  Co~ 
nessi  liefert)  schmeckt  wie  Gerste  und  wird  gegen  Cholera 
als  Demulcens  in  Infusion  verordnet  Die  Wurzel  von  Hibis- 
cus  Rosa  sinensis  L*  ist  aufserordentlich  reich  an  einem  hüh- 
lenden und  anhaltenden  Schleime ;  sie  wird  von  R  u  ra  p  h 
gegen  die  heftigeren  Grade  von  Cholera  empfohlen,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  der  Wurzel  des  Hibiscus  tiliaceus. 
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Die  Blatter  von  Desmoschata  airopurpurca  R.  Brown,  eine 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Amarantheen,  die  in  allen  Thei- 
len  fade  und  geschmacklos  ist,  dient  auch  gegen  Diarrhoee, 
Ruhren ,  Brennen  im  Magen  u.  s.  w.  Die  Wurzel  von  Ficus 
religiosa  L  oder  in  deren  Ermangelung  von  Ficus  glomerata 
Roxb.,  die  beide  einen  albuminSsen  Milchsaft  enthalten,  wird 
und  zwar  die  Wurzelrinde  im  Decoct,  um  die  Schärfe  der 
Cholera  zu  mildern  und  das  Blut  zu  reinigen  ,  gegeben.  Das 
Mark  der  Scaevola  Koenigii  Vöhl ,  in  die  Familie  der  Lobe- 
liaeeen  gehörend,  wird  gegen  Diarrhoe  und  Cholera  benutzt. 

*•  o  ubadstr  ing  entia.  Dahin  bringt  Herr  Prof.  H. 
die  Pontederia  vaginalis  £. ,  eine  Wasserpflanze,  welche  nach 
Rheede  ganz  zerquetscht  in  Milch  gegeben  das  Cholerafieber 
heilt  Carapa  motuccensis  Decand. ;  die  W  urzelrinde  schwitzt 
yerwundet  ein  weifsliches  Gummi  aus  ;  sie  ist  bitterlich  ad- 
stringirend  und  wird  nach  Rumph  gegen  Cholera,  so  wie 
gegen  andere  gallige  Krankheiten  gegeben. 

3.  Amarella  G raveolentia.  Dahin  werden  gebracht 
Tiaridium  indicum  Lehmann  ( Heliotropium ).  Der  Saft  des 
Krautes  macht  einen  Bestandtheil  der  indischen  Cholerami I eh 
aus.  Mo/inda  citrifolia  Dec.  Die  Blätter,  welche  gleich  der 
frischen  Rinde  einen  starken  unangenehmen  Geruch  haben, 
werden  in  Java  nach  Bontius  gegen  Dysenterie  und  Cholera 

gebraucht.  Justicia  Geadarussa  L.  Die  mit  Wasser  zerrie- 
eoe  Wurzel,  die  wie  alle  Theile  der  Pflanzen  einen  wider- 
lichen Geruch  hat,  ist  im  Gebrauche  und  steht  bei  dem 
Volke  in  grofsem  Rufe.  Luffa  acutangula  Dec.  oder  Cucu- 
mis acutangutus  L.  Von  der  Wurzel  sagt  Rheede,  dafs  sie 
die  Cholera  heile  (Cholera  deprimit.). 

4»  Grav eolentia  narcotica.  Als  solche  sind  ange- 
führt :  Cannabis  indica  Lam.  Die  Blätter  machen  einen  Be- 
standtheil der  indischen  Cholera  -  Pillen  aus. 

5.  Suav eolentia  seu  uro  matico  -  amara.  Dahin 
zählt  Herr  Prof.  H.  die  Acalypha  betulina  Retz.  Die  Blatter 
werden  von  den  indischen  Aerzten  sehr  geschätzt,  und  als 
ein  Stomachicum  hei  dyspeptischen  Affectionen  und  in  der 
Cholera,  in  Infusion  ?*i  einer  halben  Theetasse  täglich  zwei 
Mal  verschrieben.  Thespesia  macrophylla  Blume,  Rumphs 
Novella  littorea,  eine  Malvacee.  Das  innere  Holz  des  Stam- 
mes hat  einen  höchst  angenehmen  aromatischen  weinartigen 
Geruch  und  eben  so  angenehmen  pikanten  Geschmack.  Die- 
ses Holz  ist  der  auch  gegen  Cholera  gerühmte  Theil  der 
Pflanze,  Aegle  Marmelos  L.  Die  Frucht  dieses  Baums  ist 
der  gegen  Cholera  gebräuchliche  arzneiliche  Theil;  sie  kommt 
zu  dem  gegen  diese  Krankheit  gebräuchlichen  Decoct.  Nach 
Ainslie  ist  das  Wirksame  an  der  Frucht  der  sehr  glutinott 
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Saft,  der  in  den  Fleisehfachern ,  worin  die  sehr  bittern  8a- 
men  liegen ,  enthalten  ist.  Er  hat  einen  Geruch  wie  Terben* 
thin  und  schmeckt  erwärmend ,  dem  des  bals.  penrrian.  ahn* 
lieh.  Nach  Ramph  bereiten  die  Jaraner  aas  dem  wohtrie* 
chenden  ffummigen  Safte  der  reifen  Frachte  eine  Art  von 
Opium,  das  ron  dem  wahren  kaum  zu  unterscheiden  ist. 
Cymbogon  Sckotnanthi*  Spr.  macht  ebenfalls  einen  Bestand- 
tbeil  des  rorhin  berührten  DecocU  ans.  Vittx  Hegmndo  L. 
Der  Saft  dieser  Pflanze  kommt  in  die  Cholera- Pillenmasse. 
Er  wird  aus  den  Blättern  geprefst,  die  etwas  bitter  und  an* 
genehm  aromatisch  sind. 

6.  Amara  obtusitsima  (?)  Hier  werden  genannt: 
Niata  ptntapeiala  Dec.  Aus  dem  Samen  dieses  Baums  wird 
nach  Rheede  eine  Potion  zur  Heilung  der  Cholera  bereitet 
Justicia  paniculata  L,  Noch  im  alten  portugiesischen  Buche 
von  Fra  Paoliono  da  P.  Bartolomeo  Aber  die  Krankheiten  des 
sudlichen  Indiens  wird  sie  in  der  Cholera  spasraodica  mit 
Erfolg  angewendet.  Ophioxylum  serpsniinum  L.  Radix  muste- 
lae  albae  nach  Ramph,  welcher  berichtet ,  in  Bataria 
brauche  man  die  Wurzel  gegen  Cholera ,  sie  habe  die  Ei- 
genschaft, bald  das  gallige  Erbrechen  zu  stillen.  Sophora 
tomentosa  Dec.  Rumph  sagt,  wenn  diese  Pflanze  nicht  so 
gemein  wäre,  dann  würde  sie  nicht  mit  Geld  au  bezahlen 
sejrn,  denn  sie  ist  ein  fast  speeifisches  Mittel  gegen  alle  Ar» 
ten  ron  Cholera ,  um  die  enormen  Ausleerungen  au  maTsigen 
und  zu  stillen.  Wurzel  und  Samen  sind  gebräuchlich.  Sbu- 
lamea  amara  Lam,  Alle  Theile  der  Pflanze  sind  bitter,  am 
meisten  aber  die  Frucht,  die  als  ein  Hauptmittel  gegen  Cho- 
lera und  mehrere  andere  Krankheiten  gilt 

6,  Amara  töxico-acria.  Ca  Ii  ha  Codua  and  Bisma 
Hamilton.  Giftige  Pflanzen ,  deren  Saft  als  ein  Geheimmittel 
gegen  die  Cholera  gilt;  er  wird  rerschiedenen  Compositionen 
beigemischt,  deren  eine  Herr  Prof«  H.  ans  Hespera  Schrift 
anfährt;  sie  ist  ron  der  Art,  dafs  sie  in  Europa  schwerlich 
fielen  Beifall  finden  wird,  weshalb  es  aneb  ohne  Nachtheil 
sern  dürfte,  wenn  wir  sie  hier  nicht  mittheilen. 

Ganz  vorzüglich  wichtig  zur  Henntnifs  der  Heilpflanaen 
Ostindiens  sind  die  Werke  des  Dr.  Wh i tele w  Ainslif. 
Herr  Prof.  Henschel  in  Breslau  bat  dieselben  in  Gereon  u. 
Julius  Magazin  (Mai  —  Juni  i83*  p.  45 1  —  5o4)  im  Auszage 
mitgetheilt,  und  was  besonders  schätzenswerth  ist,  die  Ge- 
wächse nach  naturlichen  Familien  geordnet;  er  beschreibt 
nicht  weniger  als  «91  Arten,  yon  denen  hier  aus  Mangel  an 
Raum  nur  wenige  der  interessantesten  neuen  oder  weniger 
bekannten  kurz  berührt  werden  können. 
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Adiantum  mdanocaulon ,  ein  leicht  bitter  und  adstring»- 
renÜes  Farreakraot,  das  als  Tonten  m  im  Gebrauch«  ist. 

Cyperus  juncifolius  Rottler,  Die  hieinen  wohlriechenden 
YFurzelknöMlcben  werden  in  Fiebern  angewendet;  sie  beför- 
dern die  Tranapiration  und  den  Harnabgang. 

Crinum  toxi  cor  ium  JL  Nach  Horsfteld  gilt  diese  Pflanze 
auf  Jara  f8r  eines  der  besten  Brechmittel 

Cyanotus  axillaris  R*  et  <$•  Eine  Pflanze  aus  der  Fami- 
lie der  Commelineen ,  welche  die  eingebornen  Amte  in  der 
Bauchwassersucht  anzuwenden  pflegen. 

Castus  arabicus  L,  Ainslie  sagt  ausdrücklich*  dafs  der 
in  den  Basars  vorfindliche  Costus  rcrmnthlich  aus  Persien 
und  6umatra  komme  In  Indien  wachse  nur  C  speciosus, 
die  Verwechslung  des  unwirksamen  C.  speciosus  mit  dem 
wohlriechenden  und  kräftigen  G.  arabicus  soll  letzteren  in 
Mifsbredit  gebracht  haben. 

Limodorum  spathulatum  W . ,  in  die  Familie  der  Orchi- 
deen gehörig,  die  Blätter  werden  bei  galligen  Krankheiten, 
die  Blumen  gegen  hektische  Fieber  benutzt. 

Aristolochia  bracteata  Hetz.  Die  bittern  purgirenden 
Blätter  besitzen  zugleich  eine  wurmwidrige  Kraft. 

Hcmandia  sonora  L, ,  in  die  Familie  der  Mjrristiceen  ge- 
hörend, dient  nach  Horsfield  auf  Java  als  Purgirmittel. 

Casuarina  equisetifolia  L»  Der  eben  genannte  Arzt  be- 
merkt, dafs  diese  Pflanze  als  ein  gelind  zusammenziehendes 
Mittel  benutzt  werde. 

Artemisia  maderaspatana  L.  Die  Blatter  haben  dein  Ge- 
ruch und  Gescbmacke  nach  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Ab- 
rotanum;  sie  dienen  als  ein  eröffnendes  Mittel  bei  Unterdriih- 
kung  der  Menstruation,  bei  Dispepsie  und  ihrer  hrampfwidei- 
gen  Wirkung  wegen  bei  hysterischen  Beschwerden.  In  Eng- 
land hat  man  diese  Pflanze  bereits  in  die  Apotheken  einge- 
führt 

Ecliptis  prostrata  JL ,  eine  bittere  Stork  riechende  Pflanze 
ans  der  Famitie  der  Compositeen ,  die  äufserlich  gegen  jene 
schreckliche  Krankheit  benutzt  wird,  welche  die  Aerzte  Ele- 
phantiasis nennen. 

Confza  balsamifora  JL  Die  Blätter  besitzen  einen  ange- 
nehm aromatischen  Geruch  und  sind  auf  Java  ein  berühmtes 
Arzneimittel,  das  bei  catarrhalischen  Beschwerden  und  andern 
Brustkrankheiten  angewendet  wird. 

Nouclea  Gambir  Hunt.  Gambeer  Ainslie  II.  &  io5.  Die 
Pflanze  liefert  die  von  den  Malajen  aus  den  Blättern  durch 
Kochen  bereitete  adstringirende  Substanz,  Gottacambo  ge- 
nannt.   (Also  kein  Gatechu;  D. ) 
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Hydr  ocohrU  asiatica  L.  Die  Blatter  gelten  auf  Java  für 
ein  ausgezeichnetes  Diureticum ;  die  gerdsteten  Blatter  wer* 
den  im  Infusum  gegeben. 

Gmtlina  paroiflora  L,  Eine  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Yerbenaceen,  die  sich  durch  ihren  reichen  Schleimgehalt 
auszeichnet  Die  Blatter  machen  das  Wasser  schon  bei  blo- 
fsem  Schütteln  damit  sehr  schleimig  und  stehen  in  dieser 
Hinsicht  noch  jenen  von  Pedalium  Murex  und  Menispermum 
hirsutum  vor,  die  dieselbe  Eigenschaft  haben. 

Satvia  benghalensis  Hottltr.  Wird  yon  den  muh ame dä- 
nischen und  europäischen  Aerzten  wie  der  gemeine  Garten- 
salbei angewendet«  den  er  noch  an  starkem  campherartigem 
Geruch  übertrifft  Salria  indica  wird  riel  angebaut  und  in 
der  Bierbrauerei  benutzt,  wo  er  also  als  ein  Surrogat  des 
Hopfens  gilt 

Ocimum  sanetum  L  Die  Wurzel  wird  in  Fiebern,  der 
Blättersaft  bei  katarrhalischen  Atfectionen  gegeben. 

Diese  aromatische  Pflanze  ist  bei  dem  Gottesdienste  der 
Intlier  dem  Vishnu  geheiligt ;  sie  steht  in  hohem  Ansehen  % 
auch  tragen  sie  die  Braminen  beständig  bei  sich. 

Solanum  trilobatum  L  Die  bittere  Wurzel  wird  in  ab- 
zehrenden Krankheiten  gegeben ;  man  Terordnet  sie  im  Pul- 
ver, Decoct  oder  in  einer  Lattwerge. 

Boswellia  glabra  Roxb.  Das  Harz  ist  vom  wahren  indi- 
schen Weihrauch,  der  von  B.  serrata  kommt,  etwas  ver- 
schieden, wird  aber  ebenfalls  zum  Räuchern  und  innerlich 
gegen  verschiedene  Profluvien  angewendet 

Ammanma  vesicatoria  Roxb.  Die  frisch  zerstofsenen 
Blatter  dieser  in  die  Familie  der  Lythrarieen  gehörenden 
Pflanze  werden  von  den  Indiern  zum  ßlasenziehen  bei  Rheu- 
matismen und  in  Fiebern  benutzt  Schon  binnen  einer  hal- 
ben Stunde  pflegt  die  Blase  zu  erscheinen. 

C actus  Ficus  indica  L.  Wird  als  ein  kühlendes  Mittel 
äufserlich  zur  Verminderung  der  Entzündung  applicirt  Au- 
sserdem ist  diese  Pflanze  der  Cochenille  wegen  sehr  wichtig. 
Ainslie  bemerkt,  dafs  das  Insekt  weder  C.  Opuntia  oder  C. 
Pereakia,  noch  den  so  ähnlichen  C.  Tona  berührt 

Nachrichten  von  neuseeländischen  Pflanzen, 

mitgetheilt  von  Georg  Bennet  in  der  London  raedical 

Gazette,  Nov.  u.  Dec.  1881. 

i%  Dammara  australis  Lambert  (Daramara  Bumpb.  Aga- 
this  Salisbury)  oder  das  Kowri  der  Eingebornen  von  Neusee- 
land, zu  den  Coniferen  gehörig,  ist  ein  schöner  grofser 
Baum ,  der  80  —  90  Fufs  hoch  wird  und  bisweilen  34  Fofii 
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im  Umfang  hat;  das  Holz  wird  als  Bauholz  benutzt  und  soll 
dazu  viel  besser  seyn  als  irgend  ein  anderes.  Der  Baum 
gibt  eine  Menge  Harz  von  weifser  oder  gelblicher  Farbe , 
aas  sehr  durchsichtig  ist,  mit  heller  Flamme  brennt  und  sehr 
angenehmen  Geruch  verbreitet.  Dieses  Harz  heifst  bei  den 
Eingebornen  Wei  und  wird  wie  unser  Pech  gebraucht.  Den 
Tom  Verbrennen  des  Holzes  erhaltenen  Rus  braucht  man  zum 
Tattowiren  und  das  Harz  aucn  als  Kau  mittel.  (  Es  ist  das 
bekannte  Datnmarhan  oder  der  falsche  CopaU  Gr.) 

9.  Asplenium  lucidum  Forster  oder  das  Uru-Uru- Fenua 
der  Eingebornen,  gehört  zu  den  heiligen  Filanzen  der  Neu- 
seelander. Dieses  kleine  Farrenkraut  wird  vom  Thohunga 
oder  Priester  benutzt,  wenn  er  über  einem  Kranken  ein  Ge» 
bet  hält;  wahrend  der  Zeit,  dafs  er  sieb  bemüht,  eine  Mil- 
derung für  den  Kranken  zu  erflehen,  wedelt  er  mit  der 
Pflanze  über  demselben  hin  und  her;  bricht  sie  dabei,  so 
ist  dies  ein  schiechtes  Zeichen  und  es  ist  keine  Genesung 
dann  für  den  Kranken  zu  hoffen.  Auf  diese  Weise  verfahrt 
der  Priester,  wenn  er  wegen  eines  Krieges  die  Geister  um 
Rath  fragt.  Diese  Pflanze  ist  auch  ein  Zeichen  der  Trauer; 
der  Trauernde  hat  eine  aus  derselben  geflochtene  Mütze  auf 
dem  Kopfe.   Sie  wird  etwa  2  Fufs  hock 

3.  Dacrfdium  cupressinum  nach  Banks  und  8  o  1  a  n  d  e  r , 
oder  Remu  der  Eingebornen,  zu  den  Ccniferen  gehörig,  ist 
eine  Pinie  von  etwa  80  —  90  Fufs  Höhe ,  hat  ein  hartes 
weifses  Holz ,  und  kein  Harz ;  die  Frucht  wird  von  den  Ein- 
gebornen gegessen. 

4.  Morinda  ciirifolia.  Es  gibt  auf  den  Inseln  des  Östli- 
chen Archipelagus  2  Arten  von  Morinda,  nämlich  umbellata 
und  citrifolia;  sie  wachsen  dort  sehr  häufig,  werden  von  den 
Einwohnern  Mangkudo  genannt.  Die  Wurzeln  werden  nur 
als  Farbstoff  benutzt,  das  Laub  aber,  mit  Oel  befeuchtet, 
wird  von  den  Eingebornen  auf  zerbrochene  Glied mafsen  ge- 
legt, weii  es  die  Entzündung  beseitigen  soll.  Diese  Pflanze, 
welche  zu  Tahiti  Nono  genannt  wird ,  wird  etwa  8  —  12 
Fufs  hoch;  die  Frucht  wird  gegessen. 

Behrend  Journalistik,  April  i83?  p.  29. 

Corynocarpus  laevigata  Forster  oder  Merracia  lucida 

Solander. 

(Von  Georg  Bennett.) 

Der  Karakabaum ,  in  Neuseeland  wo  er  reichlich  wachst 
Kopi  genannt,  ist  ein  schlanker  schöner  Baum  mit  dunkel- 
grünen Blättern,  wird  etwa  40  —  5o  Fufs  hoch,  jedoch 
selten  dicker  als  6  Fufs ,  wachst  in  niedrigen  Gegenden  und 
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gutem  Boden ;  sein  Holz  ist  weich  und  pafst  nur  zum  Bren- 
nen. Die  Blumen  sind  klein  und  weifs,  die  Frucht  eiförmig, 
so  grofs  wie  eine  Pflaume  f on  gelbliohrothlicher  Farbe ;  die 
den  Samen  einschiiefsende  Kapsei  ist  weich  und  nicht  ron 
grofser  Dielte,  ihr  Geschmack  ist  *ufslich  und  kann  hei  ?öl- 
figer  Reife  ohne  alle  Folgen  genossen  werden.  Wegen  die« 
ser  Frucht  wird  der  Baum  ron  den  Eingebornen  sehr  ge- 
schätzt t  auch  die  Samen  werden  sehr  geliebt,  weil  sie  lange 
sich  halten  und  gehörig  vorbereitet  in  Tagen  der  Noth  aus» 
helfen  können.  Der  Samen  ist  eirund  und  sitzt  in  einer 
weichen  netzartigen  fast  häutigen  Schale.  Im  Juli  and  Au- 
gust binbt  der  Baum,  die  Frucht  reift  vom  Norember  bis 
zum  Januar. 

Die  rohen  Samen  sind  hart,  weifs  und  aufseist  giltig, 
werden  aber  zubereitet  mehlartig  und  unschädlich.  Die  Prä- 
paration  besteht  darin,  dafs  man  sie  etwa  34  Stdn.  dampft, 
Sann  herausnimmt,  entweder  rereräbt  oder  in  Wasser  legt 
und  sie  darin  etwa  6  Tage  lang  Tiegen  läfst  Geniefst  man 
sie  roh,  so  entsteht  Schwindel ,  Kopfschmerz,  Krämpfe  und 
oft  folgt  nach  heftigen  Zufallen  nach  is  Stunden  der  Tod. 
Die  Leiden  sind  so  fürchterlicher  Art,  daft  der  Vergiftete 
die  Umstehenden  anflehet  ihn  zu  tödten.  Ob  Genesung  ein- 
treten werde,  ob  überhaupt  Hoffnung  für  Bettung  der  Kran- 
ken da  sey,  hangt  von  der  Menge  des  genossenen  Samens  ab. 
Oft  bleiben,  wenn  der  Kranke  oicht  stirbt,  Lahmungen,  Zit- 
tern u.  dgl.  zurück.  Ein  Häuptling  in  Neuseeland  afs  meh- 
rere solcher  Samen  und  fühlte  sogleich  Taubheit ,  heftigen 
Schmerz  und  örtliche  Lahmungen  der  Glieder.  Er  wurde  ia 
warmem  Wasser  gebadet,  aber  es  vergingen  über  8  Tage  t 
ehe  er  yon  allen  Schmerzen  befreiet  wurde.  Viel  warmes 
Wasser,  warme  Bäder  sollen  besonders  gute  Gegenwirkung 
änfsefn,  auch  das  Eingraben  in  Schlamm  soll  sehr  zwecn- 
maTsig  gegen  die  Vergiftung  seyn.  *) 

Bohrend  Journalistik  Febr.  i83fl.  p.  i56. 

Coriaria  sarmentosa  Forster. 

(Von  Demselben.) 

C.  procumbem  diffusa,  folüs  cordato-oratis  acuminatis 
integernmis  5nerTÜs  subpetioUtis ,  racemis  axillaribus  elon- 
gatis  nutantibus. 


•>  Die  Herren  Reickanbach,  Bartling  und  Schule  haben 
in  ihren  Werken  über  die  natürlichen  Familien  des  Gewächs- 
reiches  die  Gattung  Corynocarpus  gar  nicht  angeführt;  Spren- 
gel rechnet  sie  fragweise  zu  den  Berberideen.  Die  angeführ- 
ten Eigenschaften  mahnen  an  die  Euphorbiaceen  und  Urticcen. 
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Der  Tupakihi  oder  Weinbeerstraucb  ,  «vachtt  in  medri» 

fen  Gegenden  Neuseelands  reichlich  auf  gutem  Boden,  wes- 
alb  er  auch  als  ein  Zeichen  der  Fruchtbarkeit  des  Landes 
angesehen  wird.  Es  ist  ein  Strauch  ron  selten  mehr  als  6 
bis  7  Fufs  Höhe,  hat  hangende  Zweige«  weifsgraue,  lange, 
hängende,  traubenartige  Blüthen;  die  Frucht  ist  eine  kleine 
Beere,  die  fällig  gereift  schwarz  scheint,  und  mit  einem 
rothen  suis  schmeckenden  Saite  angefüllt  ist.  Dieser  Saft 
schmeckt  sehr  angenehm,  ist  frei  ron  allen  schädlichen  Ei- 
genschaften ,  allein  der  Same  ist  in  Menge  genossen  giftig. 
Die  Eingebornen,  die  dieses  wissen,  drucken  den  Saft  aus, 
fijtrinen  ihn,  um  die  Samenkörner  daraus  zu  entfernen  und 
benutzen  dann  den  klaren  Saft  als  Getränk.  Die  Missionaire 
zu  Paibai  machen  einen  vortrefflichen  und  gut  schmeckenden 
Wein  aus  diesen  Beeren,  wobei  sie  aber  darauf  sehen  raus- 
sen,  den  Samen  entlernt  zu  halten.  Die  Wirkungen  dieser 
Samenkörner,  wenn  man  sie  in  Menge  geniefst,  sind  Kräm- 
pfe, Delirien,  die  wohl  36  Stunden  dauern  und  bisweilen 
der  Tod.  Eins  der  besten  Gegenmittel  gegen  diese  Vergif- 
tungszufälle  ist  das  Auflegen  von  Schlamm  auf  den  obera 
Theil  des  Hopfs,  womit  die  Eingebornen  zugleich  eine  Blut- 
enteiebung,  die  sie  auf  rohe  Weise  vollziehen,  verbinden. 
Die  Krämpfe  befallen  meistens  das  Gesicht  und  die  Glied- 
mafsea  und  wiederholen  sich  öfter.  Abfuhrmittel  dagegen 
wurden  von  engl.  Aerzten  mit  grofsem  Vortheil  gereicht. 

Daselbst  pag.  i58. 

Die  Pflanze  Bila ,  Wüwa  oder  Bil. 

Von  Babu  Ramkomat  Shin  erfahren  wir  darüber 
Folgendes:  Es  ist  ein  in  Bengalen  sehr  geschätzter  Baum, 
von  dem  Dr.  Carey  eine  botanische  Beschreibung  gab.  Die 
Beeren  enthalten  in  ihren  Zellen  einen  zähen  Schleim,  der 
in  a  —  3  engt.  Ellen  lange  Fäden  ausgesponnen  werden  kann« 
Es  ist  eine  Art  Quitte.  An  der  malabarischen  Küste  wird 
eine  Abkochung  (Ter  Wurzelrinde  als  Universal  mittel  gegen 
Hypochondrie  und  Herzklopfen  gebraucht,  die  etwas  anreite 
Frucht  gegen  Durchfall.  Auch  wird  gegen  gallichte  Fieber 
diese  Pflanze  empfohlen ;  die  frischen  Blatter  sollen  bei  Oph- 
thalmie nützlich  seyn.  Die  Färber  brauchen  den  Sehleim 
als  einen  Firnifs. 

Gerso*  u.  Julius  Magaz.  Sept.  Oct  1889.  pag.  33$. 
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Nachricht  von  einigen  exotischen  Arzneigewächsen, 

besonders  der  Philippinen. 

Herr  Samuel  Perrottel  in  Pari»  reiste,  beauftragt 
ron  der  franzosischen  Regierung,  um  neue  und  seltne  Ge- 
wächse für  die  k5niglichen  Garten  der  Hauptstadt  zu  sam- 
meln in  mehreren  Theüen  ron  Asien  und  Amerika ;  er  be- 
suchte zu  dem  Ende  zuvorderst  Cayeone,  von  wo  er  sich 
nach  Praya,  einem  Hafen  der  Inseln  des  Cap  Yert  begab; 
?on  hier  ging  die  Reise  nach  Mascareigne,  westlich  von  Ma- 
dagastar im  äthiopischen  Ozean,  sodann  nach  Jara,  wo  er 
sicn  einen  Monat  lang,  namentlich  in  der  Gegend  um  Soura- 
baja  aufhielt,  spater  besuchte  er  noch  Samboangon  in  der 
Meerenge  Bavilon  und  Cavitte,  eine  Stadt  der  Insel  Manilla, 
die  er  nach  allen  Richtungen  durchsuchte  und  dann  nach 
Mascareigne  zurückkehrte ;  auch  auf  Madagascar  landete  er 
an  und  nahm  dann  seinen  Weg  wieder  nach  Cayenne,  ron 
wo  er  nach  Frankreich  zurückkehrte  und  eine  grofse  Zahl 
seltener  oder  neuer  Gewächse,  theils  lebender  Individuen, 
theils  Samen  für  die  Pariser  Gärten  mitbrachte. 

Von  mehreren  dieser  Gewächse  gab  er  nähere  Nachriebt 
in  dem  dritten  Bande  der  Memoires  de  la  Societe  Linneenne 
de  Paris,  woraus  wir  Folgendes  entnehmen. 

Epidendron  Vanilla,  die  man  nur  im  tropischen  Amerika 
einheimisch  glaubte,  fand  Herr  P.  auch  auf  den  Philippinen 
wild  wachsend namentlich  in  den  Thälern  oberhalb  Minalle, 
die  von  hohen  Bergen  umgeben  sind,  nicht  weit  von  einem 
Orte  der  Cuena  de  San  Marto  heifst ;  von  da  brachte  er 
zahlreiche  Exemplare  für  den  Garten  zu  Mascareigne  mit, 
wo  sie  sehr  gut  gedeihen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt 
derselbe,  dafs  die  Vanillenfrucht,  so  lange  sie  an  der  Mut* 
terpflanze  sich  befindet,  gar  keinen  Geruch  von  sich  gibt, 
das  Arom  entwickle  sich  erst,  wenn  man  die  Schalen  in 
warmem  Wasser  maecrirt  und  dann  in  Oel  gebracht  habe. 
Wenn  Reisende  von  dem  starken  Vanillengeruche  in  den 
Wäldern  sprächen  so  irrten  sie  sich,  wie  Herr  P.  meint,  in 
Hinsicht  des  Ursprungs  desselben;  er  sei  nämlich  nicht  der 
Frucht  des  Epidendron  zuzuschreiben ,  sondern  einigen  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  wachsenden  Blumen  Pothos,  insbeson- 
dere der  P.  odoratissima ,  die  weithin  in  den  Wäldern  einen 
starken  Vanillengeruch  verbreiteten. 

Hlicium  Sanki  Pcrrotet.  Mit  dem  Namen  Sanki  bezeich- 
nen die  Chinesen  diese  neue  Art  von  Badian.  Nach  einigen 
Botanikern  soll  sie  eine  Art  Cookia  sevn  ,  was  Einiges  für 
sich  hat,  wenn  man  die  folia  pinnata  cum  impari  berücksich- 
tigt, Allein  die  Frucht  besteht  aus  8  —  9  verbundenen  Hap- 
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sein,  von  denen  jede  einen  glänzenden  Samen  enthalt,  der 
dem  des  gewöhnlichen  Sternanis,  Illicinm  anisatum  ganz  ahn- 
lich ist  and  eben  so  wie  dieses  einen  Stern  bildet  Alle 
Theile  dieses  Baumes,  zumal  das  Fruchtgehäuse  und  der  Sa- 
men bauchen  einen  starken  Anisgerach  ans. 

Der  Sanki  wird  12  —  i5  Fufs  hoch,  sein  Stamm  ist 
ziemlich  grade  und  wird  6  —  7  Zoll  dick ,  seine  Rinde  ist 
mit  kleinen  braunen  Punkten  besetzt ,  eben  so  die  Blätter, 
welche  gefiedert  sind ,  so  zwar ,  dafa  7  —  9  Blättchen  sich 
an  einem  gemeinschaftlichen  Blattstiele  befinden,  sie  sind 
oral  und  auf  einer  Seite  etwas  breiter  als  auf  der  andern. 

Die  Chineaen  kauen  den  Samen  dieses  Badian,  um  die 
Verdauung  zu  befördern;  sie  trinken  ein  Infusum  davon  mit 
Thee  oder  Kaffee,  auch  bereitet  man  damit  einen  geschätz- 
ten Liqueur.  Das  Holz  ist  unter  dem  Namen  Anisholz  be- 
kannt nnd  wird  zu  Dreher  -  Arbeiten,  so  wie  zu  Meubeln 
benutzt. 

Ficus  paludosa  Perroi.  Eine  neue  Feigen -Art,  welche 
ein  Harz  liefert,  das  anfangs  klar  und  flussig  ist,  an  der 
Luft  aber  fester  wird.  Dieser  harzige  Feigenbaum  wachst 
in  Java  an  sumpfigen  Orten;  seine  Binde  ist  aschgrau  und 
sehr  dick,  die  Aeste  nach  allen  Seiten  hin  weit  ausgebreitet, 
die  abwechselnd  stehenden  Blätter  glatt,  ziemlich  grofs, 
dünn  und  schön  schwarzgnin.  Die  Javaner  mischen  das 
Harz  mit  dem  der  Terminalia  Vernix,  um  es  glänzender 
and  fester  su  machen,  wo  es  dann  sehr  gut  zum  üeberziehen 
mancher  GefaTse  gebraucht  werden  kann,  die  dann  dem  Ein- 
flösse der  Luft  nnd  des  Wassers  unzugänglich  sind. 

Rhiiophora  Togal  Perr.  Eine  neue  ostindische  Art,  die 
den  Namen  Tagal  trä"gt;  ihre  Blätter  stehen  einander  gegen- 
über, sie  sind  oral,  fleischig,  glänzend,  die  Frucht  3V&  Zoll 
lang,  sehr  zugespitzt,  an  der  Basis  rundlich  mit  hervorste- 
henden Winkeln.  Sie  ist  oft  so  reichlich  vorhanden,  dafs 
man  schwimmende  Inseln  davon  am  Eingange  der  Bai  ron 
Basilon  findet.  Die  Binde  dieser  Mangle -Art  ist  sehr  dick, 
fleischig,  ron  gelblicher  Farbe,  einigermafsen  der  der  ge- 
meinen Eiche  ähnlich.  Die  Einwohner  der  Philippinen  neh- 
men sie  sorgfältig  ab,  trocknen  und  stofsen  sie,  um  sich  des 
Pul  fers  als  eines  vorzüglichen  Fiebermittels  zu  bedienen, 
dem  sie  den  Namen  Quina  geben.  Dieses  interessante  Ge- 
wächs gedeiht  nur  in  der  Nähe  des  Meeres,  besonders  um 
Samboangon  wächst  es  in  der  üppigsten  Fülle. 

Rubus  mascarinetuis  Perr.  Diese  schöne  Himbeeren*  Art 
ist  in  Mascareigne  zu  Hause,  sie  hat  große  rothe  Fruchte 
die  sehr  angenehm  riechen  und  vortrefflich  schmecken« 

Anna),  d.  Pharm.  VIII.  Bdi.  %  u.  3.  Hefu  22 
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Srrtitax,  species  novo,  von  den  Indianern  Macabajay  ge- 
nannt Schneidet  man  die  rankenden  Stengel  quer  durah, 
so  schwitzt  ein  grüner,  scharfer  und  sehr  bitterer  Saft  ans. 
dessen  sich  die  Eingebornen  auf  den  Philippinen  gegen 
Bauchflusse,  Buhren,  bei  Verwundungen  und  Verletzungen 
der  Haut  bedienen.  Die  Pflanze  ist  dort  sehr  gemein , 
wachst  aber,  da  sie  dick  und  saftig  ist,  am  liebsten  an 
trocknen  steinigen  Orten.  Ein  Spanier  schrieb  über  diesen 
neuen  Smilax  eine  sehr  interessante  Abhandlung,  in  der  er 
ihn  nur  in  medicinischer  Hinsicht  erörtert  und  grofse  Lobes- 
erhebungen von  ihren  Heilkräften  macht. 

Vahea  gummifera.  Eine  auf*  Madagaskar  einheimische 
ziemlich  starke  holzige  Schlingpflanze ,  mit  schwärzlicher 
Rinde,  die  jung,  glatt,  spater  aoer  gleichsam  schuppig  ist; 
sie  enthält  einen  harzigen  Saft ,  der  an  der  Luft  die  Conai- 
stenz  des  Caoutcbouc  anoimmt  Herr  Per  rot  et  verschaffte 
sich  dasselbe  auf  Tamatave  durch  Längen  -  Einschnitte  J  er 
hält  die  Besina  elastica  der  Vahea  für  die  beste  von  allen 
Sorten  i  die  man  bis  jetzt  kennt. 

Acschynomene  gr  mäßora.  Die  Blumen  dieses  Baumes 
werden  roh  oder  gekocht  und  eewübnlich  als  Salat  genossen , 
im  Schatten  getrocknet  gebrauchen  sie  die  Malaien  zum  Thee. 
Die  zusammengedrückten  Hülsen,  von  der  Grofse  einer  roä- 
fsigen  Bohne ,  werden ,  wenn  sie  noch  jung  sind ,  von  den 
Javanern  gekocht  mit  Fischen  gegessen.  Aus  dem  Stamme 
erhält  man  einen  harzigen  Saft,  den  die  Chinesen  ohne  alle 
Zubereitung  als  Firniis  benutzen. 

Agave  Bonlan  Perr.  Aus  den  Blättern  bereitet  man  in 
Java  Fäden  zu  Geweben  und  Bandern.  Auch  die  Binde  der 
Bauhinia  iturmis  Perr. ,  einer  neuen  auf  den  Philippinen  ein- 
heimischen  Art,  liefert  zu  Geweben  taugliche  Faden.  Das- 
selbe gilt  ferner  von  den  Blättern  der  Bromelia  pigna  Perr., 
ebenfalls  einer  neuen  daselbst  einheimischen  Art,  die  häufig 
cultivirt  wird,  da  sie  ein  sehr  zähes  Gewebe  liefert,  aus 
dem  sich  vorzüglich  feine  Stoffe  bereiten  lassen.  Die  Euro- 
päer kaufen  dieselben  gern  und  bezahlen  sie  sehr  theuer. 
Sie  können  auf  jede  beliebige  Art  gefärbt  werden.  Auch 
die  Früchte  dieser  neuen  Ananas -Art  besitzen  einen  liebli- 
chen Geschmack. 

Eine  zweite  neue  Ananas -Species  entdeckte  Herr  P.  auf 
Gayenne,  er  nennt  sie  Bromelia  Mai  pouri ,  ihre  Blätter 
sind  nicht  stacbllch,  wie  bei  den  verwandten  Arten,  und  die 
eben  so  schöne  als  delicatc  Früchte  erreichen  öfters  ein  Ge- 
wicht von  zwanzig  Pfunden. 

Buionica  superba,  ein  bei  Mindanao  wachsender  Baum, 
gehört  nach  Herrn  P.  zu  den  schönsten  bis  jetzt  bekannten 
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Gewachsen,  und  zeichnet  sich  besonders  durch  die  Grofse 
and  Schönheit  seiner  Blumen  aus.  so  wie  durch  seine  grofse 
glanzende  roth  geäderte  Blatter.  Mit  der  Frucht  dieser  Bu- 
tonica  werden  die  Fische  vergiftet,  so  dafs  sie  sieb  sehr 
leicht  faegen  lassen.  Aus  den  Samen  erhalt  man  ein  gutes 
Brennöl,  das  auch  zu  medicinischen  Zwecken  dient 

Citrus  Aurantium  mandarinum  Perrot.  Der  Mandarinen  - 
Pomeranzenbaum  hat  das  Ansehen  von  Citrus  medica ;  er 
wird  um  Manilla  cultivirt  Seine  Frueht  ist  so  grofs  wie 
eine  gemeine  Orange ,  aber  an  beiden  Enden  flach ;  seine 
Pulpe  ist  sehr  delicat  und  theilt  sich  von  selbst,  so  wie  man 
die  äufsere  feine  Binde  abnimmt  In  Manilla  zieht  man  diese 
Sorte  allen  übrigen  vor  und  zieht  sie  deshalb  uberall  in  den 
Garten. 

Crataeva  Marmelos.  Die  einer  Citrone  ahnlichen  Früchte 
liefern  ein  weifsliches  Harz,  womit  man  Meubles  und  andere 
Gerätschaften  wie  mit  einem  Firnifs  überziehen  kann.  Die- 
ses Harz  schien  Herrn  Per  rottet  haustisch  zu  seyn;  ein 
kleines  Stückchen,  das  er  in  den  Mund  nahm,  veranlafste 
brennende  Schmerzen ,  die  sich  nach  fünfzehn  Tagjen  noch 
nicht  ganz  verloren  hatten.  Die  reife  Frucht  hat  einen  Ge- 
ruch wie  Melonen. 

Croton  Camaza  Perrot.  Eine  andere  auf  den  Philippinen 
einheimische  Art,  die  man  dort  ihrer  medicinischen  Tugen- 
den wegen  in  allen  Gärten  zieht.  Die  Frucht  ist  eine  drei- 
eckige dreifacherige  Kapsel,  so  grofs  wie  eine  Haselnufs; 
sie  enthält  3  Samen ,  welche  in  kleinen  Gaben  schon  stark 
purgiren,  in  gröfsären  aber  giftarlig  wirken.  Auch  das  Oel 
dieser  Samen  wird  als  Heilmittel  benutzt 

Diospyros  amara  Perr.  Eine  neue  in  China  einheimische 
Art,  die  man  in  Mascareigne  unter  dem  Namen  der  cJiinesi- 
tchen  Quitte  cultivirt.  Die  Früchte  haben  die  Grofse  und 
Farbe  einer  Orange,  sie  sind  sehr  herb,  schmecken  wie 
Quitten  und  können  erst  im  letzten  Grade  der  Beife  geges- 
sen werden. 

Diospyros  nigra  Perr.  ist  eine  neue  den  Philippinen  ei- 
gene Art,  welche  die  Creolen  Sapat  negro  nennen;  die  ziem- 
lich grofsen  Früchte  haben  die  Gestalt  gewisser  Melonen 
(melon  cantaloup  galeux). 

Elaeagnus  philippensis  Perr.  Ein  1 5  —  20  Fufs  hoher 
Baum  mit  ländlichen  Früchten  von  der  Gestalt  einer  Olive^ 
deren  Pulpe  dem  Geschmack  nach  mit  unsern  besten  Kir- 
schen verglichen  werden  kann« 

Eugenia  Bijouat  Perr.  Eine  neue  auf  den  Philippinen 
einheimische  Art,  deren  Früchte  nach  Aussage  der  Einwoh- 
ner sehr  angenehm  riechen  und  in  besonderm  Ansehen  stehe«/ 
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Neue  Beiträge  zur  Ökonomischen  und  tech- 
nischen Geschichte  der  Pflanzen. 


Australische  Heidelbeere 

Sie  kommt  von  einem  Gewächse  ans  der  Familie  der 
Epacrideen,  die  wie  bekannt  den  Vaccinieen  sehr  nahe  steht; 
mehrere  Arten  derselben  zeichnen  sich  dorch  die  besondere 
Schönheit  ihrer  Blumen  aas  und  geboren  daher  so  den  be- 
liebtesten Pflanzen.  Die  am  Port  Jackson  besonders  wach- 
sende Heidelbeere  heifst  nach  Robert  Browe  LissantAe  tapida, 
ihre  Fracht  ist  efsbar,  gleich  der  des  deutschen  Vaccinium 
Myrtil!as. 

Brasilischer  Thee. 

Unter  diesem  Namen  worden  nach  England  ans  dem 
sudlichen  Amerika  die  Blatter  einer  Pflanze  ans  der  Familie 
der  Yerbenaceen  versendet,  die  im  Systeme  Stachytarpheta 
jamaicensis  heifst;  diese  Blätter  wurden  auch  öfters  ge- 
braucht, um  den  chinesischen  Thee  damit  zu  verfälschen, 
und  in  Brasilien  schrieb  man  ihnen,  wie  Lindler  berichtet, 
die  wunderbarsten  Heilkräfte  zu,  wie  dies  ehedem  auch  mit 
der  Verben a  officinalis  der  Fall  war. 

Cyperus  perennis. 

Es  ist  bekannt,  dafs  nicht  nur  mehrere  Grasarten,  son- 
dern aach  einige  Cyperaceen  durch  ihren  starken  aromati- 
schen Geruch  sich  auszeichnen;  zu  diesen  gehört  auch  der 
in  Ostindien  einheimische  Cyperus  perennis ,  dessen  Wurzeln 
Nagur-Mootha  genannt,  ron  den  indischen  Frauen  zum  Bal- 
samiren und  Parfümiren  ihrer  Haare  gebraucht  werden. 

Der  Riesenweizen  von  St  Helena. 

Seit  ohngefähr  7  Jahren  kennt  man  unter  dem  Namen 
Riesenweizen  eine  ron  St.  Helena  stammende  Weizenarf, 
deren  Bau  ron  Herrn  Noisette  allgemein  empfohlen  wird. 
Dieser  Weizen  gehört  zu  dem  sogenannten  Bartweizen ;  seine 
Halme  erreichen  eine  ansehnliche  Hohe  und  Dicke;  jeder 
Stock  tragt  1a  —  14  regelmafsige  yierzeilige,  gut  besetzte 
Aehren,  die  mit  starken  Grannen  versehen  sind  und  etwas 
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violett  aussehen;  seine  Körner  sind  grofs  und  hart  und  denen 
des  harten  Weisens  Ton  Odessa  und  dem  indischen  Weizen 
ähnlich.  Der  Ertrag  ist  1  Vi  —  1  Vi  mal  gröfser  als  von  ge- 
wöhnlichem Weizen  und  das  Mehl  vortrefflich  ,  es  enthält 
o,  —  10  Procent  Kleber.  ( Dingl.  polytechn.  J.  XLY1I.  4°5.) 


Onopordon  Acanthium. 

Von  dieser  bei  uns  an  den  Wegen  sehr  gemein  vor- 
kommenden Distelart  lieferten  a*  Pfund  Köpfe  zwölf  Pfund 
Samen ,  und  dieser  unter  der  Oelpresse  drei  Pfund  Oel.  Das 
spec  Gewicht  desselben  steht  zwischen  Leinöl  und  Rübsara- 
51,  es  ist  noch  bei  s°  C  flussig  (blos  an  den  Randern  der 
Schale  schien  etwas  davon  erstarrt  zu  seyn).  Es  brannte  in 
einem  Baumwollendocht  unter  gleichen  Umstanden  und  mit 
wirklich  gleich  heller  Flamme  zwölf  Stunden,  während  eine 
gleiche  Menge  Hanföl  nur  elf  Stunden  und  einige  Minuten, 
Rubel  so  wie  Olivenöl  io'j  Stunden ,  Leinöl  aber  nur  8 
Stunden  lang  brannte. 

Journ.  des  connaissances  usuelles  XY1IL  p.  10  —  12. 


Claytonia  perfoliata. 

HeiT  Madiot,  Director  der  Pepiniere  des  Rhone- De- 
partements machte  Versuche  mit  dieser  Pflanze,  um  sie  als 
ein  Gemüse  im  Grofsen  zu  ziehen ;  sie  ist  eine  gute  Speise 
und  kann  roh,  zum  Salat  oder  auch  gekocht,  wie  Sauer- 
rampfer  oder  Spinat  gegessen  werden.  Die  Cultur  ist  sehr 
leicht;  man  bringt  den  Samen  im  Frühjahr  in  ein  gut  ge- 
düngtes Erdreich  in  einer  guten  Lage,  wo  er  in  kurzer  Zeit 
aufgeht,  und  wenn  es  nicht  an  Raum  fehlt,  so  wird  die 
Pflanze  sehr  ästig,  so  dafs  man  an  einem  einzigen  Stocke 
63  Zweige  zählte.  Vor  der  Bluthezeit  schneidet  man  die 
Pflanzen  a  —  3  Zoll  hoch  über  der  Erde  ab,  worauf  dann 
wieder  junge  Trieben  folgen,  und  welches  Verfahren  noch 
zweimal  wiederholt  werden  kann,  nur  muffe  man  einige 
Stöcke  zu  Saamen  stehen  lassen.  Man  benutzt  nicht  nur 
die  Blatter,  sondern  auch  die  zarten  und  saftigen  Stengel. 

Diesen  Vorschlag  hat  schon  Decandolle  in  dem  Ca- 
talog  der  Pflanzen  des  Gartens  zu  Montpellier  (181 3)  gethan, 
ohne  dafs  seine  Aufmunterung  Erfolg  gehabt  hätte. 

Annalea  de  la  Soc.  hortice  de  Paris  T.  VW.  p.  o5.  Bibi. 
univ.  Juni  i83s.  p.  217. 
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Ol  d  en  1  and  ia   umb  ellata. 

lieber  diese  ostindische  Färbepflanze ,  deren  Wurzel 
Chaya  -  ver  oder  Chaya  »Wurzel  genannt  wird,  gab  Herr 
Gaultier  de  Claubry  der  pbarmaceut.  Gesellschaft  in 
Paris  Nachricht;  sie  ist  es  mit  der  die  Madras,  Turbans, 
Teppiche  u.  s.  w.  gefärbt  werden,  keineswegs  aber  rührt 
Ton  ihr  wie  mehrere  Beisende  sagten ,  das  Gelb  des  Nankin. 
Die  Untersuchungen  des  Herrn  Gonfreville,  den  die 
französische  Regierung  1827  nach  Indien  schickte,  um  dort 
den  Farbestoff  der  Turbane,  Teppiche,  Guinea  -  Tucher  u. 
s.  w.  auszumitteln ,  lehrten,  dafs  das  schone  Roth  dieser 
Stoffe  Ton  der  gedachten  Wurzel  erhalten  wird.  Bei  ihrer 
Anwendung  bedarf  es  keiner  Beize  oder  sonstigen  Vorberei- 
tung, wohl  aber  mufs  man  etwas  kohlensaures  Natrou  zuse- 
tzen, um  die  in  der  Wurzel  enthaltene  Säure  zu  sättigen. 
So  liefert  sie  eine  ganz  Tortreffliche  rothe  und  dauerhafte 
Farbe,  was  die  berShmtesten  Fabrikanten ,  die  Herrn  Köch- 
lin  in  Mühlhausen,  Lemarchand  in  Ronen,  Lebreton 
d'Amiena,  J-appuy  de  Claye  u.  s.  w.  bezeugen. 

Journal,  de  Pharmac.  Aoot  i83a.  p.  461. 

Herr  Virey,  der  Anmerkungen  zu  dem  vorhergehen- 
dem Aufsatze  schrieb,  bemerkt  unter  andern,  die  Pflanze 
werde  längst  bei  den  Malabaren  cultivirt  und  Roxburgh 
besenriebe  auch  die  Art  und  Weise ,  wift  man  damit  Nanktos 
und  Calico's,  nicht  nur  roth  und  gelb,  sondern  in  allen 
Mittel -Nuancen  färbe.  Unter  dem  Namen  Chaya  montera 
zieht  man  die  auf  Bergen  gewachsenen  Wurzeln  vor. 

Ibid.  Sept  IÖ32.  p.  517. 
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IV. 

Neue  Nachrichten  von  den  schädlichen 
Eigenschaften  der  Pflanzen. 


Ligusticum  Levisticum. 

Die  Worzel  des  gemeinen  Liebstöckels  soll,  wenn  die 
Pflanze  in  der  Biuthe  steht,  ein  heftig  wirkendes  Gift  in 
sich  haben.  In  Bier  gekocht  genossen  zwei  Mädchen  davon; 
dfe  efrte  starb,  die  andere  wnrde  gerettet. 

Salzburger  medicin.  Zeitung.  Mai  i833.  p  «37. 

Cytisus  Laburnum. 

Dafs  die  Hülsen  und  Samen  des  gemeinen  Bohnenbaums 
eine  stark  drastische  Wirkung  innerlich  genommen  äufsern, 
ist  schon  den  alten  Botanikern  bekannt  gewesen  and  wurde 
auch  in  neueren  Zeiten  wieder  bestätigt  Kürzlich  beobach- 
tete Thomson  eine  Vergiftung  durch  die  Blumen  des  ge- 
dachten Cytisus;  die  Zufalle  liefsen  nach,  als  die  Blumen 
durch  Erbrechen  ausgeleert  worden  waren. 

Salzb.  med.  Zeitung  i833.  %  p.  410. 

Andromeda  ovalifolia. 

Eine  Pflanze  aus  der  natürlichen  Familie  der  Ericeen, 
auf  den  Gebirgen  von  Nepal  einheimisch.  Ziegen,  welche 
von  den  Schöfslingen  derselben  fressen,  werden  dadurch 
vergiftet,  ein  Umstand,  der  an  die  nachtheiligen  Eigenschaf- 
ten erinnert,  die  an  Arten  von  Andromeda,  Ledom.  Kalraia 
u.  s.  w.  beobachtet  worden ,  sammtlich  Gewächse ,  die  in  die 
nämKehe  Familie  gehören. 

Rubia  noxia   St.  Hil. 

Schon  der  Name  sagt,  dafs  diese  Krapp«  Art,  weiche 
in  den  Urwäldern  Brasiliens  in  der  Provinz  Minas  Geraes 
wild  wächst,  schädliche  Eigenschaften  besitzt  (Edinb.  phil. 
Journ.  14.  207),  ein  Verhältnifs  das  um  so  auffallender  ist, 
da  man  an  den  zahlreichen  andern  Gewächsen  aus  der  Fa- 
milie der  Stellatea  bis  jejfczt  nichts  der  Art  beobachtet  hat. 
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Meconopsis  nepalensis. 

Diese  auf  den  Hochgebirgen  des  südlichen  Asiens  ein. 
heimische  Pflanze  soll,  zumal  die  Wurzel ,  ausserordentlich 
giftig  seyn.  Da  sie  in  die  Familie  der  Papaveraceen  gehört, 
so  darf  man  vermuthen,  dafs  ihre  giftigen  Eigenschaften 
Ton  dem  Morphium  oder  einem  verwandten  Stoße  abhängen. 

Pfeil-Gift  der  Najas. 

Herr  F.  Breton  erhielt  das  Pfeil- Gift  der  Najas  (einer 
ostindischen  Völkerschaft)  von  Herrn  Swinton,  Secretair 
des  Gouvernements  und  stellte  einige  Versuche  damit  an»  Es 
ist  ein  Pflanzengift,  von  einem  unbekannten  Baume J  früher 
glaubte  man  fälschlich ,  es  sei  eine  Art  Lack  von  einem  Bau- 
me in  dem  Thale  Kabu  in  Mannipore,  den  man  Kuhbaum 
nannte. 

Ein  Brief  des  Kapitains  G  r  a  n  t  an  einen  gewissen 
Tucker  meldet,  dafs  nach  einer  kleinen  Wunde  mit  einem 
mit  diesem  Gifte  getränkten  Federmesser,  die  er  einem  Vo- 
gel beibrachte ,  dieser  in  fünf  Minuten  starb.  Sie  machen 
einen  Teig  mit  TaLackwaaser  und  schmieren  ihn  auf  die 
Pfeile.  Die  Najas  wollten  den  Baum  nicht  zeigen,  doch  so 
viel  konnte  man  erfahren,  dafs  er  eine  ausserordentliche 
Gröfse  hat.  Sie  machen  Einschnitte  in  die  Rinde,  aus  wel- 
cher es  ausfliefst;  die  Leute,  die  es  einsammeln,  müssen 
vorsichtig  Mund  und  Nasenlöcher  bedecken.  Sie  werden 
während  dieser  Zeit  nnd  noch  einige  Zeit  nachher  von  An- 
dern gespeiset ,  weil  sie  die  Speisen  mit  ihren  Händen  nicht 
anzurühren  wagen.  Herr  B.  stellte  mehrere  Versuche  da- 
mit an. 

Die  Substanz,  die  in  Wasser  löslich  ist,  ward  mittelst 
einer  Lanzette  in  die  innere  Seite  der  Hüften  zweier  Tau- 
ben gebracht  Es  kam  Erbrechen  und  Stuhlgang  darnach; 
unter  Zuckungen  starben  beide  Tauben  40  —  42  Minuten 
nach  Beibringung  des  Giftes. 

Die  andern  Versuche  lieferten  ungefähr  dieselben  Resul- 
tate; Erbrechen,  Schwindel,  Durchfall,  grofse  Hinfälligkeit, 
Zuckungen,  Tod.  Letzterer  erfolgte  aber  bei  Breton s 
Versuchen  nie  so  schnell  als  bei  denen,  die  Grant  anstellte. 
Die  kürzeste  Zeit  war  29  Minuten. 

Gerson  und  Julius  Magaz.  Sept.  Oct.  18&.  p.  344. 
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Das  Pfeilgift  Dschar. 

'Herr  B.  wurde  eines  Tags  zu  einem  Sihpog  gerufen, 
«ler  is  Stunden  vorher  eine  Drachme  davon  genommen 
hatte;  er  litt  außerordentlich,  hatte  ein  brennendes  Gefühl 
im  Magen  und  im  übrigen  Körper,  er  klagte  Kopfschmerz, 
die  Pupille  war  zusammengezogen,  der  Puls  klein  and 
schnell,  das  Gesiebt  drückte  Schreck  und  Unruhe  aus.  Die 
Pumpe  ward  angewendet  so  wie  ein  Brechmittel,  aber  ver- 
gebens ,  er  starb  nach  t  %/%  Stunden.  Mehrmals  borte  man , 
dafs  Indier  sich  damit  vergifteten. 

Herr  B.  machte  damit  einen  Versuch  bei  einem  Hunde, 
der  unter  heftigen  Krämpfen,  zusammengezogener  Pupille, 
in  iö  Minuten  starb.  Es  waren  höchstens  s  Gran  des  Giftes 
durch  eine  in  den  Glutaeus  maximus  gemachte  Wunde  bei- 
gebracht worden.  Die  Leber  fand  man  bei  der  I Leichen- 
öffnung entzündet,  so  wie  die  innere  Magenhaut,  Bauchfell 
und  Netz.   Die  Lunge,  so  wie  die  übrigen  Eingeweide  wa- 

Daselbst  pag.  376.  #) 

Ceras  us  capricida. 

Die  Ziegenkirsche,  ein  in  Neapel  einheimischer  Baum, 
hat  seinen  Namen  offenbar  davon  erhalten,  dafs  die  Ziegen, 
welche  die  jungen  Schöfslinge  oder  Blätter  fressen,  davon 
sterben.  Wahrscheinlich  ist  hier  die  Blausäure  als  nachtei- 
liges Princip  vorhanden.  Nach  Lindlev  kennt  man  in  Nord- 
amerika die  Cerasus  Virginia  na  als  eine  sehr  gefahrliche 
Pflanze,  auch  erinnert  er,  dafs  diese  Gewächse  eine  gum- 
möse Materie  absondern,  die  dem  Gummi  Tragacanthae  ähn- 
lich ist 

Cerbera  Tanghin. 

Eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocvneen ,  welche  in 
Madagascar  wild  wächst  Dieser  Tanghinbaum  gebort  wohl 
mit  zu  den  giftigsten  Gewächsen,  die  man  bis  jetzt  kennen 
lernte,  indem  ein  einziger  Samen  desselben  zureichend  ist, 


*)  Lindley  ist  der  Meinung,  das  Gift  der  Nagas  komme  von 
einem  Baume  aus  der  Familie  der  Artocarpeen.  Man  sehe 
Einleitung  in  das  natürliche  System  der  Botanik,  Weimar 
i833.  p.  166. 
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um  zwanzig  Personen  zu  todten.  (Botanical  Magazine 
Folio  9968.) 

Lactuca  virosa  et  Scariola. 

In  einer  kürzlich  in  Berlin  erschienenen  Dissertation 
über  die  beiden  genannten  Arten  von  Giftiattich,  zieht 
Dr.  Uirschteld  ans  seine»  Untersuchungen  folgende 
Besaitete  : 

1.  Beide  Mittel  beben  eine  zweifache  Kraft,  eine  aus  den 
narkotischen  Eigenschaften  hervorgegangene  primäre, 
beruhigende,  schmerzstillende,  antispas modische  —  die 
andere  secundäre,  auf  das  vegetative  System  sieh 
beziehende,  auflösende,  diuretische.  Sie  stehen  also 
zwischen  den  reinen  Narcoticis  und  bittern  Mitteln» 

<2.  Das  narkotische  Princip  ist  sehr  fluchtig,  stellt  sieh 
im  frischen  Milchsaft  am  reinsten  dar,  and  geht  ver> 
loren  bei  der  chemischen  Behandlung,  so  wie  durch 
das  Höchen. 

3.  Die  Lactuca  virosa  übertrifft  die  L.  Scariola  an  nar- 
kotischer Kraft,  wegen  der  gröftern  Menge  Milchsaft, 
die  sie  enthält. 

4,  In  der  Lactuca  Scariola  ist  jedoch  die  auflösende  Kraft 
mehr  vorherrschend. 

Hecker  üterar.  Annale n  August  i83&  pag.  Ö09. 


■ 
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NEUNTER  ABSCHNITT. 

Neueste  Nachrichten  aus  dem  Gebiete  der 
medi ein isch-pharmaceu tischen  Zoologie. 


Zuvorderst  machen  wir  auf  folgende  neue  Schriften  auf- 
merksam : 

Der  Mensch  in  allen  Zonen  der  Erde,  ton  Dr.  I.  Hoff- 
bau  er  zu  Bielefeld.  Leipzig  i83a  bei  Engelmann.  12  gr. 

De  Moscho  Dissert.  inaugural.  med.  auetor.  G.  A.  Koch. 
Pest  i83o  27  S.  a 

/.  ÄoM.  De  avium  distributione  geographica.  Wirce- 
burg  i83i. 

The  Birds  of  Europe,  dedicated  by  permission  to  the 
President  and  Council  of  the  zoological  Society  of  London. 
By  John  Gould.  Part  I.  foL  20  plates.  London  i832. 

De  respiratione  ranarum.  Dissert.  physiolog.  auet.  L. 
Berg.   Berol.  i832. 

Dissert  inauguralis  zoologico  -  physico  -  medica ,  sistens 
Entozoa  hominis,  auet.  I.  Polya.  Pest  t83o.  58  S.  8  cum  tab. 

De  Taenia  humana.  Dissertat  auetore  F.  Piltz.  Bero- 
Hn.  i83i.  60  S.  8. 

H.  F.  Jutenrieth»  Dissert.  de  piseibus  venenatis;  Sect. 
prior,  continens  enumerationem  generum  et  specierum,  resp. 
Lipp.  Tubingae  1829 

Idem  Dissert.  de  piseibus  venenatis.  Sect.  altera ,  conti- 
nens additamenta  ad  priorem  partem  et  explorationem  me- 
chanici  piscium  veneni,  resp.  Sichler  Tubingae  i83o. 

Veber  das  Gift  der  Fische,  mit  vergleichender  Berück» 
sichtigung  des  Giftes  von  Muscheln,  Käse,  Gehirn.  Fleisch, 
Fett  und  Würsten ,  so  wie  der  sogenannten  mechanischen 
Gifte,  von  Herrm.  Friedr.  Autenrieth,  Prof.  d.  Medic. 
Tubingen  bei  Oslander  i833.  272  S.  8.  1  th. 

Die  Wunder-  oder  Processions- Raupe  (Bombyx  proces- 
sionea )  in  naturhistorisch-  landespoüzeihch  und  medicinischer 
Hinsicht  geschildert,  von  Dr.  H.  A.  Nicolai,  Privatdocent 
zu  Berlin.   Berlin  i833.    Nebst  einem  Steindrucke. 

Anleitung  zur  Fleischbeschau ,  nach  den  Erfahrungen  des 
Districtsthierarztes  A.  Obermayer  in  Kaiserslautern,  für 
Physiker ,  Polizeibeamte ,  Thierärzte  und  Fleischbeschauer 
bearbeitet  von  Dr.  C.  Meuth,  K.  Baier.  Kantonsphysicus  in 
Zweibriteken.    Mannheim  bei  Lofflcr  i833.  i53  &.  8. 
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Abte*  sur  Um  moyens  d  utiliser  toates  les  partiea  des 
aaimaux  morts  dans  les  camnagnes,  par  M.  Payen,  Memoire 
cooronne,  Paris  i83o.  &  i36  S. 

/•  /•  Worms.  Ueber  das  Hamatosmazom  oder  den  Riech- 
stoff  des  Bluts.   Würzbarg  i83i.  d 

Daher  die  Transfusion  des  Blutes  und  die  Infusion  der 
Arzneien,  von  L  F.  Dieffenbacb.  Berlin  i833. 

Genera  Dyticeorum.  Dissert  auct  G.  Ferdin.  Erich- 
son.  Berolin.  i83a. 

Der  Verf.  ist  schon  durch  seine  Monopraphie  der  Gat- 
tung Meloe  den  Entomologen  bekannt. 

De  Filaria  Medinensi  Commentariolus  Dtssexlatio  anctore 
I.  Weihe.  Berolin.  i83a. 

Ostindische  Bienen. 

Ueber  die  Kaschmirschen  Bienen  enthalten  die  von 
Moorcroft  nachgelassenen  Papiere,  dafs  die  dort  gewöhn- 
liche Biene  etwas  kleiner  als  die  europäischen,  aber  crofser 
als  die  Bienen  ron  Kumaan  and  Gaewhal  sey.  Die  Lnonra, 
die  Felsenbiene  ron  Gurwhal ,  oder  die  Biene  aus  dem  süd- 
lichen Gebirge  ist  bei  weitem  gröfser  als  die  gewöhnliche 
europäische  Biene,  die  Bienenstamme  sind  ungleich  zahlrei- 
cher und  die  Waben  haben  eine  bedeutendere  GroTse  und 
mehr  Gewicht  Dagegen  hat  der  Honig  zuweilen  eine  be- 
rauschende Eigenschaft  und  die  Biene  selbst  ist  so  reizbar, 
dafs  sie  durch  die  geringste  Bewegung  sich  ihr  zu  nahern 
in  Wuth  gerätb.  Dies  letztere  scheint  vornehmlich  durch 
den  Umstand  zu  entstehen,  dafs  die  Waben,  da  sie  an  den 
Felsabhängen  herunterhängen,  sehr  ausgesetzt  sind,  und  die 
Bären  oft  Versuche  machen  sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Man 
findet  diese  Bienen  auch  in  einem  Theile  des  Pundschab  in 
der  Nahe  der  Hügel,  und  ich  habe  die  untere  Fläche  der 
Hauptzweige  eines  grofsen  Pipulbaumes  mit  vielen  Bienen- 
schwärmen besetzt  gesehen ,  die  indefs  so  furchtbar  waren , 
dafs  die  benachbarten  Landleute  es  nicht  wagten,  die  Wa- 
ben auszunehmen,  obgleich  sie  doch  mehrere  Centner  an 
Gewicht  haben  mochten 

Froriep  Notizen  Bd.  36  p.  74. 

Bohnen  —  Cochenille. 

Die  auf  den  Yizbohnen  vorkommende  Cochenille  sam- 
melte man  auf  der  im  Grofsen  bei  Nizza  cultivirten  Pflanze 
in  gehöriger  Quantität,  trocknete  sie  und  erhielt  daraus  eine 
schone  orangerothe  Tinctur,  die  sich  auf  verschiedene  Kör- 
per fixiren  läfst   Die  Chemiker  in  Turin  bestätigten  diese 
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Eigenschaft;  sie  versichern  dafs  die  Farbe  das  Mittel  halt 
zwischen  hellroth  und  Scharlach  nnd  zum  Farben  der  Lein- 
wand  and  der  Baumwolle  benutzt  werden  kann;  sie  wider- 
steht chemischen  Reagentien  eben  so  wie  die  Farbe,  welche 
man  von  der  Cactus- Cochenille  erhält  Die  Gesellschaft  zeigt 
an,  dafs  sie  die  Absicht  habe  diese  Untersuchungen  fortzu- 
setzen, und  auf  diese  Weise  die  Bohnen  von  einem  schäd- 
lichen Schmarotzer  £U  befreien  und  daraus  zugleich  noch 
ferneren  Nutzen  zu  ziehen. 

Bulletin  de  la  Chambre  d'agricalture  et  commerciale  de 
Nice  i83o.   Bibt.  univ.  Mai  i839.  p.  110. 

Blutegel. 

Herr  Ludwig  Vlaj,  Apotheker  zu  Obemberg  im  Inn- 
kreise, gibt  in  den  Methein.  Jahrbüchern  des  k.  k.  Ostreich. 
Staates  Bd  1a  p.  33a  u.  d.  f.  eine  Anweisung  zur  Aufbewah- 
rung der  Blutegel,  woraus  wir  Folgendes  entnehmen: 

Ich  liefs  mir  ein  etwas  konisch  geformtes,  a  Eimer 
haltendes  Fafs  von  Eichenholz  bauen,  welches  überdies  mit 
eisernen  Reifen  und  Henkeln  versehen  wurde,  um  dessen 
Ortsveränderung  zu  erleichtern ;  dieses  Fafs  hat  unten  an  der 
Seiten  wand  eine  Oeffnung,  in  welcher  ein  gewöhnlicher  Ab- 
lauf  angepafst  ist,  der  zugleich,  um  das  Entweichen  der  Egel 
bei  deren  Abwässerung  zu  verhüten,  mit  einem  convexen 
Siebe  von  verzinntem  Eisenblech  von  innen  bedeckt  wird; 
oben  ist  dasselbe  durch  einen  genau  in  einen  Falz  passenden 
hölzernen  Deckel  geschlossen.  In  der  Mitte  des  Deckels  fin- 
det sich  ein  kleines  Glasfenster,  und  seitwärts  desselben  eine 
dreizöllige  runde  Oeffnung  angebracht,  letzteres  als  Luftloch 
dienend,  gleichfalls  wie  unten  mit  einem  Blechsiebe  versorgt. 
Innen  am  Boden  des  Fasses  kommt  eine  3  Zoll  hohe  Schichte 
gewöhnlichen  Lehmes  und  darüber  ungefähr  bis  auf  die 
Hälfte  des  Fasses  Flufswasser. 

So  vorgerichtet  werden  bei  Annäherung  des  Herbstes, 
besonders  wenn  die  beifse  Jahreszeit  vorüber  ist,  i — -aooo 
Stuck  frische,  gesunde,  lebhafte  Blutegel  eingesetzt,  und  nun 
fortwährend  sich  selbst  uberlassen.  Alle  3  —  4  Monate  wird 
an  dem  untern  Krane  das  Wasser  abgelassen ,  ohne  Jedoch 
die  mindeste  Störung  durch  Ausreinigung  des  Gefafses  zu 
verursachen,  und  mittelst  eines  hölzernen  bis  an  den  Boden 
reichenden  Trichters  von  unten  auf  langsam  und  vorsichtig 
das  alte  Niveau  der  Flüssigkeit  durch  neues  Wasser  herge- 
stellt, welches  jedoch  durch  a4*tundigcs  Bereithalten  die 
gleiche  Temperatur  des  abzulassenden  angenommen  hat,  un- 
ter gleichzeitig  beachteter  Vorsicht 9  dasselbe  nicht  durch 
heftiges  Uebersteigen ,  sondern  wie  gesagt  durch  langsames, 
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von  unten  erfolgendes  Aufsteigen  «u  erneuern.  Die  Tempe* 
rahir  des  Wassers  ist  +  7  —  io°  R.,  die  Einwirkung  des 
lichtes  so  beschränkt ,  dafs  solche  eher  für  Mangel  alt  üe- 
berflufs  erklärt  werden  könnte. 

Auf  diese  Art  hatte  ich  nach  genau  besorgter  ControUe 
in  August  i83o  1000  8t  eingesetzt  und  mit  Ende  März  i83i , 
nach  Verwendung  der  Uebrigen,  einen  Best  von  3oq  ,  ron 
welchen  nur  14  Stück  todte  Egel  abgesondert  wurden. 

Der  Apotheker  Fiebeikorn  zu  Templin  im  Begie- 
rungsbezirk Potsdam,  bedient  sich  mit  dem  besten  Erfolg 
gewöhnlicher  Ankerftsser,  die  oben  offen  nnd  nur  mit  Lein- 
wand zugebunden  sind,  und  die  in  einem  nur  mäfsig  hellen 
Zimmer,  bei  mittler  Temperatur  stehen.  Etwa  bis  auf  ein 
Drittheil  ihrer  Höhe  sind  diese  Tonnen  mit  weichem  Was- 
ser gefüllt,  welches  gar  nicht  erneuert  zu  werden  braucht. 
Auch  wird  ein  Gestell  von  weifsen  Holzstäbchen  (  ein  alter 
hölzerner  Vogelbauer)  ins  Wasser  gesetzt,  doch  so,  dafs  es 
zur  Hälfte  aus  demselben  hervorragt,  und  um  dieses  Gestell 
werden  Stucke  eines  hellbraunen  nicht  harzigen  Torfs  locker 
und  so  auf  einander  gelegt ,  dafs  die  obern  zum  THeil  trocken 
bleiben«  An  diese  und  an  das  hölzerne  Gestell  befestigen  die 
Blutegel  ihre,  aus  einem  aufsern  cartilaginösen ,  krausen  Ge- 
webe und  einer  innern  festen  Lederhaut  bestehenden  Eier- 
cocons  mittelst  eines  festen  gelbbraunen  Leims.  Oeffnet  man 
die  Cocons,  so  findet  man  darin  8 — 11  junge  Blutegel ,  die, 
wenn  sie  in  reines  weiches  Wasser  getban  werden ,  sieb 
munter  bewegen ,  fortleben  und  wachsen.  Oeffnet  man  die 
Cocons  nicht,  so  durchbohren  diese  kleine  Egel  die  Spitze 
derselben  und  kriechen  aus.  Die  bewahrte  Nützlichkeit  die- 
ses Verfahrens  läfst  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  und 
Nachahmung  wünschen. 

Altenb.  med.  Zeitung  i833.  p.  476* 

Ein  neues  Verfnhren,  die  Blutegel  zum  öfteren  Saugen 
zu  bringen,  lehrte  Scheel  (Altenb.  med.  Zeit.  i833  p.  554). 
Derselbe  gab  ferner  Anweisung  zur  Anlegung  von  Blutegel  - 
Fortpflanzungen  und  zu  deren  zweckmäßiger  Bewirtschaf- 
tung (Woselbst  p.  71 3). 

2£u  bemerken  ist  deshalb  folgende  Schrift: 

A.  W.  L.  Scheel.  Der  medicinische  Blutegel  in  natoc- 
geschichtHcher  und  ökonomischer  Hinsicht,  nebst  Anweisung 
über  die  zweckmäfsigste  Einrichtung  der  Blutegel  -  Fortpflan- 
zung. Breslau  i833.  8.  bei  Korn  45. 
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A. 

Acalypta  betuliua  VUI  329. 
Acetal  V  i5. 

Acidum  apocrenicum  VI  241 , 
»      crenicum  VI 

Acide  mecUortque  V  iq6 
Aconitia  VII  276. 
Aconitum,  Arten  Vlli  397. 
Actaea  racemosa  VII  S39. 
Adelheitsquelic  au  Ueilbrunn  \HI 

Adianhim  welanocaulon  VUI  33i. 
Aegle  Manneloa  Vlli  329. 
Ackamenil  VIII  <ho. 
Aepfelaiure  V  1^1^  VIII  2^  u.36. 
Aepfelsaure  Sake  V  147. 

»         Bittererde  V  i^8. 
»       r  Baryt  V  1^. 
v        s  Silberoxyd  V  147, 
v  Zinkoxyd  V  148. 

Aescbynomene  grandifl.  VIII  338. 
Aescultn  VIII  201. 
Aesculus  Hippocastanum  VII  87. 
Aetber  oder  Lampen- Säure  V  66. 
Aetherschwefehöure  VI  171. 
Aethertbionsaure  VI  172. 
Aetbionsäure  VI  173. 
Aethiops  mineralis  v  192. 
Agaaru  Vlli  320. 
Agave  americana  VII  88, 

»     Bonlan  VIII  33& 

»     lurida  VIII  a33. 

»     vivipara  VII  88. 
Agras  VI  36o. 
Agrioeinara  V  3a6. 


Abi  VIII  Sm 

Alctbionsäure  VI  17a. 

Alkohol  u.  Phosphorsäure  VI  im 

Alkoboltbtonsiure  VI  172. 

Akoko  \I  ii4» 

Allium  sativum,       y„,  ^ 

v    Saponaria  Vit  8& 
Altbionsäure  VI  172. 

 £  

Altingia  excelsa  V  3»p. 

v      Norogna  V  3i5. 
Alumocakb  VIII  274. 
Amberfett  VI  24. 
Amberfettalure  VI  14. 
Ambra,  graue  V  221. 
Ameisensäure  VIII  104. 
Am  eise  asaures  Cereroxydul  VIII 

196. 

v  Natron  VIII  136. 

Amman nia  vesicatoria  VIII  33». 
Ammoniak  V  5, 

v        Platin.  Hydriodat  VIII 

188. 

Amphodelit  VIII  272. 
Amygdalin  YJÜ  202. 
Anchusasäure  VI  27. 
Andromeda  ovalifolia  VIII  343. 
Aniskampfer  VI  253. 
Anisöl  VI  287. 
Anisstearopten  VI  288. 
Anodine  necklace  VII  335. 
Antimon,  arsenikfreies  V  20.  und 
VIII  i77_. 

Anwendung  d.  narkotischen  Pflan- 
zen im  höchst  wirksamsten  Zu. 
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stände  und  leichterten  Aufbe- 
wahrung TI  34 1. 
Apis  VIII  3m, 

Apparat  zur  Bestimmung  von  Kry- 

•tallwasser  Y  139. 
Aqua  BmeUi  v  109.  VII 1*6  vu  idq. 

Till  J1L 
Aqua  Lactucae  VIT  toi, 

»     tibia  Till 
Aras  VH  3aa. 

Araucaria  brasiliensis  VII  134. 
Argentum  nitricum  VI  343. 
Aricin  VI  *3. 

Aristolochia  bracteata  VIII  53 1. 
Arsenige  Säure  Till  i5a. 
Arsenik  Till.  i5i, 

»      wismuth  Vlfl  279. 
Artemisia  maderaspatana  VIII  33i. 
Arvore  da  Gongonha  VI  a34. 

v     do  Mate  VI  s34. 
Asarumkampfer  VI  »97. 
Asarumöl  VI  396. 
Ascurites  triloba  VIII  3*3. 
Asparagin  V  a83.  VI  75. 

v      saure  VII  1^6 
Asparamid  VI  75. 

»       säure  VI  75. 
Asplenium  lucidum  Till  333. 
Aasa  foetida  VIII  3oo. 
Atoto  VI  114. 

Atropin  V.  43.  VI  44^  66  und  67. 
VII  069. 

Ausaug  von  Dumas  Beriebt  an 
die  Akademie  über  Pelouie's 
Abhandlung  über  die  gegensei- 
tige Einwirkung  der  Phosphor- 
säure  und  Alkohol  VI  i46. 

Automolit  Till  273. 

a 

Bananienbaum  V  319. 
Baryt,  äpfelsaurer  V  *4o- 

»     hydriodaaurer  V  353, 
Basen,  organische,  deren  Stick- 

atoftgehalt  VI  73. 
Baumwolle  V  354. 
Bauhinia  inermia  VIII  338. 


BdelliomVU  3io. 
Belladonna  V  116. 

*        und  Bilaen  V  3& 
Beobachtungen  über  die  aus  den 
Krähen  äugen   erhaltene  Saure 

Tin  45. 

Bertram wursel  VI  108. 
Bicuhybabalsam  TU 
Bienen,  ottindische  VW  348. 

Bu  viii  m 

Bila  VIII  335. 

Bismuth.  nitrie.  praeeip.  VIII  175. 
Bittererde,  aepfelsaure  V  148. 
Blasentaffi  VI  346. 
Bleioxyd  VIII  i8k 
Blut  VIII  145. 

v  egel  Vit  195.  VIII  349. 

»    »  art,  neue  V  »17. 
Bol  von  Orawitsa  VIII  176, 
Boletus  laricia  VIII  «44* 
Boswellia  glabra  VIII  33a. 
Brand,  sogenannter,  unter  dem 

Getreide  VIII  67. 
Braunbleiere  VIII  189. 
Brauneisenstein  VIII  aSgk 
Brechweinstein  T  366.  VI  ia3. 
Brennnessel  V  104. 
Bromelia  plgna  VIII  138, 

»      Mai-pouri  VIII  3J& 
Bua  -  ahi  VIII  3ao. 
Bumelia  dulcifiea  V  319. 
Bur  V  3*o. 

Butonica  superba  VIII  338. 
Buxus  senipervirens  vi  11  a36. 

c. 

Cacalia  Anteuphorbium  V  348. 
Cactus  ficus  indiea  VIII  33a. 

v     speciosus  V  2o5. 
Cajeputöl  VII  i6l. 
Caltba  Godua  und  Bisma  VIII  33o. 
Gannabis  indica  VIII  3*9. 
Garaghen  V  3ao. 
Caranna  VIII  3io. 
Carapa  raoluccensis  VIII  3*9» 
Cardamomensorten  VIII  3io 
Gari  villandi  T  3*4« 
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Carica  papaya  VJI  88 

Carminium  VI  3o. 
Caroeol  V  956. 
Cassa  VI  <&i. 
Casaine  Congonha  VI  236. 
Castanea  resca  VIII  1 38. 
Cassuarina  equisetifolia  VIII  33 1. 
Catechin  VIII  aiu. 
Catechu  VIU  ha  u.  3i8. 
Cautscbuc  des  Opiums  V  177. 
Ceder  der  Alten  VII  3m. 
Celtia  orientalis  Vi  II  3a& 
Cerasus  Capricida  VIII  345. 

*       rirgiuiana  V  III  345. 
Cerbera  Tanghin  VIII  345. 
Chacaire  VII  338. 
Cbamaeleon,  vegetabilisches  V  i85. 
Charque  VII 
Cbay- Wuraei  VI  334- 
Chaya  VI  336, 
Chayaver  VI  3341-  VI11  34a- 
Chibotium  Ghaemissoi  VIII  322. 
Chinaext ract  VII  i2fL 
China  regia  falsa  VI.  3 18. 
Chinasäure  VI  1  u  14. 
Chinasaurer  Baryt  VI  & 

»         Blei  VI  112. 

»  »   basisch  VI  ll 

»         Chinin  VI  il. 

»         Cinchonin  VI  la. 

»         Kalk  VI  £L 

»         Kupfer  VI  & 

»  »      basisch  VI  o_ 

»         Natron  VI  £L 

»        Silber  VI  vl 

»         Strontian  VI  7. 
Chinin,  citronensaures  V  208. 

»      eisenblauaaures  V  206. 
Chlor  V  4. 

v   antimon  -  Antimonoxyd  VIII 

177. 

»       v  Schwefelantimon 

VIII  178. 

»  Kalk  VII  126. 
Chlorophyll  VI  3u 
Cholera  V  ääQi  VII  202  u.  204. 

»     blut  V  ?io. 
Chrom  u.  Chlor  VIII  169. 

Anna!,  d.  Pharm.  VIII.  Bds  a.  u.  3 


Chrom  Brom  u.  Jod  VIII  170, 
Ckromfluorid  VIII 

»    ocker  VIII  286. 

1»    oxyde  u.  Chromsalse  VII 

3-2Q. 

»    saure  Verbindungen  mit 

Chlormetallen  VIII  1* 
Cinnamoimim-  Arten  VIII  299. 
Citronenöl  VI  255  u.  280. 

»        salzsaurcs  VI  282. 
Citronensaure  V  rxg  u.  i34« 
Citronensaure  Salze  V  137. 
Citronensaures  Chinin  V  208. 
Cjtronyl  VI  286. 
Citrus  Aurantium  mandarinum 

VIII  339. 
Claytonia  perfoliata  Till  341. 
Cochenille  VIII  348. 
Codein  V  106.  VII  S27. 
Colchicin  VII  287. 
Colophonium  VI  269. 
Coloquintenextract  VII  i?3. 
Coluber  Berus  VII  114. 
Coucrement,  kalkartiges  VII  296. 
Contrajerva  VII  33a. 
Convokulus  VIII  3s6. 

»        Batatas  VIII  3*3. 

v         scoparius  VIII  3ox. 
Conyza  balsamifera  VIII  i3i. 
Copaivabalsam ,  Compositionen  T 

»        öl  vii  154. 
Coriaria  sarmentosa  VIU  334» 

Cortex  Cascariiiae  Till  3ia. 

»     Saponamts  VII  89. 
Corynocarpus  laevigata  VIII  333, 
Costua  V  3i6. 

»     arabicua  VI  Ii  33 1. 
Cotter  misa  V  3i4< 
Crataeva  Alarmelos  VIII  339. 
Cremor  tartari  V  3n. 
Crinum  toxica ri um  VIII  33 1. 
Croton  Camaza  VUI  339. 
Crotonöl  V  353. 

»  seife  V  36o. 
Cubeben  VIU  234. 

»      kampfer  VI  ao^  VIU  20& 
öl  VI  294. 

.  Heft.  2& 
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Cucumer  amarissimus  VIII  i36. 
Cupram  ammoniatum  VI  343« 
Curcuma  longa  VIII  3s3. 
Cyangas  V  4* 

Cyanotus  axillaris  VIII  33i* 
Cymbogon  Schoenanthus  VIII  35o. 
Cynara  Scolymus  VI  349« 
Cjpcrus  esculentus  VII  3s6. 

v      juncifolius  VIII  33i. 

v      pe renn is  VIII  340. 
Cytisus  Laburnum  VIII  343. 

D. 

Dacrydium  cupressinum  VIII  333, 
Dadyl  VI  376. 

Dammara  australis  VIII  33s. 
Dammarharz  VIII  33& 
Danksagung  V  368. 
Datteln  V  3o4. 
Daturaarten  VIII  3 14. 

n    Stramonium  V  35a  u.  365. 
Daturin  VII  272. 
Delphinin  VIII  197» 
Desmoscbata  atropurpur.  VIII 329. 
Diospyros  amara  VI  11  339. 

»       nigra  VIII  339. 
Drosera  rotundifolia  VIII  237. 
Driapa  VII  Si, 
Dupa  V  3i& 

E. 

Eau  antieholerique  VI  im. 
Echites  pubescens  VUI  3a8. 
Eeltptts  prostrata  VIII  33i. 
Ei  der  Gartenschnecke  VII  ioo. 
Eichenrinde  V  279. 
Eieröl  V  209. 

Eigenschaft ,  optische ,  wodurch 
man  unmittelbar  erkennen  kann 
ob  ein  regetabilischer  Saft  Rohr- 
zucker oder  Traubenzucker  ge- 
ben kann  VII  237. 

Eisen,  Krystallform  VIII  171. 
»  u.  Stahl  gegen  Oxydation  zu 
schützen  V  269. 

Eisenblausaures  Chinin  V  ao6. 


Eisenperoiyd,  Sesquinitrat  dessel- 
ben V  u4» 
Eisenmassc  ßohumilitzer  VIII  173. 
Eiseomorphit  V  174. 
Elaeopten  Vi  3o6. 
Elaeagnus  phllippensis  VIII  339. 
Elaterium  VII  i«3. 
Elennsklauen  VII  335* 
El e us ine  Caracana  VIII  328. 
Endosmose  u.  Exosmose  VII  no. 
Epicarpurus  australis  VIU  3^8. 
Epidendron  Vanilla  VUI  33k 
ErdSpfel  VII  3io. 
Erde  von  Kardofan  VII  33i. 
Erdraucharten  VIII  3i3. 
Erklärung  über  das  Aufsteigen  des 
Saftes  in  den  Pflanzen  VII  108. 
Eschenbaumsamen  Till  234. 
Essigäther  V  34. 
Essigbildung  Till  193. 
Essigsaures  Morphium  V  354. 
Eucalyptus  mammifera  V  3i5. 

»        resinifera  V  äi£L 
Eugenia  Dijoual  VIU  339. 
Euphorbia  canescens  V  347. 

»       byberna,  Semen  V  3o3. 

v        myrtifolia,  Milchsaft  V 

346 

»       Tirucalli  V  347. 
Euphorbia  V  35o. 
Eupion  VI  II  217. 
Euribali  VII  34«.  VIU  3i3. 
Evonymin  VIU  209. 
Extractum  Elaterii  VI  343. 

F. 

Feminell  VUI  327. 
Fenchelstearopten  VI  290. 

»     öl  VI  289. 
Fettbol  VIII  276. 
Fliederbaumwurzelsaft  V  362. 
Ficus  glomerata  VIII  329. 

»    paludosa  VIII  337. 

»    reltgiosa  VIII  329. 
Flüssigkeit ,  seröse ,  der  Leichen 

VII  197. 
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Flüssigkeiten,  seröse,  relatives  Ver- 
hältaifs  Ton  Wasser  und  festen 
Bestand t heilen  darin  VII  99. 

Flofsspath  VIII  279. 

Folia  Sennae  VI  3i3. 

Fraiinin  VIII  900. 

Facus  crUpus  V  3ao. 

Fumarsäure  VIII  136 

G. 

Gallenfettsäure  VI  14. 

Gallerte  in  den  Baumrinden  V  tj5. 

»      tbierische  V  340. 
Gelee  von  Helmintochorton  VI  1*0. 
Geoffroyio  VII  a6fi. 
Gerbestod  VII  367. 
Gewächse  die  statt  der  künstlichen 
Seife  benutet  werden  können 

VII  8k 

Giftlattich  VIII  3a5. 
Glasblasen  VII  298. 
Gmelina  parviflora  VIII  33a. 
Gola  V  3ia 
Gold  VTI  iüo. 

Goldauflösung  gegen  weinsteinsau- 

re  Sähe  VIII  19a. 
Goldpurpur  VIII  191. 
Gouralnuis  V  317. 
Granat  VIII  afiß. 
Grüneisenerde  VIII  476. 
Gummi  Ammoniacum  VIII  309. 

»     Gutt  VII  laa. 

v      und  Starkmehl  VI  309 
Guaeo  VI  338. 

Gjps  ,  roher,  Festwerden  VII 346. 

Hachrout  VI  336. 
Hanftinktur  V  337. 
Harn  VUI  261. 

Heidelbeere,  australische  VIII  340. 
Heidelbeerbrandwein  VII  344* 
Helonias  ofticinalis  VIII  3i6» 
Hernandia  sonora  VIII  33l. 
Hibiscus  Rosa  sinensis  VIII  äiö 
Hirschhorngelee  VI  117, 

»      saccharolat  VI  ulL 


Hirudo  Interrupts  V  aaq. 
Hokgeist  V  3a. 
Huaco  VI  338. 

Hydrarg.  sulphurat.  nigr.  V  19a. 
Hydraulischer  Kalk  V 
Hydriodsaurer  Baryt  V  363. 
Hydrocotyle  asiatica  VIII  33a. 
Hydroxalsäure  VIII  a5. 
Hydroxalsaures  Ammoniak,  neut. 


VIII  3a. 

» 

»  saures 

viii  3a. 

s 

Baryt  VIII  33, 

Bleioxyd  VIII  34- 

Kali  VIII  3a. 

Kalk  VIII  33. 

Natron  VIII  33* 

Strontian  VIII  3& 

Zinkoxyd,  ändert- 

halb  VIII  31 


Hyoscyamin  VII  870. 

L 

Iaco  VII  338. 
Ialappe  VII  122, 

»    harz  VIII  ao5. 
Iambo  VIII  3aa. 
Idrialin  V  iiL 
Iejemadu  VII  fix. 
Iiiabi  VIII  3m. 
Ilex  aquifolium  V  359. 

»   paraguariensis  VI  a34. 
illicium  Sank!  VIII  336. 
Indigofera,  Arten  VIII  7a. 
Inga  biglobosa  V  3 18. 
»   eydocarpa  VII  90. 
»   Saponaria  VII  89. 
Injectio  opiata  Sedativa  V  36a. 
Iod,  lodine  VII  ia4  u.  ai^  VIII  122, 
v  eisenbäder  V  369. 
»    »   chocolade  V  369. 
lodeisen,  Pastillen  V  358. 
»    salbe  V  358» 
»     tinetur  V  359. 
v     w asser  V  359. 
»     wein  V  a59 
Iris -Arten  VIU  234. 


Diaitized  bv  CT 
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IsätherschwefeLsäure  VI  171. 

Isaethionsäure  VI  17a. 

Isländisch  Moosgallerte  und  einige 
andere  Flüssigkeiten  aus  bittern 
Pflanzen,  Bereitung  VI  344- 

Isländisch  Moos -Gelee  VI  no_ 
»  »    Syrup  VI  119- 

Isoaetherscbwefelsäure  VI  171. 

Iuribali  VII  340.  VIII  3il 

Iosticia  Geadarussa  VIII  3»9- 
»     paniculata  VIII  33o. 

Ixora  Bandbuca  VIII  3^8 

K. 

Kaiffa  VII 

Bali  tartaricum  V  394. 
Kalkkry  stalle  VII  n3. 
Kalkplatinoxyd  VIII  191. 
Kalk,  salzsaurer  V  354- 
Kalkschickten,  Salpetererzeugende 

VIII  157. 

Kampfer  VI  a^6  u.  3oa. 
»      von  Borneo  V  3i6. 
»      künstlicher  VI  349. 

»    ©l  vi  3o*. 

Kava  VI  u5. 
Kere  VI  n4. 
Kieselkupfer  VIII  aoo. 
Kieselsinter  VIII  267. 

l    wismut  h  VI  II  287. 
Kobalthyperoxyd  VIII  179. 
Körper ,  organische ,  Zersetzung 

durch  Salpetersäure  V  a85. 
Kohlenw  asser  sto  Agas  VII  345. 

»  Verbindungen  V 

Kopfgrind  VIII  a6£. 
Kola  V  317. 
Kollyrit  VIII  174. 
Korkhoree  VI  338 
Koro-koro  VII!  3a3. 
Kovrri  VIII  33a. 

Kralle,  electrochemische,  Anwen- 
dung auf  die  Pflanzenphysiologie 

VIII  93. 

Kreosot  VI  aöa.  VIII  aicj. 
Kupfer,  schwefelsaures,  natürlich. 

V  3io. 


Kupferkies  VIII  a&j. 

»     manganerz  VIII  a&j. 
Kumu-kumu  VI  n4« 
Kuvior  Bur  V  3ao. 

L. 

Lactuca  virosa  etScariola  vm  346. 
Lactucarium  VIII  m 
Lahhula  VIII  3a  1. 
Lampensäure  VIII  70. 
Langir  VII  89. 
Lavendelarten  VI  '611. 

»     ölkampfer  VI  a4B. 
Lebermoose,  deutsche  TU  63. 
Leitungstätigkeit  einiger  so  tropf- 
baren Flüssigkeiten  verdichteter 
Gasarten  V  i 
Leontice  ieontopetalum  VII  87. 
Leuchtsteine  VIII  164. 
Liebstöckel,  römisches  VII  69. 
Lignit  VIII  366. 
Lignum  papuanum  V  3i4> 

v      fihodii  VIII  3oi. 
Ligusticum  Levisticum  Vin  3^3. 
Limodorum  spathulatnm  VIII  33i. 
Liniment  aus  Crotonöl  V  36 l 
Linnugans  VIII  3a4. 
Liquor  Aminonü  caustici  V  297 
»      Kali  »      VI  114. 

Lissanthe  sapida  VIII  346. 
Literatur  und  Kritik: 

Die  Basaltgebirge  von  K.  C. 
v.  Leonhard  V  117. 

Grundrifs  der  Pharmacognoaie 
des  Pflanzenreichs  von  Dr.  Mar- 
tius  V  a3a. 

Genera  plantarum  florae  ger- 
manicae,  Lud.  Nees  ab  Esenbeck 

VI  a3r. 

Archiv  es  de  Botanique  sous  la 
Direction  de  M  Guillemin  VII 

an 

Uebersicht  der  neuesten  Lei- 
stungen im  Umfange  der  Phar- 
macologie  u.  besonders  4er  me- 
dic  mischen  Botanik  von  Profess. 
Dierbach  VII  aa6. 


j  kv  Google 


Monographie  gcneris  Capsict 
auctoro  A.  Fingarhuth  VII  «35. 

Handhurh  der  gesammten  Mi- 
neralogie von  Fr.  A.  Walchner 

VII  35o. 

Lehrbuch  der  Pharmacie  und 

Stoecbiometrie  von  Mart.  &Ebr- 
mann  Till  110. 

Getreue  Darstellung  und  Be- 
schreibung der  Arzneigcwächse 
tob  Hayne  VIII  294  —  3oi. 

Abbildung  und  Beschreibung 
aller  in  der  Pharmacopoea  bo- 
russica  aufgeführten  Gewächse 
von  Gimpel  VIII  3o3  —  307. 

Pharmaceutische  Waarenkun- 
de  von  Goebel,  fortgesetzt  von 
KunUe  VIII  307  —  3o8. 

Lohbrühe  V  «75. 
Luffa  acutangula  VIII 
Lymphe  VIII  ?45. 

M. 

Macabujay  VIII  338 
Mamaii  VIII  3*s. 
Marm  Vi  n4 
Mandelsyrup  VII  116. 
Mauna  aus  Australien  V  3i5. 

y>     neuholländische  VIII  317. 
Maos  VI  n3. 

Marchantia  hemisphaerica  VII  337. 
Matricaria  Chamomilla  VUI 
»        Partbeniutn  Vitt  a3t. 

Mechlorsäure  V  1^6. 

Mecon  u.  Bfetameconsäure  VII  a3i. 

Meconin  V  lßo  u.  196. 

Meconin,  durch  React.  des  Chlors 
ein  kry  stall  inisches  Product  lie- 
fernd V  io3. 

Meconinsulphat  V  184. 

Meconsäure  V  50,  97  u.  98. 

Meconopefa  nepalensis  VIII  334. 

Melonenwurasi  VIII  241. 

Mercurialpflaster  VI  3^5. 

Merracia  lucida  VIII  3£L 
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Milchsaft  des  Pantoffelbaums  der 

Neger  V  346. 
Milchsäure  VII  40  u.  47« 
Milchsaures  Ammoniak  VII 

v         Baryt  VII  46. 

a         Bleioxyd  VII  46. 

•  Chrom  V»  46. 

»        Eisenoxyd  VII  46. 
1»         Eisenoxydul  VII  46. 
y>         Kali  VII  46, 
s        Kalk  VII  45. 
v         Kobaltoxyd  VII  46. 
»        Kupferoxyd  VII  46. 
»         Magnesia  VII  4°* 
v         Mangan  VII  ^6. 
v         Natron  VII  46, 
v         Silber  VII  46. 

*  Zinkoxyd  VII  46. 
Mimosa  abstergens  VII  90. 

9      Saponaria  VII  89. 

1»      scandens  VII  9s. 
Mineralkermes  VII  1. 

9    quelle  in  F rassin  VIII  1*0. 

2     w asser  eu  Borka  VIII  110. 

#       »     kohlensaures  in 
Scharo  -  Dorna  VIII  1*1. 
Miristica  sebifera  VII  49 
Moa  VI  114 
Mohihi  VIII  3s3. 
Mohnsamen  VIII  i33 
Mohugu-apoa-apoa  VI  >  »4- 
Morinda  citrifolia  VIII  3*9  u.  331 
Moriugu  VI  114* 
Morphin  V  87  u.  171. 

v       schwefelsaures  und  essig- 
saures VH  \ii , 
Morphium  VII  261. 

»        essigsaures  V  354- 
Mou-haari  VI  n3. 
»    niu  VI  n3. 

Münzen ,  krause  V  117. 
Mungeet  Vi  335. 

N. 

Nagur  Mootha  VIII  340. 
Naihio-Hole  VIII  3si. 
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Naphtha  VI  2^7. 

»      mercurialis  VI  343. 

Naphthalin  V  k  VIII  8. 
»      cblorür  VIH  lo. 

Narcein  V  i63. 

Narcotra  V  83  u.  169.  VI  35. 

Nartiniant  Vllt  9ao. 

Natron -Platin,  salzsaures  V  a3i. 

Nanclea  Gambir  VIII  33i. 

Nobessi  VIII  3ao. 

Niata  pentapetala  VIII  33o. 

Nohu  VIII  3m. 

Nona  VI  333. 

o. 

Obsidian  VIII  267. 
Ochran  TU!  «36. 
Ocimum  sanctum  VIII  33«. 
Oel  aus  den  Samen  von  Euphor- 
bia hyberna  V  3o3. 

Oel,  flüchtiges  d.  Vetiveria  VII  KL 
Oelbaumrindenextract  V  i3a. 
Oenothionsäure  VI  17 a. 
Ohaca  vni  tat. 

Ohia  •  ai ,  Ohia  -  ha ,  Obia  -  rena 

VIII  3m. 

Oldenländia  umbellata  VIII  34a. 
Oleum  Crotonia  VII  ia3. 

»     aethereum  Bosarum  VIII 

319. 

oii^a  vi  ai. 

Onopordon  Acanthium  VIII  341. 
Opnioxylum  serpentinum  VIII  a3o. 
Opium  V  81  i5fL  VII  131. 

»     Catschuc  V  177. 

»     extraot  V  i5i. 

»     harz  V  175, 

»     mark  V  i57« 

»     -Substanz,  ölartige  V  176. 

»      Vergiftung  V  364- 

Orchis  papilionacea  VII  61. 
Oreina  VIII  3a3. 
Oreyna  VIII  3m. 
Organisation  der  Samen  VII  9a. 
Quongkoudou  VI  335. 


P. 

Pacova  V  319. 
Palmöl  VIII  208. 
Panax  pseudo  •  Ginseng  VIII  3?5 
Papaver  somniferum  VIII  3t5. 
Papier,  chinesische»  VI  36o. 
Paradieskörner  VILI  a34- 
Paraffin  VIII  ai6. 
Paraguaythee  VI  o34- 
Parameconsaure  VII  237. 
Paranaphthalin  V  10. 
Paraquatan  VI  3ao. 
Paris  quadrifolia  V  35a. 
Pasta  von  Helmintochorton  VI  im. 
»      9   Hirschhorngelatina  VI 

118. 

*      <   isländisch  Moos  VI  118. 

Paria  rubra  VI  87. 
Pechsalbe  VII  201. 
Pechuran,  hyactnthrothea  ViH  a85. 
Pelargonium  zonale  VIII  2 38. 
Pellokonit  VIII  284. 
Perl- Meermoos  V  3m. 
»  stein  VIII  26k 

Perpenta  VI  n5. 
Petersilienkampfer  VI  3oi. 

»  öl  Vi  3ok 
Peucedanium  V  aoi. 
Peucyl  VI  277. 

Pflanzen  Marocco's,  Bemerkungen 
über  einige  VII  3a 2. 

PfeffermünzÖl  VI  a^i. 

v  »  kampfer  VI  a5a. 
»         stearoptcn  VI  393. 

Pfeilgift  Dschar  VIII  3*5. 
»      der  Oajas  VIII  344. 

Phosphor  Till  i34  u. 

»        und  Schwefelalcohol 

VIII  140. 
»        hydrat  Till  i38. 
»        säure  Till  14a. 
»  »     u.  Alkohol  VI  129. 

v        saure  Ammoniak  -Bitter- 
erde VIII  167. 
v        saurer  Kalk  VHI  iM_. 
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Phosphorsaures  Manganoxydul  - 
Ammoniak  VIII  173. 

Phosphorsaure  Sake  Till  143. 

Phosphorwein&äure  VI  145. 

Picamar  VIII  224. 

Pietra  biscal  VII  338. 

Pillen  von  Eisensubcorbonat  VII 

Pilulae  balsamicae  opiatae  V  36a. 

Pinguit  VIII  aAi* 

Pinones  VIII  3a*. 

Pinus  maritima  VIII  229. 

Piperin  VI  33  u.  35, 

Pittakal  VIII  aaö* 

Platin  VIII  152, 

v     baryumjodid  VIII  187. 

»     chlorid  und  weinsteinsaure 
8al«e  VIII  id<±. 

»     jodid  VIII  »86, 

»        »    -Hydriodat  VIII  i88_. 

*  jodür  VIII  iQL 

v     kaliumjodid  VIII  167. 

»     natriumjodid  VIII  187. 

»     saures  Natron  VIII  169» 

»     sinkjodid  VIII  187. 
Poison  -  it  y  V  355. 
Polysphacrit  VIII  289. 
Polvehrom  VIII 
Polytrichum  commune  V  11 5. 
Pontederia  vaginalis  VUI  329. 
Poporotumac  VIII  3aa. 
Potio  balsamica  opiata  V  36a. 

*  purgans  von  Crotonöl  V  3JJ1, 

»        »      cum  tinctura  Croto- 
nis  V  36i. 

Pottasche  VIII  i35. 

Praeparate,  Blausäure- baltige  V 

3fi3 

Pulverisirmaschine,  Petit'«  verbes- 
serte V  na 

Pyrargillit  VIII  »7  a. 
Pyrocitronensäure  VIII  1^. 
Pyrus  anthyllidifolia  VIII  3aa. 


Quecksilber  VII  124. 

»        cvanur  V  355. 

m 

»  »   aufiosung  V  357. 

»  n   Gargarisma  V 

357. 

»  y>   pillen  V  357. 

*>  »    pomade  V  358. 

»  1»    tinctur  V  3*6. 

»         jodür- Pillen  V  36o. 
»         wasser  VII  33a. 
Quellen  am  Slanika  VII [  ujl 
»      Verhältnisse  des  Teuto- 
burgerwaldes VIII  uJU 
Quellsäure  VI  14». 

»   satasäure  VI  241. 
Quena-Qucna  VII  33g. 
Quillaja  Mollinae  VII  89. 
»      Saponaria  VII  e^. 
»      smegmadermos  VII  8a. 
Quina  VIII  33J. 
Quitte,  chinesische,  VIII  339. 

R. 

Racahout  VIII  327. 

Rais  de  Mil  homens  VII  a85. 

Realsehe  Presse  VII  314. 

Reis  VII  a5_6* 

Resina  Elemi  VIII  3 10. 

Respiration  während  des  Winter- 
schlafs der  Thiere  VII  109. 

Resultate  einiger  Versuche  über 
den  Einflufs,  welchen  das  Nah- 
rungsregimen bei  d.  chemischen 
Phänomenen  d.  Respiration  aus- 
üben kann  VII  340. 

Rhabarbar  VII  L22, 

»      arten  VIII  47. 
Rheumarten  VIII  ag6. 
Rbisophora  Tagal  VIII  337. 
Rhus  glabrum  V  35a. 

»    toxicodendron  V  355. 
Riesenweizen  VIII  340. 
Rima  VIII  3aa. 

Rondeletia  febrifuga  VIII  3 18* 
Rosa  mallos  V  314. 
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Rosenöl  VII  1*4. 

»     stearopten  VII  i5^. 
Rubia  noiia  Till  343. 
Rubus  raascarineneis  VIII  337 
Rumex  acutus  VUI  242, 
Huspini's  Stypticum  VI  3.17. 

s. 

Sacebarolet  von  Helmintochorton 

VI  iao, 
»         von  isländisch  Moos 

VI  118. 

Safran  VIll  3a6. 

»    elcgirer  VIII 
Salicin  VII         VIII  199, 
Salivation,  intermittirende  VII  »87. 
Salpeteraetber,  Vergiftung  VI  ia5. 
Salpetersäure  VII  24a  VIII  i5o. 
Salpetersaures  Kali  VIII  157. 
Salze,  äpfelsaure  V  147. 
Salzsaures  Copaivyl  VII  iM, 
»       Kalk  V  35±. 
»       Natron  -  Platin  Y  23i. 
Salvia  benghalensis  VIII  33a. 
Samen,  Organisation  VII  33. 
Sandelbolzbaum  TIM  3 20. 
Sangsuc  interrompue  V  aafl. 
Sanki  VIII  337. 
Santalin  VI  a8  u.  36. 
Sapindus  laurifolius  VII  qj_. 

»      Barak  VII  9^ 

»      rigidus  VII  91. 

»      Saponaria  VII  90 
Saponin  VII        VIT!  »98^ 
SarcocolHn  VI  3a. 
Sarsaparille ,  neue  Substanz  darin 

V  204. 

Sauerstoffäther  V  aJL 
Scaerola  Koenigii  VIII  339. 
Schlamm,  schwarzer  VII  afli. 
Schnecken  VI  353, 

»      gelee  VI.  a&fL 

»       mucilago  VI  355. 

»      paste  VI  35& 

»       syrup  VI  3ÜL 

»      zeltchen  VI  35i 

»      zucker  VI  3S4. 


Schwefelgeltalt  der  Mineralwasser 

VIII  13$. 

»      pfaospbor  VIII  i38. 
»      saures  Chinin  VII  >  19. 
»  v     Eisenoxyd  VIII  38a. 

»         *     Kupferoxyd  VIll 

*9*. 

»  v     Hupfer ,  natürli- 

ches  V  3 10. 
1»  v     Thonerde  VW  376. 

9         9         »  neutrale 

VIII  328. 

Schwefelquelle  zu  Fontaneiii  VUI 

iza. 

»  zu  Strunga  VIII  17. 

Scbwefelrerbindungen  mit  Chlor, 

Brom  und  Jod  VIII  148. 
Schwefelwasser  von  Juan  VUI  »34. 

»      weinöl  VIII  ai5. 
Schweilich  tsaures  Gas  V  2, 
Seife,  weifse  VI  347. 
Seifenwurzel  aegyptische  VII  i6fi. 
Semen  Colchici  autumn.  VIII  a35. 

v    SabadiUi  VUI  3>6. 
Senega  VI  348. 
Serolin  VII  ar>3. 
Serpentin  VUI  378. 
Serum  VII  a5o. 

Sesqu ini trat  des  Eisenperoxydes 

V  H4. 

Silberoxyd,  äpfelsaures  V  147. 
Simaruba  VUI  3*6. 
Smaragd,  sibirischer  VII!  a^. 
Smilax  VIll  12& 

v      aspera  V  3*4. 
Soda,  Fabrikation  VIII  160. 
Solah  VI  338, 

Solanin  VI  i5oj  i5a.  VIII  »98 
Solanum  trilobatum  VUI  33a. 
Sophora  tomentosa  VIII  33n. 
Soulamca  amara  VIII  3  So. 
Speigel  VII  1^9. 

»     stein  VII  i8g. 
Spärolith  VIII  2Ö7. 
Spillbaumsamen  VII  343. 
Spindelbaumöl  VIII  agQ. 
Spinell  VIH  a73. 
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Herrn    Carl  Löwig 

Professor  der  Chemie  in  Zürich. 


Ew.  Wohlgeboren  haben  es  der  Mühe  werth  gehalten, 
eine  Schrift  über  mich  erscheinen  zu  lassen;  ich  habe  sie 
gelesen  and  eines  Briefes  wegen  ganz  ernsthafte  Bemerkungen 
dagegen  gemacht.  Diesen  Brief  haben  Sie  neuerdings  unver- 
kürzt abdrucken  lassen  und  ich  war  befriedigt. 

Seit  dieser  Zeit  ist  mir  ein  von  Giefsen  datirter  Brief 
zu  Gesicht  gekommen ,  den  Sie  an  mich ,  durch  die  in  Frank- 
furt erscheinende  Didaskalia  adressirt  haben.  Meine  Bemer- 
kungen auf  Ihre  Schrift  hätten  Ihnen  als  Beweis  dienen  kön- 
nen, dafs  ieh  Ihrem  Zorne  manches  gutgeschrieben  habe; 
Sie  haben  sich  aber  bewogen  gefunden,  auf  diese  Bemerkun- 
*\  gen  neue  Bemerkungen  erscheinen  zu  lassen,  und  ich  sehe 
jetzt,  dafs  Sie  die  Natur  einer  Fliege  besitzen,  welche  nicht 
j     eher  rnht,  als  bis  ihre  Flügel  versengt  sind. 

Dies  zusammengenommen  veranlafst  mich  zur  Abfassung 
dieses  Sendschreibens,  dem  ich  zur  Vervollständigung  der 
Acten  als  Anhang  die  Recension  folgen  lasse. 

Ich  beschwöre  Sie,  Herr  Löwig,  menagiren  Sie  sich! 
Seitdem  Ihr  Artikel  in  der  Didaskalia  erschienen  ist,  hat  mir 
mein  Schneider  und  mein  Schuster  den  Kredit  aufgekündigt, 
meine  Wäscherin  hat  keine  e&ard  mehr  für  mich  und  mein 
Famalas  hält  min  das  Benzoyl  für  eine  Fiction.  Ich  bin  drei 
Monate  von  Giefsen  abwesend  gewesen,  und  als  ich  nach 
meiner  Zurückkunft  zum  Erstenmal  wieder  über  die  Strafse 
ging,  deutete  die  hoffnungsvolle  Strafsen- Jugend  mit  Fingern 
auf  mich ,  gerade  als  ob  mir  ein  Zopf  angesteckt  worden  wäre. 
Selbst  ein  Polizeydiener  lachte  über  mich ,  denn  er  hatte  die- 
sen Zeitungsartikel  ebenfalls  gelesen. 

Ick  habe  mein  Urthcil  über  ein  Lehrbuch  der  Chemie 
Öffentlich  ausgesprochen  und  es  mit  den  Anfangsbuchstaben 
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meines  Namens  unterzeichnet,  die  Jeder  kennt,  welcher  Re- 
censionen  von  chemischen  Lehrbüchern  liest.  Sie  haben  diese 
Kritik  auf  Ihre  Person  bezogen ,  aber  gewifs  nur  in  der  Ue- 
bereilung  Sie  meinen  sicher  nicht  im  Ernste,  dafs  ich  mir 
die  Zeit  nehme,  um  einem  armen  Autor  das  Leben  zu  ver- 
bittern; ich  habe  ein  ganzes  Geschlecht  ehrloser  Bücherma- 
cher gezeichnet  und  unter  diesen  den  frechsten  und  unver- 
schämtesten gewühlt,  weil  er  sich  durch  jesuitische  Speichel- 
leckerei  am  sichersten  glaubte.  Gestehen  Sie  es  nur,  Herr 
Löwig ,  Sie  sind  nur  deshalb  so  böse  geworden ,  weil  Sie  ttie 
unerwartete  Erfahrung  machten ,  dafs  Ihre  Absicht ,  mich  durch 
Uebersendung  Ihrer  Abhandlung  über  das  Bromal  zu  bestechen 
und  die  Recension  in  den  Annalen  zu  unterdrücken ,  den  um- 
gekehrten Erfolg  hatte.  Ich  lasse  keinen  Ihrer  Briefe  abdruk- 
ken,  aber  sagen  Sie  mir,  warum  haben  Sie  diese  Abhandlung 
iiioht  geradezu  Herrn  Professor  Geiger  gegeben ,  der  nur 
einige  Schritte  vgn  Ihnen  wohnte  ? 

Sie  erwarteten,  dafs  ich  Ihnen  den  Inhalt  einer  Recen- 
sk>n  brieflich  hätte  mittheilen  müssen;  ich  bitte  Sie,  Herr 
Löwig,  so  etwas  schickt  sich  nicht,  wenn  man  ein  Buch 
zum  Geschenk  erhält,  so  etwas  sagt  man  nur  öffentlich  und 
schreibt  seinen  Namen  darunter. 

Sie  drucken  Briefe  von  mir  ab  und  wollen  damit  die 
Wahrheit  meiner  öffentlichen  Beurtheilune  entkräftigen;  ich 
bitte  Sie  Herr  Löwig,  mufs  eine  Uhr  deshalb  falsch  und 
unrichtig  gehen,  weil  die  einzelnen  Theile  des  Werkes  ge- 
stohlen sind?  Lesen  Sie  mit  Aufmerksamkeit  meine  Recen- 
sion,  Sie  werden  finden,  dafs  Ihr  Recht  in  allen  Stücken 
gewahrt  worden  ist 

Sie  haben  zugegeben,  dafs  Ihr  Setzer  das  Datum  und 
die  Abfassung  eines  Briefes,  den  ich  Ihnen  ausdrucklich  be- 
zeichnet halte,  verfälscht  hat;  Sie  verlangen  gewifs  nicht 
mehr,  dafs  ich  mich  der  andern  Briefe  wegen  mit  Ihrem 
Setzer  in  Streit  einlasse.  Ich  erlaube  mir  Sie  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  benachrichtigen,  dafs  ich  die  versprochene 
gerichtlich  beglaubigte  Abschrift  meiner  Briefe  noch  nicht 
erhalten  habe,  obgleich  Sie  das  theilnehmende  Publicum  vor 
4  Wochen  gedruckt  versicherten,  dafs  sie  in  meinen  Händen 
wären.  Ich  bitte  Sie  sieh  nicht  ferner  zu  bemühen:  diese 
Briefe  haben  für  mich  kein  Interesse  mehr. 

Sie  machen  mir  den  Vorwurf,  dafs  ich  Ihr  Buch  erst 
dann  gelesen  habe,  nachdem  ich  zur  Abfassung  der  Üecen- 
sion  entschlossen  war.  Verbannen  Ew.  Wohlgeborän  alle 
Selbsttäuschung:  Bücher  die  von  Ihnen  kommen,  lifist  man 
nur  dann,  wenn  man  sie  recensiren  will. 
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Sie  nennen  mein  Verfahren  gegen  Ihr  Buch  »Verrath 
an  der  Freundschaft  * ;  ich  danke  Ihnen,  nicht  weil  Sie  mich 
des  Verrathes  beschuldigen,  sondern  weil  ich  jetzt  erfahre, 
dnfs  Sie  mich  mit  Ihrer  Freundschaft  beehrt  haben,  und  weil 
ich  nun  zum  Erstcnmale  begreife,  warum  eine  Vorrichtung 
und  ein  Versuch,  (dessen  Theorie  Sie  so  schön  in  Ihrem 
Lehrboche  auseinandergesetit  haben,)  chemische  Harmonika 
genannt  worden  ist.  Ich  konnte  es  früher  nie  einsehen;  es 
Harn  mir  immer  vov  als  ob  der  Ton  dieser  Harmonika  mit 
der  Musik  eine  viel  gröfsere  Aehnlichkeit  habe,  mit  welcher 
der  Hirt  seine  kurzbeinigen  Untergebenen  zusammenruft. 

"Ich  bin  aber  vollkommen  mit  Ihnen  einverstanden,  dafs 
es  eine  wahre  Niederträchtigkeit  gewesen  wäre,  wenn  ich 
nach  der  Bekanntmachung  meiner  Recension  Sie  meiner 
Freundschaft  fortwahrend  versichert  hätte,  oder  wenn  ich  die 
Redactiön  der  Leipz.  LH.  Zeitung,  so  wie  Sie  behaupten, 
veranlafst  hätte,  mich  nur  einen  Moment  als  den  Verfasser 
der  Recension  zu  verleugnen. 

In  Ihrer  Erbitterung  gegen  meine  Recension  Ihres  Lehr- 
buchs gehen  Sie  so  weit,  mich  mit  Roth  zu  bewerfen.  Sie 
bedachten  gewifs  nicht,  dafs,  wenn  ich  im  Laboratorium 
beschäftigt  bin,  ich  alsdann  einen  ganz  unmanierlichen 
Rock  anziehe,  den  ich  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  trage 
und  an  dem  der  Roth  nicht  haftet. 

Sie  nennen  diesen  Roth  »Gericht  der  öffentlichen  Mcia 
nung«;  ich  bitte  Sie  Herr  Low  ig,  wenn  Sie  einem  unge- 
ratenen Rnaben,  der  in  Ihres  Nachbars  Garten  die  Bäume 
plündert,  wohlverdiente  Ohrfeigen  und  Fufstritte  geben,  und 
der  Junge  stellt  sich  nun  auf  die  Strafse  und  schimpft  auf 
Sie,  nennen  Sie  das  in  der  That  »Gericht  der  öffentlichen 
Meinung  «  ? 

So  ist  es  sicher  nur  ein  Mifsverständnifs ,  wenn  Sie  glau* 
ben,  ich  hätte  in  meiner  Recension  Ihre  Art  zu  schreiben 
getadelt;  ich  habe  freilich  einen  Styl  im  Auge  gehabt,  aber 
einen  Styl,  den  Sie  nicht  begreifen,  weil  Sie  ihn  nicht  be- 
sitzen. Sie  haben  mich  dafür  auf  meine  Sünden  gegen  die 
Sprache  aufmerksam  gemacht;  ich  danke  Ihnen  lebhaft  für 
diese  Belehrung,  sie  sollen  mit  meinem  Willen  nicht  mehr 
begangen  werden.  Ich  hatte  meinen  Vortrag  und  meine  Art 
zu  schreiben  für  vortrefflich  gehalten;  Sie  versichern  mich 
aber,  dafs  Sie  mich  in  Beiden  übertreffen  und  nach  den 
Proben,  die  Sie  davon  geliefert  haben,  darf  man  Ihnen  Glück 
dazu  wünschen. 
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Sie  werden  zwar  das  Folgende  nicht  verstehen,  es  soll 
aber  deshalb  nicht  unterdrückt  werden.  Sie  nahen  die  An 
merkung  zu  Ihrer  Abhandlung  über  das  Bremai  ifir  die  blo» 
fse  Berichtigung  eines  Rechnungsfehlers,  allein  es  ist  mehr 
als  das :  der  Geist,  der  Verstand ,  Ihr  Styl  und  das  Wesen 
Ihrer  Arbeit  liegt  in  diesem  Rechnungsfehler;  kK  rermuthe 
wohl  daXs  Ihr  würdiger  Lehrer  den  Chlorkohl enstoff  aus  dem 
Ckloral  für  identisch  hält  mit  dem  flüssigen  Chlorkohlenstoff 
Faraday's,  aber  Ihre  Analyse  durfte  Ihnen*  nicht  als  Mittel 
dienen ,  einer  Meinung  zu  huldigen. 

Durch  Mittheilungen ,  die  Sie  nach  Ihrer  Behauptung  aas 
meinen  Briefen  nubliciren,  suchen  Sie  mir  meine  intimsten 
Freunde  wankend  zu  machen.  Sie  irren  sich  aber,  wenn  Sie 
glauben,  dafs  Hr.  Profess.  Mitscherlich  mir  deshalb  ieind 
werden  würde,  wenn  ich  Ihnen  gesagt  hätte,  dafs  mir  die 
Anordnung  seines  Lehrbachs  nicht  gefalle  und  dafs  es  auf 
Effect  berechnet  sev.  Er  wird  Ihnen  für  Ihre  Aufrichtigkeit 
Dank  wissen  und  diesem  Urtheil  den  Werth  beilegen,  den 
es  verdient.  Seyn  Sie  überzeugt,  dafs  Er  eine  strenge  und 
gerechte  Würdigung  seines  Lehrbuchs  für  wünsche n$ werther 
und  nützlicher  halt  als  die  übertriebene  Lobhudelei  ,  mit  der 
Sie  ihn  überschüttet  haben;  sie  ist  für  ihn  unendlich  kran- 
kender als  die  ungerechteste  Kritik.  Eine  ungerechte  Kritik 
hat  aber  mein  verdienstvoller  Freund  nie  zu  gewärtigen ,  denn 
alle  Journaldirectoren  sind  seine  intimen  Freunde,  die  sei» 
Recht  zu  wahren  wissen. 

Sie  versichern  das  theilnehmende  Publicum,  dafs  Ihre 
Freunde  mich  für  einen  sehr  mittelmäßigen  Chemiker  halten; 
ich  tröste  mich,  dafs  es  Ihre  Freunde  sind,  welche  diese 
vortheil  hafte  Meinung  von  mir  haben. 

Sie  werden  es  für  sehr  kleinlich  halten,  dafs  ich  gegen 
die  Unverschämtheit  einer  Fliege  aufs  neue  zu  Felde  ziehe, 
allein  Sie  wissen,  dafs  die  Hartnäckigkeit  dieser  kleinen  Ge- 
schöpfe zuletzt  zu  einer  Plage  werden  kann. 

Genehmigen  Sie  den  aufrichtigen  Ausdruck  der  Gesin- 
nungen, die  Sie  mir  eingeflößt  haben. 

Ew.  Wohlgeboren  ergebenster 

Giefsen,  J#  L 

den  aasten  Nov.  i833. 
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Erklärung. 

In  Betreff  der,  Herrn  Professor  Low  ig  zugekommenen 
und  von  ihm  öffentlich  ausgesprochenen  Versicherung  »dafs 
L  i  e  b  i  g  der  Redaction  der  Leipziger  Literatorzeitung  die 
Zumuthung  gemacht  haben  soll,  sie  möge  öffentlich  erklä- 
ren, dafs  Lieb  iß  der  Verfasser  der  Heceosion  (über  Lo- 
wigs  Lehrbnch)  nicht  sey«,  finde  ich  mich  reranlatst, 
meinerseits  als  Specialredacteur  des  betreffenden  Fachs  dieser 
Zeitung  zu  versichern ,  dafs  weder  mittelbar  noch  unmittelbar 
von  Hrn.  Professor  Lieb  ig  eine  solche  Zumuthung  an  mich 
gelangt  sey,  die  ohnehin  mit  der  Offenheit,  welche  derselbe 
durch  Unterzeichnung  der  in  Rede  stehenden  Recension  mit 
seiner  bekannten  Chiner  an  den  Tag  gelegt  hat,  gänzlich  in 
Widerspruch  stehen  würde.  Ich  kann  daher  in  jener,  Herrn 
Prof.  Löwig  mitgetheilten ,  Nachricht  nur  das  Werk  einer 
sehr  unangemessenen  Zwischenträgern  erblicken. 

G.  H-  Fechner,  prof.  extr. 


Lehrbuch  der  Chemie,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  techni- 
schen und  medicinischen  Thcils,  von  Dr.  Carl  Löwig  t  Privat- 

berg.    Heidelb  ,  bei  Engelmann.  1832.  XW  und  482  -S.  ff*.  8. 

Die  neueste  Zeit  ist  an  chemischen  Lehrbuchern  besonders  frucht- 
bar; seit  wenigen  Jahren  sind  sieben  und  mehr  erschienen,  in  wel> 
chen  die  Autoren  alle  einen  und  denselben  Zweck,  namlicb  ihren 
Zuhörern  einen  wohlfeilen  und  brauchbaren  Lettfaden  in  die  Hand 
zu  gehen,  in  den  Vorreden  auseinandersetzen.  Die  Mittel,  welche 
dam  aufgewendet  worden  sind,  reduciren  sich  bei  den  meisten  auf 
ein  einziges,  aber  ganz,  vor  treffliches j  dies  ist  nämlich  die  Arbeit, 
welche  diesen  Autoren  dadurch  verursacht  worden  ist,  da(a  sie  in 
den  Büchern,  die  ihren  Namen  tragen,  weiter  nichts  als  einen  Aus- 
zug aus  dem  Lehrbucbe  des  grofsen  schwedischen  Chemikers  liefern  j 
warum  sollten  auch  Berseltus's  specielle  Schüler  allein  das  Recht 
besitzen*  daraus  für  ihre  Schritten  das  Material  m  entnehmen?  die 
Welt  ist  grofs  und  Jeder  vevSk  sich  zu  seinen  Schülern  zählen. 

Man  würde  mich  aber  eines  absichtliche«  Irrthmns,  ©dar  einer 
Verdrehung  der  Wahrheit  beschuldigen,  wenn  ich  behaupten  wollte, 
dafs  der  Verf.  des  angeführten  Lehrbuchs  dasjenige  von  Berzelius 
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geplündert  habe,  dies  ist  nicbt  direct,  sondern  nur  indirect  von  ihm 
geschehen,  denn  er  hat  das  vortreffliche  Lehrbuch  der  Cbemie  von 
Mi tsc herlich  wörtlich  copirt,  so  weit  es  nämlich  damals  erschienen 
war,  als  er  sein  Lehrbuch  zu  schreiben  unternahm.  Ich  finde  dies 
zu  natürlich,  als  dafs  man  sich  darüber  wundem  könnte,  denn  man 
darf  nur  die  Laufbahn  und  den  schriftstellerischen  Standpunkt  ver- 
folgen, auf  welchem  Löwig  steht,  um  die  Unmöglicbkeit  einzusehen, 
in  der  er  sich  befinden  muFs,  nach  einem  eigenen  Plane,  nach  einem 
eigenen  Style  ein  Lehrbuch  zu  schreiben.  Die  Monographie  des 
Broms,  welche  L.  herausgegeben  hat,  int  ganz  ohne  Styl  geschrie- 
ben, sie  enthalt  weiter  nichts,  als  ausgefüllte  Fächer  in  Gmelins 
Handbuch  der  Chemie,  mit  eben  so  wenig  Kritik  und  Unterschei- 
dungsgabe eingeschaltet.  Aber  L.  hat  auch  Abbandlungen  geschrie- 
ben, die  doch  noth wendig  einen  Styl  haben  müssen!  Wir  greifen 
auf  seine  letzte  Arbeit  in  den  A analen  der  Pharmacte,  Bd.ULS.a88, 
über  das  Bromal  zurück  und  fordern  Jedermann  auf,  sich  eine  klare 
Idee  von  dem  Gange  dieser  Untersuchung  zu  machen :  es  ist  mir  un- 
möglich gewesen,  nicbt  sie  zu  verstehen,  denn  den  Hauptinhalt  hat 
man  auf  der  letzten  Seite,  wo  die  Resultate  zusammengestellt  sind, 
sondern  mir  ein  Bild  von  dem  Geiste  und  der  Absicht  zu  versebaf- 
fen, in  welcher  die  Untersuchung  angestellt  ist.  Nachdem  ich  auf 
die  Seite  kam,  wo  von  der  Untersuchung  der  untersten  Schicht  die 
Rede  ist,  hatte  ich  alles  Vorhergegangene  vergessen ,  #  weil  es  mir 
unverstandlich  wurde,  ich  verwechselte  die  Flüssigkeit  der  ersten 
Flasche  mit  der  Flüssigkeit  der  »weiten  Flasche  und  weifs  jetzt  kaum 
mehr,  wie  ich  es  anfangen  mufs,  um  Bromal  darzustellen«  Die  Ur- 
sache liegt  lediglich  im  Style ;  der  Verf.  der  Abhandlung  schleppt 
seine  Leser  über  Steine  und  Dornen,  mit  blutenden  Füfsen  kommt 
man  oben  an,  man  ist  der  Schwierigkeit  des  Steigens  wegen  zu  un- 
aufmerksam auf  den  Weg  gewesen ,  man  kann  ihn  nicht  mehr  finden  - 
und  mufs  alle  Umwege,  alle  Hindernisse  zum  zweiten  Male  über- 
winden. Alles  dieses  konnte  vermieden  werden.  Der  Untersuchende 
bat  den  Weg  zu  ebnen,  auf  der  Spitze  des  Berges  angelangt ,  über- 
sieht er  das  ganze  Feld,  er  sieht  die  falschen,  er  siebt  die  Umwege, 
er  deutet  an ,  wie  man  sie  zu  vermeiden  hat ,  er  nimmt  den  Plan  des 
Feldes  auf,  entwirft  die  Karte  der  Gegend,  und  nur  dies  darf  der 
Gegenstand  der  Abhandlung  seyn.  Sehr  viele,  besonders  jüngere 
Chemiker,  trifft  in  ihren  Abhandlungen  derselbe  Vorwurf.  Anstatt 
einer  klaren  Darlegung  des  Gegenstandes,  statt  einer  Entwicklung 
der  Resultate ,  zu  welchen  die  Versuche  nur  als  Beweise  dienen  sol- 
len, erhält  man  von  ihnen  die  Abschrift  ihres  Journals,  worin  die 
verschiedenen  und  zahlreichen  Wege  und  Abwege  mit  einer  lang- 
weiligen und  ermüdenden  Genauigkeit  beschrieben  sind:  sie  fiberlas- 
sen dem  Leser  die  Plage,  sich  in  diesem  Labyrinthe  zurecht  zu  fin- 
den und  die  spärlichen  Resultate  aus  dem  Unrathe  auszulesen. 
Wenn  der  Nutzen  und  die  Anwendung  einer  Maschine  beschrieben 
wird ,  was  geht  es  uns  an ,  wie  und  auf  welche  Weise  die  RSder 
gemacht  worden  sind,  ob  wahrend  dem  Gange  ein  Hebel  gebrochen 
und  wie  er  reparirt  worden  »st,  ob  das  Wasser,  was  aie  Mühle 
treibt,  chemisch  rein  ist,  .oder  Kalk  enthält,  oder  ob  zu  einem  Ver- 
suche ein  mit  drei  Löchern  durchbohrter  Rork  die  Stelle  einer  drei- 
balsigen  Flasche  vertrat.  Alles  dieses  Hegt  im  Style ,  er  setzt  voraus, 
dafs  man  hiebt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Gegenstande ,  sondern  dafs 
man  über  demselben  steht :  dazu  gehört  freilich  die  Kunst  oder  die 
Selbstverläugnung,  eine  zahlreiche  Menge  von  mühsamen  Versuchen 
in  eine  Zeile  zu  bringen  und  nur  da*  als  Beweis  gelten  zu  lassen, 
was  keinem  einzigen  Einwurfe  Blöfsen  gibt 
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Nach  dieser  Abschweifung  wird  man  es  begreiflich  finden,  wa- 
rum L.,  im  Begriffe,  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  sich  dazu  eines 
andern  Baches  bedienen  muffte;  er  hat  nun  ein  vortreffliches  Vor- 
bild gewühlt  und  Mitscherlichs  Lehrbuch  so  genau  copirt.  dafe 
er  6ich  nicht  einmal  die  Mühe  gab,  was  freilich  zum  Nachtheile  sei- 
nes Buches  gewesen  wäre,  die  Sprache  und  die  als  Beispiele  ange- 
führten  Versuche  und  Berechnungen  zu  ändern. 

• 

Indem  ich  das  Lehrbuch  von  Berzelius  und  Mit  sc  he  rli  c  h 
als  bekannt  voraussetze,  will  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf 
einige  Belege  zu  dem  eben  Gesagten  lenken. 

L.  fangt  wie  M.  sogleich  mit  dem  Sauerstoffe  au,  Beispiele, 
Vortrag  s«nd  bis  auf  die  Worte  wie  in  M. ;  Verhalten  des  Sauer- 
stoffs zu  andern  einfachen  Körpern ,  Multipla  des  Sauerstoffs  in  sei- 
nen Verbindungen ,  Definition  der  Oxyde,  sodann  Wasserstoff,  Dar- 
stellung und  Versuche.  Bildung  des  Wassers,  alles  genau  wie  in 
Ms.  Lehrbucbe.  Nach  dem  Wasser  hat  L.  das  Wasserstoffhyperoiyd 
eingeschaltet;  zum  bessern  Verstehen  seiner  Bildung  beschreibt  es 
M.  erst  beirrt  Baryumbyperorvd.  Stickstoff,  Chlor,  Chlorhydrat, 
Verbindungen  des  Chlors  mit  Stickstoff,  ferner  Brom,  Jod,  Fluor, 
Schwefel,  Selen,  Phosphor,  Phosuhorwasserstoff,  Kohle  sind  mit 

Softem  rleifse  aus  M.  abgeschrieben.  Die  Eigenschaft  der  Kohle, 
asarten  einzusaugen  und  gefärbte  Flüssigkeiten  zu  entfärben ,  er- 
wähnt L.  bei  der  Hohle,  so  wie  in  Ber.zelius's  Lebrbuche ;  M. 
gibt  dieser  Eigenschaft,  mit  dem  gröfsten  Rechte,  eine  ganz  allge- 
meine Bedeutung  und  handelt  sie  in  den)  physikalischen  Theile  seines 
Lehrbuches  ab.  Diesen  Theil  nun,  welcher  in  Ms.  Lehrbuche  so 
vortrefflich  geordnet  und  musterhaft  ausgeführt  ist,  hat  L.  zu  be- 
schneiden für  gut  befunden,  obgleich  er  alle  von  M.  angeführte  Bei- 
spiele und  die  ganze  Anordnung  beibehalten  hat.  Die  organische 
Analyse,  welche  in  keinem  einzigen  chemischen  Werke,  aufser  in 
Mitscherlichs  Lehrbuche,  in  dem  physikalischen  Theile  abgehan- 
delt ist,  bringt  L.  an  dieselbe  Stelle ,  wiewohl  sehr  abgekürzt  und 
unverständlich.  Die  wichtige  Lehre  von  der  Wärme  ist  bei  L.  sehr 
einseitig  abgehandelt,  bei  dieser  hat  er  seine  Muster  und  die  Bei- 
spiele entlehnt.  Ein  neues  Capitel,  Stöchiometrie,  ist  aber  bei  L., 
S.88,  hinzugekommen  .,  deutlich  genug  für  die  Schüler  einer  Gewerb- 
schule, für  welche  das  Buch  bestimmt  ist. 

Die  Säuren  sind  wie  in  Berzelius' i  und  Mitscherlichs 
Lehrbuche  abgehandelt;  da  nun  Beide  nach  den  Mineralsäuren  die 
organischen  Säuren  folgen  lassen,  so  ist  L.  darin  noch  weiter  gegan- 

§en  und  hat  nach  dem  Ammoniak  die  organischen  Salzbasen  und  die 
chmierereien  folgen  lassen,  die  man  durch  trockene  Destillation 
thierischer  Körper  erhält  und  von  denen  es  durchaus  noch  nicht  be- 
wiesen ist,  dafs  ihre  alkalische  Natur  einer  eigentümlichen  Verbin- 
dung, und  nicht  beigemischtem  Ammoniak  angehört 

Da  Mitscherlichs  Lehrbuch  bis  zu  den  Metallen  noch  nicht 
erschienen  war}  so  konnte  es  L.  nicht  benutzen,  er  hat  dafür  den 
kleinen  Grundnfs  der  Chemie  benutzt ,  der  für  die  Schüler  der  Ge- 
werbschule in  Berlin  herausgekommen  ist,  dies  ist  seinem  Style  und 
Inhalte  nach  ganz  in  Ls.  Lehrbuch  übergegangen,  bei  Eisen,  Phos- 
phoreisen, Kobaltoxyd,  Palladium,  Rhodium,  Platin ,  Platinsalze , 
Gold,  Titan,  Arseniksäure  wörtlich.  Der  organische  Theil  ist  aus 
einleuchtenden  Gründen  am  magersten  ausgefallen,  es  ist  ein  kurzer 
und  unvollständiger  Auszug  aus  Berzelius. 
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Alles  zusammengenommen ,  hat  sich  Ree.  folgende»  Urtbeil  von 
diesem  Buche  gebildet:  et  ist  ein  liederlich  zusammengeschriebenes 
Machwerk j  das  Gute ,  was  es  enthält ,  ist  aber  —  fremdes  Eigenthum. 
Alles,  was  L.  in  der  Vorrede  über  Zweck,  Absicht  etc.  sagt,  kann 
den  nicht  tauschen,  welcher  Bich  die  Mühe  gibt,  das  Angeführte  su 
vergleichen;  von  einer  durch  eigene  Erfahrung  begründeten  Behand- 
lungswei.se  der  Wissenschaft  ist  in  dem  Buche  keine  Spur  su  finden. 
Allen  Tadel  und  alle  Beschuldigungen  würde  L.  sich  erspart  haben, 
wenn  er  in  seiner  Vorrede  ein  Wort  von  den  Quellen  gesagt  hätte, 
die  er  benutzt  bat,  aber  gerade  darin  liegt  die  Absicht,  das  Eigen- 
thum, Nachdenken  und  die  Arbeit  Anderer  sich  anzueignen  $  er 
scblieist  seine  Vorrede  folgenderma&en:  vUebrigens  habe  ich  mich 
gehütet,  etwas  nur  defshalb  au  sagen,  um  su  selten,  dal*  et  mir 
nicht  unbekannt  ist ,  und  eben  so  wenig  habe  ich  allen  neuern  Unter- 
suchungen unbedingt  Glauben  geschenkt«  Wenn  man  erst  swei 
Jahre  Vorlesungen  gehalten  und  noch  keineswegee  gezeigt  hat,  dafs 
man  einer  chemischen  Untersuchung  gewachsen  ist,  wenn  mithin  die 
Erfahrung  noch  fehlt,  die  man  besitzen  mufs,  um  über  fremde  Ar- 
beiten abzusprechen  oder  ein  richtiges  Urtbeil  davon  sich  su  bilden, 
wenn  man  gezwungen  ist,  fremde  Bücher  abzuschreiben  und  dabei 
seine  Quellen  nicht  nennt,  so  hat  man  weder  Beruf  zu  noch  Ehre 
von  einer  solchen  Arbeit  und  einer  solchen  Sprache.  L.  wird  in  10 
Jahren  vielleicht  mit  Beschämung  und  Aerger  nicht  auf  diese  Kritik, 
sondern  auf  sein  Buch  zurückblicken,  oder  su  einer  Zeit,  wo  werth- 
rolle, von  ihm  gemachte  Entdeckungen  ihm  Achtung  rar  sich  Selbst 
beigebracht  haben. 

J.  L. 
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